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Bon Saint:Elond nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg burd gan 
— Europa ſinden.“ 9 8 & san 
(Graf Mirabeau.) 


Biebenzehntes Capitel. 
Krone And Schleier. 


Am Vormittag eine ziemlich lange Verhandlung mit Talleyranb, 
dann Dejeuner beim Kaifer Napoleon, barauf eine fehr anftrengende 
Truppenfchau eine farfe Meile von ber Stabt, einige Aubienzen und 
ein. eiliges Diner — Kaiſer Alerander Fam verbrieglih in’s Theater 
und gähnte verftohlen, obwohl man Voltaire's Meifterftüd, Zaire, gab, 
obwohl Talma und die Raucourt fpielten. Der Kaifer von Rußland 
war müde, aber er war mehr noch verlegen ald mübe und fchäßte ſich 
eigentlich noch glüdlich, feine Verlegenheit hinter feiner Müdigkeit ver 
ſtecken zu fönnen, als er fidy nach dem Theater von Napoleon trennte. 

Freundlich, wie fein Weſen und feine Gewohnheit war, aber zers 
fireut grüßte Kaifer Alerander die ruffifchen Großen, die in den Zim- 
. men flanden, welche er burchfchritt, um zu feinem Schlafgemach zu 
gelangen, ſprach an der Thür beflelben einige Worte mit feinem Brus 
der, dem Großfürſten Conftantin, und verſchwand, nachdem er dem Fürs 
ften Waſfiltſchikoff gewinkt, ihm zu folgen. 

Das Zimmer, in welchem das Belt und bie Nachttoifette bes 
Kaiſers fanden, war ſehr geräumig; Alexander Hatte Play genug, daſ⸗ 
felbe mehrmals mit haftigen Schritten bald nach diefer, Halb nach jener 
Richtung zu durchmeſſen. 

..Unbeweglich, wie eine Bildfäule, ftand Fürſt Waſſiltſchikoff an ber 
Thür, einen vollfommenen Gegenſatz zu der Unruhe feines Gebieters 
bildend. 

Endlich ſchien Alerander einen Entichluß gefaßt zu haben, er trat 
auf den Fürften zu und blickte fcharf in deſſen unbewegliche Züge. 

Kaiſer Alerander war von ſchlankem und elegantem Wuchſe, feine 
Haltung imponirend, fein Wefen leutfellg; fein Antlig, etwas zu gebrüdt 
und die Badenfnochen ein wenig: zu ſtark hervortzetend, um fchön fein 
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zu Eönnen, befaß doch einen ganz ungemeinen Reiz durch ben lets wech⸗ 
felnden Ausdruck und durch den weichen Blid der Augen, ber Jedem, 
mit dem er fprach, zu fchmeicheln fchien und doch einen Anflug von 
träumerifcher Schwärmerei hatte. Der Kaiſer Rußland's hatte die Hals 
tung eines Soldaten, die Manieren eine Eavalierd, das Auge eines 
Diplomaten, aber ben Blick eined Dichters. 

„Swan Iwanowitſch,“ begann er endlih, „Du haſt mir einen 
Brief gebracht, der mich in große Berlegenheit geſetzt hat, das verzeihe 
ih Dir, denn Du bift nun einmal fein Verchrer meines großen Freun⸗ 
des, des Kaiferd Napoleon —* 

Alexander fchwieg, offenbar war er in Berlegenheit, wie er forts 
fahren follte, denn er liebte den Fürſten Wafltlifchifoff und wollte ihm 
etwas abfchlagen aus Ruͤckſicht auf Napoleon, was er eigentlich nicht 
abfchlagen durfte; der ritterliche Sinn des Kaifere, alte Erinnerungen 
und der Stolz des Souverains fämpften in im gegen die Begeifterung 
für Rapoleon, die fich feiner Seele ganz bemächtigt hatte. Hürft Wafs 
filtfchifoff bemerfte das wohl und feinem Gebieter zu Hülfe kommend, 
fagte er: „Ich bin fein Verehrer des Kaiſers Rapoleon, Sire, aber ich 
bin ein demüthiger Diener des Kaifers Alerander !” 

Der Kaifer küßte den Fürften auf die Wange und, dem Impulfe 
feines edlen Herzens folgend, fagte er raſch, ich gleichfam entſchuldigend: 
„Man hat Rüdfichten zu nehmen, vpolitifche Rüdfichten, Du weißt «6; 
Iwan JIwanowitſch, fie werden mich aber nie abhalten, das zu thum, 
was Ehre und Großmuth verlangen; entlaffe die Herren im Vorzimmer 
und führe unfern alten Freund zu mir, unbemerft, hörft Du; jebenfalls 
ift er in der Nähe, benn ich fehe Dir an, daß Du es vorher gewußt 
haft, wie ich mich entfcheiden würde! Nicht?“ 

Alerander lächelte mit jener hinreißenden Grazie, bie bei Männern 
fo felten if. 

„IH babe nie an meines Kaifers Großmuth gezweifelt!“ antwor⸗ 
tete der Fürft, fich tief verneigend, und entfernte fich dann auf rinen 
halb ungebuldigen Winf Aleranders. 

Der Kaiſer war einige Augenblide allein, er fchaute zufällig in 
einen Spiegel: „Ex wirb mich verändert finden. Pier Jahre iR es, daß 
ich ihn nicht geſehen. Was kann er wollen, wünfchen von mir? Geld? 
Er hat nie Gelb verlangt. Anftellung? Sie it ihm oft genug verge⸗ 
bens angeboten und er ift zu Flug, um zu ſolch einem Geſuch gerade 
ben gegenwärtigen Moment zu wählen.” 

Die Thür öffnete fich Feife, Fürft Waſſiltſchikoff ließ mit einem herzli⸗ 
chen Händedrud einen Herrn eintreten, hinter bem er die Thür wieder fchloß, 
fie bewachend, indem er fih von Außen mit dem Rüden daran Ichnte. 

Der Herr war in Galakleidung, in weißen Unterkleidern und 
einem blauen gefidten Rod, auf dem ein Stan biste; er trug bat 
große rothe Ordensband vom ruffiichen Alexander⸗Rewoky⸗Orben. 
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„Treten Sie näher, mein alter Freund!“ ſagte ter Kalfer herzlich 
und firedte dem Eintretenden die Hand entgegen. 

Der Herr trat vor und Füßte Die Hand bes Kaiſers, dann richtete 
er ich auf. Das Licht fiel voll in das Fräftige, fcharf gezeichnete Ge⸗ 
ficht mit ber friſchen, bräaunlichen Farbe, befhattet von rabenfchwarzem 
Haar und flarfem Badenbart und überfirahlt von dem ſtolzen Blick ber 
Bigenden Augen. Es war der Graf Vavel de Berfay. 

Alexander blidte mit großem Wohlgefallen auf den fchönen, ſtatt⸗ 
lichen Dann, dann fagte er freundlih: „Ste haben ſich nicht verändert, 
feit wir uns gefehen, fiebee Graf, mich werden Sie gealtert finden!“ 

„Ein großmüthiges Herz verleiht ewige Jugent, Site!” enigeg- 
nete der Graf, 

„Run, was wollen Cie von meinem großmüthigen Herzen, 
Freund?" Lächelte Aleranver, „wie Fann ich Ihnen bier, unter ben 
jebigen Umftänden nützlich fein? 

Der Graf fühlte wohl, daß ein leifer Vorwurf in der Frage bes 

Kaiſers Ing, er wußte ſelbſt, Daß demſelben fein Beſuch gerade jegt in 
Erfurt nicht angenehm fein fonnte, aber er kannte auch Merander gut 
genug, um zu wiflen, wie ex fich zu verhalten habe. 
„Sire!“ beganı er, „ih würbe mich nicht unterflanden haben, 
Ew. Majeftät jebt und hier um eine Audienz zu bitten, wenn «8 fich 
um mich, um meine Perſon handelte. Ich fomme, um mir den Schuß 
Ew. Kaiſerlichen Majeſtät für ein Watfenfind zu erbitten.“ 

„Bon wem reden Sie, Graf?” fragte Alexander, aufmerkſam 
werdenb. 

„Von der Tochter eines Fürſten, der unter Rußlande Fahnen 
geftritien ‚ der ſich ber Freundſchaft bes Großfürſten Alerander Pawlo⸗ 
witfch ruͤhmen durfte, von ber Tochter des. unglüdlihen Derzogd von 
Enghien!* 

„DH! mein Gott!” feufste ber Kaiſer, sine trübe Wolfe befchattete 
fein Antlig, und mit gepreßter Stimme fragie er: „Wie alt iſt das atme 
Sind jebt ?° 

„Sechszehn Jahr faft!" 

„Es wäre beſſer geweſen, dad Kind der. Mutter zu laſſen!“ meinie 
der Kaiſer verlegen. 
„Verzeihen mir Ew. Majeftät, aber ich durfte nicht gegen den 
ausdruͤcklichen Befehl des ungluͤcklichen Herzogs handeln; ſeit der Ver⸗ 
mäblung ber Prinzeſſin iſt es beinahe zur Unmoͤglichkeit geworben, ihr 
die Tochter, die ſie ſeit Jahren nun ſchon für todt hält, zurückzugeben. 
Das plögliche Erſcheinen derſelben würde ſie ſelbſt in eine falſche Siel⸗ 
lung bringen, wuͤrde das fürſtliche Haus dem gegenwärtigen Beherrſcher 
Frankreichs verdaͤchtigen, ja, ich wuͤrde nicht wagen, dieſen Schritt zu 
thun, weil ich dem Herzoge verſprochen babe, für die Sicherheit feine® 
Kindes zu forgen." 
1* 
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„Meinen Sie, daß ber Kaiſer Napoleon daran denken Tönnte, ein 
ſchuldloſes Kind auch nur zu beleidigen? Hüten Sie ſich, Herr Graf!“ 
rief Alerander in zorniger Aufwallung. 

„Verzeihung, Eire!” entgegnete der Graf raſch, „man behauptet, 
und wahrſcheinlich ift das Die Wahrheit, der unglüdlihe Herzog von 
Enghien ſei gegen ben Befehl, oder doch ohne den Befehl, des Damaligen 
erſten Conſuls ermordet worden. Verzeihen Em. Majeftät: biefelben 
Leute, die den Vater ohne Befeht des erften Conſuls morben konn⸗ 
ten, fie Fönnten auch ohne Wiffen ihres Gebieters das Leben, oder bie 
Freiheit, oder bie Ehre der Tochter bedrohen!” 

„Das ift nicht ganz unrichtig,“ fagte Alerander befänftigt und 
fichtlich befriedigt, daß er nicht genöthigt war, ben Kaifer Napoleon, den 
er beiwunberte, gegen bie Anklage des Mordes zu vertheibigen; nach 
einec kleinen Baufe fuhr er fort: „Aber warum iſt das Kind nicht in 
England, in dem Haufe des Herrn Prinzen von Condé?“ 

„Es war von Anfang an faft unmöglih, bie Rechtmäßigkeit der 
Ehe bed Herzogs zu beiveifen, fobald er jelbft von dieſer Welt geſchie⸗ 
den; jept ift es ber Verhältniffe der Prinzeffin wegen gar nicht mehr 
thunlich, felbft wenn die Verbindung mit England fo leicht wäre.* 

„Armes, armes Kind!” rief Aleranver bewegt. Er dachte des fchönen, 
ritterlichen Herzogs und eine Thräne flog über feine Wange, dann fagte 
er gepreßt: „Sagen Sie mir, was ich thun kann, mein alter Freund, 
Sie find gewiß nicht ohne einen beftimmten Plan zu mir gefommen!“ 

„Ew. Majeftät wollen die Gnade haben, mich anzuhören?" 

Der Kaiſer nidte, 

„Ew. Majeftät wollen zunächft bemerken, Daß es unumgänglich noth⸗ 
wenbig it, die junge Dame in tieffter Verborgenheit zu halten, ja, fie, wo 
möglich, fo zu verbergen, daß feines Menfchen Auge ihr Antlig ſieht!“ 

„Warum das?" fragte Alexander verwundert. 

„Weil ihr die Abfunft von bem Königlichen Haufe Frankreichs 
fo deutlich auf die Stirn gefchrieben ift, daß Jeder, ber auch nur ein- 
mal einen Bourbon gefehen, fie augenblidlich erfennen muß. Jede 
Erfennung ber Art aber Fönnte, und der Zufall ift tüdifch, die Spione 
ber Mörber ihres Vaters aufmerffam machen, und fie felbft, fo wie bie 
Brinzeffin, ihre Mutter, gefährden.“ 

Da ber Raifer. Feine Bemerkung dagegen machte, fuhr der Graf 
fort: „Ich bin entfchloffen, meinem gemorbeten Freunde mein Wort u 
halten, ih will und werde mich mit feinem Kinde in bie tieffte Verbor⸗ 
genheit zurüdziehen, fo lange es nöthig ift, und bitte um ben Schuß 
Ew. Majeftät für dieſe Verborgenheit.” 

„Meine Staaten fiehen Ihnen offen!” entgegnete Alerander. Im 
Innern Rußlands würden Sie am wenigften zu fürchten haben, bie 
Adgefchlofienheit brauchte Feine fo rigorofe zu fein, wie bier." 

„Sire! darf ich offen reden?“ fragte der Graf lebhaft. 
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„Sie dürfen es, mein Freund!” erwiderte ber Kaiſer mild. 

„Run denn, bie politifchen Verhältniffe Rußlands zu Frankreich 
find gegenwärtig nicht fo, daß fie diefe Ueberſiedelung thunlich erſcheinen 
Infien, ber Kaiſer Rußlands hat Pflichten, denen feld Eurer Ma- 
jeftät Großmuth nachſtehen muß; aber ich babe einen anderen ‘Plan, 
und ein Fürwort Eurer Majeftät kann das Gelingen ſichern. _Seit 
Sahresfrift Habe ich mit der fürftlichen Waife, unangefochten, in aller 
Stile zu Hildburghaufen gelebt, aber man wird dort, früher oder fpäter, 
Aufflärungen über meine und ber Prinzeſſin perfönliche Verhältnifie vers 
langen, ich barf und werde folche nicht geben, niemals, aber man wird 
mir dann ben weiteren Aufenthalt verfagen; das Auffehen der Anfrage 
fhon muß vermieden werden, beshalb bitte ich Eure Majeftät, ben Her- 
zog Friedrich, oder deſſen Gemahlin bie Herzogin von Hildburghaufen, 
zu vermögen, mir ein Afyl in ihren Landen zu gönnen und mich gegen 
alle Anfragen von Seiten ihrer Behörden zu fhüsen. Ich fege durch⸗ 
aus Fein Mißtrauen in bie fürftlihen Herrfhaften, aber Fönnte man 
ihren Schutz erlangen, ohne ihnen das Geheimniß zu enthüllen, fo wäre 
das in dem eigenen Intereſſe derfelben wegen ber Berhältnifie des fürft- 
lichen Haufes zu Frankreich!” 

Alexander fann eine Weile, dann fagte er; „Ihre Vorficht, Tier 
ber Graf, ift fehr groß, aber gewiß gerechtfertigt, da Eie bie Verhält- 
niffe beffer Fennen müflen als ich; Fehren Sie ruhig nach Hildburg- 
haufen zurüd, ich werde fofort an Ihre Majeftät die Königin von 
Preußen fchreiben, fie ift die Echwefter der Herzogin von Hildburghau- 
fen; dieſer edeln, trefflihen Fürſtin können wir ohne Bedenken bad Ges 
heimniß, fo weit es nöthig, anvertrauen, und bie Königin Louiſe wirb 
leicht von bee Herzogin von Hildburghaufen und deren Gemahl Alles 
erivirfen, wad Sie wünfchen!” . 

Der Graf füßte danfend die Hand bes Aaiſers. 

„Noch eins!“ ſagte Alexander haſtig, „je abgeſchloſſener das Le⸗ 
ben der Tochter meines, unſeres unglücklichen Freundes ſein muß, deſto 
mehr werden Sie Sorge tragen, es durch das zu verſchoͤnen, zu erleich⸗ 
tern, was ſich damit verträgt; ich glaube nicht, daß die arme junge 
Dame Vermögen hat, ſie kann fein Vermögen haben.“ 

„Ich bin ein wohlhabender Mann, Site! und habe feine Verwandte.“ 

„Das weiß ich, das weiß ich, lieber Freund, aber es ift eine Prin⸗ 
zeſſin, für bie Sie zu forgen haben, das ift Foftipielig!” 

„Sire,” entgegnete ber Graf, „fobald meine Mittel nicht mehr 
ausreichen, werde ich meine Zuflucht nur zu ber Großmuth bes Kaifere 
von Rußland nehmen!” 

„Sie verfprechen mir das?“ 

„Don Herzen, und nie warb mir ein Berfprechen leichter,“ ants 
wortete der Graf, „denn ih wüßte in ber That nicht, an wen ich mich 
fonft wenden koͤnnte.“ 
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„Einen Augenblid,* ſprach Alerander ernſt, „Gott könnte über 
mich verfügen, heute ober morgen, Sie könnten meine Hülfe brauchen, 
wenn ich nicht mehr bin; ich werde eine Summe von 100,000 Rubeln 
bei dem Haufe van Hope in Amfterdam einzahlen Iaffen für bie Ordre 
bes Grafen Bavel de Verſay; Diefe Summe fei bad Exbtheil der Waiſe 
von Enghien, ihre Ausfteuer, follte fie fich vermählen. Ich bitte Sie, 
mein Freund, feine Einrede.“ 

Der Graf verbeugie ſich ſchweigend. 

„Nun leben Sie wohl und vergefien Sie nicht, daß es mid, im- 
mer innig freuen wird, von Ihrem Mündel und Ihnen zu hören, ſchrei⸗ 
ben Sie zuweilen einige Zellen für mih an Waſſiltſchikoff oder Orloff, 
Beide willen ein Geheimniß zu achten und zu ehren! Adieu!“ 

Der Kaifer Füßte den Grafen auf beive Wangen und begleitete 
ihn bis zur, Thüre, 

Fürst Waffiltfchifoff führte denfelben durch eine Hinterthür, bie in- 
wendig von einem Garde: Kofafen bewacht war, auf bie Straße. Un⸗ 
bemerkt gelangte der Graf wieder in die Wohnung bes Sonfheern van 
der Dillen van Dredinute an ter Srämpferbrüde, in ber wir ihn 
fhon einige Tage zuvor gefehen. Er wandte die noch übrigen Stunden 
ber Nacht dazu an, fich zu feiner Abreife zu rüften, die mit Anbruch des 
Tages erfolgte. 

Eine Woche faft war vergangen, feit Graf Vavel de Berfay zus 
rüdgefehrt war von Erfurt in das Afyl, das er für bes gemordeten 
Herzogs Kind bereitet zu Hildburghaufen; ex hatte feit feiner Ruͤckkehr 
fhwere Kämpfe mit fich felbft gefämpft und lange Berathungen gehalten 
mit der armen Frau, bie bort feufzend und ſtoͤhnend vor ihm liegt auf 
‚einem Ruhebette, das Fünftlich fo eingerichtet if, daß auf ihm bie bis 
zum Sfelett abgemagerte Grau wenigftend eine Weile in einer halb 
fitenden Stellung ausdauern Fann. 

Wer würde in diefem Bilde des Leidens, des Jammers und des 
Erbarmens bie einſt fo ſchöne Madame Anges wiedererfennen? Und 
doch ift.e8 dieſe Würterin und Freundin der armen Louife von Bours 
bon. Die tiefen Kenntnifle bes Grafen in der Arzneiwifienfchaft haben 
ihr das Leben, wenn auch unter faft unaufförlichen Schmerzen, erhalten. 
Die zarte Frau hat Unfägliches gelitten, aber fie will leben und leiden, 
fo Tange als möglich, nicht aus Furcht vor dem Tode, mit bem fie vers 
traut feit fo vielen‘ Monden, fondern aus Liebe zu dem Finde, defien 
erſte Schritte fie leitete, das im ihr das einzige weibliche Weſen ver⸗ 
lieren wuͤrde, was ihm je nahe getreten im Reben; Madame Angss hat 
nn Sreude am Xeben, wenn fie in das holde Geſicht ihrer jungen 

Dame ſieht, und fie ift nicht immer fo ſchwach, fie bat Tage, oder doch 
Stunden, wo man fie in ben Wagen tragen und fpazieren fahren kann. 

„Sie find alfo feſt entſchloſſen, lieber Graf, noch heute Abend ihr 

Alles zu jagen?” fragte die Kranfe mit ſchwacher Stimme, 
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„Es muß geſchehen, meine Freundin!“ enigegnete ber Graf ernſt. 

„Sch zittere vor der Etunde!* 

„Beruhigen Sie fich, die Prinzeffin ift flarf genug!“ 

„Sie bat nicht den Stolz ihrer Mutter!* 

„Aber fie hat das muthige Herz ihres Baterd und das ift befier!“ 

Die Kranke fchwieg, ihr Geſicht war fo Fein und mager gewor⸗ 
den, daß man faft nur die Augen fah unter ben herabhängenden Blon⸗ 
den ber Haube, diefe aber erfchienen darum in faſt unnatürlicher Größe. 

„Ih habe,” fprach ber Graf weiter, „als idy von Koburg hierher 
zurudfehrte, nicht zwei Meilen von Bier in dem Dorfe Eishaufen ein 
herrſchaftliches Schloß gefehen, das zur Domaine des herzoglichen Hau- 
ſes gehört; ich glaube, daß daſſelbe durch wenige Vorkehrungen leicht 
zur Reſidenz der Prinzeſſin, wie ſie deren in dieſem Augenblicke bedarf, 
umgeſtaltet werden kann; Sie, liebe Freundin, finden dort, was Sie 
hier vermiſſen, Luft und Sonnenſchein, einen artigen Garten.“ 

„Barum nennen Eie unſere Louiſe heute Prinzeffin, Graf?“ 
fragte die Kranke, „es ift abfichtlih, denn fle thaten es eben zum zwei⸗ 
ten Male!“ 

„Es iſt abfichtlih, Sie Haben Recht,” entgegnete der Graf, „heute 
fol die Prinzeffin erfahren, wer fie ift, und von dem Augenblide an 
werbe ich fie Prinzeffin, Madame, Hoheit nennen und ihr alle biejeni- 
gen Ehren geben, bie ihr vermöge ihres Geburtsrechtes zufommen; da 
ih und Sie die einzigen Perfonen find, welche den Stand Ihrer Hoheit 
fennen, fo werde ich um fo flrenger darüber wachen, baß ber Tochter 
bes Herzoge von Enghien nicht eine von den Chrenbezeigungen ent- 
zogen werde, bie ihr möglicher Weile in dieſer ZJurüdgezogenhelt zu ˖ 
Theil werden koͤnnen.“ 

Der Kranken entging nicht, daß der Graf bei dieſer Erklärung 
eine gewiſſe Verlegenheit bekämpfen mußte; fie hätte aber auch ohne 
biefe Beobachtung gewußt, baß der Graf bie Etifette benutzen wollte, 
um feine Leidenſchaft für die fhöne Herzogstochter befier in ben Schran⸗ 


- fen halten zu können. Ihr war das Geheimniß bes Grafen längft fein 


Geheimniß mehr, aber fie würde nicht die Teifefte Andeutung in biefer 
Beziehung gewagt haben, Bas imponirende Weſen des Grafen legte ihr 
Stillſchweigen auf, dennoch lächelte fie leiſe und ſchmerzlich. 

Mit dem feinen Berftändniß der rau begriff fle, daß die Flamme ber 
Leidenſchaft des Grafen, die derfelbe dem Kinde gegenüber nur mit Mühe 
unterbrüdt und verborgen gehalten hatte, riefengroß auflobern muͤſſe gegett- 
über ber zu höchfler Blüthe und Vollendung heranreifenden geifligen und 
leiblichen Schönheit der Jungfrau. Die zärtliche Frau Tannte die bittern 
Zweifel und folgen Scrupel des Mannes nicht, fle hätte das erb» und 
freundfofe Herzogsfind gern in den Armen bes Grafen gefehen ale Ges 
mahlin; an der Bruft des mächtigen Mannes hätte fle das geliebte Kind 
fißer gewußt, und ruhiger wäre fie geftorben. Sie ahnete nicht, daß 


- 


bes Mannes Stolz fich fträuben mußte, ein Gut, zu befigen, bas ihm 
Niemand ftreitig machen fonnte, fich eines Herzens zu bemeiftern, das 
feinen Mann fannte außer ihm, Liebe zu fordern, wo kindliche Pflicht 
“ beinahe gebieterifch Gehorſam heiſchte; fie ahnete ferner nicht, daß ber 
Evelmannsftolz fih bäumte gegen den Gedanken, bie hülflofe Lage ver 
Herzogstochter zu benugen, um eine Enfelin der Conde heimzuführen, 
bie Zochter des gemordeten Fürften, die feiner Ehre anvertraut war; fie 
ahnete endlich nicht, daß der Graf, ein Edelmann durch und durch, wirk- 
lih einen fo tiefen Refpect vor dem Königlichen Blut Frankreichs hatte, 
. baß er nicht gewagt haben würde, um die Hand ber Cond⸗Tochter zu 
werben, felbft wenn er nicht ein unbebeutender hollaͤndiſcher Titulargraf, 
fondern ein Duc und Pair von Franfreich geivefen. 

Madame Anges raifonnirte einfach: Diefe beiden Menfchen find durch 
Das Leben auf einander angewiefen, fie find ſich in Liebe geneigt, fie follen 
fich in Liebe angehören. Der Graf aber raifonnirte: Wenn das franzöfifche 
Königthum aufrecht fände und du füheh zu Ehantilly unter den Linden, 
oder im Thronfaal zu Verſailles Ihre Hoheit Mademoifelle von Condé, 
Pringeffin von Geblüt, Tochter Er. Hoheit des Herzogs von Enghien, fo 
würbeft du dich nicht unterftehen, um ihre Hand zu werben, fir dich 
aber darf die Prinzeffin in allem Glanz ihres Standes feine andere 
fein, als die Brinzeffin, beraubt ihred Standes, ja ihres Namens, ges 
ächtet, verfolgt, Hülflos; ja, fie muß dir fo noch viel Heiliger fein, weil 
‚fie deiner Ehre anvertraut und ohne dich ganz ſchutzlos ift. 

„Wollen Sie,“ nahm der Graf aufftehend und zu ber Kranfen 
tretend das Wort wieder, „Madame benachrichtigen, daß ich ihr um zehn 
Uhr eine wichtige Mittheilung zu machen habe?” 

Die Kranke neigte ihr Haupt. 

„Wollen Sie der Unterredung drüben beiwohnen, brüben in dem 
rothen "Zimmer 2% 

Die Kranke ſah den Grafen fragend an.. 

„Sie find ftarf genug dazu!" fagte dieſer, fie verſtehend. 

„Dann bin ich bereit.” 

„Ich ſelbſt werde fie einige Minuten vor zehn Uhr hinüber 
rollen!" ſchloß ber Graf und nahm mit einem leifen, aber herzlichen 
Händedruck Abfchied von der langjährigen Gefährtin. 

Es war etwa zwei Stunden fpäter, das rothe Zimmer war präch- 
tig erleuchtet, am obern Ende ftand auf einer Eftrade, die mit Schars 
lachtuch beichlagen und mit einer Dede von Drap d’Argent belegt war, 
ein vergoldeter Etuhl mit blauen Sammetlifien, die mit goldenen Lilien 
beftikt waren. Rechts neben dem Stuhl in einiger Entfernung fah 
man einen Tiſch, auf welchem man eine alterthümliche Caſſette geöffnet 
neben anberen Gegenftänden ſah. Auf einem Tabouret vor dem Tifch 
jaß ber Graf in reichfter Hoffleidbung mit fallendem Degen, ben befie- 
herten Hut im Arm, die Bruft mit Orden. bebedt und mit dem großen 
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ruffiſchen Ordensbande geſchmuͤckt. Zwiſchen dem Tiſch und dem gol⸗ 
denen Stuhl lag in einem Lehnſeſſel, bis an den Hals mit einem 
blauen Sammetmantel bedeckt, Madame Anges- mit ihren unheimlich 
großen Augen, bald das ernfte Antlig des Grafen befragend, bald un⸗ 
gebulbig nach der Thür blidend. 

„Ich begreife Sie nicht, Herr Graf,” flüfterte die arme Krane 


kaum hörhar, „dieſer Apparat! er wird das arme Kind nur erfchreden!“ 


„Dhre Hoheit,” entgegnete ber Graf auffichend, „müflen buch 
einen lebhaften Eindrud das Gefühl ded hohen Ranges empfangen, zu 
dem fie durch ihre Geburt berufen ift; was bei der Erziehung bis jetzt 
verſaͤumt werden mußte, muß in einer Stunde nachgeholt werben!” ants 
woriete ber Graf aufſtehend. 

Man hörte eine Uhr im Nebenzimmer zehn Uhr ſchlagen. 

Der Graf ging der Thür zu, er hatte fie indeſſen noch nicht er- 
reicht, als fie fich öffnete, beite Flügel zugleich, und der Kammerdiener 
Philipp in einer von Silber firogenden Gala-Livree eintrat und mit 
feierlich bewegter Stimme rief: „Ihre Hoheit die Frau Pringeffin!® 

Er trat zur Seite und verneigte fich tief vor ber eblen Herzogs⸗ 
tochter, bie verwundert an der Schwelle der Thür ftehen blieb, deren 
Flügel fi) hinter ihr fchloffen. 

Louiſe war eine eigenthümliche Erfcheinung, kaum mittelgroß, war 
ihre Figur fchlank und elegant, obwohl ihre Formen fich bereits in blüs 


hender Fülle entwidelt hatten, nur ein ungemein zarter Knochenbau 


machte das möglich. Ihr Geficht, fein und weiß, war acht bourbonifch, 
das heißt zu breit, um für vollkommen fchön gelten zu fönnen, eben fo 
war die Nafe bourbonifh, etwas zu ftarf und jüh hervorfpringend, das 
Erbtheil des Haufes; ihre blauen Augen, wundervoll geformt, blidten 
ernft und ftolz, fie würden verloren haben, wenn fie lange Wimpern bes 
ſchattet hätten, die ſonſt die fchönften Nebenzierde fchöner Augen find, 
aber hoch wie Triumphbogen wölbten fie bie Brauen darüber. Wun⸗ 
dervoll war ber frifche, rothe Mund, den hatte fie von der Mutter mit 
dem Kinn und dem Grübchen drin. Das reiche, bunfelblonde Locken⸗ 
haar war ſchief gefcheitelt, es fiel in einer Menge von natürlichen Loͤck⸗ 
hen bis auf die Hälfte ber ftarf gewölbten Stirn herab, im Rüden 
und auf beiden Seiten aber ringelte es ſich bis auf und über die runs 


den Schultern. So, in einem weißen Kleide mit Furzen Aermeln und 


ber Taille dicht unter der Bruft, fland die Tochter des Herzogs von 
Engbien an der Thür, als ber Graf Vavel de Verſay ihre Hand er- 
griff und fie mit beivegter Stimme bat, ihm zu folgen. 

Er führte Louife vor bis zur Eftrade, ließ dann ihre Hand, dere 
neigte fich tief und ſprach langſam und feierlich: „Noch wenige Stunden 
und Ew. Hoheit haben Ihr fechszehntes Jahr zurücdgelegt, es ift meine 
Pflicht, Ihnen zuvor diefenigen Auffchlüffe zu geben, die Sie felbft be- 
urtheilen laflen werden, welche hohe Stellung, welcher Rang Ihnen zus 
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fommt nach dem Recht Ihrer Geburt. Ich bin ein treuer Diener Ew. 
Hoheit, id war ein Freund bed Herrn Herzogs, Ihres Vaters; erinnern 
fih Ew. Hoheit des Vaters noch?“ 

Der Graf wartete die Antwort nicht ab, er nahm ein reich in 
Demanten gefaßtes Portrait aus der Chatoulle auf dem Tiſch und präs 
fentirte e8 ber jungen Dame auf feinem Hut. Louiſe nahm das Bild, 
blidte e8 einen Augenblid an, dann rief fie, nachdem fie daffelbe enthu⸗ 
fiaſtiſch erſt an ihre Bruft, dann an ihre Lippen gedrüdt: „Sa, das ift 
&r, ja, das iſt mein Vater, das ift fein liebes Auge, oh! mein Rater, 
mein lieber Bater!* 

Thränen ftanden in ben Augen ber Prinzeſſin, Madame Anges 
weinte leife, der Graf fagte ernft: „Das Bild ift das Portrait Er. Ho⸗ 
heit bes weiland fehr mächtigen und fehr erlauchten Herrn Heinrich von 
Bonrbon⸗Condé, Herzogs von Enghien, eines Prinzen vom Königlichen 
Gebfüt Frankreichs." 

„Ich habe Feinen Vater mehr?” fragte Louife, der die Thränen 
reichlich über die zarten Wangen floffen. 

„Ihre Hoheit ift ſchon feit Jahren verwaiſt!“ 

„Und das erfahre ich heut erſt?“ Die Prinzeffin fragte herrifch 
aus dem jungen Mädchen. 
„Es war ber Befehl des Herrn Herzogs!” enigegnete ber Graf. 

Reicht fenfte Louiſe ihr Köpfchen, füßte noch einmal das Bild und 
ſchlang fih dann das blaue Band um ben Hals, an welchem «6 ber 
feſtigt war. 

„Ew. Hohelt erinnern fih Ihrer Fran Mutter?? fragte der Graf. 

Louiſe fann eine Weile, dann wurde fie purpurroth und fchüttelte 
verkegen. 

„Es iſt auch kaum möglich." entgegnete ber Graf, und bot ihr 
ein weite Portrait mit berfeiben Ehrfurcht wie vorher, 

Louiſe nahm es, Füßte es, aber betrachtete e8 mit mehr Reugierbe 
als Ruͤhrung, das Geſicht war ie fremd. „Meine Mama war fehr 
fhön!“ murmelte fte. | 

Der Graf war froh, daß fie nicht weiter frug, und fagte: 

„Die ſehr mächtige und ſehr erfauchte Prinzeffin Charlotte von Rocher 
fort aus dem hohen Haufe Rohan galt für bie erſte Schönheit Frank⸗ 
reiche !° 

Während die junge Brinzeffin auch das Bild ihrer Mutter ums 
Hängte, aber gleich baranf wieder das ihres Vaters an bie Rippen drückte, 
nahm ber Graf einen Furzen, mit Hermelin boublirten Purpurmantel 
von ber Tafel, hing ihn um die Schultern der jungen Dame unb fpradh: 
„Stünde der Lilienthren Frankreichs in altem Glanze, fo würden heute 
Herzoginnen Ew. Hoheit ſchmücken und Prinzen Sie zum Thron führen; 
geftatten Sie, daß einer ber lehten Diener und Freunde Ihres Batıre 
Sie mit den Zeichen des hohen Ranges befleibet, der Ihnen gebührt, 
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Ew. Hoheit tragen ben Purpur und ben Hermelin der Prinzeffinnen vom 


Föniglihen Blut Frankreichs. * 

Louiſe, bisher ausfchließlich fat mit dem Andenken cam ihren Vater 
befchäftigt, blickte fich jetzt erſt um; fle wollte fprechen, aber der Graf 
hatte bereits das Geheimniß der Herrichaft über fie und fagte ernſthaft: 


„Alles, was hier gefchieht, gefchieht im Namen und Auftrage des fellgen 


Herrn Herzogs." 

Bor diefem Namen neigte fih die Prinzeſſin demüthig fat und 
fitt geduldig, daß ihr ber Graf eine offene Krone, aus gofdenen Lilien 
zufammengefebt, auf dem Haupt befefligte. Zugleich reichte er ihr einen 
goldenen Rofenfranz und bat fie, fih auf den goldenen Stuhl nieder⸗ 
zulaſſen. 

Hoch und ſtolz ſaß vorlſe von Bourbon auf dem Füuͤrſtenſtuhl, der 
Graf hatte feinen Zweck erreicht, das Gefühl ihres Standes war er- 
wacht in ihr, fie fühlte fi als eine Prinzeſſin, fie lite ftolz; der Graf 
ſah mit Wonne die Früchte feiner Erziehung; flolg machte das junge 
Mädchen dad Bewußtſein ihrer hohen Geburt, doch kaum faß Louiſe 
auf dem fürftlihen Stuhl, fo legte fie ihre weiche, fühle Hand auf das 
heiße, beihränte Antlig der treuen Bflegerin und fagte rührenb weich: 

„Weine nicht, Maman Anges, ich bin Immer Deine Louiſe, Dein gutes 
Kind!e 

Der Graf Flingelte. 

Philipp, der Kammerdiener, trat ein. 

„Hoheit,“ fprach der Graf feierlich, „diefer treue Mann, ben Sie 
von Jugend auf Fennen, iſt der Sieur Philippe Charr&s, feine Bäter 
haben dem hohen Haufe Eurer Hoheit feit länger als zweihundert Jah: 
ren treu gedient; er iſt ber Einzige, ber Ihnen heute von den vielen 
taufend Vaſallen des Haufes Eonde feine Huldigung darbringen lann, 


| nehmet fie gnädig an im Namen aller Getreuen.” 


Der Kammerbdiener warf fich auf beide Kniee nieder vor ber Brins 


..zefftn und Füßte den Eaum ihres Kleides, Louiſe legte ihre Rechte auf 


fein Haupt und fprach gerührt: „Gott fegne Ste, Sienr Philippe, Sie 
haben meinem Bater gedient!“ 

„Hoheit,“ rief ber Getreue, in Thränen ausbrechend, „ih babe 
dem Herrn Hergoge von Bourbon gedient und bem Herrn Prinzen von 
Condé vordem, ich gehöre durch meinen Bater und meinen Großvater 
zu ben rechten Hausleuten Ew. Hoheit; es iſt nicht Philippe Eharres, 
es if bie gefammte Dienerfchaft des Hauſes Eonde, die Ew. Hoheit 
huldigt. Der Chevalier Jacques und Philippe Charres find für das 
Hans Eonds überall hingegangen, nur nit In bie Meſſe, geftatten 
Em. Hoheit, daß ich Ihnen diene bis an's Ende!“ 

„Der Chevalier Jacques iſt einer der treueften Diener Ew. Hos 
beit," nahm der Graf das Wort, „Sie erinnern fidh des alten, freund⸗ 
lichen Herrn vieleicht noch? Chevalier Jacques fowohl als ber Sieur 
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Philippe find Hugenotten geblieben wie ihre Väter, aber eben fo treue 
Diener.” 

Die Prinzeffin zog eine Fleine, grünfeidene Boͤrſe hervor, daraus 
nahm fie ein Goldftüd und ſprach: Sieu Philippe, nehmt dieſes Gold⸗ 
ſtück, das iſt kein Geld, ſondern ein Andenken an Euren Herrn, den 
Herzog, meinen Vater. Als ich noch ein kleines Kind war, pflegte Er mir 
Goldſtücke auf mein Bettchen zu ſtreuen, ich habe fie alle treulich bewahrt, 
das ift eind davon, einem fo treuen Diener gönne ich’s, fonft Niemandem.“ 

Weinend empfing der Diener dad Andenken, erhob fi und ent- 
fernte ſich auf einen Wink des Grafen. 

Als fi die Thür hinter dem Kammerdiener gefchloffen, ftand bie 
Prinzeſſin auf, der Graf aber beugte das Knie vor ihr und fpradh: 
„Sefalle e8 Ew. Hoheit, mich anzuhören; ich bin ein niederländijcher 
Edelmann und gehöre zur freien Ritterfchaft des Landes Drenthe, mein 
Name ift Jonkheer Adrian Kornelius Ludwig van Bavel van Berfay, den 
Grafentitel, ben ich führe, hat mein Großvater von der Krone Schwer 
ben erlangt. Ich hatte das Glüd, der Freund des ritterlichen Herzogs 
von Enghien, Ihres Durchlauchtigen Herın Vaters, zu werden. Waͤh⸗ 
rend der Stürme der Revolution und der Darauf folgenden Kriege vertraute 
er mir das Liebfte, was er hatte, fein Kind an. Madame Anges war 
Ihre Pflegerin, Hoheit, Ihre zweite Mutter, wir haben Eie nie verlaſſen 
bis auf dieſen Zag. Ich war, zufolge der letzten Beftimmungen bes 
Heren Herzogs, Ew. Hoheit Erzieher und Vormund, gern würbe ich 
heute zurüdtreten, beglüdt durch das Gefühl, eine fo vollfommene Prin- 
zeffin erzogen und geleitet zu haben, aber die Hand Gottes liegt ſchwer 
auf dem Königlichen Haufe von Frankreich, der König und die Prinzen 
feines Haufes fchmachten in der Verbannung, ein fremder Eroberer hat 
fih bes Thrones ber Lilien bemächtigt, die Getreuen find zerfireut und 
in Bucht, darum geftatten Ew. Hoheit mir, daß ich als Ehrencavalier 
in Ihrem Dienfte zu Ihrem Schuge bleibe, bis ein Wuͤrdigerer Diefe 
Stelle einnehmen kann.“ 

„Es kann feinen Evelmann geben, ber würbdiger wäre und mir 
lieber, mein Oheim!“ 

„Ew. Hoheit vergeflen _. warf der Graf ein. 

„Das ift die Bebingung, unter der allein ich die Dienfte bed Gra⸗ 
fen Bavel de Berfay annehme,“ rief die PBringeffin lebhaft, „er muß mir 
geftatten, ihn nach wie vor meinen Oheim zu nennen!“ 

„Es ift der Befehl Ew. Hoheit,” entgegnete der Graf, „und ich 
unterwerfe mich, aber Ew. Hoheit wollen mir zugleich verſprechen, ſich 
allen den Anordnungen zu unterwerfen, welche ich im Intereſſe Ihrer 
Sicherheit und Ruhe treffe.“ 

„Ich unterwerfe mich Allem, mein Oheim, ohne zu fragen, ohne 
zu murren, denn ich vertraue Ihnen blind, das ſchwoͤre ich bei dem 
Andenken meines Vaters!“ 
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„Nun denn,” rief der Graf mit fo ſtarker Stimme, daß die Prin⸗ 
zeffin erbleichte, . „höre mich, Louiſe Henriette Charlotte von Bourbons 
Gonde, Du Prinzeffin von Frankreich, des edlen, ſchaͤndlich hingemor- 
beten Herzogs von Enghien einzige Tochter, Du bift wie ein geheptes 
Wild auf diefer Erde, die Schergen des Gewaltigen find Hinter Dir, 
Du biſt ihnen verfallen mit Leib und Leben, fie werben nicht achten ber 
Jugend, der Unjchuld, der Schönheit, die Dich fchmüden, denn Du haft 
den Haß der Schlechten geerbt von Deinem edlen Vater. Riemand 
darf Dich Fennen,- Riemand darf um Dein Dafein wiffen, Niemand 
darf Dein Antlig fchauen, denn ed trägt zu deutlich die Züge eines 
taufendjährigen Königsgefchlechts, das nunmehr Feine Stätte mehr hat 
auf dem Eontinent, den ed von vier Königsthronen beherrfcht Hat. Sa, 
hohe Fürftin, ich Habe Dir die Krone aufgefegt heute, bie Dir gebührt, 
aber ich werfe auch den Schleier darüber, ben Du tragen mußt, bis der 
Thron der Lilien wieder ftrahft in hellem Glanze. Brinzefiin von Bours 
bon-Eonde, Ich werfe den Schleier des Beheimniffes und der Berborgen- 
heit über Dich und Deine Krone, über Dich und Dein blühend Anger 
ficht, über Dich und Deine Jugend, und er foll nicht mehr gelüftet 
werben, bis e8 ohne Gefahr für Dein Leben und Deine Ehre gefchehen 
ann, das fchwöre ich, fo wahr mir Gott helfe, Amen !* 

Und bei dem Amen warf ber Graf mit einer raſchen Bewegung 
einen großen ſchwarzen Schleier über bie Prinzeffin, der fie verhüllte 
vom Kopf bis zu den Füßen. 

Es herrfchte eine fo tiefe Stille in dem rothen Zimmer des Rabe- 
feld'ſchen Haufes auf ber Reuftadt zu Hildburghaufen, daß man Die 
Arhemzüge der drei Perſonen, die fich in demfelben befanden, nicht nur 
deutlich vernahm, fondern auch ganz genau unterfcheiden fonnte. Louiſe 
von Bourbon athmete rafch und ſchwer unter dem Eindruck ber auf fie 
etflürmenden Gemuͤthsbewegungen, Madame Anges’ Athemholen war, 
wie immer, ein leiſes fchmerzliches Stöhnen; der Graf allein athmete 
frei und ruhig. Sein. bligendes Auge fuchte dad Antlitz ber Pringeffin 
durch die weiten Kalten des dichten ſchwarzen Echleierd; zwei Mal hob 
er die Hand, um ihr den Schleier abzunehmen, zwei Mal ließ er fie 
wieder finfen; endlich ertönte die Mitternachtsftunde in fcharfen Schlä- 
gen, dumpf Fangen die Gfodenftimmen von den Kirchenthürmen der Stadt 
nad, und ber Graf hob den Schleier von dem befrönten Xodenhaupt 
der Herzogstochter, indem er fprah: „Der Schleier für Alles, was - 
draußen ift, die Krone für und. Wollen Ew. Hoheit die Gnade haben, 
unlern Glüdwunfch zur Beier Ihres Geburtstages anzunehmen!" 

„Ich danke Ihnen, mein Oheim!” entgegnete Louiſe aufſtehend, 
- „umarmen Sie mich, ich bitte!* 

Cie jagte noch „mein Oheim,“ fie bat noch um einen Kuß, wie 
am Tage zuvor, wie Jahre lang zuvor, aber der Graf fannte feine 
Mündel. Die Kleine feierliche Scene, die er mit ihr aufgeführt, hatte 
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ifre Wirkung auf bie lebhafte und empfängliche Seele ber Tochter bes 
Herzogs von Enghien nicht verfehlt; ihr „mein Oheim“ Hang wie das 
„mon cousan‘“, das die Könige von Frankreich einigen vornehmen Edel⸗ 
leuten ihres Landes gaben, und bei der Umarmung neigte Louife ihre 
Stimm mit fo ſtolzer Demuth und empfing den Fuß mit folder Würde, 
als ob fie nie eine andere Weife gefannt; der Graf aber fagte mit 
Freude zu fi felbft: „So wird ed möglich fein!“ 

Als die Brinzeffin bie Umarmung des Grafen empfangen, trat fie 
zu ber Kranken, kniete vor ihrem Stuhl nieder, ergriff eine der abge⸗ 
magerten, ffelettähnlihen Hände, nahm fie zwilchen ihre weichen, weis 
fen, blühenden Singer und drüdte ſie an ihre Bruft, während fie fagte: 
„Meine liebe Maman Anges !* 

Das Alles Harte Louije oft ſchon getban, heute aber that fie ea 
body ganz anders! 

„Ihre Hoheit,” flüfterte die Kranke, „ift feit einer. Stunde ber. 
Frau Prinzeſſin⸗Mutter fo wunderbar ähnlich geworben!“ 

Madame Anges ſah den Grafen dabei an, biefer antwortete: ‚es 
iR wahr, felbft ber Ton ber Stimme erinnert plöglich an ben fcharfen 
metallischen Klang, ben alle Damen vom Haufe Rohan in Ihrer Stimme 
haben follen, den ich bei der Frau Prinzeffin » Mutter oft wahrgenom- 
men habe!” 

Die Bemerkung ber guten Madame Anges war richtig, aber bie 
plögliche Aehnlichkeit zwifchen Louiſe und ihrer Mutter war gar nicht 
fo wunderbar, wie fie der Angès und befonders Louiſe felbft duͤnkten; das 
Aehnliche, das Gemeinfame in Mutter und Tochter war ganz einfach 
das Bewußtſein fürftlicher Würde, das aber konnte Louiſe nicht gehabt 
haben bisher; feitbem fie es hatte, mußte fie Dadurch an ihre Mutter 
erinnern. 

Der Graf begriff das wohl, er hielt es aber nicht für nothis— bar» 
auf aufmerkfam zu machen, 

In dieſem Augenblid wurde das Geſpräch unterbrochen, denn bie 
Thür dffnete fi und der Kammerdiener meldete feierlich: „Dad Bon 
vert Ihrer Hoheit iſt fervirt!“ 

Es gehörte zu den Hülfsmitteln, deren fich der Graf bediente, um 
die Einſamkeit einerſeitẽ ſich ſelbſt Leichter und das Geheimniß dichter 
zu machen, daß er einen großen Theil der Nacht dem Leben widmete 
und dann am Tage der Ruhe pflegte. Daher die ſchweigende Stille 
in ben von ihm bewohnten Räumen den größten Theil des Tages über. 
Auch liebte der Graf, wie faſt alle reizbare Menfchen, das Leben bei 
Nacht und Lerzenfchimmer; in früheren Lebensverhältniſſen hatte er fich 
daran gewöhnt, und in feiner tiefen Surüdgegogenpeit foupirte er immer 
af nah Mitternacht. 

Rouife fagte Madame Anges: „Gute Nacht!“ Der Graf praͤſen⸗ 
tirte ihr bie rechte Hand mit derſelben Würde und Feierlichkeit, als 
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hätte ex bie Ehre gehabt, fie im Chantilly zur Tafel zu führen; fie legte 
bie Finger ihrer Linfen leicht auf ben dargebotenen Arm und fchritt fo 
an feiner Seite anmuthig in das Speifezimmer, deſſen Thüren füch hinter 
ihnen ſchloſſen. 

Während der Kammerbiener Madame Anges in ihr ziemlich eni⸗ 
ferntes Schlafzimmer rollte, wo er fie einer Sranfenpflegerin übergab, 
führte der Graf die Prinzeſſin zur Tafel und ſprach, als fie Play ges 
nommen, ftehend das herkömmliche Tifchgebet ; darauf legte ex ben Feder⸗ 
hut auf einen Nebentifch und hob den Dedel von ber SuppensTerrine, 
Er legte der Prinzeſſin vor, dann erft nahm er zu ihrer Linken auf 
einem Tabouret Pla. Die Förmlichfeit, mit welcher der Graf verfuhr, 
befrembete die Pringeilin och, fie aß fchweigend ihre Suppe. Als fie 
ben Löffel nieberlegte, füllte ihr der Graf den Heinen goldenen Becher, 
ber vor ihrem Couvert ftand, mit Wein, ftand auf, hob die Suppen» 
Terrine ab und trug fie in bad Borzimmer, aus welchem er auf einer 
filbernen Platte das in Heinen Schüſſeln zierlich und mannichfaltig ges 
ordnete Souper hereinbrachte. | 

Rouife aß ziemlich ſtark und war, wie alle Bourbonen, ein wenig 
leder. Der Graf bot ihr von allen Schüfleln an und legte ihr vor, 
einzelne Epeifen mit Sennermiene empfehlend und preifend, andere als 
mißrathen bei Seite fegend. Als die Prinzeſſin bie Gabel niederlegte, 
fhenfte ihr der Graf wieder Wein ein, wechfelte Die Teller und holte 
aus dem Borzimmer eine Platte, bie mit einem außerordentlich reichen 
Deſſert beſetzt war. 

Der Graf trank ziemlich reichlich verſchiedene weiße franzoͤſiſche 
Weine und nahm zum Deſſert einige Glaͤſer Liqueur; auch die Prinzeſ⸗ 
fin nahm davon, obwohl fie zum Souper bereits zwei Becher Sauterne® 
getrunfen; ber Graf hatte fie früh an Wein gewöhnt; die vornehmen 
Demen waren einft mehr mit dem Grnuß bes ftärkenden, herzerfreuenden 
Rebenblutes vertraut und waren gefunber und kräftiger als jeßt. 
Schweigend verzehrten Beide das Deflert, die Prinzeffin lebhaft mit 
ben Eindrücken des Abends befchäftigt, der Graf, weil er nicht die Ab- 
ficht Hatte, die. Dame von ihren Gebanfen abzulenten. 

Ploͤtzlich vernahm man ein leifes Kragen an bee Thür, welche in 
ba8 Zimmer ber Prinzeffin führte, und Louiſe, fich rafch erhebend und 
ihre Würde vergeffend, rief: „Oh, meine arme Marton, ich Babe Dich 
vergefien !* | 

Eie eilte nach der Thür, der Graf aber war ihr zuvorgelommen, 
er ſtellie fich zwifchen fie und die Thür, verneigte fich tief und ſprach: 
„Verzeihung, Hoheit, mein Dienft verleiht mir auch Rechte, befehlen 
Ev. Hoheit, die Thür zu öffnen und das Käschen einzulaflen ?“ 

Louife nidte ſtumm und feßte ſich verlegen wieder nieber, der Graf 
öffnete die Thür und ließ eine reizende Feine Kate eintreten, bie lang» 
jam auf ihre Herrin zufchritt und ſich dann fchmeichelnd an deren Fuß 
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fhmiegte. Die Prinzeffin ftreichelte das fchöne Thier, fich Teicht zu ihm 
“nieder neigend, dann fragte fie, fich aufrichtend: „Wie? Haben wir 
feinen Hunger heut, fchöne Marten 

Sofort fprang das Kätzchen behend auf ein’ leeres Tabouret, das 
an bem Tifche ftand, und feste fich dort nieder, fein Pfötchen leckend 
und jede Bewegung der Prinzeffin aufmerffam mit den Fugen Augen 
verfolgend. 

Louiſe zerkrümelte ein feines Backwerk auf einem Teller, den ſie dann 
dem Thier hinſetzte, das mit großem Appetit und jener dem Katzenge⸗ 
ſchlecht eigenen Grazie zu freſſen begann. Die Prinzeſſin trocknete ſich 
die Fingerſpitzen an der Serviette und rief kindlich heiter: „Sehen Sie, 
mein Oheim, wie zierlich Marton frißt!“ Louiſe lachte hell auf, als 
die Katze, den Kopf erhebend, ſich mit der ſpitzen Zunge das Maul ab⸗ 
leckte und ſehr behaglich ſchnurrte. Die Prinzeſſin war ihrer kleinen 
Katze gegenüber wieder ganz das frohe, friſche, junge Mädchen, das 
nichts von der Aufmerkſamkeit bemerkte, mit welcher der Graf jeden Zug 
ihres Geſichtes, jede Bewegung beobachtete. 

Als die Prinzeſſin des Spieles mit der Katze überdrüſſig war und 
bie Serviette weglegte, erhob ſich der Graf und ſprach das Gratias. 
Dann ergriff er einen Armleuchter und fragte: „Kann id; die Chre ha⸗ 
ben, Ew. Hoheit zum Coucher zu geleiten!“ 

Auf einen bejahenden Wink ging er voraus, die Prinzeſſin folgte. 
ihm mit dem Käschen; ber Graf ging durch Das Gabinet, in welchem 
fih eine ziemlich zahlreiche Bücherfammlung befand, öffnete die Thür bes 
Schlafzimmers, zündete die beiden Kerzen an, bie auf dem Rachttifch 
ftanden, dann Fehrte er zurüd und erbat fih von 2ouife, welche in dem 
Cabinet vor dem Schlafzimmer geblieben war, ihre Befehle für den naͤch⸗ 
fien Morgen. 

„Ich wünfche mich morgen fo früh als möglich mit Ihnen über 
mehrere Dinge zu unterhalten, mein Oheim!“ fagte Louife, den Grafen 
mit Ihren prächtigen Augen anftrahlend. 

„Ih bin zu Ew. Hoheit Befehl!“ 

„Gute Nacht, mein Oheim!“ 

Der Sraf küßte die Stirn, welche ihm die Prinzeſſin mit Teich- 
ter DBerbeugung bot, dann zog er ſich zurüd und ſchloß die Thür 
hinter ſich. 
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Die Gefeg: Entwürfe, 
betreffend die Abänderung ber Bank⸗Ordnung vom 
5. October 1846 und die Berminderung der Kaſſen— 
Anweifungen um 15 Millionen Thaler ıc. 


Am 28. Januar dieſes Jahres ſchloß das Königliche Finanz Mis 
nifterium mit der Königlichen Haupt-Banf einen Bertrag ab, für welchen 
burch tie beiten vorliegenden Gefeg «Entwürfe bie Genehmigung ber 
Häufer des Landtages zum Schluß der Sitzung nachgefucht wird. Jener 
Bertrag felbft und die Motive zu ben Geſetz⸗ Entwürfen wurden ben 
Häufern zugleich übergeben. 

Erfreulich ift der Fortſchritt, der fich In ber confervativen Partei 
geltend macht. Der ernſte Wille, in den finanziellen Fragen, in denen 
nur von ihr Beſſerung zu verhoffen iſt, dem Könige und dem Vater⸗ 
lande zu dienen, bekundet ſich auch hier wieder. So ſchwierig es auch 
iſt, die Sache in ihrer vollen Bedeutung zu wuͤrdigen, und die Schwie⸗ 
rigkeiten find in dem vorliegenden Falle beſonders groß, denn ohne eine 
Reihe muͤhſamer Berechnungen, die in den Vorlagen überall fehlen, 
kann man keine Klarheit gewinnen: wir ſehen viele unſere Freunde be⸗ 
reits mit einer ſorgfaͤltigen Prüfung beſchaͤftigt. 

Indem auch wir in die Erörterung der Sache eintreten, richten wir, 
in der vollen Ueberzeugung, daß und unferer Freunde ihre Beiftimmung 
ſchließlich auf allen Punkten ertheilen werden, weil der Schluß unferer 
Defprechungen durch die Verhandlungen in ber Kammer überholt wers 
den wird, fchon jebt an alle Freunde des Königs und des Baterlandes 
die Bitte, dem Vertrage vom 28. Januar in feiner gegenwärtigen Faſſung 
ihre Zuſtimmung zu verſagen. 

Die Sache iſt von einer außerordentlichen Bebentung, nicht blos, 
weil von den Steuerfräften bed Landes hier neue bedeutende Leiftungen 
ohne entfprechende Vortheile gefordert, befonders weil bie Gefahr vors 
liegt, daß dem Staate und ber Krone werthvolle Rechte vergeben werben. 

Der Bertrag vom 28. Januar ift übrigens von dem Herrn Han» 
deldminifter und von dem Herrn Finangminifter, vorbehaltlich ver Aller- 
höchſten Genehmigung, chen unter dem 31. Januar vollzogen worden, 
und obgleich er die Beftimmung enthält, daß ber vorläufige Vertrag 
erlifcht, wenn nicht innerhalb vier Wochen nach Schluß der gegenwärti- 
gen Seflion des Landtages Die Genehmigung erfolgt ift, ift es doch nicht 
nothwendig erachtet worden, früher als Im lebten Drittheil des Monat 
März die Zuftimmung der Häufer einzufordern. 

Für dieſe befrembliche Verzögerung einer wichtigen und eiligen 
Angelegenheit vermögen wir nur eine Grflärung zu finden. Abänderun- 
‚gen find auf dem Wege ber Verhandlungen in ber vorgefchriebenen Zeit 
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nicht mehr zu erzielen, es bleibt mithin jetzt nichts uͤbrig, als den Ver⸗ 
trag unverändert anzunehmen ober abzulehnen. Dies mag denen, welche 
bie Bevenklichfeit einzelner Beſtimmungen fühlen, deren unveränberte 
Annahme aber wünfchen, zwedmäßig erfcheinen und bei ihnen die Hoff- 
nung erregen, bie Genehmigung der Vorlagen zu erzielen. Genau bes 
trachtet und bei ruhiger Erörterung wird es aber das entgegengefeßte 
Mefultat Tiefern. Es erwächſt nämlich den onfervativen aus dieſer 
Lage der Dinge nicht bloß das Recht, fondern auch bie Pflicht, die Geneh⸗ 
migung zu verfagen, weil man Ihnen die Möglichkeit einer gründlichen 
Prüfung und die Moͤglichkeit, die unerläßlichen Berbefferungen vorzu⸗ 
nehmen, bucch Verzögerung ber Vorlagen genommen hat. 

Um die Frage der falfchen Behandlung zu entziehen, die ihe die Preffe 
mehrfeitig zu geben verfucht, und fie auf ten richtigen Standpunkt zu 
ftelfen, müffen wir zunächſt conftatiren, daß die Bank-Actionäre, welche 
1846 mit gehn Millionen Thaler in die Haupibanf eingetreten find, ein 
treffliches Gefchäft gemacht haben. Sie haben nicht allein ununters 
brochen gute Zinfen erzielt, fie find auch im Stande, ihre Aetien mit 
einem bedeutenden Agiogewinn zu verfaufen. Es liegt alfo auch 
nicht einmal entfernt die moralifche Verpflichtung vor, den Actionären eine 
Entſchädigung zu gewähren, und fomit bürften die großen financielien 
Opfer, die, wie wir nachweiſen werden, aus den Staatsfonds zu brin⸗ 
gen find, bei der ruhigen Prüfung Riemand als gerechtfertigt erſcheinen. 

Ehe wir dazu übergehen, biefe Opfer zu würdigen, muͤſſen wir 
aber noch die Behauptung widerlegen, daß aus ber Berringerung bed 
Staatspapiergeldes dem Staate ber Bortheil erwachfen werde, der da⸗ 
von erivartet wird, — nebenbei bemerkt, ber einzige erhebliche Vortheil 
für den Staat, der in Ausflcht geftelt if. — . 

Die Motive zu den Geſetz⸗Entwuͤrfen fprechen in einem Tone von 
ber mangelhaften Solidität und Sicherheit des preußiſchen Staatspapier> 
gelbes, die jeden Freund des Baterlandes auf dad Schmerzlichfte bes 
rühren muß, um fo mehr, da die ſchweren und gefahrvollen Zeiten, 
welche wir fo eben abfchliegen, das LUnrichtige in ber Bier gegebenen 
Auffaffung Far gezeigt Haben. Diefe nicht vorhandene aber behauptete 
Unfolibität des preußifchen Staatspapiergeldes ruft nach den Motiven 
die Beſorgniß hervor, daß es unter Bari finfen Fönne, und daß dadurch 
bem Staate große Berlufte in feinen Einnahmen und feinem Credit er 
wachfen fönnten, da der Staat verpflichtet fei, das Papiergeld In feinen 
Kaflen vol anzunehmen. 

Angeblih um folhen Berluften vorzubeugen, wird nun vorge 
fhlagen, an die Stelle des Staatspapiergeldes Banfpapiergeld auszu⸗ 
geben. Nah 8 33 der BanksOrbnung vom 5. October 1846, weldhe 
durch den vorftehenden Bertrag nicht abgeändert wird, ift aber ber Etaat 
verpflichtet, die Noten ber Bank in ullen feinen Kaflen eben- 
falls voll anzunehmen Dieſer entfcheidende Punkt ift in ben 
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Vorlagen und Motiven fo wenig fcharf herausgefiellt, daß er 2 Lit 
überfehen wird. 

Die Motive enthalten einige Bemerkungen über bie Unwahrſchein⸗ 
fichfeit, daß die Roten der Bank je unter Bari finfen würden, über bie Uns 
möglichkeit, daß fie auf längere Zeit unter Pari finfen Fönnten. Diefe Ber 
merkungen haben aber gar feinen Werth, denn abgeiehen davon, daß fie 
im ſchroffſten Widerfpruch mit ben gefchichtlihen Erfahrungen ſtehen, 
laſſen auch Die gleich darauf folgenden Sätze gar feinen Zweifel, baß 
der Berfaffer fehr mangelhafte finanzielle Kenntniſſe hat. Es wird näm⸗ 
lich als ein befonderer Vorzug bezeichnet, daß fich die Menge ber in 
Circulation befinplihen Banfnoten mit einer gewiſſen lafticktät den 

„Bedürfniſſen bes Berfehre" anichließe. Das ift grundfalfh. Sobald 
ber Bankoerfchr in einem Lande fich einfeitig ausbildet, fo baß ber 
Credit feine Hauptaufgabe: den Ertrag und bie Ertragsfähigfeit bes Eigen» 
thums zu ſteigern, menig erfüllt, vielmehr überwiegend dazu bient und dazu 
außgebeutet wird, den Preis ber Dinge zu fleigern, — in biefes gefähr- 
liche Stadium ift auch unfer Vaterland getreten — dann wirb fich im⸗ 
mer zeitweilig eine ungeheure Nachfrage nad) den Mitteln der Bank 
einftelen. Iſt verfelben dann die unbegrenzte Ausgabe von Banfnoten 
freigeftelt,, fo wirb bie rapide Vermehrung nicht den „Bebürfniffen bes 
Verkehrs“, fondern den „Anforderungen ber bebenflichiten Speculation” 
entfprechend erfolgen. Kommen dann Geld» oder Handels⸗Kriſen, fo 
wird die Banf im Intereſſe der Eelbfterhaltung gezwungen, alle ihre 
Berechtigungen geltend zu machen, und ihre Mittel, ben „Bebürfniffen 
bes Verkehrs“ zuwider, keineswegs aber benfelben entſprechend 
einzuziehen. Ja bie Bank würde in ber vworgefchlagenen Reugeftaltung 
nicht immer bie höhere Aufgabe erfüllen Eönnen, bie ihr $ 1 der Banks 
Ordnung vom 5. October 1846 zuweift. | 

Die günftigen Erfolge, welche bie Bank in ihrer bisherigen Ge⸗ 
Raltung geliefert bat, find bei der beabfichtigten Umänderung nicht fers 
ner zu verhoffen. 

Würdigt man bie geihichtlihen Erfahrungen, fo wird. man nicht 
zweifelhaft jein Fönnen, bag die für die Hauptbanf in Vorfchlag ger 
brachte unbegrenzte Ausgabe von Roten in günftigen Zeiten enorme Er⸗ 
träge liefen wird, daß aber in Zeiten ber Handelskriſe die Durchfüh- 
sung ber Realifationsverpflichtung ihren Banferutt herbeiführen muß — 
wenn in ſolchen Zeiten nicht viele Verpflichtung fiftirt wird. “Diefe 
Siſtirung ift noch überall nothivendig geworden, und Sann in Preußen 
im Hal ber Notb um fo weniger ausbleiben, weil ber Staat felbft fo 
ſehr bedeutend bei ber Bank betheiligt if. Eine ſolche Siftirung 
ver Realifation der Banknoten muß aber in Preußen cine. weit grö« 
fexe Entwerthung berfelben hervorrufen, als beim Staatspapiergeld 
iu beforgen if, und bringt zugleich dem foliden und reblichen Ber 
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vom 5. October 1846 beflimmt nämlich, bag ber. Staat in allen 
feinen Kaſſen die Banknoten voll nehmen muß, daß die Brivas 
ten aber zu beren Annahme nicht verpflichtet find. Das 
Staatspapiergeld dagegen müffen die Privaten auf ihre Forderungen 
annehmen, wenn fich tie Gläubiger hiergegen nicht durch befondere, 
wenig gebräuchliche Feftfegungen in den Schuldverträgen geichügt Haben. 
Bei der Ausbreitung aller unferer Schufoverhältniffe fichert gerade biefe Ver⸗ 
pflihtung in hohem Maße den Werth unferer Saffen-Anweifungen. Die 
Motive wiffen davon nichts. Beim Sinfen des Staatöpapiergelbes ent⸗ 
fteht eine verſtaͤrkte Nachfrage nach demfelben, die beim Banfpapiergelb 
ganz ausbleibt. Das Sinfen des Preiſes ber Banknoten muß rapiver 
erfolgen, und bie Verlegenheit der Schuloner in Zeiten ber Gelbnoth 
wachen. Erſt vor Furzer Zeit hat die Boncurd- Ordnung den moinen- 
tanen Inbult in ſchweren Zeiten — bie Moratorien — beichränft und 
aufgehoben, jest kann der Vertrag mit ber Bank den Schulpnern bie 
letzte Möglichkeit nehmen, bie Befriedigung ber rüdfichtslos draͤngenden 
©läubiger zu bewirken. 

Nachdem wir fomit die Sufionen als trügerifch bezeichnet haben, 
welche man bei ber Verringerung des Etaatspapiergelbes hegt, und dar⸗ 
auf hingewiefen haben, wie gar feine Beranlaffung vorliegt, bie Banks 
Actionäre mit Gefchenfen zu überhäufen, ift ed an ber Zeit, die Opfer 
zu prüfen, welche der Staat bringen foll. 

Im Jahre 1846 geftattete die Königliche Regierung ben Privaten, 
mit ihren Gapitalien ald Socien in bie Hauptbanf einzutreten, inbem 
fie hierbei die Forderung ftellte, daß die Fonds, die großen Theil in 
Staatöpapieren angelegt waren, zum Pari⸗Courſe im Societätöverirage 
angenommen wurben, obgleich deren Werth wefentlich niebriger war. 
Die Staatdpapiere wurden hierbei fpecificizt, fo daß fih Jedermann in 
ber Lage befand, den Vortheil, den hier der Staat beanfpruchte, genau 
zu berechnen. Die Prefie bemächtigte fi damals des Gegenftanbes mit 
gewiſſer Leidenfchaft, und deducirie, unter Vorlegung - weitläufiger Bes 
rechnungen, daß unfere Hauptbanf eigentlich infolvent ſei. 

Trogdem drängten fich die Eapitaliften zum Eintritt, und Baben, 
wie der Erfolg gezeigt hat, die Verhältniffe richtig gewürdigt. 

Durh den Bertrag vom 28, Januar wird der Staat nun ver- 
pflichtet, ſaͤmmtliche Staatspapiere, welche fein Grundvermögen bei der 
Hauptbanf bilden — im Nominalbetrage von 9,400,040 Ihlen. — ber 
auszunehmen und ftatt berfelben baare 7,802,000 Thlr. Courant und 
1,598,000 Thlr. AYsprocentige neue Stantsfchuldverfchreibungen einzus 
zahlen, alſo nachträglich den Bortheil aufzugeben, ben er fo lange 
gehabt hat. 

Die Form, in welcher das beabfichtigte Arrangement zur Yusfüh- 
rung gebracht werden fol, zeigt einen ganz außerorbentlichen Mangel 
finanzieller Befähigung. 
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Die Königliche Regierung fol nämlich verpflichtet fein, der Bank 
die 7,802,000 Thaler in ununterbrochenen monatlichen Raten von min- 
beftend 415,000 Thalern baar zu zahlen, dagegen aber nach Auswahl 
bes Finanz Minifterii jeden Monat 500,000 Thlr. der Effecten zurüd- 
empfangen, aus denen der Antheil des Staatd am Grundvermögen ber 
Bank befleht. In den Vorlagen ift zugleich ausgeführt, daß biefe Ef 
feeten verfauft und aus dem Erlös die einzuzahlenden Eapitalien gewon- 
nen werben follen. Hierbei verfprechen die Motive einen Mehr- Erlös, 
fo daß aus der hier übernommenen Verpflichtung Feine ferneren bebeu- 
tenden Opfer für den Staat erwachſen würden. 

Sehen wir zunächft, wie fich die Ausfichten flellen würden, wenn 
bie Sache nicht in eine Lage gebracht wäre, bie eine ungünftige Ge⸗ 
ftaltung berfelben unzweifelhaft macht. Die 9,400,040 Thlr. beftehen 
aus 6,254,800 Thlr. 3Y,brocentigen Staatsſchuldſcheinen, aus 1,323,550 
Thlr. furmärfifchen, 859,650 Thlr. neumärfifchen Schulpverfchreibungen 
und aus 972,480 Thlr. Eifenbahn » Stamm» und Priorität6 »Actien, fo 
wie aus 10,000 Thle. Eibinger Stadt-Obligationen.. Am 28, und 31. Ja⸗ 
auar dieſes Jahres, an den beiden Tagen, an welchen der Vertrag er 
richtet und vollzogen wurde, verfprach der Boͤrſen⸗Courszettel einen Er⸗ 
168 aus jenen Effecten in Höhe von circa 8,200,000 Thlr., fo daß «8 
auf den erfien Blick fehien, der Staat werde bei deren Berwerthung 
mehr Geld erzielen, ald er in die Bank einzuzahlen habe, und fomit 
einen Theil der 1,508,000 Thlr. A/ procentiger Stantsfchulofcheine, welche 
er in die Bank einznfchießen hat, besahlt erhalten. Seitdem ift aber 5.2. 
dee Eours der Staatsfchuldfcheine von 88 Procent am 8. Januar und 

88%, Procent am 31. Januar auf 85%, Procent gefunfen;, fo daß 
ber Courszettel heute nur noch einen Erlös von 8,000,000 Thlr. in 
Ausficht ſtellt. Erreicht wird dieſes Reſultat aber fchwerlich wer⸗ 
ven, ba fich ber Preis noch weiter beträchtlich brüden muß, wenn der 
Berfauf beginnt, von dem jetzt alle Welt weiß, daß er nicht vorüber 
gehend ftattfindet, fondern fi) allmonatlih wiederholt und wie ein Alp 
auf der Börfe laftet. Ganz unbegreiflich ift es, daß die Königliche Re⸗ 
gierung nicht einfach der Hauptbanf bie Effecten zu einem beftimmten 
Eourfe überlaffen und, wollte fie dieſelbe einmal befchenten, nur in Az= 
procentigen Staatöfchuldfcheinen einen neuen Einſchuß gemacht hat. 
Die Bank Hätte dann unter der Hand und ohne Aufiehen ben Ber 
Tauf bewirken Fönnen. Sie hätte mit ber Verwertung auch warten 
können, bis fie Verwendung für die neuen Gapitalien gefunden hätte, 
die anfänglich fehlen muß, denn die vorhandenen großen Baarbeftände ger 
ftatten bereits eine enorme Vermehrung der Roten. Die Banf würde auch 
Gelegenheit finden, bie befiere Geftaftung der Geldverhältniffe, die fie bes 
zweckt, zu einer voriheilhafteren. Verwerthung ber Effecten zu verwenden. 

Die Berpflidtung der Königlichen Regierung, in die Hauptbunf 
7,802,000 Thaler baar eınzugahlen, war ſchon Ende Januar bebenklich, 
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jest aber, wo alle Welt bad Herannahen einer financiellen SKrifis ficht, 
ja, wo die Königliche Regierung felbft deren Nahen öffentlich verkündet, 
und zugleich durch ben Nachweis beruhigt, daß fie gegen viefelbe auf 
der Hut und Wacht fteht, jet meinen wir, hätte die Königliche Regie⸗ 
rung Urfache, den Häufern dankbar zu fein, wenn fle durch Verwerfung 
bes Vertrages vom 28. Januar von ber Gefahr befreit würde, durch 
Beichaffung der 7,802,000 Thaler die Galamität zu fördern und fidh 
mitten in biefelbe hinein verwidelt zu fehen. — 

Das zweite große Gefchenk, welches der Vertrag vom 28. Januar 
ben Banf-Actionären macht, ift die Uebernahme der Verpflichtung, von 
der Kündigungs » Berehtigung im Jahre 1861 Feinen Gebrauch zu ma⸗ 
hen, die Actionäre vielmehr bis zum Jahre 1874 ungeftört im Genuſſe 
ihrer alten und ber ihnen neu zugeficherten Rechte zu laſſen. Je größer 
die Vortheile des Vertrages find, um befto tabelnswerther ift Diefe Pro- 
Iongation. | 

Mir haben nicht Die Hoffnung, daß bie Königliche Regierung im 
Jahre 1861 in ber Lage fein wird, den Banf-Actionären ihr Einlage 
Capital aus Staatsfonds zurüdzuzahlen, wünſchen auch nicht, daß bie 
Bank wieder ein reined Staate-Inititut werde, aber es liegt unzweifel⸗ 
haft bei dem jegigen Coursſtande — alfo ohne baß auf die wahrfchein« 
liche Werthsentwidelung Rüdficht genommen wird — die Ausſicht vor, 
die jegigen Bank⸗Actionaͤre abzufinden und einen Gewinn von 30 Pros 
cent, alfo von 3 Millionen Thalern, zu erzielen, wenn der Staat an 
Stelle der jegigen Actionäre Andere nimmt. Ein folder Gewinn, der 
in ben Berhältniffen wohl begründet ift, und bei dem bebenflichen Wach⸗ 
fen der. Staatsbebürfniffe nicht leicht angefchlagen werben darf, wird 
durch unveränderte Annahme des Vertrages vom 28. Januar weit hin⸗ 
ausgeſchoben. | 

Wir fommen nun zum $ 2 bed Vertrages vom 28. Januar, deſſen 
zweites Alinea lautet: 

„Sollte der Staat in der Folge fich veranlaßt fehen, im allgemeinen 
Interefie des Verkehrs zur Fundirung von Darlehns⸗Kaſſen oder ähn« 
lichen Inftituten die weitere Ausgabe von Papiergeld anzuordnen, fo 
fol ſtets deſſen Einziehung nad) Erfüllung des Zwecks ber gedachten 
Inftitute erfolgen.” 

Es bürfte wohl fchmwerlich im Herrenhaufe und im Haufe der Abs 
geordneten ein Mitglied fein, das nicht mit Entfchledenheit verlangen 
würde, dieſen Baffus zu flreihen, wenn zweiffellos wäre, daß er der 
Krone und dem Staate das Recht nimmt, im Momente neuen Bebarfes 
Staats» Papiergeld auszugeben oder Banfen die Ausgabe von Papier⸗ 
geld zu geftatten. Die Königliche Regierung ftellt aber, wie wir hören, 
in Abrede, daß die Beftimmung eine foldhe Bedeutung Babe, und man 
hat auch bereits vorgefchlagen, bie ernſten Bedenken dadurch zu bes 
feitigen, daß in das Geſetz, durch welches die Häufer ihrerſeits 





bie Genehmigung zum Abfchluß des Vertrages vom 238. Januar 
geben, ausbrüdlih vie Erklärung aufgenommen würde, ber König. 
lichen Regierung bleibe dad Recht, Staats » Papiergeld auszugeben 
und Banfnoten-Emiffion in ber Folge anderweit zu geftatten, ganz uns 
befchränft. Wir find aber der Meinung, daß dies nicht ausreicht. Es 
fommt nicht darauf an, welche Auslegung ber eine der Eontrahenten, 
bier bie Königliche Regierung, dem Bertrage giebt, fonbern wie ihn ber 
Nichter betrachtet, wenn aus bemfelben ein Nechtöftreit entſteht. Wir 
beforgen ernftlich, daß der Richter gegen die Königliche Regierung ent⸗ 
ſcheiden und ausführen würde, ter Paſſus fei ganz finnlos, ober er 
fpreche eine Beichränfung der Rechte der Königlichen Regierung in Ber 
treff per Ausgabe von Papiergeld aus. 

Ueber die wenigen erheblichen Gonceffionen gehen wir fort, um bie 
Aufmerffamfeit von den wichtigften Punkten nicht abzulenfen, welche 
nad) unferer Ueberzeugung eine Abänderung oder, wenn bie nicht zu 
erreichen ifl, eine Ablehnung des Bertrages vom 28. Januar unerläßlich 
machen. 
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Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus Dem Jahre 1848. 


Gapitel II. 
Die Srjellfhafts: Schichten und ihre Beziehungen. 


Bor den dreißiger Jahren bildete der Adel allein Die Geſellſchafi 
— er gab den Ton an, beſaß die (faft erblich getwordenen) Logen in ben 
Hofiheatern, hatte Portierd und Lafayen, gab glänzende Bälle, prote⸗ 
girte Künfller und befaß die Macht, feine Sünftfinge gu „pouffiren“. 
Seinem reichen Plebejer wäre es damals noch eingefallen, „ein Haus zu 
machen“. Die alten Banquiers hatten ihren Reichthum mit Mühe und 
Gefahren, in Angft und Sorgen während ber Krieges und Reftaurationd- 
zeiten zufammengefpart — ihre Wuͤnſche reichten nicht weiter, als in 
ihrem Alter jene behagliche Ruhe zu genießen, welche ben Wiener zum 
beſten Untertbanen ftempelte; hegten auch hier und da die Söhne hoͤher⸗ 
firebende Geluͤſte, fo war bie verſperrte Kafle ber Väter die unerbitts 
liche flihere Gewähr leitende Wächterin ihres befcheiden bürgerlichen 
Lebens. 

Die Zulis-Revolution, welche dad Bürgertum und bie Geldmaͤn⸗ 
ner zur herrſchenden Klaſſe in Sranfreich erhob, biteb nicht ohne bedeu⸗ 
tenbe Rückwirkung auf Oeſterreich. Es bildete fi) eine junge Pinte- 
fratie in Wien, die fich die Aufgabe ftellte, dem Adel Terrain abzuge- 
winnen und wenigftend bie biöherigen äußeren Attribute und gefells 
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ſchaftlichen Praͤrogative deſſelben an ſich zu ziehen, und zwölf Jahre 
unermuͤdlichen, eifrig⸗klugen Strebens reichten hin, um, faſt unbemerkt, 
eine immens weitausgreifende Veraͤnderung in der Stellung einer bis⸗ 
her nicht beachteten Klaſſe zu bewirken. Der Glanz war nicht mehr 
des Adels ausſchließliches Eigenthum. Die „Nobleſſe“ prangte fuͤrder 
nicht mehr allein mit ihren Wappen auf ben. glänzenden Equipagen, 
denn auch ber ehemalige wallachiſche Kleinhänbler, der einftige Groß⸗ 
fuhtmann, der glüdlihe Ochienhäutehändler, ber Wucherer eines Prin⸗ 
zen 1. waren Ritter und Barone geworben, hatten „Bänder auf dem 
Kleide und auch ein Kreuz taran", ellenhohe Wappen auf dem Kuts 
ſchenſchlage, Zafaien und Jäger. Mancher jüdifche Banquier, der nod) 
nicht Bürger in Wien fein fonnte, bezeichnete durch irgend einen Thier⸗ 
kopf auf feinen Bifitenfarten das befiere Blut, die edlere Race, die ihm 
vor feinen Mitjuden (Mitbürgern fonnte man nicht jagen) befchie- 
ben worden. Reichten doch manchmal ein paar Tropfen Waflers hin, 
ihn zum Herren- und Landftand in Defterreidh zu machen, ‚und welcher 
Nichtheralpifer Fonnte wohl unterfcheiden, ob dad Blaſon auf ber vor⸗ 
überbraufenden Caroſſe ein von geftern oter aus ben Zeiten der Kreuzs 
züge flammendes war? Auch ber golbbordirte, infolente Portier war 
fein ausſchließlich altgräfliches oder hochfürftliches Appendir — wer in 
das Haus einiger großen Banquiersd trat, fand auch dort „feftgemauert 
in ber Erden" eine hohe, mit einem Dreiede behutete Geftalt, welche, 
ben ungewohnten Befucher mit prüfendem Blicke mefjend, ernften Tones 
bie gewichtige Frage ftellte, wohin man wolle, ob in's Comtoir oder zur 
gnädigen Frau? Und fol ich erft von den Routs, Soireed, Opern ıc. 
ber "Börfenwelt fprehen? Bon den Kränzchen der Madame X., ben 
CoftümerBällen der „Ritterin F.“, den Pferden bes Pfeudo-Eändor, ben 
Liaiſons, Hunden ꝛc. des Lord „Klachel“*)? Das würde zu meit fübs 
ren und zuletzt nicht fehr amufant fein. 

Aus dem bisher Gefagten wird ber Leſer wohl entnommen haben, 
daß bie Plutofratie nach und nach al’ die Außeren Attribute errungen 
hatte, welche bisher die Ariftofratie allein befaß. Diefer blieb aber 
noch bie politifche Bedeutung, bie Hoffähigfeit, und die Gewißhelt, bie 
höchften Civil⸗ und Militatrftellen durch die „Ihrigen“ befegt zu fehen. 
in’ diefen Palladien hielt der Adel auch um fo fefter, je befchränfter 
fein fonftiger Wirfungsfreis geworben war; bie Ahnenprobe war noch 
im Jahre 1847 fo intact erhalten, baß felbft Freiherr v. Kübeck, ber 


Präfident ber Hoffammer, der, bürgerlicher Abfunft, erſt im Staates . 
bienfte geabelt worden war, von ben intimen Kammer s Soireen ausge⸗ 


ſchloſſen blieb und ber Graf &., ein Freund und Protegirter bes Kürften 
Metternich, trog aller Mühe und Verwendung nicht fo glüdlich fein 
fonnte, mit dem Kammerherrnfchlüffel im Knopfloche zu ſterben, weil 


*) „Klachel“ oder „Lackel“ it im Wienerjargon faſt dem franzoͤſiſchen: „butor“ 
gleichbedeutend, ao fratzoſiſchen:, 
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fein Stammbaum ihn Hierzu nicht berechtigte. Was nun die Aemter 
betrifft, fo ift es bekannt, baß Bürgerliche und felbit Adelige zweiten 
und dritten Ranges ſich nur bis zu einer gewiflen Stufe in den Bureau's 
wie in ter Armee emporfchwingen konnten; wo bie eigentliche Regierung 
begann, hörte die Möglichkeit für ben Plebejer auf, und feit Herrn 
v. Thugut war Herr v. Kübeck der erſte Minifter bürgerlichen Stammes 
in Oefterreih. So ftand ber Abel als eime undurchoringliche Phalanr 
bes Hofes da, gegen welche die Plutofratie vergebens anftürmte; Titel 
und Wappen fonnte man allenfalls durch Geld erlangen, aber Ahnen 
nicht, und zum Rampfe um die Regierung fehlte e8 an Bapakcitäten. 
Den alten Banquierd war ed überhaupt nie eingefallen, fich mit ben 
Hochgeftellten meſſen zu wollen, und bie Söhne hauen Nichts gelernt, 
als die junge Ariftofratie in ihren Manieren und Unmanieren nachzu⸗ 
äffen; leider verlor fich auch täglich mehr jener unnachahmlich feinen 
Ton, jene leichte, elegante, ritterlich impofante Haltung, welche no 
Beute die Refte ber Adelsgeneration aus ber Congreßzeit charakterifirt. 
Wenn nun die haute vol6e financiere ſich auch in mancher Bes 
ziehung der Ariftofratie gleich bünfte, wenn felbft hie und da ein Baron 
ober Graf ſich in den Salons eines Banquiers, ber ihm Gelb lieh, oder 
befien Gemahlin ihn anzog, „verlor”, und Hr. M. bei „Dommayer* 
oder im „Bolfögarten® — zwei bekannte, vielbefuchte Beluftigungsorte, — 
Arm in Arm mit jungen Hochabligen herumfpazirie, um auf dort zu 
machende Eroberungen auszugeben, fo Fonnten derlei Zufälligfeiten dem 
Auge des Sehenden die Kluft nicht verbergen, welche bie beiben gefells 
fhaftlichen Potenzen trennte. Selbft ber minder in die PVerhältnifie 
Gingeweihte Eonnte bemerfen, mit welch’, unter außerer Gleichgültigfeit 
ſchlecht verhehltem, Ingrimme die Banquierefrauen von den „großen 
Damen” ſprachen, und in welch’ höflicher, nonchalanter Weife dieſe in den 
Bädern, wo fie auf der Bromenade manchmal mit einem HofsBanquier plau⸗ 
derten, das Geſpraͤch abbrachen und ſich abwandten, fobald fie merften, daß bie 
„Frau Gemahlin“ ſich zu fehr näherte. Daher läßt fich auch erflären, warum 
bie Revolution vom 13. März bis zum 1. April, wo der tolle Uebermuth 
ber „Aula“ zuerft losbrach, fo viele Eympathieen in ben Regionen der 
Ritter und Barone fand. Man glaubte — wie ich fpäter zu beweifen 
@Belegenbeit haben werde — ber Moment fei gefommen, wo, wie in 
Paris nach ben Julitagen, die Minifter und Hofräthe aus den Comtoirs 
hervorgehen würden. Das bittere Erfennen ber eigenen Unfähigfelt, pas 
Ueberhandnehmen demokratiſcher Princhpien, die immer bedenklicher wer⸗ 
denden Berhältnifie, denen gegenüber man niit pro patria fein. Ver⸗ 
mögen einbüßen wollte, machten biefe Hoffnung freilich bald zu nichte, 
und bie Plutokratie wurde nun ber Brennpunft bes Conſervatismus, 
bem fich felbft ein Theil bes Adels näherte. Die gemeinfame Noth 
brachte auch eine Vereinigung bisher widerftrebender Elemente zu Stande, 
und ed gab einen Moment, wo manche glauben mochten, bie politifchen 


Ereigniſſe hätten jene durch Salongeſetze aufgeftelltien Schranfen entfernt 
und vie Kluft, wenigftens tbeilweife, ausgefüllt; aber der wieder⸗ 
bergeftellte Friede hat auch ben gefellichaftlichen status quo ‚ante 
beillum zur Geltung gebracht — das Wiener Bombarbement, die Kar 
taftrophe bei Bilages, der erfte Januar 1852 ıc. haben nicht bloß Die 
Revslution niebergefchmettert, fondern auch Die meiſten Schranfen wie 
Der aufgerichtet. 


u u De- 


Philipp Wakernagel. 


Philipp Wakernagel, der Bruder des gleich berühmten und 
an feiner Seite eben fo rüftig Fümpfenden Wilhelm Wafernagel, if im 
Aufıng dieſes Jahrhunderts zu Berlin geboren. Aus dem maͤrkiſchen 
Sande gingen auch Tied, Adim von Arnim, Wafenroder und andere 
Borfämpfer einer mit der Kunftbildung wieder verföhnten Bolksbildung 
hervor. Sein äußeres Leben ift fill bewegt, wie bad der meiften deut⸗ 
ſchen Gelehrten, ec war in ben breißiger Jahren Oberlehrer an ber 
Berliner Realfchule, trat dann in eine Erziehungs-Anftalt in Schwa⸗ 
ben, ward Brofefior an einem naffauifchen Gymnaſium (zu Wiesbaden) 
und if heut Director der Realfchule in Elberfeld. Er ift mit einer 
Tochter. des berühmten Theologen Harleß, der ihm auf bem Gebiete 
des geiftigen Kampfes nahe ſteht, vermählt. 

Bor uns liegt bie lange Reihe von Werfen, welche Deutichland, 
feine Schulen, feine Kirche, feine Literatur dieſem Wanne verdanken. 
Auf jeder Seite von ihnen wiederholen fich die Beweife tiefer gruͤnd⸗ 
licher Gelehrſamkeit, chriſtlicher Begeifterung für deutſches Volksthum, 
zeigt ſich Ernſt, Sorgſamkeit, der hiſtoriſche Sinn und die daraus ent⸗ 
ſpringende eigenthuͤmlich feſſelnde ſchoͤne Form. 

In mehreren Faͤchern bat Philipp Wakernagel Bedeutendes ger 
leiftet, aber alles was er that für bie deutfche Literatur, für die beutiche 
Sprache, für die Schule, für das Kirchenlied, für die Naturwiſſen⸗ 
fchaften, geht in einem reinen und klaren Wachsthum aus einem ‘Punkte 
Server: er will die Eigenart bed deutſchen Bolfes retten und und zu 
ihr zurückführen. Rachdem er, wie er in ber Vorrede zur zweiten Aufs 
lage feiner „Auswahl beutfcher Gedichte” fagt, „viele Jahre ausichließ- 
lich der Matbematif und ben Raturwifienichaften gelebt,“ betrat ex, zur 
naͤchſt durch die Bebürfnifie der Schule beflimmt, ein Gebiet, dem er 
in früßerer Zeit gugewandt war. Died Buch fand großen Beifall und 
wurde ſchnell ein Schulbuch durch ganz Deutichland. Auf den erfien 
Unblick bat allerdings fol eine Sammlung — Ph. Wakernagel ließ 
ihr in feinem „Handbuche beutfcher Proſa“ und in den drei Iheilen 
feine deutſchen Leſebuches noch weitere folgen — nichts beſonders Ber 
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deutſames, wir haben ja fo viel derglelchen Anthologieen, und es if 
am Ende nichts leichter, als aus einer Menge von Schriftſtellern Aus⸗ 
züge zu machen und fie in eine Druderei zu fenden. Aber ihre Bedeu- 
tung erhalten diefe Sammlungen durch den Geift, in dem fie zuſammen⸗ 
gebracht, und durch die Stellung, die fie in einem großen Ürbeitös und 
Xebensplane des Mannes, der fich als Diener einer großen Werkſtait, 
in der Biele berufen find, ver eine zu biefem, ber andere zu jenem Werte, 
betrachtet. 

Was ift für die Bildung und ben Geif eined Volkes wichtiger, 
wovon ift Bildung und Geift und Richtung bdeffelben abhängiger, als 
von feiner Sprache? Was it alfo wichtiger, als Die Art und Weite, 
in der das Kind zu feiner Sprache fommt? Führt die Schule es hier 
falſch, fo if ihm ein Weg in den Irrthum und in das Verderben feines 
Geiſtes geöffnet, von dem es vielleicht niemals wieder zurüdfchrt. Und 
auf dieſem Keimpunft deutſcher Bildung hat Wakernagel wefentlich zu 
einer Befferung beigetragen, die reichliche Früchte tragen muß unb wird 
und fchon getragen hat. 

PH. Wafernagel wendet ſich mit ganzer Kraft gegen jene „ratis⸗ 
naliſtiſche Pädagogik”, die den Geift ausdörrt und das Gemüth unlauter 
erhält. „Die Berftiegenhelt der rationalififchen Pädagogik,“ fagt er, 
„kommt aus der Crnichrigung der Wiſſenſchaft. Man will nit 
das Object erfennen, fondern das Subject bilden oder 
unterhalten. Man hat feine Hochachtung vor dem Object, 
weber vor feiner Ewigkeit, noch vor feinem Organismus.” 
(Der Unterricht in der deutfchen Mutterſprache. Bon Philipp Wafer- 
nagel. Reue Aufl. Stuttgart 1851. Pag. 31.) „Wäre dieſes, fe 
müßte man bie Biffenfchaft ale ein unendliches Studium ihres Objectes 
anfehen, nicht als eine bloße Anwendung bes fubjectiven Beſſerwiſſens 
auf das Object.“ 

Mit feinen Lefebüchern nun will Ph. Wafernagel einer Jugend, 
bie bei ſolch einer pädagogifchen Leitung. oft „am Sprachenlernen leib⸗ 
ich und geiflig zu Grunde gerichtet wird, und unter den Schlägen ihrer 
Treiber den Prüfungen entgegenfeufjt,“ ein beſſeres Mittel, zu ihrer 
deutſchen Sprache zu kommen, in die Hand geben. Lange genug bat 
man uns auf Schulen mit thörichtem Formel⸗ und Regelkram gequält, 
und ftatt des Brodes Steine gegeben, ftatt uns unfere wunderbare 
Sprache aufzufchließen, uns geiftlofe Regeln bietirt und fie von uns 
auswendig lernen laſſen, damit wir Fünftighin an ihrer Hand rebeten 
und fchrieben. Damit wurden wir recht eigentlich von unferer Sprache, 
von dem Handwerfszeuge unferes Geifled, von einem ber beften und 
fauteften und verftändlichften Zeugniffe unferer Gefchichte, unſeres Wacho⸗ 
thums Hinmweggedrängt, dadurch wurde unfer Inneres Auge und Ohr 
giftig beſchädigt, und, einmal in ba@ Joch der Regel gefpannt, nehmen 
wir die deutſche Eprache als eine unter vielen, ihnen wefentlich gleiche, 


gleihgultig bin, und damir gewann denn alles Außer- und Un⸗ 
beutiche einen offenen Zugang zu unferm innern Leben, und bamit 
wurde denn der Grund gelegt, auf dem unfer trauriger Univerfallsmus 
und untere Berfchlofienheit vor der Anerkennung ded Objectiven ruhen. 

Wir müflen aber zu der Erkennung, zur Hochachtung vor ber 

Form, ben Dingen zurück, wir müflen in eine gefunde Belonderheit 
und Beichränfung twieber hinein, wollen wir wieder ein fräftiges Bolt 
werden. 
Einem folden Zuftande des Schulwelens gegenüber ftellte Waker⸗ 
nagel es fi denn zur Aufgabe, für die Jugend, für ihr Herz, für ihre 
Zufunft einzuftchen, und dazu fchrieb er feine Lefebücher, welche von den 
Bebürfnifien des Kindes an bis zu denen des Jünglings forgen. „Uns 
abhängig von den Grundſätzen“ — fagt er — „die ein Xehrer über ben 
dentichen Sprachunterricht hat, fol mein Büchlein dem Gefchmad ber 
Schüler eine wünfchenswerthe Richtung geben. Schönheit ift das Welt- 
geheimniß, fie ift auch das Geheimniß des Unterricht.” Wakernagel 
aber will diefen Sinn für das große Object ſorgſam gewedt haben; 
ee will dazu, daß die Jugend nicht zu frühzeitig angegangen werde, felbft 
iu produciren, „ber Zeitpunkt, in welchem bie Befähigung zur geiftigen 
Production eintritt, fallt in die Periode der Entwidelung zur Mannbars 
keit;“ er will ferner die Dialecte geachtet wiſſen, auch Seitens ber Schule, 
ja „die munbartlihe Färbung ber Schrififpradhe, wo nur eine reine 
Mundart geſprochen wird, iſt den Kindern zu geftatten" (pag. 25 des 
„Deutschen Unterrichts"). 

Mit befonderer Vorliebe hebt Wafernagel in feinen Sammlungen 
bas Bolkslied, das Märchen, die Sage hervor. „Sagen, Märdien und 
Gefänge find die Kleinodien eines Volkes ... Goethe nennt bie Zeit ber 
Bolfölieber Die vorpolizeiliche. Arnim dagegen glaubt, daß viele Sagen 
in unfern Zeiten erft recht wieder tagen. Es wäre jchön, Fönnten wir 
dies Bertrauen unter und befefligen.“ Gerade in diefen Studien fchaut 
uns echtes beutiches Volksthum am redendſten aus ben tiefen blauen 
Augen feiner Innigfeit, feines Glaubens, feiner Kraft an; fie werben 
auf Die Jugend leicht am unauslöfchlichiten wirken, am eheiten in ihr 
wieder bie Ehrfurcht vor der Vergangenheit und die Sehnſucht nach 
ihren Gütern und ihrem Glüd bewirken. 

Auf diefem Wege gelangte denn Philipp Wafernagel zum. deut⸗ 
ſchen Kirchenliebe, das in ihm feinen Herold gefunden hat. „Das 
Kirchenlied“, fchreibt Wakernagel S. 23 ber Vorrede zu feiner Auswahl 
beutichen Gedichte 1835, „ruht auf einer tiefen, unergrünblichen Ver⸗ 
gangenheit. Es ift Die Verklärung bes weltlichen Volksliedes. Willig 
bot dieſes, als die erwachte Kirche ihre Harfen fimmte, ber Andacht 
feine Sormen und Weifen dar. Wie wenig wir auch von früheren 
Volksliedern wiflen mögen, ba und feine aus ben älteften Zeiten, aus 
ben mittleren aber viel zweibeutige überliefert find, Die man in Demfelben 
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Sinne, wie fie entflanden fcheinen, gefammelt, nämlich mit Sprachver⸗ 
wirrung und hochdeutfcher Weisheit, fo hat doch in unfern Tagen nicht 
in allen Landſtrichen der unzufriedene Verftand die Einheit bes Lebens 
aufgelöft, Liebe und Freude ertödtet, bie heimlichen Stellen veröbet und 
aufgeflärt; wir finden noch wahre Bolföpoefte. . . . Im Choral leben 
alte Liederſtrophen und alte Volksweiſen, wohl uralte, nur umgeftimmt 
und den firengen Anfprüchen bes geiftlichen Chores zugewandt. Wir 
fingen in der Kirche, was vieleicht im grauen Alterthum Melodie der 
Ribelungenftrophe oder der Form, die Difried benupt, oder alliterirender 
Heldenmaße war. So rührt das Kirchenlied mit feinen Wurzeln an 
‚bie fernfte Bergangenpeit.* 

Wie er andere Kräfte mit ber —— bes weltlichen Volls⸗ 
liebes befchäftigt wußte — er erwähnt 3.2. felbft bei einer Gelegenheit, 
daß er an Uhland ein ſolches, das er bei feinen Sammlungen gefun⸗ 
den, zur Verwendung in deffen Sammlung gefendet habe, — fo behält 
er fih die große Aufgabe, das deutſche Kirchenlied in feiner Entwides 
lung tem Volke vorzuführen, vor. Im Jahre 1841 erfchien zu Stutt 
gart fein großes, in ganz Deutichland und weit über beffen Grenzen 
hinaus anerfanntes Werk: „Das deutfche Kirchenlied von Martin Luther 
bis auf Nicolaus Hermann und Ambrofius Blaurer.“ 

Wir verfolgen in biefer ernften, ungemein gelehrten und doch 
durch reizende Friſche anziehenden malerijchen Gelchichte der Entwidelung 
bes beutichen Liedes zum SKirchenliede ein wunderbares Wachsthum 
deutichen Volksthums. Wenige hätten dieſe Arbeit herftellen können, 
hätten fo, wie Wakernagel mit feinem reichen poetifchen Sinne es thut, 
gleichfam noch einmal geiftig dies Wachsthum hervorbringen, hätten fo 
objectiv und befonnen die Dinge felbft reden laffen können. Das Buch 
iſt ein Majeſtätsbrief bes alten beutfchen Volkes, das aus Ihm hervor, 
tritt wie ein frifcher Jüngling in wirklich wunderfamer Schönheit. 

Bei der Zeit der Reformation fühlte ſich Wafernagel fürber neu 
feftgehalten; in ihren Tagen fand er in einem lichten Brennpunfte 
Bolfsthum und Kirche, ber Reichthum ber veutfchen Poefle vermaͤhlt 
fih mit dem Cultus und erzeugt Meifterwerke, die leider mit vielem 
Andern dem Bolfe zum großen Theil entſchwunden find. 

Bald nach der Herausgabe bed deutfchen Kirchenliebes begann er 
das große Werk, welches „das deutſche Kirchenlieb bes XVI. 
Jahrhunderts” behandeln fol. Im vorigen Jahre iſt zu Frank⸗ 
furt a M. bei Heyder & Zimmer davon ber erfte ſchwergewichtige 
Band unter dem Titel „Bibliographie zur Befchichte des beutfchen Kir 
henliedes im XVI. Jahrhundert” erfchienen. Er enthält gegen 60 Bo» 
gen im großen Lerifonformate. Der zweite Band fol die Lieder feldft, 
ber dritte Die Geſchichte des deutfchen Kirchenliebes im 16. Jahrhundert 
enthalten. Died Buch ſichert einer langen, glänzenden Literatur ber 
deutſchen Bergangenheit ihr Gedaͤchmiß. Es rettet Die lange Reihe fe 
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ner alien Geſangbuͤcher, welche im Staub vermodern und die, zum Theil 
gegenwärtig oft nur in einem Exemplare erhalten, doch die Föftlichften 
Edelſteine der Poefie des 16. Jahrhunderts in fich enthalten. 

Der Verfaſſer fchtidert felbft, welche Mübjeligfeiten aller Art das 
Entftehen und Wachſen feines Buches begleitet haben. Cr läßt ahnen, 
welche Opfer es ihm gefoftet hat, und es ift damit bem veutichen Volfe 
sine ernfte Aufforderung eriheilt, zu zeigen, daß es folcher Mühen, bie 
zu jeiner Ehre angeftellt find, werth iſt. Die fchöne Vielempfänglichkeit 
Wakernagels hat ihm aber erlaubt, das Lieb nicht bloß ald Wort, ſon⸗ 
been auch al8 Melodie zu betrachten. „Die Gefchichte des Kirchenlie⸗ 
bes”, jagt er, „ift nicht bloß eine Gefchichte des Wortes, fondern auch 
ber Weile.” Aber hier betritt er ein faft ganz unbearbeitetes Feld. Die 
Melodien der erften geiftlichen Lieder waren nicht immer neu erfundene, 
fondern es lagen ihnen großen Theiles ältere zu Grunde, und zwar 
entweder weltliche oder alte Iateinifche." Aber wie ſchwer, hier Die Ver⸗ 
gangenheit wieder aufzudeden. Doch hat er einen reichen Beitrag bazu 
gegeben in dem Prachtwerfe: „Martin Luther's geiftliche Lieber wit 
ken zu feinen Lebzeiten gebräuchlichen Eingweilen. Stuttgart 1848." 
Es iR damit ein Verſuch gemacht, in die Kirche wieder de Schön» 
heit zu führen. . 

Erwähnen wir nun noch furz feine Ausgabe der geiftlichen Lieber 
bes Paulus Gerhard (1849) und fein liebliches Büchlein „Troͤſtein⸗ 
ſamkeit in Liedern”, das in den Stürmen von 1848, die Walernagel, 
ber treue Preuße, in Wiesbaden erlebte, verfaßt if. Wir erinnern und 
noch von jener Zeit ber, welch einen wohlthuenden Eindruck auf alle 
treue Herzen damald namentlich die Vorrede zu diefem Buche machie. 

Das ift in Kurzem bee Leberblid über das Hervortreten biefes 
hoshbegabten Mannes in der Literatur! Uber noch: einen Zug müflen 
wir dem ſchnell entworfenen ‚Bilde Binzufügen. Wir erwähnten im 
Eingang, daß Wafernagel auch Mathematik und Raturwiflenfchaften 
betrieben habe, Beſonders bedeutend ift er ald Mineralog; zahlreiche 
Arbeiten, die biefem Gegenftande gewidmet find, zerftreuten fich in klei⸗ 
neren Schriften. Ganz feiner einheitlichen, aus tiefem Grunde entſprie⸗ 
ßenden Ratur getreu, hat aber auch Died Stubium mit allen dem oben 
Betrachteten einen tief inneren Zufammenhang. 

Dear Sinn für die Form, für die Schönheit, bie Geheimniß ber 
Welt, der bei ihm auf fo tiefer chriftlich- nationaler Grundlage beruht, 
feuchtet aus allen feinen Worten hervor, fpricht ſich in vielen Befonders 
heiten und felbft Kleinigfeiten, die Doch Feine find, au. Er liebt, wie 
er gern ſelbſt eingefleht, in ben Büchern bie Holzichnitte, die großen 
Initialen, bunte Drucke. 

Wir vermögen nicht auf dem naturwiſſenſchaftlichen Felde Dem 
tiefbegabten Manne zu folgen, Das aber meinen wir ohnehin ſchon klar 
vorgelegt zu haben, daß er einer ber beten in ber gewappneten Reihe 
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berer if, die an der Seite dieſer Revue Fämpfen, ſtill für fich, vieleipt 
zu fill. Wer aber weiß, wie erfrifchenn in dieſer Zeit der Kämpfe Das 
Anfchauen eines fiegreichen und erprobten Kämpferd bed eignen Lagers 
ift, der wirb dafür banfen, daß wir ihm biefe Sfisze vorlegten. 

Wakernagel it einer jener reinen, poetifchen, treuen und nie ra⸗ 
ftenben ©eifter, welche ihr Vaterland zieren. Und niemals ſtand bie Liebe 
zu Deutfchland auf einem gefunderen Boden ale bei ihm, ber Breuße iſt 
durch und durch. | 
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Streifzüge durch das Berliner Intelligen; ⸗Blatt. 


In einem Aufſatze, welchen die „Berliner Revue“ vor einiger Zeit 
uͤber die engliſchen Annoncen gebracht hat, iſt viel Intereſſantes in Be⸗ 
zug auf Das engliſche Geſellſchaftoleben der Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart mitgeiheilt worden. Darf ſich nun auch das beſcheidene „Berliner 
SntelligenzsBlatt” nicht vergleichen mit jenen Drudpapierriefen, mit jenen 
Zeitungs singeheuern an ber Themfe, die nach allen Dimenfionen Bin, 
z. B. auch in der Grobheit, colofjal find, fo fintet ſich doch bei gelegent- 
lichen Streifzügen durch das Intelligenzblatt Mancherlei, was einer 
„focialspolitifchen Wochenfchrift”" wohl paflen mag. 

Es giebt dem aufmerkſamen Leer des „Intelligenzblattes” gewiß 
zu benfen, wenn er Tag für Tag die Zahl der Spalten wachen ficht, 
welche bie Meberfchrift Haben: „Dienft» und Beihäftigunge- 
Geſuche“; während die Rubrif: „Dienfteund Befhäftigungen, 
wozu PBerfonen verlangt werden,” immer Fleiner wird! Im 
„Sntelligenzblati” vom 26. Bebruar d. J. befinden fich gegen dreihun⸗ 
dert Dienſt⸗ und Beichäftigungs » Gefuche, darunter über zweihundert 
weiblicher Dienftboten, während bie Nachfrage lange nicht fo groß If. 
Männliche Dienfkboten werden außerordentlich wenig verlangt, eben fo 
wenige bieten fi an. Ein ficheres Zeichen, daß ber theurere männliche 
Dienftbote immer mehr dem billigen. „Mädchen für Alles“ Plat machen 
muß. Nur Portierd werden noch zahlreich verlangt und angebeten, 
denn der Portier ift eine Rothwendigkeit geworden in ben Kafernen, in 
Denen die „Miethöparteien" etagenweife einquartiert werben. Auffallend 
viele Weißzeug-Räberinnen werden verlangt, ein Zeichen, baß bie Frauen 
die Familienwaͤſche nicht mehr wie fonft im Haufe anfertigen, fondern 
dag man Alles fertig in der „Handlung“ kauft. Linfere Mütter hätten 
fich bei dem Gedanken gefhämt. Strümpfe werden fon faſt gar. nicht 
mehr geftridt; ber gewebte Etrumpf ift billig und bequem. Berner If 
bei biefen Dienft- und Beſchaͤftigungs⸗Geſuchen von Perfonen weiblichen 
Geſchlechts auffallend, daß der hergebrachte und fonft fo beliebte Zufag: 
ein „ehrliche“ oder ein „orbentliches" Mädchen fucht u. ſ. w., immer 
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ſeliener wird. Meiſt heißt es jetzt: ein ‚anſtändiges“ Mäbchen, ober 
gar ein „gebildetes“ Mädchen, ſteht noch ver Zuſatz „jung“ dabei, fo 
wird gewiß der Platz einer Verkäuferin gefucht. Allerlei Curioſa laufen 
dabei natürlich auch mit unter, wir finden da Mädchen, die fich bie 
fonderbarften Eigenfchaften beilegen, Eine nennt fich „beicheiden, anſehn⸗ 
lich und fung” und will einen Dienft in einer „fehr anftändigen” aber 
Fleinen Familie; eine Andere nennt fich ein „geflttetes Mädchen‘, hat 
ſchon als „Jungfer“ conditionirt und wuͤnſcht wieber als „Jungfer an» 
zukommen“, was ihr gewiß Niemand verdenken fann! Am Solideſten 
zeigen fich die Köchinnen, die gewöhnlich von fich behaupten, daß fie 
‚ihr Bach gründlich verftehen‘, bei ihnen findet ſich auch noch häufig 
der Zuſatz „orbentlich und reinlich.“ Eben fo felten, wie die durch Cle⸗ 
mend Brentano unfterblich gewordene „perfecte“ Köchin, ift jebt auch 
bas Mädchen, mweldyes von fih rühmen kann, daß es eine „tüchtige 
Hausmannskoſt“ zu Fochen verftcht, geworden. Im ',Sntelligenzblatt” 
vom 26. Februar finden fich nur noch zwei diefer Art. Dafür wollen 
befto mehre als „feines Hausmäbchen” unterfommen. Diefe feinen Haus⸗ 
mädchen find in befonderd großer Anzahl in der Schügen-, Hufaren- 
und Thiergartenftraße zu erfragen. Eine auffallende Erfcheinung, deren 
Gründe noch nicht wiſſenſchaftlich feftgeftellt find. Die Mädchen „ohne 
Anhang”, die „für Alles“ und Die „von außerhalb” find noch immer 
ftarf vertreten. _ 

Doch genug von ven Dienftboten, es finden fi noch andere 
Dinge im „Intelligenzblatt”, wo gleich vorne der „Polizei » Bericht” mit 
feiner ſtets wachſenden Reihe von Selbftmorden ſich ausftredt wie ein 
fchwerer Warnungdfinger. rgreifender aber ift ed gewiß noch, wenn neben 
den langen Reihen angefündigter Bergnügungen in einem Blatte ſechs 
Mütter ihre Kinder ausbieten, guten Leuten anbieten, um fie aufzuziehen 
und zu ernähren, da fie felbft nicht die Mittel dazu haben! Auf der 
einen Eeite wird eine grünfeidene Börfe mit zwölf Friedrichsd'or und 
einigem Silbergeld ausgeboten, weil ſich Niemand ale Befiger melbet, 
auf der andern fieht fi ein junger Mann durch die Noth gezwungen, 
„fein Bett” zu verfaufen; bie Roth muß ſchon groß fein, Die zu folch 
einem Entihlug im Februar nöthigt. Die lange Reihe von Befchäftis 
gungs= Befuchen hier und Vergnügungss-Anzeigen dort, macht es erklärs. 
ih, daß ein junger Mann in die Noth kommen kann; eine Menge 
von „Händen“, die in den Tert gedrudt find, weifen darauf hin. Da⸗ 
gegen findet man auch Anzeigen, bie auf hen erften Anblid das Herz 
des Menfihenfreundes erfreuen, da heißt e8 3. B.: „Ein Kind wird in 
Pflege genommen”, ober „Eine junge Frau wünjcht ein Kind mit an 
die Bruft zu nehmen”, oder „Kinderlofe Leute wünfchen ein Kind in 
Dflege zu nehmen”, ober auh „Man wünfcht einen Altern Herrn in 
Koft und Pflege zu nehmen“ ; wie ſchoͤn klingt das, aber es iſt Alles 
mir Schein, nicht chriftliche Milde fucht chriftlicher Armuth zu helfen, 
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nein, es handelt fi nur um einen. Eriverb, der übrigens damit gar 
nicht getabelt werben fol, für Geld will man Kinder und ältere Herren 
in Koſt und Pflege nehmen, für Gelb ein fremdes Find an feine Bruft 
legen — ohne Geld nicht. 

Die Geſchaͤftsanzeigen find nicht weniger lehrreich; wie ſpeculixen 
4. B. jüdiſche Handelsleute auf chriſtliche Feſte? Da in einem Blatt 
ſechs Juden, welche ihre Waare zur Confirmation, oder wie es hier heift, 
Einfegnung empfehlen; einer empfiehlt dazu Loͤng⸗Chales in allen Far⸗ 
ben, ein Anderer ſchwarze Seidenftoffe, ein Dritter geftidte Kragen und 
Batifl » Tücher mit breiten Spiben, ein Vierter feine Untereöde mit Roß- 
haar durchwirkt — Alles zur Einfegnung! Als wenn es fich bei ber 
kirchlichen Eonfirmation um nichts anderes handelte! 

Merkwuͤrdig it ed, was Menfchen Alles Taufen und verkaufen 
wollen: Hunde und bufchartig gewachſene Gumunibäume, Weinflafchen 
und. Städenbutter, herrfchaftliche Ausfteuerbetten und Gebirgs⸗Preißel⸗ 
beeren, Maccaroni und militairfromme Pferde, Stehpulte, eiferne Keſſel, 
alte Gummifchuhe und gebrauchte Straßenlaternen, laͤndliche Befigungen 
und photographiiche Apparate, Gefindebetten und antife Elaviere — ben 
Blick, der. nicht gewöhnt ift, Diefen Wirrwarr zu überfehen, ergreift ein 
jaͤher Schwindel. 

Einen andern Anblid wieder bietet die Liſte der geſtohlenen, ver⸗ 
lorenen und gefundenen Sachen. Es iſt kaum zu ſagen, was Einem 
nicht geſtohlen werden koͤnnte in Berlin! Verlieren kann man ſo ziem⸗ 
lich Alles, aber verlorene Seelen und verlorene Herzen, verlorene Unfchuld 
und verlorene Ehre kommen nicht ind Intelligenz » Blatt; gefunden wird 
bei weiten weniger, auögenommen Dinge, die man nicht vermuthet hat; 
befto flärker ift man bafür im Erfinden und im Suchen. Unter ben 
verlorenen Sachen jpielen eine Hauptrolle bie Herren Hunde nebft oblis 
gatem Maulkorb und Steuermarfe; auffallend ift-babei, daß bie vier Hundes 
geichlechter der Möpfe, Pinfcher, Spike und Pubel, aus denen vor zwan⸗ 
zig Jahren etwa. faft ausfchließlich das Heer der Luxushunde reerutirte, faft 
gänzlich ausgeftorben zu fein fcheinen. Möpfe und Spige finden fidh 
gar nicht mehr, die Pinfcher nur in der beinahe jchamlofen Entartung 
bes Affenpinfchers und bie Pudel wandeln einzeln, einfam und träumes 
rifch, wie die legten Mohikaner im Eooper’ichen Roman, durch bie Spals 
ten des Intelligenz» Blattes. Wer noch Pudel befigt, follte ihnen bie 
Namen ber legten Mohifaner geben, Upas ober wie er heißt, Klingt gar 
nicht fchlecht. Unter den verlorenen Haushunden, ohne Angabe der 
Race, finden fich viel gelbe, fchwarz gefledt, bei ben Meiſten wird Er⸗ 
ftattung ber Sutterfoften zugefagt, Belohnungen feltener und faft nur bei 
Wachtelhunden. Newfoundlaͤnder find meift „zugelaufen”, eine Erfah⸗ 
rung, welche von ber Naturgefihichte befler als bisher geichehen gewuͤrdigt 
werben follte, wir Haben fie wenigftens noch in feinem Handbuch gefunden, 
felbft im Pierer ift nirgend baranf verwiefen worben, Außer Hunden 
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verliert man in Berlin unter Anberm: braune thlerärztliche Taſchenbuͤcher 
mit ſchwarzem Bleiftift, Militair⸗Paͤſſe und Möbel-Eoniracte; ein ſchwar⸗ 
zer, mit Chenille burchgogener Schleier muß der Verliererin ſehr viel 
werth fein, denn ed wird eine hohe Belohnung verfprochen; in welche 
fefte Bande Tann ber ehrliche Finder durch biefes leichte Gewebe gera- 
then? ine ganz unglaubliche Menge von Belzkrägen, Pelz⸗Pellerinen 
und Bel: Balatinen iſt im Februar a. c. verloren worden, bie meiften 
in ber Louifenftraße, erflärlich genug übrigens, die von Kunftenthuflad« 
mus glühenden Damen vermißten bei ber Rüdfehr aus dem Yrieb« 
rich » WilhelmsRkäbtifchen Theater die Velzhüllen gar. nit. in 
mit Spitzen befepted „Einfegnungs-Tafchentuh" mit dem Namen 
„Bertha ” geftidt, welcher Fund für einen jungen. Commis, ober 
Applicanten! er wird es nicht zurüdgeben trotz ber verfprochenen „ans 
fländigen Belohnung”, denn welche wunderbaren Liebesaffaiten mit Her⸗ 
zoginnen, Comteſſen und Baronefien (unter Baronefle liebt ber echte 
Rabenfchivengel nie) kann ex ba feinen Collegen vorlügen, jeben Zweifel 
an dei Wahrheit mit dem Berthageflidien Spigentafchentuch fiegreich 
aus dem Felde wedelnd. Charafteriftiich ift gewiß auch, daß bie meiſten ber 
verlorenen Schmudfachen unecht find, Siegelringe, Tuchnabeln, Broches, 
Reiten, Alles unecht. Dergleihen Dinge werben am häufigften. auf. bem 
Wege nach dem Kroll'ſchen Etabliſſement, ober von ba zurüd verlosen. 
Für die Nüdgabe einer verlorenen Cigarrenfpige von Bernftein wirb in 
auffallend großen Leitern eine „jehr gute” Belohnung verfprocdhen. Der 
Berliexer ift gewiß ein alter Junggefele! Eine treue Mutter Dagegen bietet 
eine angemefiene Belohnung für einen verlorenen Kinder-Gummifchuh, je 
angemefiener bie Belohnung, befto kleiner dürfte fie ausfallen. Porie⸗ 
Monnaied werben entfeglich viel verloren, aber gewöhnlich if. nur ſehr 
wenig Geld darin, in einer ganzen Reihe von Intelligenzblättern fanben 
wir nur zwei, bie mehr als einen Thaler enthielten. Gelbbörfen kom⸗ 
men nur fehr felten vor, Tommen fie aber vor, fo find fle.immer von 
grüner Seide und enthalten Goldftüde. Ein Zeichen, daß das Bortes 
Monnaie total geſunken ift und baß bie höheren Stände zu bem .alten 
Geldbeutel zurüdgefehrt find. Bücher werden nur felten verloren, auf⸗ 
fallendes Unglüd ſcheint man in Berlin mit botanifchen Büchern zu Bas 
ben, ein volles DViertel der im Monat Februar verlorenen Bücher ges 
hört der Botanif an, ein botaniſches Buch will fogar im Opernhaufe 
verloren gegangen fein — wollte ein Fachgelehrter etwa bie Blüͤthen ber 
Bühne, oder die Blumen in Logen und Parquet nach Linns claffifici- 
ven? Wir wären auf bie Klaſſe ber Eryptogamen neugierig. 

Doch genug, bei einem fpäteren Streifguge buch das Intelligenz- 
blatt gebenfen wir unfere Aufmerkfamfeit vorzugsweiſe auf bie Woh⸗ 
nungs⸗ und DBermiethungs-Anzeigen zu richten, bie ein ganz beſonderes 
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Deutfche Wochen: und Monatsfchriften. 
Friedrich eudwig Jahn. — Uplih. — Lubdwig Simon. — Drei Bücher und drei Perioden 
bentfcher Geſchichte. — Willibald Alexis über Jahn. — Die Grenzboten über Uhlich. — 

Herr Proͤhle. 

Unſere beutſchen Wochenſchriften beſchaͤftigten ſich in den letzten 
Wochen mit einer Reihe von Büchern und Menſchen, welche ber Ge⸗ 
genwart noch fehr nahe liegen und einer ausführlicheren Betrachtung 
wohl werth find. Wir nennen davon nur bie Namen Uhlich, Ludwig 
Simon, Ludwig Jahn. Drei neue Bücher waren ed, durch die viele 
Ramen fi aufs Neue bemerklich machen: „Uhlichs zehn Jahre in Mags 
deburg“, „Aus dem Eril. 2 Bände von 2. Simon“ und „Hriebrich 
Ludwig Jahn. Nebſt Mittheilungen aus feinem Ikterarifchen Rachlaffe 
von Heinrich Proͤhle.“ Wir haben es hier zugleich mit drei Perioden 
ber deutfchen Entwidlung zu thun, mit ber Epoche ber Freiheitöfriege, 
dem rationaliſtiſchen Borzeitalter der Revolution und mit der Revolu⸗ 
tion ſelbſt. 

Friedrich Ludwig Jahn iſt eine recht merkwürdige Geſtalt 
ber erſten diefer drei Perioden. „Es war nichts Sentimentales und 
nichts Tragiſches in bem ganzen Mann“, ſagt Willibald Aleris 
in einer eben erſcheinenden Anzeige der Biographie in ben „Blättern für 
literariſche Unterhaltung“, „feine gefunde, berbe, Tilleulenſpiegelſche deut- 
ſche Bauernnatur uͤberwog Alles.” Es ift damit der Orundzug Jahns 
in Kurzem ganz gut gezeichnet. Ex war ein altmärkifcher Bauersmann 
(fein Bater war Pfarrer an ber hannoverfchen Grenze), er if das fein 
Lebiag geblieben. Ein ſtarkes Unabhängigkeitögefühl hatte er von feiner 
killen Scmbfcholle an ber Elbe mit ſich genommen, dazu kam trotz Ver⸗ 
fchfägenheit, Mißtrauen, baneben Derbheit und Haß vor der Sitte ber 
feinen Bildung, alles wie wir es beim Bauer zu finden gewohnt find. 
Sn feinem Wem war babei eine unruhige Ader, ein abenteuerlicher 
Zug, ber ihn als jungen Menichen fchon auf Die Wandrung und auch 
etwas ins Wüfte tried. Diefe Unruhe hinderte ihn auch daran, irgend 
etwas gründlich zu lernen, und machte es Ihm fpäter unmöglich, irgend 
etwas Feſtes zu begründen, irgend etwas Zufammenhängendes zu ſchrei⸗ 
ben. Und doch gelang ibm zu beflimmter Zeit viel, und wenn wir ihn 
bed Einfluſſes wegen, den er in ber That eine Weile hindurch auf 
Zünglinge und Männer ausübte, auch nicht, wie W. Aleris thut, mit 
Luther vergleichen wollen, fo ift es doch wahr, daß feine Anhänger gra- 
dezu anf ihn ſchworen. „Das war allerbings”, fagt Alexis, „ber Weg, 
ben. die Wunberthäter aller Zeiten einfchlugen und einfchlagen mußten, 
an ihre Perſon einen Heiligenfchein an Enüpfen, wenn fie ihr Ziel ers 
schen wollten; in ber deutſchen Ration aber ift ex feit den lebten Des 
cennien ober ſchon feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts, feit den Zei⸗ 
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ten, wo bie Kritik über ben Gkauben vollftändig gefiegt hatte, ein kaum 
mehr zu betretender geweſen.“ Was heißt bas, bag bie Kritif über ben 
Glauben volfländig gefiegt hat? Wie kann ein gebildeter Mann unb 
ein angefehener Schriftfteller fich mit ſolch einer Bhrafe zufrieden geben ? 
Was war es für ein Glaube, ben Menfhen wie Jahn in Anſpruch 
nehmen mußten, um fi in ihrer Wunberthäterftelung zu behaupten ? 
MWar.das berfelbe Glaube, gegen welchen die moberne Kritik fich ger 
wandt hat? Der Glaube, den Jahn verlangte, war bie Leichigläubig- 
feit verworrener Seelen, welche eine bunfle Sehnfuht nad. einem ge 
ſchichtlichen Deutfchland hatten und fih vom alten Jahn flatt deſſelben 
eine hohle Abftraction aufbinden liegen. Der rechte Glaube an bie 
Berfönlichkeit hat dem beutfchen Volfe, voran ber beutfchen Jugend, 
weber im Freiheitskriege noch fpäter gefehlt, und ben eigentlichen Helden 
des Freiheisfrieges blieb dieſer Glaube auch flets erhalten. Aber Jahn 
gehört eben nicht zu ihnen, er war nur ald Intermezzo und .ald eine 
untergeoronete Geftalt zu gebrauchen, und was er gethan hat, ift in ben 
erften Jahren nad) dem Kriege, wie in ben legten vor bemfelben über⸗ 
fhägt worden. Allerdings er fchuf die Turnerei, für bie er auch bem 
Namen erfand, er impfte Franzoſenhaß in die Seelen ber Knaben und 
Zünglinge, er feuerte fie an, als Streiter in bie. Kriegsreihen des Bes 
freiungskrieges zu treten, er begeifterte fie für Die reine beutfche Sprache, .... 
Die durch Weichlichkeit und Unfitte entnervten Körper durch Leibes⸗ 
übungen, naturgemäße Koft wieder zu ſtaͤrken, um der Zukunft ein ger 
fundes Gefchlecht zu .übermachen, war nur zu loben, aber die Uebungen 
in der Öymnaftif dehnten ſich bis nahe an Eeiltängerfunftftüde aus, 
und er verlangte bafür fo viel Zeit, daß die übrigen Studien und was 
man. fonft zum Leben für nothwendig hält, darüber zu kurz gefommen 
wären. Der Haß, ben er gegen Die Franzoſen predigte, Hat zur Zeit 
wunderbar. gewirkt, aber er warb zur Chimäre, der Bildung und Hu⸗ 
manität Hohn jprechend und jo barock und wiberwärtig in der ſpaͤtern 
Zeit, ald die Sranzofennachäfferei in der fchlimmften Zeit. - Sein Deutfch- 
thum war, nad) dem Berliner Ausbrud, mehr ein Deutfchthun als ein 
Deutſchſein; denn feine Studien des beutichen Seins und Weſens, ber 
Geſchichte und der Sprache und ihrer Entwidlung waren nicht an ben 
Quellen, fondern in feiner immer fprubelnden Phanthaſie geichöpft. 

Zu feiner größten Bedeutung kam Jahn in Berlin, und da ®. 
Alexis auch zu feiner Turngemeinde in jenen bebeutungsvollen Jahren 
gehörte, fo iſt ed uns intereflant, ihn darüber zu hören: - . 

„Es war ein Taumel“, fchreibt er, „wie er unter . allen 
deutfchen Städten nur in Berlin möglid war, der bie Jugend 
plöglih für das Turnerweſen gefaßt hatte Man mußte hinaus 
in bie Haſenhaide; man mußte fih in Hoſen unb Jade. von 
grauen ungebleichter Leinwand werfen, man mußte das Halstuch ab« 
thun und ben weißen Hembfragen. umfrämpeln; man mußte Allem, 
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was an Lurus fiteifte, ploͤtzlich entfagt haben, benn es flammte ja 
‘aus Frankreich... Vielen Söhnen aus den böhern Schichten ber 
Geſellſchaft, manchem zarten Mutterföhnchen ward das fehr ſchwer, aber 
gegen den Strom zu ſchwimmen, war noch ſchwerer, und feitbem auch 
einzelne Lehrer mit ben Schülern hinauszogen, Die Directoren der Gym⸗ 
naſien zur Theilnahme ermunterten, Staatsbeamte fih auf dem Turnplatz 
zeigten ober felhft mittucnten, „nie höchften Perfonen in ihren Equipagen 
und mit Gefolge gelegentlich den Uebungen zufahen, war ein Wider⸗ 
ftand faum moͤglich. ine neue Diode hatte die alte befeitigt, und ber 
Puritanismus des Turneomments herrſchte in der Capitale ber feinen 
und gelehrten Bildung — auf einige Zeit! Auch ber Schreiber biefes 
(WB. Alexis) war Turner geworden, weil e8 eben fo fein mußte, weil 
aus der ganzen Gymnaſialklaſſe, der er angehörte, nur bie Gebrechfichen 
and ganz Schwachen zurüdblieben, weil die Lehrer fagten: da erwarte⸗ 
ten fie das Heil ber Zukunft, und von ben Schülern einer zum - andern: 
das verftände fidh von ſelbſt. Sch Tnöpfte mich zwar nicht in ben 
ſchwarzen Rod und ließ auch mein Haar nicht über das Maß wachien 
— das war eben nur das Zeichen ber Erwählten —, aber in unges 
bleichter Leinwand von: Kopf bis Fuß ging ih auch Mittwochs und 
Sonnabend Nachmittags In die Hafenhaide, ſchwang mich dann und 
wann am: Red und erhielt die Einfaufsmarke, dad Patent oder die Mas 
trikel des Turnerthums, Die auf ungegerbtem Rindöleber geprägte Mes 
daille mit den drei Jahreszahlen des Hermannsſieges in der Teutobur⸗ 
ger Schlacht, des Sieges Heinrich des Voglers in ber Ungarnſchlacht 
und bes erſten Turniers in Deutfchland. Aber mehr habe ich davon 
nicht gehabt.“ Zune ' 

Die Jahnſche Richtung und bie burfchenfchaftlichen: Bewegungen, 
bie fick daran fchlofien, waren nichts als ein ganz trodener und feichter 
Reationalismus. Jahn und die feines Gleichen waren, gingen fo weit, 
um aus flärken Muskeln und' groben Redensarten ben Grund: einer 
Rationalität herſtellen zu wollen. Alle feine Sonderbarfeiten, 3. B. fein 
Vorſchlag, eine deutſche Hauptfiadt in ber Mitte Deutfchlands zu grün⸗ 
ben, eine-funfzehn Meilen breite Wilbniß von der Schmelz bis Holland 
gegen Frankreich herzuſtellen und dieſe mit allerlei milder Thieren zu 
bevölfern, find Spuren einer ſolchen dürren, ungeſchichtlichen Verſtan⸗ 
desflägele. Auf diefe Weiſe repräfentict Jahn eine Vermittlung zwiſchen 
dem Nationalismus vor und bem nad) ben reiheitsfriegen, und fo 
fehr er fich auch gegen alle: Nachahmungen in der Staatsverfaffung ge⸗ 
gen Frankreich‘ freute, fo iſt Doch von felnem ungefchichtlichen Berhalten 
zur Bergangenheit Deutfchlande bis zu den rationalififchen Eonftitutios 
nellen der Dreißiger Jahre und bis zu ben rationaliftifhen Theologen 
der Vierziger Jahre nur ein Schritt. Auch bie Lehgenannten wollten 
von der Geſchichte and ihrem normativen Inhalt nichts wiflen; - das 
Qumtlein Bernunft, das fie auf dem Wege einer ſehr zweifelhaften 
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Bildung geübt und entwickelt hatten, alſo ein ganz kleines Stück ger 
ſchichtlicher Errungenfchaft, follte ihren die Ausbeute vieler Jahrhunderte 
erſetzen. 

Uhlich, der Haupwertreter dieſer theologiſchen Richtung, macht 
eben wieder durch Herausgabe eines Buches: „Zehn Jahre (1818s 8 
in Magdeburg" von ſich reden. Ganz offen ſchreibt ein liberales Orgam, 
bie „Grenzboten“, Beute in Detreff feier Agitation: „Daß bie licht⸗ 
freundliche Bewegung ber ADer Jahre nur in ſehr eingefchräntten Siam 
eine xeligiöfe genannt werben kann, barüber wird man Taum mehr im 
Zweifel fein. Es nahmen zwar einige Männer daran Theil, die aufe 
richtig an dem alten Rationalismus fefthielten und im beflen Glauben 
handelten, durch ihre Agitation das urfprüngliche Chriſtenthum vor den 
Reuerungen ber jungen Orthodorxie zu retten, allein bie Maſſe der Lichts 
freunde ging von einem entfchieben unficchlichen Standpunft aus, unb 
bas war für ben Fall enticheidend, da es fich durchaus um eine Maſſen⸗ 
bewegung handelte. Den Bührern verfelben kommt nur in ſofern eine 
Bedeutung zu, als fie laut und undefangen bas Bewußtſein ber Maſſe 
ausbrüdten. Uhlich's Bedeutung ruht lebiglich darin, dag er genau ſo 
dachte, wie bie Mafle, bie eigentlich nur benft, d. h. raiſonnirt, um ſich 
ber Gebanten zu erwehren. Uhlich ift unzweifelhaft ein hoͤchſt wohl⸗ 
meinender Mann, von einem unruhigen Ihätigfeiisbraug, der aber kei⸗ 
nen wirklichen Inhalt hat, ber jene Unermübkichleit befigt, bie heute fagt, 
was fie geſtern fagte. Seine unbefangene Bouhommie würde zuweilen 
ganz liebenswürbig fein, ſpräche fich in den Gedanken des Mannes nicht 
eine fo entfegliche Trivialität aus." Diefe Eharakterifik, obgleich fie zur 
negativ gehalten ifl, verbient doch Beifall. 
| Uhlich war befanntlich feit feinem 30, Jahre, feit 1828, Paſtor 
zu Pömmelte, hatte feit 1841 bie Berfammlungen ber proteſtantiſchen 
Freunde in's Lehen gerufen und wurbe 1845 von ber suitaualiifiken 
Ratharinengemeinde in Magbeburg als Pfarrer berufen, Er fchwnnfte 
im Anfang, ob er noch bie alten Haubensnrtilel vertzagen ſollte. „Die 
beiden Gedanken,“ fchreibt ex in ber eben citisten Schrift, „baß ich bie 
Männer, die mid gewählt, nicht gleich von Anfang in ben breunenden 
Kampf hineinziehen, und daß ich ben neuen Wirkungskreis nicht ſoſort 
durch einen fo auffallenden Schritt gefährben bürfe, beſtimmten mich. 
Die Strafe bafür babe ich alffonntäglich getragen. Was half mir's, 
daß ich fletd begann: „Das alte Blaubensbefenntuiß lautet x.“ Mein 
Gewiſſen ſprach, es iſt nicht wahr, was bu da ſagſt, unb bu ſagſt «8 
grade an ber Stelle, wo bu am heiligen Reich ber Wahrheit zu bauen 
ausdrüdlich berufen biſt.“ 1847 aber kam es zum Bruch, und bie Zeit 
der freien Gemeinden begann. Uhlich ſelbſt ſcheint heut über biefe Ge 
meinben ermüchtert zu fein. Er fchreibt unter Auderm: „So fehe Hatte 
die Sache das Volk angeregt, DaB in gar mandem Donfe, wenn Wah⸗ 
In oder Stolgebühren ober berginichen Dinge Uuzufeiebenheit erwaclien, 
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Sefort, die Aenſerung laut wurde: Wir wollen eine. freie Gemeinde bil⸗ 
den.“ An einem andern Orte ſagt er: „Bei den Anfechtungen, bie. wir 
jest eine nach der anderen erlebten, hatten wir vielfache Gelegenheit, zu 
merien, wie wir im Pablicum Ranzen. Es halte und fo ziemlich vers 
geilen. Wenn durch irgend ein Greigniß. fein Auge auf uns gelenkt 
ande, jo war in vielen Gemuͤthern bie &rage:. find denn bie auch 
acc. da?" 

Einen unumflößlichern Belag für bie Richtigkeit nes Urtheils, welr 
eb das Minifterium Cichhorn über Uhlich und Eonforten, gefällt hat, 
kann es nicht geben, ald ven in diefem Buche enihaltenen. Uhlich muß 
ſelbit gefteben, daß eine rohe Oppofitionsfucht der Maſſe bie Woge war, 
ber ſich ber fonft fo lendenlahme Rationalismus anvertraute, und auf 
der er plöplih zu Kräften und Zukunft gefommen zu fein ſchien. Die 
Woge iſt inzwiſchen längk nach anderer Richtung weitergexollt, und bie 
freien Prediger von 1847 liegen auf dem Trodenen, wohin fie. gehören. 

rüber ober fpäter geht es Allen fo, die fich dieſer Woge anvper⸗ 
trauen. Ludwig Simon won Trier iſt uns dafür eig deutliches Beifpiel. 
Er war preußiſcher LondivehrsLieutenant und Juriſt, als er yell von phan⸗ 
tafifchen. Ideen nach Frankfurt a. M. ging und ſich auf ‚bie äußerfte 
Linke der Paulskirche fehte. Er gehört nicht zu den ſataniſchen Geiſtern 
bee Zerſtoͤrung, er ift ein Beißfporn Des Radicakismus, ber auf rheini⸗ 
ſchen Univerſitäten, obgleich alter Gorpeftubent, doch ranienlem Gifte 
außgefegt war unb von ihm durchweg inflcirt wurde. Die unglädielige 
xheiniſche Schwaͤherei, bie felbit befiere Geiſter enplich Hash. und leichte 
glaͤnhig macht, hat auch ihm unendlich geichabet. So kam er ‚von 
Fraukfurt nach Stuttgart, von Stuttgert als Alüdiling nach der 
Schwrei;, und fo lebt er jept als Commis bei Fönigswartes in Paris. Im 
feinem Bushe finden wir eine Stelle, welche. bas verruͤckiſe Treiben ber 
Bhinptiiuge iu ber Schweiz und ihre Putſchyerſuche uͤberraſchend ſchildert: 
„Ich geſtche offen, daß es ſich mit meinem Stele nicht verträgt, ben 
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traͤglich fei, während fie mir täglich beweiſen, daß fie biefelbe noch ſehr 
gut zu ertrgen vermögen.” Einen beſonderen Eindruck machte und 
auch die. folgende Stelle bes Buches: „Was ich in den erſten Tagen 
nach dem - Frankfurter September⸗Aufſande ausgekanben habe, als es 
galt, über friſche Blutlachen durch die Reihen noch, pualvergeſchwaͤrnter 
Soldaten, denen man mich ald ben unbeftrittenen Anftifter zum Morbe 
Auerswald’ und Lichnowoky's begeleimeie, mit fefter Stirne hindurchzu⸗ 
fhreiten, um zu gewohnter Stunde im Parlamente zu fißen; als ber 
Antrag auf Verhaftung in’d Parlament kam und felbft fonft ordentliche 
Leute vor mir ausfpudien, — was ich damals ausgeftanden, Das . 
wuͤnſche ich meinem aͤrgſten Feinde nicht”. Aber ‚haben biefe inneren 
Echmerzen des Mannes damgla auf feine Anſichten irgendwie einge⸗ 
wicht? . Werſiaud er auch mc Akten Inhalt logiſch zu lwicheln, Fb 


. 
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Rechenſchaft zu geben won biefem Wiberfireben des Gemuͤthes gegen bie 
Abſtracta feiner fogenannten Ueberzeugung? Wir finden "davon . im 
ganzen Buche Feine Spur. Auch er wird, wie Uhlich, von der Maſſe 
mit fortgeriffen, auch er hat nur in fofern, als er ber Mafle für einen 
Augenblid eine Fahne und ein Feldgeſchrei bieten Tann, eine Bebeutung, 
nachher wirft ihn die Woge auch auf ben Sand. Man ſieht an. bem 
Buche Simon's „Aus dem Exil“ deutlich, wie viel ihm die Mafle, die 
revolutionäre Woge, war. Sie fehlt ihm gegenwärtig, und Damit if 
ihm benn auch ber bedeutendſte Zug feiner politiſchen Phhfloguomie 
entfchwunben. 

Im Jahre 1848 war er als erſter Tribun ber Maſſe genannt, 
feine Beredtſamkeit fo beftechenden Glanz und eine gewifie Gewalt der 
Gluth gehabt haben, heut iſt er ein unbeholfener, in Proſa und Vers 
gleich Iangfamer Rebner, man merkt e8 ihm an, baß ihm bas Echo 
fehlt, an dem er ſich vor fieben Jahren ſtaͤrkte. Sein Buch tft merf- 
würbig leer und ohne Farbe und Schwung. Auch das von Uhlich if 
matt und flach, wie Alles, was von den Wanne aus Pommelte kommi. 
Beſonders Iefenswerih ift endli das Buch von’ Pröhle auch nich. 
Proͤhle ift ein Stüdacheiter. Weber feinen Fleiß kann man nidht-Flagen, 
aber dieſer allein genügt doch nur in ganz nieberer Tätigkeit. Er 
Hat dur Sammlungen von Sagen und Märchen ſich befannt gemacht 
und von den Freunden bed Harzed dafür manchen Dank verbient, er 
bat fi) denn auch in einem Bolfölefebuche unterfangen, ben alten Zuflus 
Möfer zu verunehren — und wir wollen barum gegen ihn nicht weiter 
hart werden, benn er verfteht von ſolchen Dingen beim beiten Willen 
nichts — er hat endlich in diefer Biographie, die bei ber Unbebeutend- 
beit ihres Helden und bei ber Verkettung mit dem gefammten Volks⸗ 
suftande jener Zeit recht eigentlich Hätte bie Darftellung einer Richtung 
werden müflen, nur verworrenes Material gegeben, das der Geſchichts⸗ 
ſchreiber aber auch nur hier und ba und mit Vorſtiht wird berufen 
dürfen. Billig um man übrigens darüber erflaunen, daß fo manche 
Dinge von und über Jahn, die Jeder, ber in ben viersiger Jah⸗ 
ren auf einer mittelbeutfchen Univerſtiät fubirte, Tenmt, z. B. daß Jahn 
1846 und 1847 fi große Mühe gab, überall das Lieb „Schleswig. 
Holſtein merrumfchlungen“ zu verbreiten u. ſ. w., in biefem Buche gar 
nicht erwähnt find. 


¶ 


Tages-⸗-Ereigniſſe. 
Wohl durfte man auf die Berathung des Etats der Milit air⸗ 
Berwaltung im Haufe ber Abgeordneten gefpannt fein, welche am 
28, März flatigefunden Bat, Alle Welt, mit Ausnahme fehr weniger 
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Individuen, -ift :überzengt, daß die jährliche Steigerung ber Ausgaben 
auf bie Dauer nicht durchzuführen ſei, und notwendig Erſparungen ein⸗ 
treten müflen, wenn. nicht bie Subſtanz des Volkovermoͤgens angegriffen 
werben fol. Lange fchen if ed Gebrauch, Aber den Heeraufwand zu 
$eufzen, einfach, weil er ben bedeutendſten Poften der Geſammi⸗Ausgabe 
bildet. - Obgleich nun gerade bei ihm firenge Sparſamkeit vorwaltet, was 
vielleicht nicht von allen Capiteln bes. Budgets. in . gleichen Maße zu 
jagen iR, fo konnte man. doch einem Angriff darauf, ober gar einer eins 
gehenden Beſprechung mancher Anfäge entgegenſehen, wozu der Stoff 
nicht gaͤnzlich mangelt. 

Davon war aber in dem hohen Hauſe gar nicht bie Rede. Etwas 
früher hatte Graf Schwerin erflärt: die linke Seite ſei überzeugt, 
baß eine Berminderung ber Ausgaben, namentlich bei ber Polizei⸗ und 
Wilitair⸗Verwaltung (nicht auch bei anderen?) ausführbar wäre. . Sie 
ſtelle aber Heinen besfallfigen Antrag, weil ihre Anſichten ohnedies bes 
fannt felen. und überdies ficher nicht die Maforität gewinnen würben ; 
man überlaffe daher den Gegnern, mit Erſparniß⸗Vorſchlaͤgen hervorzu⸗ 
treten, und werde. fie gern unterflüßen. Ob eine Erklärung: folder Art 
dem Patriotismus entfpricht, welchen bekanntlich die Tinte Seite in Erb⸗ 
padht genommen hat, wagen wir nicht zu entfcheiben. Si 

Wäre damit die Sache abgethan geweſen, fo hätte man wenigſtens 
Zeit exfpart, umb dieſe iR auch Geld, namentlich bei Kammern mit Diä- 
ten. Indeß der Abgeordnete Harkort konnte ben Steom feiner. koͤrni⸗ 
gen Berebtfamteit wicht zurüdhalten, und gab folgende Salve: „Bräßer 
haiten wir eine wahrhafte Vollobewaffnung, jebt fcheint fich bei ber Res 
gierung bie Tendenz eingeſchlichen zu haben, bie Offizierftellen überall 
nur bem Abel -anverrauen zu wollen... . In ben Jahren 1813 bie 
1845 war faft: Die Hälfte der Offigiere biregerfigen Standes, Haute IF 
feine Spur. mehr von biefem Verhaͤliniß vorhanden.” — Entweder hat 
ber ehrenwerthe Abgeorbnete Feinen beutlichen- Begriff von demjenigen, 
was. em Bollsheer eonflituirt, oder er Rebt auf gefpanntem Fuße mit der 
Logik; ob die Offisiere dem Adel angehören ober nicht, drauf kommt durch⸗ 
aus nichts ar, wenn fie nur dem Vollke im allgemeineren Sinne angehoͤ⸗ 
ven. - Während bed Krieges von 1813 bis 1815 beſtand die Hälfte ber 
Offiziere aus Nichtabeligen, weil das Herr zur größeren Hälfte aus 
gandwehren beftand, und außerdem fehr viele freiwillige Jäger zu Off» 
zieren befördert wurben. Der Rebner Hätte ziemlich das Gleiche in Bes 
zug auf bie nächfifolgenden Jahre behaupten Fönnen, weil eine Unzahl 
jener Landwehr⸗Offiziere den Linien» Regimentern zugetheilt (aggregirt) 
wurden, bis ber enorme Aufwand nothwendig machte, das Auskunfts⸗ 
mittel bes. Inactivitaͤts⸗ Gehaltes zu ergreifen. 

Anerkennung verbient, daß Graf Schwerin fofort Die unpeffenben 
Beuferungen berichtigte. Diefe Cenſur trifft - einen erheblichen Bunft 
ganz richtig, ohne anderweite Geörterungen unnüb zu machen, und ba 


die Angelegenheit einmal öffentlich zur Sprache gebracht worden if, moͤ⸗ 
gen fie hier Platz finden. :Orht man genau auf deu Gegenflaub ein, 
fo ergiebt. fi, Daß bie überwiegende Mehrzahl ber füngesn Offßnere 
nichtabeliger Geburt. bei der Infanterie und Gavallerie aus Söhnen 
von Offizieren :befteht, bie ganz naturgenruͤß von Jugend auf den 
Beruf des Vaters als ben ihrigen anſehn. Wohlhabende Induſtrielle 
wurden es ‚für eine Art von. Blöbfinn Halten, ihre Nachkommen cine 
Stande zu widmen, ber fo geringen materiellen Wohlſtand darbieiet. 
hen to. denken die allermeiiten Givil-Beamteten, welche. nur auenahns⸗ 
meife einem Sohne geftatten, feiner Neigung für den Kriegsdienß zu folgen. 
Uebrigens möge Herr Harkort fein Mitgefühl. mäßigen, benn bie 
Sache fieht bei Weite nicht fo übel, als er vielleicht glasbt Aller⸗ 
dings mangelt uns die Muße, in bes Ranglifſte die nichtadeligen Haupt⸗ 
jente, Rittneifter und Lienlenants mfamımen zu zählen; hinſichtlich der 
höheren. Befehlshaber, wo bie Arbeit natürlich türger if, haben wir fie 
amiememmen und folgendes Ergebniß gefunden. Nicht abeliger Geburt 
find Beute in bes Armee: 2 General Lieutenants, 9 General⸗Majacs 
82 Obsrfien und Regiments, Commandeue, außadem 1 General, 2 
General⸗Lieutenants, A General⸗Majors, welche perfönlich, uud 4 Ber 
neral, 2 General» Liestenants, 1 General⸗Major, deren Baͤter genbelt 
wurden. 

ine ſchallhafie Hindeuiung des Redners auf bie Ueberzahl bůr⸗ 
gerlicher Officiere bei der Artillerie und dem Iugenienr- Corps. hat die 
Binfe bes heben Hauſes ypflichtmäßig bejubelt, bamit indeß wur über, 
Höffigen. Mangel an Sachkenntniß dargethan. Vorlaͤngſt, b. i. in Zeiten, 
wo von :eimer Dffigler- Prüfung nirgend die Rebe war, befanden ſich nur 
wenige Offieiere abeliger Geburt (weniger als dermalen) bei beiten 
Waffen - Gattungen, und bier trat genau baffelbe Verhaͤltniß ein, wie 
oben hinſichts des Fußvollkes und ber Reiterei berügst ward: Die Soöͤhne 
folgten dem Beruf des Vaters. Daſſelbe beſteht hente noch, umb +4 
wäre, galind ausgebrückt, leichiſertig, wenn man das Vangen wer. ber 
ſagenannien Berufs⸗Pruͤfung (die übrigen ſind für alle Waffen gleich) 
aa Molis für einen ganzen Stand bezeichnen wollte. Einerſeits Bl 
die Ratur bed — namenilich bei ber Ariillerie ſehr ſchweren — Dienſtes 
Manchen ab, andererſeits in das beſſere Gehelt und ber Umſtand, daß 
8 zum Hauyimann bie Befordetung raſcher geht, ein Motiv für viele 
wehemitiehte Väter, ihre dienſiluſtigen Söhne ber Avillerie uns Dem I 
denient⸗ Corps zuzuführen. 
Sollte Herr Harkort auf Zuſtimmung ober gar Dankbarkeit ber 
beikeifigien Offiziere rechnen, fo befindet er fi in einem ſtarken In⸗ 
thume. Sicher in Ihrem Selbfigefühl und durch eine nherfte Zeitung, 
We beim Solbaten vor Allem die wilitairifche Tuchtigkeit 6 Mige zu 
fallen gewohnt iR, Halten fie eine Protection, wie bie dargebotene, nicht 
alſeis für unnutz, ſondern für ungehoͤrig. 
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bungen an ben Grenzen bes Staates, namentlich in Preußen, eine Ab⸗ 
wehr hervortief. Wir haben fchon ‚im Beginn bes engliſchen Handels 
wis Wenfchenfleiich auf Helgoland, die Aufmerkfamteit darauf zu lenken 
geht, daß Preußen: eine dringenbere Pflicht zur Alwehr foldher Ueber⸗ 
griffe hat, als feder andere Staat, weil es eine allgemeine “Dienftpflicht 
beſiht und ein großer Theil feiner Bewohner buch die Fundamental⸗Or⸗ 
ganifatton bes Heeres bereits militairiſch ausgebildet worben iſt, ber 
franden Speculatton auf Futter: für Pulver alſo eine unverhältnigmäfige 
Lockung bietet. Daß bie neueſten Geſetze gegen das Austreten Militaie⸗ 
pflichtiger und gegen beurlaubte Landwehrmaͤnner, welche vhne Conſens 
auswandern, nicht genugen und vollfommen unfähig ſtud, dem Uebel zu 
ſteuern, braucht Fam erwähnt zu werben, benn jene neurſten Geſetze 
ſtammen aus: dem Jahre 1848 und verdanken liberaler Ideologie ihre 
Entſtehung. Nichts ber hat ſich noch bis jetzt bewährt, was Legisla⸗ 
wriſches aus jenem Schmachjahre herſtammt, und nichts wird ſich be 
währen, was liberale Anwandlungen uͤberhaupt ſchaffen. Es iſt feel 
Ich zu: bedauern, daß das Geſetz gegen ben Austritt milltalrpflichtiget 
beurlaubter Landwehrmaͤnner erft- jetzt erſcheint, wo viele Tauſend Lebcht⸗ 
glaͤubiger bereits die ganze Tragweite ihres raſch gethanen Schrities 
erkannt und wo der Frieden dem Unweſen jener Werbungen ein raſches 
Ende machen wird. Indeſſen das Gute Tommi immer noch zu rechter 
Zeit, und fo begnügen wir. das. Gefep vom 10. März biefes Jahres wit 
Befonberer Freube. Daß es unferes Auffafiung bes Gegenſtandes Rerht 
giebt und durch fein Erfcheinen abermals eine bes Liberalen Ausgebur⸗ 
tet der Geſehgebung des Jahres 1843: wegwiſſcht, if, neben ber. Freude 
aber die Sache feroR, auch noch eine beſondere Benugiäuung für und, 


u Ri" „le Rot. a BDrüfiel wirllich ein xruſſiſches Blau — ſe Pr 
bie Sprache, die es ſeit dem erſten Beginne ber Friebenagerüchte ger 
führt, eint ſehr vachdenkliche, denn fie prebigt und lobſingt eine franyd« 
ſiſch⸗ uifiſche Aliamz aus alten Regiſtern. Veide Nationen ſind ehel 
und großmüthig, Die kaiſerlichen Hertſcher beider ſind ebel und: groß⸗ 
müshhg, die Abſichten an der: Seine und an der Newa ſind edel und 
goßuibig. Die Armeen haben ſich eigentlich nicht geſchlagen, ſondern 
zur ein Duell ausgefochten und wenn Frankreich und Rußland ſich aur 
verſtaͤndigen wollken, ſo wuͤrde Guropa einer neuen auch edlen und groß⸗ 
mütbigen Entwitlelung entgegengehen. Von England if aber fe wenig 
bie Rebe wie von ESardinien und ber. Türke. Daß dabei mh von 
Deutiehlaud dabei nicht die Mebe if, fcheint weniger in geegraphiſcher 
Unfeaniniß,. als in politiſchem Ueberſchen jenen Grund u haben. So 
wegig ober Deusschlanb geneigt. geweſen if, auf Kombinationen einm⸗ 
gehen, bie dem einen ber Fünftigen Alliirten zum Schaden dienen fönm- 
ten, fo wenig bürfte e8 auf eine Combination eingeben, bie beiben zu 
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andſchließlichem Bortheil und dem ganzen übrigen Europa zum Scha⸗ 
ben gereichen koͤnnte. Hören wir die Herzenswünfche des „Rorb“: 

„sn der neuen era, die ben Pariſer Friedens⸗Conferenzen fol- 
gen wird, erbliden wir die vollfommenfte Garantie für das Tünftige 
europhifche Gleichgewicht. Auf der einen Seite wird Rußland in ben 
Erfahrungen ber beiden Ießten Fahre gemügenden Grund finden, nichts 
zu thun, was ihm bie vereinte Kraft Fraukreichs und Englands gegen» 
über fellen Fönnte, Auf der anderen Seite wird die fefte Einigung des 
Continents und das Buͤndniß aller europälfchen Flotten bie ehegeijis 
gen Anwandlungen Englands, die man feiner Pott vorwirft, Im 
Zaume halten.“ 

„Wir geben fogar weiter und behaupten, daß wenn bie Beziehun⸗ 
gen wiſchen Frankreich und Rußland, wie fie aus der gegenwärtigen 
Kriſe hervorgehen werben, ſchon früßer fo befanden hätten, ber Krieg 
ben wir ſtets beffagt, gar nicht möglich geiwmeien wäre. Dusch Ber 
trauen und Neigung zu einander hingezogen, fich gegenfeitig befier ken⸗ 
nend und fchägend, würde ſich eine leichte Zöfung ber. Frage über bie 
Heiligen Stätten haben finden laflen. Ja bie Mißverſtaͤndniſſe barüber 
wären überhampt gar nicht eingetreten. Beide wären davor zurüdges 
fchredt, den Degen aus ber Scheide zu ziehen, bie freundfchaftlichen 
Berhältnifie zu brechen, und Frankreich insbeſondere würbe feine un⸗ 
nügen Gürantien in ber Zerſtoͤrung ber ruſſiſchen Flotien unb Häfen 
bes Schwarzen Meeres geſucht Haben, in denen es eigentlich ein noth⸗ 
wendiges Element für die Aufrechterhaltung bes Gleichgewichts ale 
Seemaͤchte erkannt haben müßte,” 

xXWas aber bie Bergangenheit nicht vermocht, das wird die zw 
kunft zu Stande bringen, und biefe Hoffnung tft es, welche und bie men 
beginnende era jo freudig begrüßen Täßt. Wenn fie halt, was fie 
verfpricht, fe gehört bie Ehre dafür ausfchließlich den: beiden Souverai⸗ 
"nen, von beiten ber Eine ben Krieg In jenen gerechten Grenzen zu. bals 
ten gewußt, ans benen noch ein ehrenhafter Friede hervorgehen kaun, und 
von denen der Andere dem Gküde feines Belfes und ver Ruhe Curopas 
feine perſoͤnlichen Gefuͤhle zum Opfer gebracht." - 

Diefer und eine ganze Reihe von anderen Artikeln, welche der „Ad“ 
ſeit Wochen gebracht, find eben fo geſchickt unbentlich als eingefchistt 
deutlich. Deutſchland diente nur fo lange, als es bie erbitterten Käm⸗ 
pfer auseinander hielt. Wenn jene beiden edlen und großmüthigen 
Nationen ſich aber über ben Heinen Fleck Erde zwiſchen Rhein und Weich⸗ 
fel hinweg Fünftig die Hand reichen, bann fiheint Deutfihland in ber 
Anſchauung bes Brüffeler Blattes nicht mehr vorhanden ober nöthig 
zu fein. Es find das Schatten kommender Greignifle, bie ſich vielleicht 
etwas lang vorauswerfen, immer aber das Heraufzichende anfünbigen. 





Ungläubig veibt man fi bie Augen, wenn man in fänimtlichen 
Berliner Zeitungen einen aͤußerſt gewiflenhaften Bericht, über ben „März 
kaͤmpferfond“ Kiel, von welchem. im vergangenen Jahre 106 Berfonen 
laufende und ertraorbinäre Unterftügungen erhalten Haben, zufammen 
mit nicht weniger als 6892 Thalern, was auf jeben Maͤrzkaͤmpfer circa 
60 Thaler ausmacht, ein ganz hübjches Stipendium für Rebellion, Die 
wohlthätige Fuͤrſorge des „Märzfämpferfonde” geht nach Angabe ber 
Zeitungen fogar fo weit, baß mehrere Empfänger fich außerhalb Berlins 
befinden, aber befien ungeachtet die Aufmunterung. und baare Anerlken⸗ 
nung für: bas von ihnen ‚ober ihren Verwandten Geleiftete weiterempfan⸗ 
‚gen. : Das Factum fteht allervings in fchneivendem Gegenſatze zu ber 
marmornen Gebenktafel an bem Bankgebäude, welche von „Revolte und 
„Meuchelmorb” fpricht und für alle Zeit davon fprechen wird, Ge 
wäre.nicht unmöglich, daß unter den 106 Empfängern und namentlich 
benen außerhalb Berlins, ſich auch einer ober einige Maͤrzkaͤmpfer befins 
ben, welche ben „Kampf“ gegen bie Schildwachen vor dem -Banfgebäube 
„friſch, fröhlich und frei” gefämpft. Urfprünglich foll jener „März 
kämpferfond“ 120,000 Thaler betragen haben, gegenwärtig aber nur 
noch 27,600 Thaler vorhanden jein, bie höchft achtungswerth ficher in 
Ay,prosentigen Berliner Stabi-Öbligationen. angelegt find. Die Bes 
zeichnung „Märzlämpfer" erinnert unmwillfürlich daran, daß auch einige 
Soldaten in jene Kämpfe verwidelt geweien find, und daß es doch 
eigentlich nicht übel wäre, wenn Diejenigen, welche ben „Märzlampferfond“ 
verwalten, fich exinnerten, daß es auch hülfsbebinfiige Invaliden aus 
jener Zeit giebt, denen circa 60 Thaler jährliche Unterftügung nicht um» 
willlommen fein würden. Schade, daß bie Vertheilung der Uniterſtützun⸗ 
gen nicht. mit angemeflener Feierlichkeit geſchieht, etwa vor ber Denkfäule 
im Invaliden⸗Park ober in feierlicher Sitzung einer derjenigen Koͤrper⸗ 
fhaften, welche den Empfängern ber Unterfügungen für Auszeichnung 
beim Berliner Maͤrzkampfe ihr Dafein verbanten. In ber That, umter 
allen Anomalien in unferer baran fo reichen Zeit if biefe gewifienhafte 
Rechnungs⸗Ablage über den ,Maͤrzkaͤmpferfond“ in ver Koͤnigl. Haupt 
und Refidenzftabt Berlin wohl eine der ſchreiendſten. 


In Württemberg macht eine Königliche Verfügung Die Wicber- 
anftelung felcher Kirchen» und Schuldiener, welche in Folge ber politi⸗ 
ſchen Bewegungen bes Jahres 1819 ihres Amtes entlafien. worben find, 
von ber: Bebingung abhängig, daß vergleichen Individuen bereit find, 
eine genügenbe Erklärung über ihre politifche Vergangenheit und. Zufunft 
abzugeben. Der Ausführung ober vielmehr dem Nugen biefer gewiß 
weohlgemeinten Bedingung bürfien fi aber. doch einige Schwierigfeiten 
entgegenſtellen. Daß .rebelliihe Kirchen» und Schuldiener im Jahre 
‚1856 zu jeder nur irgend verlangten Erklärung bereit fein werben, in 
fo fern fie dadurch eine Wieberanftellung erlangen Tönnen, das begreift 


ch. vollkommen, ba doch anzunehmen ift, daß bie betreffenden 1849 Eli⸗ 
minirien 7 Jahre jpäter eingefehen haben, wie yon der Freiheit kein Ge⸗ 
halt zu erzielen if. Wie fie aber bie verlangte Erklärung über Ber 
gangenbeit und Zukunft irgendwie genügend formulisen follen, das 
entzieht fich unferem Faſſungs vermögen. Wenn eine ſolche genügende 
Erklärung über die Bergangenheit gegeben werden könnte, fo wirben 
bie Herren Kirchen⸗ und Schuldiener entweder gar nicht, ober fle wuͤr⸗ 
ben ungerecht abgefeht worben fein, und wenn fie im Stande. wären, 
auch über ihre Zufunft eine genügenve Erklärung zu geben, jo würde 
eine Erklaͤrung überhaupt gar nicht nöthig fein. Diefe Heinen Schwie⸗ 
tigfelten werben indeffen auf feine Weife ſtoͤrend in das Geſchaͤft der 
abgugebenden Erflärungen eingreifen. Da es jept überhaupt Nieman⸗ 
den mehr giebt, ber fi 1848 und 1849 eimas hat zu Schulden Tom- 
men laflen, fondern Alle nicht allein unfchuldig geweſen find, ſondern 
auch jeder einzelne das Baterland gerettet Haben will, fo werben bie ger 
wiß wur verleumdeten wärttembetgifchen Schul» und Kirchendiener nicht 
allein alles Mögliche erklären, ſondern auch wieder angeſtellt werben. 


ESESchon zeigen ſich bie erſten Symptomr der Gereiziheit, weite 
zwiſchen Armeen, bie zufammen gefochten, wie es fcheint, unvermeidlich 
find. Gnglifche und franzoͤſiſche Blätter beginnen einander vorzurechnen, 
was bie eine befier gemacht, ale die andere, auf weicher Seite die Vor⸗ 
zuge ſich befinden, was an ber anderen anszuiegen if. Wir erinnern 
am bie unerquidtiche Polemik zwiſchen bem Herzoge von Wellington unb 
den preußifchen Generalen über bie Disciplin bei ben engliſchen und 
preußiſchen Truppen nach der Schlacht von Waterloo. Wir erinnern 
an die Stimmungen, bie in ber ruſſiſchen und öſterreichiſchen Armee 
nach der ungarifchen Cainpagne herrſchten. Schon während der Krim⸗ 
Campagne gab -e8 manche Andeutungen, die eine foldhe Gereigiheit vor⸗ 
ansiehen ließen, und es bedarf wehl mi ber Grinnerung an das 
Factum, daß die Englaͤnder ihre Trancheen vor Sebaſtopol an bie 
Franzoſen abtreten mußten, um für die nächte Zukunft eine ganze Reihe 
von gegenfeitigen Abrechnungen erwarten zu Fünnen. Bor ber Hand 
begegnen bie Franzoſen den Plumpheiten ber englifchen Preſſe noch mit 
Höfipkeit, deren ſchneidende Glaͤtte die innere Erregung ziemlich durch⸗ 
ſichtig verhült. Man wird aber von beiden Seiten bald ſehr viel beuts 
licher werden, und fe plumper und abfprechender die englifche Preſſe 
ihren gewöhnlichen Reigungen folgt, je unangenehmer werden ber ganzem 
Ration die Zurechtweiſungen fein, die ber militairiſche Stolz Frankreichs 
ihr giebt. Es giebt Fein empfindlicheres Thema, als die gegenfeltige 
Beurtheilung militairiſcher -Leiftungen, und wo ber Vergleich ſo entſchle⸗ 
den zum Nachtheile Englands ausfallen muß, iſt es eigentlich nur zu 
verwundern, Daß der Angriff auch hier. mieber von Gngland ausgeht, — ob⸗ 
gleich man es eigentlich laͤngſt aufgegeben Haben follte, fich über Rohheiten, 
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Unſchicklichkeiten und Weiterwendiſches ber emglifchen Preſſe zu: weis 
wundern. Zur Entente cordialissimo zwiſchen ben. Verbundeten wirb 
bie jetzige nicht viel, und noch weniger bie zu erwartende Polemik bei⸗ 
tragen. So lange die Abrechnung nach dem Conto moetsa-Geſchauͤft fich 
noch in ben Spalten ber Zeitungen beivegt, wirb fie vieleicht mit ber 
Zeitung vergefien werben. Wählt fie aber erſt das Buch and bie Bros 
ſchuͤte, ſo wird fie fehr bitter werben, und wie viele Federn . mögen 


gerade jetzt befchäftigt fein, das Buch ber neueſten Briegegefiche ie 
fehreiben. 


Die Brotefle ber Türkei gegen Alles das, was zu iso Bein 
geichehen ſoll, nehmen nachgerabe den Charafier einer faſt ruͤhrenden 


Naivetäͤt am. Sie will die „türkiſche Cenſtitution“ ttotßz des Beifalld, 


den ſie im liberalen Europa findet, doch lieber nicht mit in den Pariſer 
Friebens/⸗ Trastat aufgenommen haben. Sie meint, es wäre doch wohl 
wuͤnſchenswerth, daß bie kuͤnftige Stellung ber geretteten Donau: Fuͤr⸗ 
ſtenthümer nicht ganz der türkiſchen Souverainetaͤt entzogen wuͤrde. 
Sie kann bie Nothwendigkeit, bie vorzuͤglichſten Plaͤtze einſtweilen nech 
durch befreiende Regimenter bejeht zu halten, nicht in ſolcher Dringlich⸗ 
keit anerlennen, als dies in London und Paris geſchieht. Sie deutet 
darauf hin, daß bie Ruſſen in. Kars ihr eigentlich noch viel unange⸗ 
nehmer wären, als in Jafſy und Bukareſt. Sie hegt bie Auſicht, daß 
Dardanellen und Bosporus denn doch immer ber natürliche Eingang in 
das ſchwarze Meer bleiben, und daß es beshalb vorzugsweile ihrer Er⸗ 
laubniß bebürfe, wenn man das ſchwarze Meer aller moͤglichen Schiffe 
fabet öffnen ‚wolle. Es machen dieſe :post festum Wünide, lagen 
und unmaßgeblichen Erwägungen in der That ben Eindruck einer. krank⸗ 
haft gereizten Stimmung, bie fo unmittelbar nach dem Siege eigentlich 
auffallen follte. - Die Türkei fcheint gar nicht begreifen zu koͤnnen, daß 
man ihr wirklich und bis aufs Aeußerſte helfen will, daß man doch 
unmöglich ganz umſonſt geholfen haben Tann, und bag man ben ganzen 
Kampf ja überhaupt nur begonnen Hat, um dee Givilifatton zu einem 
Siege über die Barbarei zu verhelfen. Die Türkei follte doch der „uns 
gerechtfertigten und jegt vergefienen“ Bewunderung Curopa’s einige 
Rechnung tragen und fich nicht über einfache „Bonfequenzen“ wundern. 


Rach dem erften Jubel über das ruſſiſche Nachgeben und. Die er⸗ 
reichte, Demuͤthigung bes Colofſes auf thoͤnernen Füßen’ fängt ruhl⸗ 
geres Nachdenlen an, auch andere Leute zu klarerer Anſchauung beo 
Dinge gelangen zu laſſen. Bomarſund, Nicolajeff, Sebaſtopol zeigen 
ſich in dem Lichte, in welchem nur England und Frankreich, in ſtolzer 
Nachahmung aber bie liberale deutſche Preſſe, fie bis jegt nicht betrach⸗ 
tet. Bon Anfang bed Kampfes an hat Rußland durch das Zurüdhulten 
feiner Flotte uaummimben erflärt, daß es feine Kriegs Marine. der ver⸗ 


einten englifchen und franzöffchen nicht gewachſen glaube, und, bauert 
das Buüͤndniß zwiſchen England und Frankreich fort, fo wird. fie auch 
Fünftig ihnen nicht geiwachien fein. Was Rußland baber thut, iſt nur 
eonfequentes Feſthalten biefer Erkenniniß. Werm. bie Gchleifung des 
Rordforts von Eebaftopol und die Demantelirung Ricslajeffs :in. Paris. 
zugeſtanden würbe, dann allerdings würde Rußland mehr zugeben, als 
ſich vom unparteiifchen Standpunfte aus. ermeften läßt. . Will Rußland 
künftig Kriegsfchiffe bauen — und die Zeit wird fommen, wo bad viel- 
leicht einem der jetzt Verbündeten ganz willflommen if — fo kann das 
in Nord⸗Amerika beſſer gefchehen als in Nicolajeff und Eebaftopol, und 
fol das Schwarze Meer allen europäifchen Handels -Marinen geöffnet 
werben, jo wird man einige Tage. nach bem ewigen Frieden und Freund⸗ 
ſchafts⸗Tractate die Schiffsbauer ruſſiſcher Werften am Schwarzen Meere 
nicht hindern Fönnen, coloſſale Handels⸗Dampfſchiffe zu .bauen, bie zur 
Noth eben fo leicht für den Truppen⸗Tranoport herzurichten fein duͤrfien, 
als «8 erweislich englifche und franzoͤſtſche Handels⸗Dampfer geweſen 
ſind. Hat Rußland waͤhrend des Kriegs in ganz richtiger Selbſterkennt⸗ 
niß feine Flotte nicht gebraucht, fo wird. es diefelbe im Frieden nach 
weniger brauchen wollen. Die Sadye ift alfo. eigentlich genau auf dem⸗ 
felben Flecke, wie fie vor dem Beginn bed Kriegs ‚war. Dieſe An⸗ 
ſchauung überfonmt nach und nach auch eniglifche Staatsmänner; .bie 
Worte werden zwar immer größer, Die Erfolge erjcheinen aber täglich 
Heiner und werben: in wenigen Jahren zu einem volftändigen Nichts 
berabgefunfen fein. Außer dem vergofienen Blute und. dem weggewor⸗ 
fenen Gelbe wird nicht viel mehr als die Erinnerung übrig bleiben, 
bag Karl XI. und Napoleon IL es auch einft bereut, den Kampf mil 
Rußland begonnen zu haben. 





Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehren⸗Ritter von Erileben. 


Herr Otto Ludwig Leopold von Erxleben, geboren zu Selbelang 
bei Brandenburg am 3. Januar 1788, war ein Sohn des Koͤnigl. 
Rittmeiſters Herrn Otto Friedrich von Erxleben, Erb⸗ und Gerichtsherrn 
auf Selbelang ꝛc. und deſſen Gemahlin, ver Frau Johanne Gottliche 
von Schlieben. Bon Kinbesbeinen an, fo zu fagen, zum Soldaten be 
flimmt, erhielt v. Erxleben nur feine erfte Erziehung im elterlichen Haufe 
durch Privatlehrer, denn ſchon in feinem zwölften Lebensjahre bezog er, 
um ſich fpeciellee für feinen Beruf auszubilden, die Ritter» Afabemie zu 
Brandenburg und begann feine militairifche Laufbahn, indem er 1806 
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aa Cornet Bei ven Lelb⸗Tarabinier⸗Regimente eintent, welches damals 
zu Ratheuow, Havelberg und Eantow in Garniſon lag. Aus ber un⸗ 
gucklichen Campagne von 1806 kehrte er als Lieutenant in das Haus 
ſeines Vaters zurüd, Da ſich v. Erxleben durch die politiſchen Berhält- 
nie gehindert ſah, feine militairiſche Laufbahn zu verfolgen, fo widmete 
er zunaͤchſt feine Ihätigfeit der Verwaltung, ber väterlichen Güter und 
wurde am 6. November 1808, in Folge einer Refignation feines Batero 
zu feinen Gunften, in einem auferorbentlichen Gapitel als minor a Ja- 
tere capituli introducirt, Domhere zu Brandenburg. Im Jahre 1840 
übernahm ev die väterlicden Exrbgüter und vermählte ſich Im felben Fahre 
mit Fraͤulein Wilhelmine Henriette Agneſe v. Werber, des Generals 
v. Werber, Erbherrn auf Cade, ältefter Tochter. 

Im Jahre 1813 gehörte v. Erxleben zu ben Erſten, weiche, dem 
Rufe des Königs folgend, zu den Waffen eilten; er führte als Premier 
Lieutenant die 3, Schwadron bes 5, Landwehr-Ulanen- Regiments, in: wel⸗ 
her namentlich auch die Leute von feinen eigenen Gütern ftanden, v. Exrm 
Ieben hatte Gelegenheit, fich unter ben Generalen v. Putlitz, v. d. Mars 
wis und v. Hirfchfeld rühmlichft hervorzuthun durch bie heldenhafte 
Kühnheit, mit welcher er vor dem Feinde agirte. Er vollführte zwei 
glänzende Waflenthaten; einmal überfiel ex eine in den äußeren Werfen 
Magdeburgs ſtehende franzöfifche Feldwache, nahın bie Mannfchaft ges 
fangen und vernagelte zwei Kanonen. Für biefen Teden Handſtreich 
wurde v. Errieben zum eifernen Kreuz vorgefchlagen; er iſt wohl Liner 
deu exften Landwehrmaͤnner, die es erhalten haben. Später: überrums- 
pelte er, am. 24. Auguft 1813, mit. dreißig Wehrreitern feiner Schwa⸗ 
dron, meiſt Einſaſſen feiner Güter, bie ihm freiwillig folgten, von 
Braudenburg aus eine 220 Mann flarke franzöfifche Infanterie-Abthei- 
lung bei dem Dorfe Zis, zwang fie, die Waffen zu fleedien,. und. brachte 
bie Gefangenen glüdlich nach Brandenburg. Die franzöfifge Compag⸗ 
nies$ahne, fo wie ber Degen und ber Ringkragen bes franzöftichen Ca⸗ 
pitains hängen noch heut zum Gebächtniß der fchönen Waffenthat in 
der Kirche zu Selbelang. 

Im März 1814 wurde v. Eerlehen Rittmeifter; er nahm als 
ſolcher nach nem Frieden feinen Abſchied aus bem activen Dienft und 
wibmete ſich der Bewirtbfchaftung, feiner Güter mit großem Ernſt und 
Eifer. Im Januar 1817 erhielt er durch die Reſignation des Majors 
v. Werber eine Majors Bräbende zu Brandenburg und wurde dadurch 
Mitglied des Dom-Eapitels, befien Bertreter er feit 1824 auf dem Com⸗ 
munal⸗Landtage ber Ehurmark eine lange Neibe von Jahren hindurch 
war. Eben fo war v. Grrleben lange Zeit Vorſitzender dieſer Körper- 
ſchaft, hier wie überall den Ernſt und die Pflichitreue, die Umficht und 
Entichiedenfeit, "Die ihn auszeichneten, bewährend. Seinen Bervienften 
fehlte auch die Anerkennung nit: Eeine Majeſtaͤt verliehen: ihm ben 
Rothen Adlet⸗Orben, zuletzt hatte v. Exxleben die zweite Klaſſe dieſes 
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Ordens mit Eichenlaub und 1830 ben St. Johanniter» Orden, auch 
wurde er 1830 zum Major befördert. Am 30, September 1837 wurde 
ber Domherr v. Errleben nach Abgang des Dechanten Grafen Hendel 
von Donnersmard vom Doms Eapitel zum Dechanten bed Hochſtifts 
Brandenburg erwählt und durch Königliche Cabinets⸗Ordre vom 12, 
October 1837 in dieſer hohen Würde beftätigt, die er bis zu feinem 


Lebens⸗Ende mit großer Auszeichnung befleidet hat. 


Bei der Wiederaufrichtung der Balley Brandenburg ſchloß fi v. 
Errleben ber brandenburgifchen Provinztal-Genoffenfchaft des ritterlichen 
Ordens an und bethätigte feine innige Theilnahme an der neu erwedten 
Thaͤtigkeit auch durch die Spendung einer bedeutenden Summe für das 
Drdens- Krankenhaus zu Jüterbogk. Zum Sanct Iohannistage 1865 
war v. Errieben nach Berlin geladen zum Empfang des Ritterfchlages, 
leider geftattete Ihm feine zunehmende Kraͤnklichkeit, er litt an der Bruſt⸗ 
waflerfucht, ſchon damals nicht mehr, ber ehrenvollen Aufforderung Folge 
zu leiſten. 

Am 29. Januar d, 3. iſt der wackere, patriotiſche Edelmann im 
Herrn entfchlafen. 

Aus feiner Ehe mit Frau Wilhelmine Henriette Agnes, geborenen 
v. Werber, bie ihm bereit8 am 9. Rovember 1852 in den Tob voran- 
gegangen, hinterließ v. Errleben drei Töchter und einen Sohn. Die 
ältefte Tochter Agnes ift ſeit 1849 Wittwe von dem Ober⸗Landesgerichts⸗ 
Rath v. Schlieben zu Magdeburg; bie zweite Frida iſt die Gemahlin 
des Rittmeifterd v. Itzenplitz auf Grieben in ber Altmark; die britte 
Betty die Gemahlin des Königlichen Kammerherrn, Domherrn v. Brand 
auf Tankow; der Sohn Otto v. Errleben, Erb» und Gerichtöherr auf 
Selbelang und Retzow, ftand bis zum Jahre 1848, wo ihm der Ber 
ewigte die Verwaltung ber Güter übergab, als Lieutenant beim erften 
Garderegiment zu Buß. 
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Lifte 
der Mitglieder ber Preußiſchen Provinzial Genofienidhaft bes 
Sohanniter » Ordens. 





Leitender —— 


Kichard, Burggraf und Pi Ar ohne: Sqlobitten, Kammer herr 

und Legationsrath, auf Schlobitten, Kreis Preuß. Holland. 
Mitglieder des Eonvents, 

1. Botho a „s* Eulenburg, Bräfident ber Megierung zu Mas 
rienwerder. — Scha agmeif 

. Rouis sat b o. Döndoff, General⸗Major˖ und Commandeur der 1. Ca: 
vallerie-Brigabe, — 

3. ſta v ae v6 lieben, a atmeiher a. ©. und Erbamis-Hanpts 
wann, auf Sanditten, Kreis Wehlau. — Werkmeifter. 
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4. Gmil v. Kunheim, Gexneral⸗Landſchafts⸗Rath, auf Spanben, Kreis 


Breuß. Holland 
ua Otto Graf v. Keyferling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 


ir‘ "Earl Graf v. Egloffflein, Major a. D., auf Arklitten, Kreis 
Gerbauen. 





nentsriiten 


Friedrich Auguf Graf Po Rfſen, General⸗Major a. D. auf Arns⸗ 
dorf, —* Mohrungen. 
2. Carl Lebrecht Freiherr v. Krafft, General⸗Lieutenant a. D., auf 
Dietrihswalbe, Kreis Friedland. 
3. Emil Braf v. Dönhoff, Geh. Regier. :Nath und Landrath a. D., zu 
Königsberg in Pr. 
Friedrich Burggraf und Graf au Eu A Kanmerherr und 
Ober: Barfdal im Köni Preußen, auf Laud, Kreis Preuß. Holland. 
5. Botho —* zu Culenburg, Präfibent ber Regierung zu Mas 


28585. 
* —7*— gmit v. Runheim, Beneral: Landſchafts⸗Rath, auf Spanden, Kreis 
reu 

7. rar Graf v. Dönhoff, General⸗Major und Eommandenr ber 1. Gas 
vallerie⸗Brigade. 

8. ECduard Irzp Carl Freiherr v. Hoverbeck, genannt v. Schoͤn⸗ 
aich, Rittmeiſter a. D. und Majoratsbeſther, auf Tromnau, Kreis Rofenberg. 
mied 9. Otto Gar v. Keyferling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 

erung. 

10. Guſtav Graf v. Schlieben, Rittmeifter a. D. und Erbamts-Haupt: 
mann, auf Sanditten, Kreis Wehlau. 

11. Friedrich Carl v. Brauchitſch, Landrath des Landkreiſes Danzig, 
auf Klein⸗Kah, Kreis Neufladt. 

Ehrenritter. 


1813. _ 
1. Carl Straf von Egloffſtein, Major a. D., auf Arklitten, Kreis 
jr. 


Leopold Oral v. Ralnein emier: Lieutenant a. D. unb Kanmmerherr, 
auf ailsie, Kreis Preuß. Eylau. 


824. 
uſt Graf v. Doͤnhoff, Kammerherr und Wirklicher Geheimer Nath, 
auf grdrieß n, ei Rinlöebere M A 9 5 ’ ' 


4. Earl Graf v. d. Groeben, General ber Gavallerie, General⸗Adjutant, 
Gommandeur des Garde⸗Corps und —— Bi 2. Nlanen-Regiments. 


5. Carl Auguf Ludwig Hans eiherr v. Eſebea, General⸗Lieutenant 
a. D., zu Poisdam. 


6. Auguf v. Maſſow, —* zu Danzig. 


7. Julius Graf v. Eeloffhein. Oberlandesgerichts⸗Rath a. D., auf 
ED Sraf Fint v. Findenfein, Laudhofmeiſter im Königrei 

. Gar ra n indenflein, Landho r 
Preußen, auf Jaͤſchkendorf, Kreis Beiringe. i 
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9. Friebrich Morig Freih. S Faidt v. Schmiedeſeck, Lieutenant 
a. D., auf —3— bei —W8 q q 
1d. Friedrich Graf v. Klindowfröm, auf Sehmen, Kreis Friebland. 
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Wappen⸗Sagen. 
HSagke 
Ale Karl ver Große in's Land kam waren die 
Gagten [bon Dem” orig) 

Zu Scheiding an der Unftrut, da tobt bie laute Schlacht, 
Die Franken und die Sachſen, vermieden ihre Macht, 
Die Franken und die Sachſen erfochten hohen Ruhm, 
Sie wollten niederwerfen Thuͤringen's Koͤnigthum. 

Auf Scheiding ſaß der Koͤnig, Herr Hermannfried genannt, 
Die einz'ge Veſte Scheiding war ſein vom ganzen Land, 
Drum ſtritt er grimmen Muthes mit Keule und mit Speer, 
Wie um den Horſt der Adler, wie um ſein Bett der Baͤr. 

Die Franken wurden müde ber wochenlangen Schlacht, 
Ihr König fandte Botfchaft an Hermannfried bei Nacht, 
Die Sachen thät verrathen allda Theodorich, 
Der Thüring und ber Franke geheim verbanden ſich. — 

Da kam's, daß juft am Abend ein Thüring zog zum Strand, 
Auf Bogelwild zu baizen, ben Falken auf ber Hand; 
Der Falfe ftieg in Kreifen, doch als er niederftieß, 
Da war's am andern Ufer, wo er fich fangen ließ. 
Ihn fing ein Sachfenfrieger, der rühmte laut fein Gluͤck, 
Der Thüring bat vergebens den Falken fein. zurüd, 
Der Falke war fein Liebſtes, er gäb ihn nicht um Gel — 
Der Sachſe feine Beute in gleichen Ehren hält. 
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Da rief ber Thuͤring endlich: „Laß meinen Falken mir, 
Ich geb’ Dir eine Kunde von ſchwerem Klang dafür!” 
„Laß hören!” fchrie der Sachſe, und drauf die Kunde tönt: 
„Wir haben mit den Franken uns legte Nacht verföhnt !* 


„Und morgen fall'n wir Beide vereint auf Euer Heer, 
„Run reitet Euch bei Zeiten und nuͤtzet meine Mähr!* 
Der Sachſe ließ den Falken und eilt dahin mit Macht, 
Bis er den Heereöfürften die Kunde überbradht. 
Die Sachſendegen hielten aldbalde eine Rath, 
In dem für fohnellen Rüdzug bie Mehrheit ſtimmen that. 
Da war ein alter Rampe, der Hagfe ward genannt, 
Der ſchwung bie Sachienfahne empor in ſtarker Hand, 
Und rief: „Ihr lieben Sachſen, ich lebte lange Zeit, 
„Hab manchen Kampf geichen, geftritten mandyen Streit, 
„Biel Männer fah ich fterben, ſah Unglüd und ſah Slüd, 
„Dod wich ich nie im Leben vor einem Feind zuruͤck!“ 
„Das Sterben tft mir füßer, wo fo manch Tapf’rer liegt, 
„Ich weiche feinem Feinde, fo lang die Fahne fliegt; 
„Ihre meine lieben Sachfen, o folgt doch meinem Rath, 
„Denkt nimmermehr an’s Fliehen und wappnet Euch zur That!“ 
„Seht an! die Stabt liegt ruhig im Schlafe füß und feft, 
„Auf! Taffet uns verfuchen, ob fie fih flürmen läßt!“ 
Da fehrieen laut die Sachſen, als fo der Hagke ſprach: 
„Boran! Du fol uns führen, wir Alle folgen nach!" 
Die Sachſen nahmen ftürmend den Thurm, das Thor, den Wal — 
So kam durch einen Falken ein Koͤnigthum zu Fall, *) 
Der Thüringfönig flüchtet, erfchlagen ward fein Heer, 
In Thüring'n gab «8 fürder niemals Könige mehr! 
Der falſche Franke machte, ald alfo Scheiding fiel, 
Den Sachen gute Miene zu ihrem kecken Spiel, 
Er ließ den Sachſen Scheiding und ringsum alles Land, 
Was diesſeits war gelegen am grünen Unftruiftrand. 
Die Sachfen aber fannten des Franken Tüde gut 
Und bauten ftarfe Schlöfler ihrem Land zur Hut. 
Die Sachfenburg fie gaben dem alten Hagfe ein, 
Es fonnt Fein beff’rer Hüter dort an der Unſtrut fein. 
Der legte no ein Schlößlein, die Hagfenburg, davor, 
Und fperrte fo den Franken mächtig Thür und Thor. 
Die beiden Schlöffer hielten die güld’ne Au’ in Ruh, 
Der Hagfe hatt’ alleine die Schlüffel auch dazu. 


*) Die Sroberung der Veſte Scheibing, das atige Burg⸗ und Kich-Scheidungen 
an ber Unſtrut, und ber Untergang bes Thüringifchen Reihe fallt in das dahr 24 
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Und weil die beiden Schluͤſſel er bie, wie ſich's gebührt, 
Hat er ſie auch im Wappen mit ſeinem Stamm gefuͤhrt, 
Die Söhne und die Enkel die Schküffel führten auch 
Und ſchuͤtzten Fluß und Aue nach Ihres Ahnherrn Brauch. 

Da Fam ber große Kaifer, Herr Earl, herab in's Land, 
Wo er bie Hagfen mächtig auf ihren Burgen fand, 

Er ſchlug wohl mit dem Schwerte, doch das war nichts gethan, 
Drum fing auf beſſ're Welfe Herr Earl von Neuem an. 
Ä Er ließ die heil’gen Haine der Sachſen niederhau'n, 
- Den Glauben ließ er pred’gen und hohe Kirchen bau'n. 
Da liefen auch die Hagfen vom blinden Heidenthum 
‚Und wurben Chriftenritter für's Evangelium. 

Die Schlüffel in dem Wappen, die aufrecht einft geſellt, 
Ste wurden nun zum Zeichen in's Andreskrenz geftellt — 
So führen’ noch die Hagken und figen noch im Land, 
Wo fle vor taufend Jahren fchon Earl der Große fand. 
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Kon Sr. Maj. dem Könige von Preußen patentirter 
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Neue Herren⸗ Moden 
für die Sommer⸗Saiſon 1856. 


Die überaus günſtige Meinung, welche ſich in dem hieſigen und aus⸗ 
wärtigen Publicum über die Güte und Preiswürdigkeit meiner Artikel 
gebildet Hat, iſt ohne Zweifel Die Saupturfache des ftets ſich vergroͤßernden 
Umfaged. Diefen fo gewonnenen Ruf dauernd zu bewahren wird immer 
das leitende Princip meiner Handlungsweiſe fein. Die Befucher meines Etabliffe- 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu koͤnnen, wer⸗ 
den finden, daß in ver nun beginnenden biesjährigen Saifon ich felbfl den 
ezorbitanteften Anforberungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannichfaltigfien Stoffe für die diesjährigen 
Herrenmoden wurden von mir perjönlih in den Fabrikſtaͤdten Belgiens und 
Frankreichs gefauft und die Modelle der erſten Parifer Schneider wie 
Godillot, Dufautoy, Humann find in meinem Gefchäft8local zur ver⸗ 
glelchenden Anſta ausgeſtellt. 

nach dieſen Modellen angefertigten Paletots, Fracks, Ueber⸗ 
Jieber, Pr de, Beinkleider, Weften, Mäntel und Negligb-An- 
züge liefern einen neuen Veweis von der eleganten Urbeit der aus meinen 
Werkſtaͤtten hervorgehenven Kleivungsftüde. 

Die Preiſe der Gegenftlände find an denfelben in 
Deutlichen Za fen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


Markgrafenstrasse 46, dem Schauspielhause gegenüber. 





Fabrik der neneften 


zußteppich. — Roulenur, Fenſtervorſeher ıc. 


- Hermann K Sehmaun, 
Königl. Baufchule, Laden Nr. 3, 





Anftern, Hummer, fo wie famemmiche 
range Engliiche — tal. Deliset eh, 


—— Franzoͤſ. Liqueure, Franzoͤſ. Geflügel und. Genueſer 


ius Eweſt, sorsier. Sr. Kar. Hoh. des Prinzen von Preuſen, 
Friedrichoſtraße 88, Ede ber Dehrenſtraße. 








Er iſt zu verkaufen: ein Haus mit Garten in der Näde der 
ſes in Berlim. — Anzahlung 10,000 Bis: 15,080. Vhaer — 
— — —* — frz haben ſich zu wenden an den Candidat der Stuats⸗ 








Hermannu Züngling In Berlin, Mehrenfir. 58 


— an Wocdentagen von Fa Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßanerfiraße Nr. 5. 
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Bon Saint: Cloud nach Lazienki. 


- Ein forialer Roman. 





| Motto: ee wird ihren Weg durch ganz 
(Graf Mirabean.) 


Achtzehntes Capitel. 

Franzöſiſche Spione und preußiſche Patrioten. 

Noch immer giebt ed in ben ſtilleren Querſtraßen der prächtigen 
Berliner: Friedrichsſtadt Häufer, bie, obgleich; fie ganz fauber ausfehen, 
boch eigentlich einen ärmlichen ober gar fchäbigen Charakter verrathen; 
fie mögen nun eins ober zweiftödig fein, fo macht bie aufgefeßte Man⸗ 
farbe, Hein, eng unb knapp, immer einen beinahe ängftlichen Eindrud, 
ber dadurch noch beſonders erhöht wird, daß unmittelbar von der Straße 
aus, Hinter der Schwelle aufwärts, eine halsbrechend fleile hölzerne 
Treppe ins erſte Stod führt. Neben diefer Treppe iſt dann gewöhn- 
ih ein enger Gang, durch ben man in einen fchmusigen, feuchten . 
Raum gelangt, den man Hof zu nennen beliebt, weil man von bort 
aus ein mwinziges Stüd blauen ober grauen Himmels erbliden kann, 
wenn. man im Stande ift, feinen Kopf weit genug in ben Naden zu 
werfen und der Wind nicht gerade den dien Qualm vom Nachbar Sei⸗ 
fenſteder herüber treibt. 

Die meiſten dieſer mesquinen, wir glauben dieſes Beiwort ges 
rechtfertigt zu haben, Häufer find durch totalen oder theilweiſen Neubau 
im lebten Dienfchenalter verfchwunden oder doch wefentlich verbefiert, 
doch hat die Friedrichsſtadt Berlin's fobald wohl noch nicht zu fürchten, 
biefer doch immerhin charafteriftifchen Häufer ganz verluftig zu gehen. 

Im Jahre 1809 waren diefe Häufer noch fehr zahlreich, und in 
einem bderfelben hatte ber Geheime Rath Beireis, oder von Beireis, wie 
man will, feit zwei Jahren etwa, das heißt feit:der Zeit, feit welcher 
Ihm. dich feine genauere Verbindung mit Sranfreich bedeutendere Gelb⸗ 
mittel zu Gebote fanden, fein Quartier aufgefchlagen. Unſere Leſer 
fenuen den Hexen bereits, fie werben fich beshalb nicht wundern, daß 
ſich berielbe in jener Zeit gerade und troß feiner vermehrten Mittel in 
dies Heine Haus auf der Zimmerftraße zurüdgezogen. 

Zu ebner Erde an bem fchmusigen Flurgang wohnt ber Befiger 
des Haufes, ein verdorbener Fuicſchnelder, der auf Pfander leiht, ein 
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Mann, der argen Wucher treibt mit den Pfennigen der Armuth. Die 
Treppe, bie hinter der ſchlechten Thür ins erſte Stock führt, iſt unglaub⸗ 
lich ſteil und unreinlich, der enge kleine Vorplatz oben iſt finſter, aber 
der Geheime Rath von Beireis empfaͤngt weder Geſellſchaften, noch über⸗ 
haupt Jemanden bei ſich. Mit ſeinen Bekannten und Freunden giebt 
er ſich Rendezvous bei Sala oder bei Dallach, oder er beſtellt fie an die 
table d’höte des Höteld, an ber er gerade zu fpeilen pflegt. Oben in 
einem Manfardeftübchen wohnen tie beiden ältlichen Srauenzimmer, denen 
es obliegt, die Wohnung des Geheimen Rathes zu reinigen und in Ord⸗ 
nung zu halten, fo weit das ber etwas cynifche Junggefelle überhaupt 
geftattet, die ihm auch die Fleinen Wege gehen und bie Commiffionen 
ausrichten, die er nicht anderweitig beforgen laflen mag. 

Für diefe beiden ältlichen Srauenzimmer iſt der Gcheime Rath eine 
Art von Halbgott, denn er bezahlt ſie nicht allein gut, fondern behandelt 
fie auch fehrfreundiich ; fie find feine ergebenen Dienerinnen bis zu dem 
Grade, daß fie felbft ſchweigen gelernt haben bei ihm, obwohl ber Ge⸗ 
heime Rath ſich hütet, fie irgend etwas fehen ober hören zu lafien, was 

ſchaden Eönnte im Kalle einer etwaigen Indiscretion. 

Muß der Geheime Rath, aber irgend einen Beſuch empfangen, fo 
geichieht das in dem Heinen Zimmer, bas bem Blur zunächft liegt; es 
iſt faſt Armlich meublirt, die Wände find mit Bücherborden verfteils, 
werthvolle Ausgaben der Glaffifer in verfchiedenen Sprachen tragend, 
ein großer Schreibtiih, mit alten Acten und Papieren betedt, nimmt 
faſt den ganzen Raum ein. Hinter diefem Empfangzimmer, wie man 
es nennen muß, denn der Geheime Rath befand fich nur darin, wenn 
er Jemanden empfing, war bas Schlafzimmer, defien Ausflattung einen 
gan anderen Charakter trug. Ein großer Ofen verbreitete bier eine 
behaglide Wärme, während dad andere Gemach eine fröftelnde Luft 
burchwehete; bie fchlechte Diele war hier mit einem reichen; wenn auf 
nicht allzu reinlichen Teppich belegt. Das breite Bette mit feiner Fülle 


von Kiffen aller Art, die Toilette mit der Unzahl von Fläfchchen, Töpfe 


Ken und NRäpfchen in allen Formen verriethen bie junggefellenhaften 
Grillen des Geheimen Rathes in Bezug auf Bequemlichkeit und Pflege 
feines Körpers, während der große Tiſch, der dicht an's Beit gerüdt 
und mit Büchern fchwer bepadt war, auf bie Gewohnheit deutete, im 
Bett zu fludiren. 

Einen eigentliden Einblid in das Weſen des Geheimen Rathes, 
ber feine Genäfle durch Heimlichkeit zu fteigern wußte, erhielt man aber 
erft, wenn man durch die Feine Tapetenthür in das Hinterzimmer neben 
dem Schlafgemach trat. Das einzige Fenſter diefes Zimmers, das nad 
bem elenden Hof hinausging, war völlig geblendet, dafüır erleuchtete eine 
von ber ziemlich niedrigen Dede bis dicht auf ben Darunter flehenben 
Tiſch niederhängende Ampel den Raum mit milden Licht. Weiche Tep- 
piche, ſeidene Deden, bequeme Lehnftühle, ein großes Bolfterbeit, kleine 
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Tiſchchen und Gueridons bildeten ein Ameublement, was in Bezug auf 
ſybaritiſche Bequemlichkeit kaum etwas zu wünfchen übrig ließ, was aber 
auch hohen Kunftwerth befaß, denn es waren Städe ber vorzüglichften 
Marqueterie-Arbeit darunter. Auf den Boule⸗Tiſchchen, auf den Eon» 
folen der beiden mächtigen Wandſpiegel und auf dem großen runden 
Tiſch in der Mitte ſah man eine Menge allerliebfter Eleinerer und groͤ⸗ 
ßerer Sunftwerfe in Marmor und anderen Steinen, in Bronze und El⸗ 
- fenbein, Porcellain und feltenen Hoͤlzern. Es war in der ganzen Zus 
fammenftelung die Hand eined Mannes von feinem Kunft» Gefihmad 
fihtbar, auch waren die verfchienenen Armleuchter mit den Wachskerzen 
funftverftändig fo vertheilt, daß jede einzelne Gruppe, jede einzelne Stas 
tmette fait in dem rechten Lichte fland. Die wenigen Del» ®emälbe, 
welche neben ben Spiegeln hingen, waren feine Driginale, aber es war 
en werth⸗ und geichmadvolle Eopien berühmter Bilder, mythologiſche 
Scenen darſtellend, und jedes derſelben war beftend beleuchtet burch 
Kerzen, die auf Armen brannten, welche in bie Wand gefchlagen waren. 

Der Geheime Rath; hatte fich fein Cloſet raffinixter Sinnenluft 
mit Böchfter Umficht felbft eingerichtet. 

Wer hätte das gefucht in dem mesquinen Haufe auf der Zimmer- 
firaße? Riemand fuchte, Niemand vermuthete auch nur etwas Aehn⸗ 
liches dort. 

Ein flarfer, Eräftiger, aber nicht betäubender, fondern erfrifchender 
Duft, den der Geheime Rath felbft aus der würzigen Berbena, bem 
fogenannten Eifenfraut, zog, ber erft viel fpäter unter bem Namen Ex- 
trait de Verveine befannt wurbe, erfüllte bas Gemach. Der wackere 
Beireis genoß eben mit großer Behaglichkeit feine Schäge, er lag be: 
quem, in ein leichtes Gewand von grüner Seide gehüllt, auf dem Pol⸗ 
fterbette, feine mit Sammetftiefeln befleideten Fuͤße rubten auf einem 
Haufen Kifien, höher als fein halb Fahler Kopf; bald laufchte er mit 
leicht zugebrüdten Augen ben Tönen ber Floͤten⸗Uhr, die eine lüfterne 
franzöfifche Romanze fpielte, bald nahm er fein. Glas und betrachtete bie 
üppigen Geftalten ber Maͤnaden in dem Bacchus⸗Zug, ber ihm gegen. 
über hing, bald nippte er, jeben Tropfen des Eöftlichen Val de Pennas 
auf ber Zunge zerdrüchend, aus tem Kryſtall⸗Pokal, der auf einem nies 
drigen Tiſchchen neben dem Polſterbette ſtand. Das Alles that er, 
ohne feine bequeme Stellung zu verändern, 

Dennod war er nicht allein in dem Gemach. 

In einem Boltaire, der dicht an ben großen Tifch gerüdt war, 
faß ein Brauenzimmer, eine Dame, wenn man fo fagen will, denn fie 
war in das vornehmfte Ballcoftume ber damaligen Mobe, etwas über 
laden mit Blumen und Steinen, gekleidet. Es war eine üppige Ge- 
falt, bie Züge etwas verlebt, Doch nur, wenn fie bie bligenden Augen 
nicht auffchlug; die Dame Hatte eine von ben zahllofen kleinern und 
größern Mappen vor fich geöffnet, welche auf dem Tiſch aufgefchichtet 
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lagen, und betrachtete die Kupferftiche, welche fie enthielt, mit großer 
Aufmerkſamkeit. Das Spiel ihrer Finger, die runden Bewegungen ihres 
zierlichen Armes, bie Schatten und Lichtreflere auf ihrem Rabenhaar 
und den weißen Schultern boten ben Augen bes Geheimen Raihs einen 
anderen Gegenftand feiner funftfinnigen Betrachtungen. 

Beireis bemerkte, daB die Dame ihre Durchficht der Mappe been- 
det hatte und biefelbe ordentlich wieder zuband. 

„Sie find doch ein liebes Kind,” fagte er, ohne fich zu rühren, 
„fo if’s recht, man muß nie Kupferftiche anfehen, ohne die Mappe or 
bentlich wieder zuzubinden, dieſe Feine Dankbarkeit muß man haben für 
den Genuß;. Sie find ein liebes Kind!“ 

„Und Sie ein wenig ein Bebant!“ entgegnete die Dame kurz und 
franzoͤſiſch. 

„Warum ſprechen Sie nicht deutſch?“ entgegnete lächelnd der Ger 
-beime Rath, „meinen Sie, daß Sie bereits das Geheimniß dieſer Sprache 
ergriffen hätten ?* 

„Pah! das Geheimniß lohnt nicht der Mühe," rief bie Dame, 
„ih mag nicht deutſch reden, es ift das eine Sprade für Pedanten 
und arme Teufel; Alles, was man in biefer Sprache fagt, Klingt fo 
albern!“ 

„Si böte!““ wiederholte der Geheime Rath lachend. 

„Sie haben feine Urfache, zu lachen, mein guter Beireis, Sie 
wären wirklich ein ganz erträglicher Menſch, wenn fie eben fein Deut- 
her wären; glauben Sie mir, die beutfche Sprache macht dumm und 
tugendhaft!” Jede Zweideutigkeit wirb in diefer Sprache fo plump, daß 
man fich fchämt und efelt, fie auszufprechen.” 

Der Geheime Rath hob feinen Kopf etwas auf, warf einen langen 
Blick auf die Dame und fagte derb: „In ber That, Mädchen, da haft 
Du etwas fehr Richtiges gefagt, eiwas, was ich Dir nicht zugetraut 
hätte; in der That, dieſe deutfche Sprache ift nicht gemacht für Zwei⸗ 
deutigfeiten, man fühlt, daß man fie und fich felbft erniedrigt, wenn 
man fie Dazu mißbraudhen will; wir Beide wollen zufammen nur frans 
zöofiſch Iprechen, da hat man das Gefühl nicht zu fürchten!“ 

Der Geheime Rath fagte dad mit einem ganz fonderbaren Ernſte, 
der ber Pariſerin im höchften Grade mißfiel. „Sie find ein grober 
Deutfcher!” rief fie heftig, „ein Franzoſe hätte das nie gefagt!" 

„Das glaub’ ih,” entgegnete Beireis, Taut lachend über den komi⸗ 
fhen Zorn der Dame, „aber,* fegte er hinzu, „ich fürchte, Mademoifelle 
hat umfonft Toilette gemacht, diefer theure Herr von Morig wirb heute 
nicht Fommen, benn es ift ſchon neun Uhr vorüber.” 

„Der Graf wird kommen,“ entgegnete Mademoiſelle Cephyſe, bie 
wir ald Schwefter des Herrn von Morig im grünen Baum auf ber 
Krauſenſtraße zum erften Male fahen, vor faft brei Jaͤhren bei ihrer Bes 
gegnung mit bem englifchen Lord Bathurft. 
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„Er wird kommen?“ Tachte Beireis, „hält er fein Wort wie ein 
pebantifcher Deutjcher ?“ 

„Rein, wie eim franzöflfcher Edelmann!” rief die Dame, 

„Alfo, fo weit e& ihm bequem iſt!“ erflärte der Geheime Rath. . 

„Herr Beireis, Sie find ein Ungeheuer!" erwiederte die Dame 
ebenfalls lachend. 

„Und werden Sie dabei beharren, liebe Cephyſe,“ fragte ber Ge: 
heime Rath mit ſchmeichelndem Tone, „mich nicht zu küſſen, auch wenn 
er nicht kommt?“ 

„Ich werde dabei beharren, mein Herr!" fagte die Dame kurz. 

„Auch wenn ich Ihnen den Ring mit dem gelben Stein fchenfe, 
ber Ihnen fo gefällt?“ flüfterte der Gcheime Rath lauernd, 

„Auch dann!" fautete die gleichgültige Entgegnung. 

„Sie find ein Kind!“ rief der Geheime Rath unwillig. 

„Mag fein!" fagte Cephyſe, „aber ich habe Grundſätze, meine 
eigenen Grunbfäge für mich, er würde e8 auf der Stelle merfen, baß 
ih Sie gefügt.“ 

„Dh Thorheit,” lachte Beireis, „glauben Sie denn, mein Engel, 
daß biefer theure Herr von Morig ſich einbitben wird, wir hätten uns 
nicht ein Mal gefüßt in den ſechs oder fieben Monaten, feit er Sie. 
meiner Obhut überließ?" 

„Er müßte ein Deutfcher fein, um das zu glauben,” entgegnete 
Die Dame lachend, „aber meine Grundfüge find gar nicht die eined 
deutfchen Moral Profefiors, fondern ich habe die Grundſätze der Schids 
lichkeit, dee Bonvenance, ich halte es für unanfländig, den Mann, den 
einzigen Dann, ben ich liebe, zu empfangen nach langer Abweſenheit, 
wenn meine Lippen noch warm find von dem Kuß eined Andern !“ 

„Bravo! Bravo!" rief der Geheime Rath, in die Hände klatſchend, 
„da haſt Du den Ring, da nimm, Deine Grundfäge haben ihn 
verdient!” 

Er hielt ihr den Ring Bin. 
| Cephyſe ſtreckte rafch die Hand aus nach bem Kleinod, dann z0g 
fie diefelbe zurüd und rief: „Nein, Here Deutfcher, fo laſſe ich mich 
nicht fangen, das ift Doch zu deutſch, Ihr werdet, wenn ich den Ring 
genommen habe, meine Zürtlichfeit als Tribut meiner Danfbarfeit vers 
langen!“ 

„Die Zärtlichkeit einer ſchönen Frau ift ftet das Ergebniß ihrer 
Großmuth,“ verfegte Beireid ziveideutig, „nimm den Ring!” 

Die Dame nahm den Ring, Beireis richtete fich auf und leerte 
feinen Pokal bis zum Grunde; die Gluth des Weines und der Sinn⸗ 
lichkeit flammte auf feinem Angeficht. 

Cephyſe ftedte den Ring an einen von ihren hübfchen Fingern, 
ließ ihn im Lichte bligen, tändelte und fpielte mit ihm, fie fah ben 
Geheimen Rath nicht an, obwohl fich berfelbe erhoben Hatte und neben 


— 62 — 


ihr ſtehend ſie mit begehrlichen Blicken betrachtete; enblich Blidte bie 
Dame auf von dem prächtigen Ringe zu dem Geber befielben umd fagte: 
„Mein guter Here Beireis, ich will mich banfbar zeigen und großs 
müthig, umarmen Sie mich, Füffen Sie mich, ich biete Ihnen meine 
Hand, meinen Arm, den Sie fo oft bewundert haben, ich biete Ihnen 
Stirn und Wange zum Kuß, aber ich werde nicht leiden, daß Sie 
meinen Mund Füflen.“ 

„Ich banfe Ihnen, Mabemoifelle,” entgegnete Beireis verdrießlich, 
„die Hand giebt man Jedem zum Ruß, der vermöge feiner gefellichafts 
lihen Stellung Anſpruch darauf Hat, einer Dame die Hand küſſen zu 
bürfen, einen Kuß auf den Arm muß man Jedem verzeihen, ber ben 
Muth Hat, ihn zu nehmen, ver Kuß auf die Wange Ift dad Recht jedes 
Eoufins, und in Paris hat man deren fo viele, als man Luft Bat, und 
jedes Neujahrsgratulanten, auf die Stirn Füflen zaͤrtliche Bäter und 
Großvaͤter und verföhnte Oheime; ich danfe, Mabemoifelle, ih will nur 
einen wirklichen Kuß!“ 

„Ih Habe Ihnen ſchon gefagt, mein Here, baß ih Grunbjäße 
babe, und biefe find. unerfchütterlich.* 

„Ich habe die unerfchütterlichften Grundſätze ſchon in Gefahr und 
in der Niederlage geſehen!“ rief Beireis halb beiuftigt und halb ver 
brießlich. 

„In Gefahr find meine Grundfäge jetzt,“ entgegnete Cephyſe ernft- 
haft, „die Niederlage berfelben aber werben Sie hoffentlich nicht fehen!" 

„Nicht!“ fagte Beireis lauernd und fam ihr näher. 

„Bemühen Sie ſich nicht, mein guter Here Beireis, ich habe nur 
ein paar Grundfäge, nur wenige und ganz unbebeutende, aber ich werde 
- fie behaupten.” Damit erhob ſich die Dame und blidte dem Geheimen 
Rath flolz in's Geſicht. | 

„Das Mädchen hat ben Teufel im Leibe!" fchrie Beireis aufs 
wallend. 
„Pah!“ fagte Cephyſe halb verächtfich. 

Da klang ein leifer, aber langgezogener Glockenton harmoniſch durch 
das Gemach. 

„Das iſt Er!“ rief die Dame zuſammenfahrend, „welches Glüch, 
daß ich meine Grundſaͤtze bewahrt habe!“ 

Der Geheime Rath ſchwieg und Taufchte. u 

Ein zweiter Accord wurde vernehmbar; Beireis Hatte feinen Klin- 
gelzug fo eingerichtet, daß ber, welcher draußen an ber roftigen, fchlechten 
Drahtklingel zog, im inneren Zimmer feinem Ohr dur ein harmoni- 
ſches Geläut fchmeicheln mußte. 

„Das ift Er!” wiederholte Cephyſe. 

„Ich rechne auf Ihre Dankbarkeit!“ 

„Sie Fönnen es ficher, jobald Er mich geküßt hat,“ Tachte die Par 
siferin, „ich mußte nur meine Grundfäße retten I“ 
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Ein drittes Gelaͤnt durchzitierte das Gemach. 

Der Geheime Rath zog einen weiten Pelz an, ſetzte eine kleine 
Sammetmuͤtze auf und ging, einen ſilbernen Leuchter in ber Hand, 
hinaus. 

Cephyſe ſtand allein und murmelte vor ſich hin: „Er kommt wies 
der und die alte Tyrannei nimmt wieder ihren Anfang; dieſer gute 
deutſche Here iſt viel bequemer, er führt mich überall hin, auf Bälle 
und in's Theater, ex befchenkt mich reich und ich liebe ihn viel mehr wie 
diefen Tyrannen, und doch —“ 

Das launenhafte Weib hatte nicht Zeit auszureden, denn in dem 
Augenblick trat Graf d'Anethan d' Entragues ein und blieb, einen ſchar⸗ 
fen Blick auf fle werfend, einen Schritt vor ihr ſtehen. 

Sie ſchlang ihre warmen, weichen Arme um feinen Hals, brüdte 
ihre Lippen auf feinen Mund und flüfterte in leidenjchaftlicher Erregung: 
„Ich habe Dich wieder!” 

Der Graf lächelte fein, er litt ihre Liebfofungen mehr als er fie 
erwieberte und meinte endlich: „Ihre Freude über meine Rüdfehr, liebe 
Cephyſe, entfchädigt mic; für das Ungemach einer langen Reife!” 

Reue limarmungen, neue Zärtlichfeitsbeiheuerungen; bie Dame 
bachte in dieſem Augenblid mit einer Art von Scham an die Zärtlich 
feiten bes alten Geheimen Rathes; fie erhob ihre Augen, den Deutfchen 
zu vergleichen mit dem Franzoſen, ber ihr in-Diefem Augenblide ein Halb- 
gott. an Schönheit fchien. Der fchlaue Alte aber war nicht in bem 
Gemach; man hörte ihn wirthfchaften und Flirren in ber Fleinen Küche, 
die an fein Elofet flieg. 

Langer al8 eine Viertelftunde flüfterte Cephyſe ungeftört mit ihrem 
Freunde, aber ed. war nicht immer, ja, ed war nur fehr wenig Liebe, was 
fie flüftesten; Cephyſe hatte den Geheimen Rath ſcharf beobachtet, aber 
fie. wußte nur günftig über ihn zu berichten; ber Graf mußte bie Ueber 
zeugung gewinnen, daß Beireis ein zuverläffiger Spion fei; er fragte 
auch leiſe andeutend nach den perfönlichen Verhältniſſen feiner beiden 
Agenten; Cephyſe fagte ihm, was ihr gut bünfte, und der Graf glaubte, 
was er für gut hielt; überdem war er nicht eiferfüchtig in Bezug auf 
Cephyſe, wie wir wiſſen, und hielt feine Dame für prächtig aufgehoben 
bei dem Berliner Agenten Talleyranb’s. 

Endlich öffnete der Geheime Rath bie Küchenthur, ein reizenber 
Duft drang herein, und aufrichtig rief ber Graf: „Sacre nom de Dieu, 
ich bin entſetzlich Hungrig, Herr von Belreis, das riecht ja fo appetitlich, 
als wollten fie einem Todten Hunger machen?“ , 

„Sch bin gleich fertig!” entgegnete der Geheime Rath von draußen, 
„Mabemoifehe, wollen Sie bie Güte haben, bie Servietten aufzulegen!“ 

Die Dame legte die Servietten auf, wie fe die Zeit her m 
tbun gewohnt gewefen, fie deckte brei einzelne Tifche und Half dann dem 
Geheimen Rath cin Feines Sonper herein tragen, höchft einfach, aber 
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eben fo fein, lauter Speifen, die nichts verloren durch das Wärmen, und 
fie ftanden, jebe einzeln, auf einem Fleinen filbernen Dreifuße, unter dem 
eine Spiritusflamme brannte. Zuleßt fchleppte Beireis noch einen ſchwe⸗ 
ren Flaſchenkorb ing Cloſet, ſchloß die Thür hinter fich und meldete, den 
Pelzmantel abwerfend: „Es if ſervirt, befehlen Sie Burgunder oder 
Bordeaur, Herr Grafte 

„ Keind von Beiden,” rief biſer neckend, ſich in einen Voltaire 
werfend und eine Schuͤſſel attakirend, während Crphyf⸗ ihm das Tiſch⸗ 
hen näher ſchob, „heute mag ich feine Weine ber Art, haben Sie nicht 
ein Glas Vin de Champagne ?” 

„DH, Sie Spötter, Sie follen mich nicht in Verlegenheit ſetzen!“ 
entgegnete ber Geheime Rath fpöttifh, und in felbem Moment ließ er 
fnallend einen Pfropfen fpringen und ben Schaum in einen Lilienfeld 
ſprudeln; Cephyſe nahm den Kelch, nippte leicht daran und reichte ihn 
bem Grafen, der ihn lachend hinunterftürzte. 

Die beiden Herren aßen eine Weile mit großer Energie unb ziem⸗ 
lich wenig, auf das unaufhoͤrliche Geplauder der Dame achtend, die foft 
gar nicht aß, aber doch den Wein nicht ganz verfchmähete. Der Ge 
heime Rath) fpeifte, wie immer, mit großem. Appetit, noch größerem Genuß 
und dem leifen Schmerz, daß fein Magen body) nicht ftarf genug fei, um 
noch größere Duantitäten von guten Dingen zu verbauen. Der Graf 
war zu hungrig, um bem Heinen, hübfchen Souper bie hemfelben eigent- 
Lich gebührende Ehre widerfahren laffen zu können, er aß rafch und war 
‚beshalb mit feinen Kräften fchon zu Ende, bevor ber Geheime Rath auch 
nur bie Hälfte. feiner Thaten vollbracht. Mit einigem Mißvergnügen 
blidte ber Graf in bad rothe Geſicht des vergnüglich kauenden Gehei⸗ 
men Raths, er hatte felbft zu viel vom Gourmand in fich, um nicht zu 
wiffen, welcher Genüffe er fich durch fein haftiges Efien beraubt, doch 
machte er fo viel als möglich gute Miene dabei, Faute eine Mandel und 
trank Zimmtwaffer dazu, immer fo wenig auf Cephyſe achtend, bag dieſe 
ſich verdrießlich abgewendet hatte und halb träumend, Halb wirklich ſchla⸗ 
fend auf dem Polfterbette lag. 

Der Geheime Rath bemerkte wohl, daß der Graf ungebulbig war 
und von Gelchäften reden wollte, obwohl derſelbe durchaus Feine Anfpie 
fung in Diefer Beziehung gemacht hatte; Beireis band langſam feine 
Serviette ab, tauchte feine Fingerfpigen in ein Glas Wafler, trocknete 
fie forgfam ab und füllte fih dann einen Becher mit Burgunder, an 
welchem er mit großem Behagen und in kleinen Schluden fchlürfte. 

„Kann ich Ihr Souper als beendet betrachten, Herr von Beireis?“ 
fragie d'Anethan. ‘ 

„Gewiß, wenn Cie einige Stüde Biscuit in Diefer traurigen Bes 
trachtung nicht ftören |” 

„sh möchte aber von Geſchäften fprechen, ich Fenne Ihre Abnei⸗ 
gung, mein befter Herr von Beireis,“ fuhr d'Anethan entſchuldigend 





fort, „ich würde es nicht thun, aber ich muß noch in biefer Racht einen 
Bericht machen.” 

„Wenn Sie müflen, Herr Graf, fo bedarf es weiter feiner Worte, 
ih bin. Ihr gehorfamer Diener!“ 

„So fagen Sie mir furz, was ift e8 mit bem fogenannten Tu⸗ 
gendbunde ?“ fragte der Graf. 

„Ah! ich merke,“ entgegnete ber Geheime Rath, „der Herr Graf 
werden mir die Abfafjung eined Berichtes eriparen.” 

„Von allen Seiten fommen und Warnungen wegen: dieſes Tu⸗ 
genbbunbes.“ 

„Sehr unnüs und überflüffig,* meinte ber Geheime Rath mit 
Heberlegenbeit, „Diefer fogenannte Tugendbuͤnd iſt ein mißlungener Ver⸗ 
fuch, eine Form für den deutich-preußifchen Patriotismus und Franzoſen⸗ 
haß zu finden.“ 

„Sie halten die Sache alſo nicht für fo gefährlich ?“ 

„Den Zugendbund? Nein, ben halte ich für höchft ungefährlich, 
ber Geift aber, der ben Tugendbund geichaffen, ber ift dem Kailſer höchſt 
gefährlich, denn er wird immer neue Kormen und Geftalten fuchen und 
annehmen, unter denen er dem Kaiſerthum insgeheim ober offen ents 
gegenftrebt, bis er endlich diejenige gefunden hat, unter ber er hege 
reich iſt.“ 

Der Geheime Rath ſchwieg und füllte feinen Becher wieder. 

„Sagen Sie mir, Herr von Beireis, was wiſſen Sie von dieſem 
Tugendbunde, feinen Mitgliedern, feiner Organiſation und dergleichen, 
ich moͤchte gern klar ſehen in der Sache.“ 

„Das wird Ihnen und allen Franzoſen ſehr ſchwer werden, Herr 
Graf,“ entgegnete Beireis, „weil Sie den Geiſt nicht begreifen wollen, 
aus dem der Tugendbund hervorgegangen, aus welchem noch andere 
und viel gewaltigere Dinge hervorgehen werden; doch ich will mein 
Beſtes thun. Der Tugendbund iſt eine Vereinigung von preußiſchen 
Patrioten, die ſich vor einem Jahre etwa in Koönigsberg bildete, zu dem 
Zwed, die beutfchen Tugenden ber Treue, der Mannhaftigfeit, der Ehr⸗ 
furcht zu pflegen und zu verbreiten, eigentlich aber, um hinter dieſem 
philanthropifchen Aushängefchild gegen Napoleon und Zranfreich zu agi- 
tiren, bie Patristen in Verbindung mit einander zu bringen, nach unb 
nach eine Organifation zu fchaffen, an bie man fi im Falle der Noth 
anlehnen koͤnne. Wenn ber Gedanke diefer Berbindung nicht von dem 
Staatsminifter Baron von Stein felbft ausgegangen ift, fo ift er body 
fiher in feinem Geiſte; daß er fich fern von bemfelben hält, vers 
fteht fich von ſelbſt, auch hat er bafür geforgt, daß an ber Epige dieſes 
Bundes nur Männer obne politifche Bedeutung flehen, bie man preis- 
geben kann, wenn’s fein muß. Sch weiß gewiß, daß Stein den Prin⸗ 
zen Hermann von Hohenzollern an die Spitze be8 Tugendbundes ges 
bracht bat, einen ehrlichen Schwärmer, aber Häglichen Politiker. Vor 


einigen Wochen fuͤrchtete man, baß ber Tugenbbunb Preußen Frankreich 
gegenüber compromittiten Tönne, Mangel an Klugheit von Seiten bes 
feitenden Eomitö’8, ober auch überwallender Patriotismus ließen befor- 
gen, daß bie politifche Tendenz zu fehr In den Vordergrund treten werbe;. 
fofort müßten zwei ausgezeichnete Offiziere, glühende Patrioten, aber 
geiftig hochbegabte Männer, die Majord von Grolmann und von Boyen, 
Mitglieber bed Tugenbbundes werden und dafür forgen, daß der Schleier 
bes Geheimnifles nicht gelüftet werde. Ich weiß, daß fich biefe beiden 
Haren dahin ausgefprochen haben, die Zwede und Ziele, die man 
verfolge, Fönnten durch biefen Tugendbund nimmermehr erreicht werben. 
Ich babe auch gehört und ich glaube e&, obwohl ich eine Gewiß⸗ 
beit dafür nicht haben fann, baß der Freiherr von Stein ben Tugend 
bund bereitö aufgegeben hat.” 

„Zählt diefer Tugendbund viele Mitglieder ?* fragte ber Graf. 

„In Oſt⸗ und Weftpreußen und auch in Schlefien foll er ziemlich 
zahlreich fein, aber bier in Berlin, in der Marl Brandenburg und in 
Pommern bat er gar keinen Anklang gefunden.“ 

„Ag! mein Herr,“ rief dee Graf, „wo bleiben Ihre maͤrkiſchen 
und pommerfchen Junker, von beren zähem Patriotismus Sie mir fo 
oft und fo viel erzählt haben, daß ich in der That anfing, mich vor 
ihnen zu fürchten, wo bleiben fie? hier, wo ber Anfang einer That ge 
macht wurde.” 

Der Geheime Rath zudte die Achfeln und fah den Stanzofen 
kauſtiſch lachelnd an. 

„Sie ladyen, Herr von Veireis! 

Fuiſchulbigen Sie mich, Herr Graf,“ entgegnete der Geheime 
Rath, „aber das iſt mir wieder ein rechter Beweis, wie ſchwer es iſt, 
den Geiſt zu begreifen, der durch dieſes preußiſche Volk weht. Selbſt 
Sie, ber Sie doch mit offenen Augen geſehen, der Sie hier In bedeu⸗ 
tenden Momenten gelebt und von mir jeben erdenklichen Aufſchluß ge 
habt haben, felbft Sie fönnen noch fragen, ob die märfifchen Junker an 
dem Tugenbbunde Theil genommen! Als ich das erfte Wort von ber 
Geſchichte hörte, fagte ich mir felbft, daß diefe Sache hier hoffnungslos 
fei, ich begriff, bag ber Freiherr von Stein, trotz feines Scharfblide, ſich 
getäufcht haben müſſe, baß er den Geift bes Adels in ben altpreufifchen 
Provinzen verkenne. Baron von Stein iſt ein vornehmer Edelmam 
aud dem Meiche, er verfteht fich nicht auf biefe Junker, denn fonk hätte 
er dieſen Tugendbund nicht zu verbreiten verfucht in biefen Gegenden; 
fein Agent, ein Herr Bardeleben, ein Mann voll Tafent und Energie 
Bat auch nicht einen Junker gewonnen. Maͤrkiſche oder pommerſche 
Gdelleute zu Mitgliedern eined politifchen Geheimbunbes zu machen, iR 
geradezu unmöglich, das iſt gegen ihre Natur, die ganze Geſchichte bie 
ſes Landes weiß nichts, gar nichts von Ndelöverfchwörungen, wie fe 
in allen anderen: Ländern, auch im übrigen Deutichlanb vorgekommen 
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find, Geheimbündelei hat hier nie einen Boben gehabt und wird ihn - 


auch wahrfcheinlich nie Haben. Uebrigens find in biefer Beziehung bie 
Edelleute nicht befier als ber Bürger und ber Bauer, es iſt dem Tugend 
bunbe bier in allen Ständen mißglüdt.“ 

„Run, mein Her,” fagte b’Anethan etwas unwillig, „warum 
machen Sie uns denn fortwährend zu fürchten mit dem Geiſte viefes 
Volkes, wenn weber bie Edelleute noch die Bauern, noch bie Bürger 
ben Trieb fühlen, fih auch nur in eine auch halbwegs ungefährliche 
Verbindung wider uns einzulaflen ?“ 

„Sie feßen meine Gebuld -auf eine fehwere Probe, ſprach Beireis 
grob; aber er fügte gleich bei, „entichuldigen Sie, ich ſehe, Daß es dem 
- Ausländer unmöglich ift, dieſes Volk zu begreifen, aber bören Sie mich 
an und glauben Sie mir, ober glauben Sie mir nicht. Dieſes Bolt 
st auf feiner Scholle grimmig und zürnend, voll Haß gegen ben Kalfer 
und Franfreich, aber weder ber Kaifer noch Frankreich hat etwas von 
ihm zu fürchten, fo lange eins nicht gefchleht; laſſen Sie den Drud noch 
ſchwerer werben, obwohl das Faum möglich ift, laſſen Sie das Schwerfte 
über dieſes Bolf Tommen, es wird geimmig kochen in ben Herzen, Die ſtar⸗ 
fen Fäufte werden ſich ballen und bie Augen glühen, aber Niemand wird 
feine Hand erheben gegen bie Unterbrüder, bis. —“ 

Der Geheime Rath hielt inne und ſchwieg. 

„Run, bis?“ fragte ber Graf ungeduldig. 

„Können Sie fich dieſes Bis? nicht ſelbſt beantworten, 6 
fagte ber Geheime Rath unmuthig, „fo werben mir allerdings meine 
Reden wenig helfen.” 

„So fagen Sie doch!" drängte b’Anethan. 

‚Run denn,” fuhr dieſer auf, „biß ber König ruft: zu ben Wafs 
fen! Bis er die fchwarzweiße Fahne ausſteckt an feinem Ahnenſchloß, 
bis er feine Trommel fchlagen läßt im Land; verlaffen Sie ſich darauf, 
an dem Tage, wo das geichieht, wird fich dieſes Volk erheben überall 
und wird fich mit der ganzen Fluth feines Iangverhaltenen Grolles und 
Haſſes auf den Feind flürgen und wirb fobald nicht wieber aufhören, 
wenn ed einmal angefangen hat." 

„Sie haben eine Bohe Meinung von biefem Volke, mein Herr!“ 
meinte der Graf kali. 

„Die habe ich, mein Herr Graf,“ verſetzie Beireis lebhaft, „und 
werde fie wahrſcheinlich behalten troz Ihres Spoties; ich wünfdhte 
mohl, daß ich biefelde Ihren Freunden in Paris einkößen könnte, benn 
durch die Rüdfichtsloftgkeit, mit welcher fie die preußifche Regievumg bes 
handeln, werben fie dem Könige Friedrich Wilhelm, fo fehr deſſen Herz 
für den Frieden if, den Ruf: zu den Waffen, entreißen.“ 

„Run, und wenn biefer entfegliche Ruf erklingt? wenn ſich dieſes 


preußifche Bolt erhebt? was dann?" fragte ber Graf mit t ‚offenem 
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„Dahn bricht das franzöftfche Kaiſerthum in Trümmer gefchlagen 
zuſammen!“ entgegnete Beireis aufſtehend. 

Der Graf hatte gehoͤrt, was er hoͤren wollte, was er gern hoͤtte, 
er wollte von Beireis nur eine Beſtaͤtigung ſeiner eigenen Anſichten, er 
glaubte, wie wir wiſſen, an den Fall ded Kaiſerthums, aber er hatte 
keine Zuft, das den Geheimen Rath merken zu lafien, deshalb fagte er: 
„Pah, mein lieber Beireis, Sie find ein Enthuftaft, behalten Eie Platz!“ 

Der Geheime Rath warf einen rafchen Blid auf den Yranzofen, 
dann feßte er fich nieder, er gewann durch dieſen einen Blid die Ueber 
zeugung, daß d’Anethan feine Anficht theile. 

Sie haben alfo die Gewißheit, daß hier in Berlin Feine Loge 
‚bed Tugendbundes befteht?” 

„Ich habe die Gewißheit,“ fagte Beireis, daß hier feine Kammer, 
benn fo, und nicht Loge, heißen die Vereine bes Bundes, befteht; i 
weiß, daß man ſich große Mühe gegeben hat, aber man ift gerade bei 
den Männern auf Widerftand geftoßen, von denen man bie eifrigfle 
Unterflübung erwartete. Drei fehr eifrige Patrioten, der Prediger 
Schleiermacher, der Rammergerichtsrath Eichhorn und der Baron von 
Röder haben geradezu erflärt, fie fähen Fein Beduͤrfniß zur Gründung 
eines Geheimbundes und lehnten deshalb jede Betheiligung ab. Der 
Einfluß aber, den gerade dieſe Drei geiftig hochſtehenden Männer auf 
den beſſern Theil der hiefigen Geſellſchaft üben, ift fo bedeutend, baß 
hier feine Sammer des Tugendbundes geftiftet werden wird. * 

„Indeſſen kann man doch unter allen Umftänden annehmen und 
glauben machen, daß ber Tugenbbund ‚hier floritt ?“ fragte der Graf 
lauernd. 

„Ah! ſo, ich verſtehe, das koͤnnen Sie dreiſt, denn der Geiſt, aus 
welchem der Tugendbund hervorgegangen, regt ſich hier mächtig und 
weit gefährlicher, als er ed in dieſem armſeligen Bunde vermag.” 

„Kann ich einige Stunden bei Ihnen ſchlafen, mein theurer 
Beireis ?“ 

„Gewiß, wenn ſie ſich die Beſchraͤnkungen, die Ihnen meine Mittel 
auflegen werden, gefallen laflen ?* 

„Bitte, ich bin Ihnen fehr dankbar für Ihre Gaftfreundfchaft, ba 
ih todmüde und der Ruhe bedürftig bin, dann aber doch, ſobald ich 
mich nur einigermaßen ausgeruht habe, gleich mit Ihnen gemeinfchaftlich 
einen Bericht abfaflen möchte.” 

„Bier ift Ihr Lager, Herr Graf!“ rief der Geheime Rath, indem 
ee aufſtand und eine Heine Tapetenthür öffnete, die man gar nidht vers 
muthete; man ſah durch dieſe fchmale Pforte in einen engen Alcoven, 
in welchem ein [ururiofes Bett ftand. 

Während der Verrath hier im Verborgenen fann und feine Netze 
fpann in Umgebungen, gemifcht aus cyniſcher Genußſucht und raffinirs 
ter Sinnlichfeit, durchwachten die DBaterlandeliebe und Treue in hoher 
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Begeiſterung und fehnender Hoffnung in ärmlicher Umgebung wenige 
Straßen bavon, herrlihe Stunden. 

In einem Hinterhaufe ber Friedrichsſtraße, in einem immer, das 
feinen Schmud zeigte, als die Bilder Friedrich Wilhelm’s II. und der 
Königin Louife, faßen vier Männer zufammen mit glühenden Wangen 
und leuchtenden Augen um den fchlechten hölzernen Tiſch; der Punch 
in bem irdenen Rapf war falt geworben, fie beburften. Feiner Aufregung, 
fie hüten fich in dichte Dampfwolken, welche den Aurzen Pfeifen ents 
quollen, aus denen fie rauchten, aber wie zündende Blitze ſchlugen bie 
begeifterten Reben hervor aus ben Wolfen. Es waren vier junge Mäns 
ner, ber ältefte von ihnen war etwa dreißig Jahre .alt, er trug die Unis 
form eined preußifchen InfanteriesÖffiziers, fühner Muth und fefte Ent- 
ichloffenheit fprachen aus feinen ernfien Zügen, es war der Lieutenant 
von Duiftorp; ihm gegenüber ſaß ber Herr ded Zimmers in Hemds⸗ 
ärmeln, ein jchmuder, blonder junger Herr, der Referendar von Wedell, 
mit ſchwaͤrmeriſchem Feuer in ben blauen Augen; bie beiden Andern war 

ten Sufaren, Hufaren vom Schill’fchen Regiment Und jubelnd fangen 
> die Bier: 
Seid Kufig, ihr Brüder, es freuet uns prädtig! 
. Der Raifer von Franlreich iſt Kolbergs nicht mächtig! 
Er ließ zwar durch einen Trompeter anſagen, 
Daß er die Feſtung Stadt Kolberg wollt' haben. 
Der brave Commandant anwortet ihm drauf: 
Wir geben die Feſtung Stadt Kolberg nicht auf; 
Wir haben Kanonen, viel Pulver und Blei, 
Es giebt auch noch recht brave Preußen dabei! 


Glaubt ihr denn, Franzoſen, wir müßten retiriren, 
Weil ihr fonntet Prinz Louis bei Saaffeld bieffiren ? - 
So lang ein Tropfen Blut noch in uns thut wallen, 

So lange aud) alle Kanonen friſch Enallen! 

Ihr wollt uns aushungern, wir laden dazu; 
Wir eſſen und trinken in feöhliher Ruh; 

Wir haben den Säbel und haben fein Bang, 
Marſchirt nur nad) Haufe und wartet nicht lang! 


Eben hatien die vier jungen Männer das Lied, von Kolberg zum 
Schluß gefungen, da erjchütterte ein Fräftiger Schlag die Thür, biefelbe 
wurde. geöffnet, Elirrenden Echrittes irat ein Offizier ein in Hufarens 
uniform, den Mantel halb auf der Schulter. 

„Buten Abend, meine Freunde!" fagte ter Eintretende mit Fräf« 
Niger Stimme und trat näher. 

„Here Oberfiwachtmeifter!” riefen die Hufaren auffpringend. 

„Guten Abend, lieber Schill!" fagte Quiftorp, dem Freunde bie 
Hand reichend, 

„Haben Sie noch einen Tropfen für mich, Here von Webell yi 
fragte ber berühmte Weirger den jungen Referendar. 
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„3a Beichl, Herr Major!” entgegnete biefer verlegen, "denn er 
hatte Fein Glas mehr zur Verfügung. 

„Beben Sie mir nur Quiſtorps Glas,” fagte Schill, merfwürbig 
ernft im Ausbrud, auch wenn er leicht und heiter fein wollte, „wir 
haben oft genug ‘aus einem Glaſe und einer Flaſche getrunken!“ 

„Das heißt, theurer Kamerad,” rief Quiftorp heiter, „Du haft 
oft aus meinem Blafe und meiner Flaſche getrunfen, denn ich kann mid) 
nicht befinnen, daß Du je ein Eigenthum diefer Art beſeſſen!“ 

„Du haft Recht,“ entgegnete Schill, „und wozu follte ich eine 
Flaſche mit mir führen, da jeder Reiter gern ben letzten Tropfen mit 
mir teilt ?“ . 

Der Major von Schill, einer der gefeiertften Helden jener Tage, 
feßte fich nieder, ber- Schein ber fchlechten Talgkerzen, welche auf bem 
Tiſche fanden, fiel in das Gefidht bed Fühnen Parteigängers, ber fo 
weientlich mitgewirkt hatte, Kolberg zu halten für den König und das 
preußifche Bolf, und mit Kolberg die Hoffnung auf eine befiere Zukunft. 
Das Grfiht Ferdinands von Schill zeigte männliche, fefte Züge, bie 
aber nichts Bedeutendes Hatten, wie man fo zu jagen pflegt; feine 
Augen hatten durchaus nicht den Adlerblid bes Feldherrn, ja überhaupt 
nicht ein Mal den kühnen Ausorud, der Soldaten jo wohl anftebt, fons 
dern im Gegentheil, es lag in ihnen eine ſchwaͤrmeriſche Begeifterung, 
die ſich aber weich und unflar, ziello8 und ſchwankend ausſprach. Im 
dem halb fchwärmerifchen, Halb fcheuen Bid feiner Augen gab ſich 
Schill's Weſen wirffih Fund. Bis zum Tage von Jena ein unbedeu⸗ 
tender DragonersOffizier von ber Königin Regiment ſchien er in vem Un⸗ 
glüd des Vaterlandes eine Energie und Begeifterung gefunden zu haben, 
bie ihm fonft gerade ſehr fern geweien waren. Bor Kolberg hatte er 
fih als kühnen und glüdlichen Parteiganger gezeigt, hatte eine Fülle 
von größern und kleinern Erfolgen erfochten und errungen, und hatte 
mit Hülfe gleichgefinnter Kameraden das Schill'ſche Corps Infanterie 
und Cavallerie formirt, aus dem einige ber beiten Truppentheile ber 
preußifchen Armee hervorgegangen find. Mehr als durdy alles dieſes 
hatte er dem Baterlande dadurch genügt, baß er gleich nach ber Nieder 
lage, ald Alles noch in Entſetzen bebte und tie Nievergeichlagenheit 
groß war, durch feine Fühnen Kämpfe dem Volke zeigte, baß der Feind 
nicht unüberwindlich fei, dag noch Muth und Kraft lebe in ber prew 
gifchen Armee, kurz, daß noch lange nicht Alles verloren fei. 

Rach einer alten Erfahrung find bei dem Volfe aber gerade die Bartei- 
gänger, die Helden bes Heinen Krieges, am berühmteften, am geliebteften, 
Die perfönliche Bravour, Umficht, Lift und Hartnädigfeit, für Die ber gemeine 
Mann an fich felbft wenigſtens den Maßſtab der Beurtheilung findet, er 
regen eine Sympathie in den Herzen, bie niemald dem Feldherrn zu Theil 
wird, welcher die Schlachten denkt, bie er Andere fchlagen läßt. Schill 
erhob fich riefengroß, getragen von ber Liebe, ber Bewunberung und 


— nn — 


der Dankbarkeit bed. preußifchen Volkes; hundert wunderbare Gefdhichten 
gingen um über ihn, vom Gerücht übertrieben und vergrößert, aber 
willig geglaubt, und als der Major von Schill, in zwei Jahren war 
der Dragoner-Lieutenant fo weit avancirt, mit feinen Huſaren einzog in 
Berlin, da wars ein wahrer Triumphzug, fein Name war in Allex 
Munde und die Hoffnungen, bie man auf ihn baute, gingen in das 
Ungeheuerliche. 

Das aber war des braven und tapfern Reiters Verderben. 

Schill war ein Mann voll Muth und Ehre, mit glaͤnzenden 
Eigenſchaften für den kleinen Krieg, durchaus Fein Feldherr, noch viel 
weniger ein Politiker. Als Major und Commandeur eines ausgezeich⸗ 
neten HufarensRegiments, als Ritter des Ordens pour le mérito, und 
von ber geliebten Königin Louiſe noch beſonders ausgezeichnet durch das 
Geſchenk einer Brieftafche, bie fie felbft geftidt und in bie fie eigenhän- 
big geichrieben: „Dem tapfern Herrn von Schill, Louiſe,“ Hatte ber 
gute Degen bas Ziel feined Ehrgeizes erreicht; er würde in biefen Ver⸗ 
bältniffen jedenfalls noch ausgezeichnete Dienfte geleiftet haben, aber 
ſchwerlich je über feine Stelung hinausgegangen fein, ohne den Enthu⸗ 
fingmus des Volkes, das kurz und gut von feinem Gavallerie- Säbel 
nichts Geringeres als die Befreiung Preußens und Deutichlands von bem 
bzüdenden Joch des franzäflichen Kaifers eben fo zuverfichtlich erwartet 
als Ted forderte. Ä 

As Schill begriff, was’ feine Bernunderer und Verehrer von ihm 
erwarteten und forderten, ſtutzte er anfänglich und wich erſchrocken zu⸗ 
rück; er kannte ſich ſelbſt ziemlich gut; aber nach und nach ließ er ſich 
die Rolle des Vaterlands⸗Befreiers und Erretters aufzwingen. Seine 
Beweggründe waren edler Art, er glaubte die Erwartungen, bie das 
Bolt von ihm hegte, nicht täufchen zu bürfen, und mit unflarer 
Schwärmerei redete er fih in eine Rolle hinein, der er nicht gewachfen 
war, wie er felbit fühlte und wußte. Gott hatte David erwedt, Go⸗ 
liath niederzufchmettern, fo glaubte Schill, feine Milton fei, Napoleon 
niederzuwerfen und fein Rieſen⸗Reich. Schill glaubte an feine Mifften, 
aber er glaubte nicht feit daran, das Gefühl perfönlicher Unzulänglichkelt 
wurde oft mächtig in ihm, und fo ging er, fortwährend von feinen 
Freunden und Berehrern gedrängt, immer weiter auf dem Wege, dem 
Ziele zu, das ihm beflimmt war. 

Der Frühling war nahe, Oeſterreich hatte den Krieg erklärt, 
Tyrol war im Aufftande, der fühne Braunfchtweiger Herzog entfaltete 
das Welfenbanner in Böhmen, in Weftphalen erhob fich der Freiherr 
von Dörnberg, in ganz Nord» Deutfchland gährte es gewaltig, die Eng» 
länder rüfteten eine Erpedition gegen Holland, Schü, ober vielmehr 
Schill's nächfte Freunde und Rathgeber hatten überall ihre Verbindun⸗ 
gen, und die Patrioten glaubten, der Tag ber Befreiung breche an. 
Eie hatten ben Plan gefaßt, thätig einzugreifen. Oeſterreichs Banner 
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vorwärts gegen ben Rhein, Schill follte Die Verbindung zwiſchen 
Braunfchweig und Dörnbderg in Weftphalen herftellen. Die preußifche 
Regierung war von Defterreich aufgeforbert worden, an bem Kriege 
gegen Rapoleon Theil zu nehmen, der König hatte die Aufforderung 
abgelehnt, mit gutem Grunde, denn der Reſt der Monarchie des großen 
Sriedrich durfte erfi dann auf's Spiel gefegt werden, wenn man mit 
allen Mitteln, die zu verwenden waren, operiren fonnte. Es war aber 
in Preußen noch nichts fertig und die legten franzöfifchen Garniſonen kaum 
aus dem Lande abgezogen. Das mußten die Patrioten, die um Schill 
waren, ſehr gut, fie verbacdhten auch der Regierung ihre Zurüdhaltung 
nicht, aber fie wollten dem Könige und Preußen ihren Antheil an bem 
Siege, an den fie feft glaubten, fichern, indem fie ohne bes Könige 
Wiſſen und Willen fi an dem Kampfe betheiligten. Sie waren über 
zeugt, daß der Erfolg und Schill's Name das Volk und dann bie Res 
gierung Preußens fortreißen würben. 

Je näher der Tag der That Fam, befto untuhiger wurde Schill; 
aber nicht der Gedanke bewegte ſein Herz, daß er zum Kampfe gehe 
gegen den Kaiſer von Frankreich und ſeine Macht, ſondern der Königlich 
preußiſche Offizier in ihm ſtraͤubte ſich gewaltig gegen den Gedanken, 
ohne Befehl Sr. Majeftät des Königs auszurücken und ben Krieg zu 
beginnen. Die Berather Schill's waren meift feine Soldaten, fie be 
griffen daher die Ecrupel kaum, die der Offizier mit Recht hegte, darum 
fuchte der. wadere Held fo oft als möglich feinen alten Kameraden, ben 
Lieutenant von Quiftorp, auf, der verftand ihn mit feinen Scrupeln, ber 
aber wußte auch dieſe Scrupel zu bannen, benn das kuͤhne Soldaten⸗ 
herz dieſes Mannes faß auf feiner Zunge, und er fagte dem Freunde ges 
rabezu: „Wir verdienen das Kriegsgericht und feinen Spruch, aber Alles 
für König und Vaterland; ich bin überzeugt, daß wir ohne ben Befehl, 
aber nicht gegen den Willen des Königs handeln!“ 

Auch am heutigen Abend hatte Schill Quiftorp gefucht; man hatte 
ihn in die Wohnung dee Herrn von Wedel gefhidt, und ber gefeierte 
Held von Kolberg faß mit den mächtigen Plänen, deren Träger er halb 
und halb gegen feinen Willen war, auf dem hölzernen Stuhle und 
tauchte fetne Pfeife, während er nach feiner Weiſe mehr hörte ale ſprach 
und mehr traͤumte als hörte. 

Duiftorp ſagte zu Wedel: „Das begreif ich denn doch nicht recht, 
warum Sie gerade in dieſem öden Hinterhauſe wohnen, Herr von Wedell!“ 

„Ic kann Ihnen das Räthfel leicht löfen!“ antwortete der junge 
Mann Tächelnd, „der Beſitzer des Haufes, ein braver Patriot, hat ein 
Dusend arme Waifenfnaben zu fich genommen, die in dem Elend ber 
legten Jahre untergegangen wären; um dem bejahrten Mann bas Ger 
haft der Erziehung etwas zu erleichtern, habe ich das Commando ber 
Heinen Colonie übernommen, und um meinen Zöglingen immer nahe zu 
fein, babe ich mich mitten unter ihnen einquartiert." 
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Echill reichte dem jungen Manne ſchweigend bie Hand und druͤckte 
fie ihm Eräftig. 

Neben der Gemeinheit begann ſich damals in Berlin ein Einn 
treuer und Fräftiger Rächftenliebe zu zeigen, ber herrliche Brüchte trug, 
befien Segen noch heute nicht verloren ift. 

Als Schill mit den beiden Hufaren, bie feine Mitfteiter vor Kols 
berg geweien waren, das Quartier des edeln Herrn von Webell verließ, 
faßte ihn Quiſtorp vertraulich unter ben Arm und fragte Ieife: „Haft 
Du mir nichts zu fagen, Sdili?" 

„Rein, Bruder !” entgegnete der Major. 

„Schill, Du weißt, was Du mic verfprochen haft!“ 

„Ich werde es nicht vergefien!* antwortete Schill ernfthaft. 
„Ih danfe Dir, Freund,“ flüfterte Quiftorp gerührt, „im Glüd 
ober im Unglüd, Eieg oder Verberben, ich bin ficher, mit Dir unſterb⸗ 
li zu werben!” 

Schill blieb Reben an einer Stragenede: „Freund!“ Tagte er ernfl, 
„lieber ein Ende mit Schreden, als Schreden ohne Ende!“ 


Preußens Finanzlage. 


Wie empfindlich auch die Errungenichaften den Etaatshaushalt 
berührt haben — noch immer ift “Preußens Finanzlage eine überaus 
günftige. Der Steuerdrunf ift fehr viel geringer, als in den anderen 
Großftaaten; die Etaatsfchulden erreichen noch nicht die Höhe eines 
zweijährigen Einnahmebudget's, und das Activ⸗Vermoͤgen des Staats, 
der Werih der Domainen, ber Staats⸗Eiſenbahnen ıc. ift ſehr viel bes 
beutender, als der Betrag ber Paifiva. Und doch ift die Lage ber 
preußifchen Finanzverwaltung eine Feinedweged angenehme. Diefelbe ift 
außer Stande, ben Anforderungen zu genügen, die in fteigender Aus- 
behnung an fie geftelt werden. Sehr berechtigte Borberungen müflen 
aus Mangel an ausreichenden Fonds zurüdgewirfen werben. Die Ges 
halte der Beamten find vor faft vierzig Jahren normirt worben, wo das 
Geld einen weit höheren Werth als gegenwärtig hatte; die Integrität 
berfelben wird durch bie drängenden Verhaͤltniſſe bes Lebens bedroht. 
Die Häufer bed Landtages werden in ber Bewilligung ber Mahl-, ber 
Klaſſen⸗ und Einfommenfteuer » Zufchläge immer fehwieriger, und es iſt 
faum zu verhoffen, daß biefelben auch pro-1857 noch werden zur Er⸗ 
hebung gelangen können. Auch wäre dies keinesweges gerechtfertigt, ba 
bas Eyftem ber SteuersZufchläge in einem geordneten Beran-Eeyfiem 
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nicht zur Regel werden, daſſelbe nur für außerordentliche Yale Anwen⸗ 
dung finden barf. *) Ä 

Unter biefen Umftänden werben enifheidende Schritte geichehen 
müflen, um ten berechtigten Anforderungen an den Etaatshaushalt ges 
nügen zu können, das Gleichgewicht der financiellen Kräfte berzuftellen. 
Die Frage, welche Bahnen zu diefem Behuf einzufchlagen find, tritt 
und mit drängender Gewalt entgegen; bie Entfcheibung berfelben läßt 
fi nicht ferner vertagen. 

Wir haben gefehen, wie Defterreih aus verzmeiflungsvollen Ber 
hältniffen fih durch geiftsole Verwendung feiner Hülfsmittel in eine 
zufunftreiche Lage zu verfeben gewußt hat. Man wird. fid) mit Grund 
ber Hoffnung hingeben dürfen, daß die unerheblichen Schwierigkeiten, 
welche der preußifchen Binanzverwaltung entgegentreten, fich durch fehr 
viel einfachere Mittel werben löfen laſſen. Aber es ift von unenbdlicher 
Wichtigkeit, daß babei die richtigen Wege eingeichlagen werben. Jeder 
Mißgriff auf dem Gebiete der Finanzpolitik iſt von vernichtenden Folgen 
begleitet, er läßt fich nicht fo fpurlo6 befeitigen, wie. eben. eine miß⸗ 
rathene Gemeinde-Ordnung. 

Um das Gleichgewicht ber finanziellen Staatöfräfte herzuftellen, 
bieten fih mehrere Wege bar: 

1) Die Erhöhung der beftehenden, refp. die Einführung neuer Steuern; 

2) die Erhöhung der Steuerfraft des Landes, um dadurch die Ergie⸗ 
bigfeit der beitehenden Ginnahmequellen zu fleigern; 

3) bie Einführung eines wohlfeileren Verwaltungsiyftems; ober endlich 

4) die gleichzeitige Verfolgung der erften drei Bahnen. | 

Suchen wir uns die dabei in Betracht fommenden Momente zu 
vergegenwärtigen. “ 

Was zunähft die Erhöhung ber beftehenden und die Einführung 
neuer Eieuern anbetrifft, fo treten ber preußifchen Binanz» Verwaltung 
vorzugsweife in diefer Beziehung eigenthümliche Schwierigfeiten entgegen. 
Die Zoltariffäge dürfen nur unter Zuftimmung fümmtlicher Zollvereins⸗ 
Regierungen verändert werben, und diefe iR um deshalb ſchwer zu erlans 
gen, weil immer einzelne Regierungen ein Interefie dabei haben, ber 
Zollerhöhung gewifler Artikel entgegenzutreten. Auch ift die ausgebehnte 
Grenze bes Zollvereinsgebiets nur mäßig beſetzt, der Zollſchutz würbe 
anfehnlich verftärft und veriheuert werden müffen, fo bald durch bemers 
fenswerthe Erhöhung einzelner Zariffäge der Anreiz zum Schmuggel: ges 
fleigert werden follte. Die Zollrevenuen laſſen hiernach nur eine Er⸗ 
hoͤhung nad) Maßgabe des gefteigerten Berbrauchd importivter Artikel 
verhoffen, d. 5. nach Maßgabe des vorfchreitenden Wohlftandes; von 


)) Am S. April hat das Herrenhaus mit impofanter Maforität die Forige⸗ 
währung von 25 Procent Zufhlag zur Gintommenfteuer ıc. über den 1. Januar 1857 
pinans abgelehnt und if hierbei den von uns mehrfad, entwidelten Ausführungen 
beigetreten. D. Red. 
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ber Steigerung ber Tartffäge tft eine erhebliche Wefreimafne nicht zu 
erwarten. 

Man wird fen Augenmerf demnach auf das Gebiet der indirecten 
wie der directen Steuern zu werfen haben. Hier ift inzwiſchen feit dem 
Jahre 1850 fo rüftig vorgearbeitet, daß nur noch eine fpärliche Rachlefe 
zu verhoffen if. Theils neu eingeführt, theils anſehnlich erhöhet find 
ſeitdem: bie Gerichtöfporteln, bie Klaſſen- und Einkommen⸗, die Mahls, 
bie Maiſch⸗ und die Rübenzuders Steuer. Die Erhöhung ber Gewerb- 
ſteuer ift Eeitend der Staatsregierung neuerdings proponirt worden; fie 
ftehet demnach in naher Ausficht. Die Konfumtlonsfteuern von Brannt 
wein und Zuder find fo anfchnlich gefteigert worden, daß die Ueberzeu⸗ 
gung fich fehr allgemein geltend macht, die Production dieſer Verzehrs⸗ 
Artikel werde zurüdgehen und der Staat demnach Einbußen erleiden, fo 
bald nad dem Briebensfchluß die Preife derfelben auf ba6 geortnete 
Maß zurücgegangen fein werben. Hiernach bleibt nur ein Fleines Con⸗ 
tingent von Steuerobjecten. 

Die Erhöhung des Ealzverfaufspreifes, an und für fi unbebent; 
fich, ſtoͤßt in Folge der Zollvereinsverträge, insbeſondere mit Hannover, 
auf große Schwierigkeiten, fie ift demzufolge jedenfalls auf enge Grenzen 
verwiefen. Die im Haufe ber Abgeordneten proponirte Erhöhung ber 
Tabaksſteuer laͤßt, wie ber Bericht der Flnanz- und Handels⸗Commiſſion 
nachweiſet, ein günftiges Refultat nicht verhoffen, und man wird ſich 
zur Einführung des Tabaksmonopols entichließen müflen, fobalb ber 
Tabak fih al6 bemerkenswerthes Steuerobject erweifen fol. Hiernach 
bleibt faſt als alleiniger Rettungsanfer nur noch bie Grundſtener, 
beren Ausgleihung und Erhöhung nad der Meinung unferer Stabt- 
politifee einen unerfchöpflicden Einnahmequeli bilden, das Gleichgewicht 
der finanziellen Staatöfräfte herftellen fol. Im ihrer Rathlofigkeit 
:Hammern fie ſich frampfhaft an diefen letzten Rettungsanker. Und doch 
haben wir bei Erörterung der Gruntfteuerfrage bereits nachgewiefen, 
daß es fih bier um ein Utopien handelt. Die Finanz⸗Commiffion bes 
Hauſes der Abgeordneten führt in ihrem neueften Bericht über biefen 
Gegenftand .diefelbe Ueberzeugung aus, und ivenn fie eine Löfung ber 
Grundftenerfrage in Verbindung mit der Ereditfrage, nach Abwidelung 
bee Hypothefenfchulden, verhoffen läßt, fo iſt diefes Ziel auch im guͤn⸗ 
Rigften Galle nur nach Berlauf mehrerer Decennien zu erreichen. Will 
man endlich ben Doctrinen der Verfaflungs-Urkunde practiſche Geltung 
fchaffen und die Gleichheit vor dem Geſetz allgemein herftellen, fo wirb 
baranf Bedacht zu nehmen fein, das bewegliche Kapital mit dem gleichen 
Procenifag des Reinertrages zur Steuer heranzuziehen, wie bas unbes 
mweglihe. Das lebtere zahlt aber 3 pCt. an Einkommen⸗ unb durch⸗ 
ſchnittlich etwa 10 pCt. an Grundfteuer, während das erftere nur Ein- 
fommen- und ausnahmeweife zugleich eine mäßige Gewerbfteuer zu entrichten 
hat. Das Geldcapital weiß ſich jeder hohen Beſtimmung zu entziehen. 

6° 
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tung bed ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs⸗Syſtems am; 
pfohlen Hat, als wefentliches Mittel zur Entlaftung des Staatshaus⸗ 
halte. Und dies in einer Zeit, wo es nur mit Mühe gelungen ift, das 
Onus der Polizei Verwaltung den Rittergütern zu erhalten, wo ber 
Liberalismus die größten Anftrengungen gemacht hat, die Eoftenfreie Abd» 
miniftration der ländlichen Polizei in eine fehr Eoftfpielige zu verwan⸗ 
bein. Vorausſichtlich wären auch die Borkämpfer diefer Richtung an- 
beren Sinnes geworden, wenn man fle zuvor als Finanz» Commiffton 
eonftituirt, ihnen den Auftrag erteilt hätte, die Mittel zur Durchfüh⸗ 
rung der von ihnen angefttebten Reform nachzuweiſen. Es ift fehr zu 
beklagen, daß diefe Maßregel nicht vor Durchführung der Juſtiz⸗Refor⸗ 
men des Jahres 1850 ergriffen worben. 

Wie erheblich auch die Schwierigfeiten find, welche der weiteren Aus⸗ 
behnung des ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs⸗Syſtems fi 
entgegenftellen *), fie werben in dem Maße zurüdtreten, wie die Grund⸗ 
geſetze der confervativen Politik zu allgemeiner Geltung gelangen. Es 
handelt ſich vornehmlich darum, daß der Bürger von den erdrüdenden 
Sorgen bed Erwerbslebens einigermaßen frei, daß bie corporative Glie⸗ 
derung der Geſellſchaft hergeftellt, ver Verwaltungs »Reflort ber mittels 
baren Staatöfreife möglichfi ausgedehnt werde. In erfterer Beziehung 
wird die Loͤſung der Ereditfrage, die Errichtung von Hypothekenbanken, 
bie Feudaliſirung des laͤndlichen Grundvermögens von entfcheidendem 
Einfluß fein; die zur Uebernahme von Ehrenämtern geeigneten Perſoͤn⸗ 
lichfeiten werben ſich zahlreich barbieten.. Man wird ben Innungs⸗, 
Dorfe und Echiebögerichten, den Gemeinden und den Kteid« Eorporas 
tionen dad unendlich reiche Material der geringfügigeren abminiftrativen 
und richterlichen Gefchäfte überweifen Eönnen. Unfere gegenwärtige Ges 
richtöverfaffung nimmt die Steuerfraft des Landes ganz unverhältniße 
mäßig in Anſpruch, fie it die weientliche Veranlaſſung der fchwierigen 
Lage, mit ber bie Finanzverwaltung zu kämpfen hat. Auf der anderen 
Seite iſt es eine wahre Bergeudung ebler Kräfte, wenn hochgebildete 
Richter von Bagatellfachen erdrüdt werden, bie jedes Dorfgericht zu ers 
ledigen vollfommen befähigt if. Nicht minder werben die Gemeinde 
und Kreisvertretungen, refp. deren Organe, fehr wohl geeignet fein, 
polizeiliche Streitigfeiten zu erledigen und eine Fülle von Apminifrafios 
Ungelegenheiten fachgemäß zu behandeln. Oder follte das Bolf in 
Preußen nur für die höheren und wichtigeren Geſchäfte, 
für die Legislation, für das Schwurgericht, nicht aber 
für die Bagatellfahen befähigt fein? 

Die UÜeberzeugung, daß bei rationellem Vorgehen ein bedeutender 
Theil der Staatsgefchäfte fich Foftenfrei erledigen laffe, erfcheint durch⸗ 
aus begründet. Man wird im- Laufe der Zeit die Zahl der befolbeten 


9 Vergleiche den Artikel: „Die Doctrin und bie Verwaltung”, im 1. Bande ber 
„Berliner Revue, j 
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Beamten erheblich reduciren, fie dann um fo beſſer dotiren koͤnnen, zus 
gleich aber den großen Nutzen haben, daß den Beamten die Muße zu 
wiſſenſchaftlicher Fortbildung erhalten bleibt, daß fie nicht ferner durch 
ein Uebermaß trivialee Gefchäfte geiftig erdrüdt werden, bevor fie in 
bie höheren Staatsftellen einrüden. 

Hiernach flellt ſich als Ergebniß unferer Interfuchungen heraus, 
daß mittelft Erhöhung der Zölle und Steuern oder mittelft Einführung 
neuer Abgaben die ausreichenden Einnahmen zur Befriedigung der 
Staatsbebürfniffe und zur Herftellung des Gleichgewichts der finanziel- 
len Stantsfräfte nicht zu verhoffen find; daß dagegen dieſes Ziel durch 
weitere Entwidelung ber Steuerfraft, fowie durch Einführung eines wohl« 
feileren Verwaltungs ſyſtems mit Sicherheit zu erreichen iſt. 

Schon aus finanziellen Ruͤckſichten wird hiernach das ſtreng bureau⸗ 
kratiſche Verwaltungsſyſtem aufzugeben, eine Organiſation der Geſell⸗ 
ſchaft anzuſtreben ſein, welche dem Selfgovernment ausreichende Grund⸗ 
lagen darbietet. Oder mit anderen Worten: Unſere Staatsmaͤnner 
werden, mit Hinblick auf die Intereſſen des Staatshaushalts, gezwun⸗ 
gen ſein, den Grundgeſetzen der conſervativen Politik practiſche Geltung 
zu verſchaffen. Und wahrlich: bei ber großen Gewalt, mit der bie li⸗ 
beralen Docirinen fort und fort bie Geifter beherrfchen, bedarf es biefer 
drängenden Momente, um der Social» Politif zum vollftändigen Siege 
zu verhelfen. Diefer Tann nicht ausbleiben, fobald das Banner ber bie 
Zufunft der Gefellfchaft und das Eulturleben der Voͤlker bebingenven 
focialspolitifchen Reformen Seitens der Binanzverwaltung erhoben wirb, 
d. h. einer durchaus pofitiven, ter Phraſe und ber Gefühlspolitik uns 
sugänglidden Gewalt. Daß biefelbe außer Stande ift, fich dieſer Auf- 
gabe zu entziehen, zu einer Zeit, wo bie Steuerfraft ded Landes noch 
nicht im Uebermaß angelpannt worden, darin erfennen wir einen aber« 
maligen Beweis, daß ber von dem Bewußtjein einer hohen Beftimmung 
getragene Preußengeift feine volle Berechtigung habe. 


D-Dur 


Joh. Guſtav Droyſen. | 

Geſchichte der Preußiſchen Bolitit von Joh. Guſt. Droyfen. Erſter Theil. Die 
Gründung. Berlin. Verlag von Beit u. Comp. 1855. | 

Unter dem oben angegebenen Titel hat ber erfte von fünf Bänden 
eines Werkes, das in der preußifchen Gefchichtsichreibung Epoche machen 
wird, bie Prefie verfaflen. Droyfen hat ſich fchon mehrfach mit preußis 
ſcher Geſchichte beichäftigt; wir erwähnen nur feine Borlefungen über 
bie Freiheitskriege (Kiel, 1846) und fein Leben des Feldmarſchalls 
Grafen York von Wartenberg. Droyſen gehört ber liberalen Partei 
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‘an, noch beſſer läßt ſich aber vieleicht fagen, daß er aus ihr hervorge 
gangen if. Er begann feine gelehrten Arbeiten mit bem Alterthum; 
feine Gefchichte Alerander’s und des Hellenismus, feine Arbeiten über 
Ariftophanes und Aefchylus zeigen den feinen und warmen Kopf, ber 
von dem Dramatifchen in der Gefchichte ergriffen ift und ſich redlich 
Mühe giebt, ihrem bunfeln und göttlichen Walten nachzufpüren. Was 
er in ber Einleitung zu feinen Vorleſungen über die Freiheitskriege fagt, 
er wolle Gottes Hand in den dunfeln Irrgängen ber Geſchichte nad 
weiſen, ift ihm wohl immer als ernfter Vorſatz vor ben Augen geweſen, 
aber er krankte an einer fubjectiven Manier, welche ja leider die weit 
verbreitete Krankheit der Zeit if. Beſonders fen Buch über die Frei⸗ 
heitöfriege, das eine Art von Philoſophie der Gefchichte geben will, leidet 
darunter. Er fieht In ihnen mit Recht den Ausdrud eines großen und 
an ber Hand Gottes bewirften Zortfchrittes, er fieht in ihnen das 
Durchgreifen frei werbender Völker und den Beginn einer neuen Epoche 
des Staatslebend. Nachdem der monarchifche Staat die. Rechtsbefonder, 
heiten im Staate, den fändifchen Staat gebrochen Hat, folgt ihm bie 
Reaction des Volkes, dad allerdings in der neu errungerien Ginhelt 
verharren, an ihrer Geftaltung aber felbft einen beftimmenden Theil 
nehmen will, und wendet fi) gegen den ftrengen Monarhismus — — 
dieſen Gedanken führt Droyfen in feinen „Borlefungen” dur. Daß 
bei ſolchem Vornehmen Willfürlichfeiten nicht zu vermeiden waren, daß 
eine falfche Werthſchaͤtzung hiſtoriſcher Ereignifle, 3. B. der franzöflfchen 
Revolution, eintreten mußte, ift nur natürlich. Droyſen wurde fo 
ganz das Gegentheil Leopold Ranke's. Er hat nichts von ber plaſti⸗ 
ſchen Ruhe des Gefchichtsfchreibers des Zeitalter . ber Reformation, er 
läßt nicht die Thatjachen reden, fondern er redet für die Thatfachen ober 
auch gegen fie, das freilih mit Schwung und Wärme, mit Begeiſterung 
und Leidenſchaft. 

Droyſen aber wird mit den Jahren reifer, uͤberlegter und ſtaͤrker. 
Schon fein Leben York's zeigt dieſen Fortſchritt. Er iſt bier mehr in 
engere, überfichtlichere Räume und in die Maſſe der Details geftellt, u 
bat feinen großen Rahmen für BVolfers Entwidelungen zu fpannen, er 
findet die Ellipfe vor, in welche er dad Medaillon dieſes edigen, fchar- 
fen; derben Eharafters Hineinzeichnen fol. In folcher Shätigfeit fand 
er Gelegenheit zur Aneignung größerer Ruhe. 

Wir nehmen daher fein neueftes Werf, das uns eine preußiſch⸗ 
Hohenzollern’fhe Geſchichte verfpricht, wie wir noch Feine haben, mit 
großer Spannung in die Hand. Wir Iefen mit großem Intereſſe das 
inhaltreiche, gebanfenvolle Vorwort, dem wir folgende Süße emt- 
nehmen: 

„Schon fonft habe ich meine Studien ber preußifchen Geſchichte 
jugewandt. Bewundert viel und viel gefcholten, wie fonft, fo heut, 
von Andern ausgebeutet und ausgebeutet, erfcheint fie mur um jo mehr 
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als eine der bezeichnendſten Geftaltungen, bie das tief beivegte und 
fchwerringende Leben unferer Ration hervorgebracht hat. Es trieb mich, 
biefer Gefchichte weiter, bid zu ihren Anfüngen nachzugehen, in ihr die⸗ 
fen Staat verſtehen zu lernen, ber in guten und böfen Tagen unfere® 
Bolfes eine fo fcharf gezeichnete Rolle gefpielt hat, dem es zu Theil 
geworben ift, unter allen veutfchen Territorien allein neben bem Kaiſer⸗ 
thum ber Habsburger eine europäifche Bedeutung zu gewinnen, ja bes 
beutfchen Landes und Volkes fich allmalig ein Drittel anzugliedern, und 
von ben immer neuen Gegenfäpen, die das Leben der Nation zerflüftet 
haben, tie einen zu verföhnen, bie andern zu bewältigen, um von an 
bern befto hartnäckiger angefeindet oder im Innern ergriffen und erſchüt⸗ 
tert zu werben... Meine Aufgabe gliedert fih mir in fünf Abfchnit- 
ten, von benen das vorliegende Buch den erften umfaßt. Ein zweites 
wird die Zeit der Territorlalität mit ihren Iutherifch » ftänbifchen Aus⸗ 
gängen darftellen. Die Jahre 1640, 1740, 1806 bezeichnen bie übris 
gen drei Abfchnitte nach einem Kintheilungsgrunde, ber ſich von felbft 
ergiebt.“ 

Der erſte Abſchnitt iſt von dem Verfaſſer in ganz richtigem Ver⸗ 

ſtaͤndniß weitläuftiger — er bildet den vorliegenden dicken Band 
von zwei und vierzig großen Bogen (3 Thlr. 15 Sgr.) und reicht bis 
Markgraf Friedrichs Tod, 21. September 1440. Hier find bie Grund» 
lagen des preußifchen Staates auseinanbergelegt und bie Abzweigung 
befielben aus der Gefammtentwidlung Deutfchlands gezeichnet. 
FB Wir können ein ſolches Werk nicht nach einem Theile deſſelben 
ſchon beurtheilen wollen, einer fpäteren Zeit muß ein foldhes Unternehmen 
vorbehalten bleiben, aber die Aufmerffamfeit unferer Leſer müflen wir 
ſchon jebt auf Died intereffante Buch, deſſen Verfaſſer feine geiftige Art, 
wie wir fie flüchtig, ffigzirten, auch in ihm nicht verläugnet, hinrichten. 
Möge ſich das Buch noch durch einige feiner grundlegennen Sätze eines 
Weiteren charafterifiren. 

„Den Staat, deſſen Politik ich darzulegen verfuche, trägt Feine 
natürliche Nothwendigkeit weder bes Gebiets, das er umfaßt, noch ber 
Millionen, deren Mitleben in der Geſchichte er vermittelt. Wie zufäls 
fig fcheinen Land und Leute ſich grade fo zufammengefunden zu haben. 
Und doch zeigt die vierhundertjührige Gefchichte dieſes Staates eine Stäs 
tigfeit des Wachsthums, eine Beitimmtheit ber Richtungen, einen ges 
ſchichilichen Charakter, wie immer nur die lebensvollſten ftaatlichen Bils 
dungen haben, Borzüge, die in dem Glück und Geſchick ausgezeichneter 
Regenten mehr ihren Ausdruck als ihre Erklärung finden... Preußen 
amfaßt nur Bruchtheile deutichen Volkes und Landes. Aber zum Weſen 
und Beſtand dieſes Staates gehört jener Beruf für das Ganze, deſſen 
er fort und fort weitere Theile fih angegliedert Bat... . Diefer 
Staat begann, ald den Hohenzollern das Regiment über die Marken 
übergeben ward. ... Mit biefer Gründung — «8 iſt das Iepte Auf - 
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leuchten des ghibelliniſchen Gedankens — ſchließt unſer deutſches Mit⸗ 
telalter.“ 

Zu warnen möchte der Verfaſſer nur davor fein, daß er feine 
Vorliebe für die Miſſion Preußens nicht in einen ſchwarz⸗ roth⸗goldnen 
Entbufiasmus von 1849 umfchlagen läßt. 


0 Dr 


Englands Streitmacht im Jahre 1856. 


Die britifche Regierung hat vor Abfchluß des Friedens bereits bem 
- Parlament erklärt, daß ungeachtet der FriedenssAusfichten ihre Rüftungen 
unvermindert fortvauern würden. Ueberbliden wir daher, welche Streit» 
fraft zu ande fie verwendbar hat, oder wenigftens aufzubringen 
beabfihtige. Auf die Rüftungen zur See nehmen wir in dem Fol⸗ 
genden feine Rüdlicht. ' 

Zunächſt einige Worte über das Kriege» Minifterium, wel 
ches mehrfache Veränderungen erfahren hat. Während ber erften Mo⸗ 
nate des verflofienen Jahres zählte e8 noch zu den „Eivil= Departe- 
ments”, ſtand mit eigentlichen Kriegsfachen nur in geringer Verbindung 
und bildete hauptfächlicy eine Art Ober» Rechnungsfammer der Armee. 
Sogar feine abminiftrativen Befugniffe waren befchränft. Die Unifors 
mirung der Infanterie und Cavallerie beforgten die Regimentd-Inhaber, 
bei der Artillerie und den Sapeurs das Feldzeug- Amt. Außerdem Tag 
biefem ob: Uniformirung der Colonials Truppen, das Befchaffen der 
Mäntel für die gefammte Armee, fowie fünmtlicher Utenſilien, Heizung, 
Beleuchtung der Cafernen, und bis zum Jahre 1855 fogar der Fourage 
für alle im Mutterlande ftehenden Truppen. 

Heute eriftirt das Feldzeug-⸗Amt nicht mehr als jelbfiftändige Bes 
hörbe, die Geichäfte defielben find an das Kriegs» Minifterium überges 
gangen, welches auch die Bekleidung fämmtlicher Zruppentheile an fi 
gezogen hat. Dadurch ift fein Etat beträchtlich gewachfen, man findet 
jest einen General» Infpecteur der Befeftigungen ‚mit zehn Gehülfen, 
zwei ®eneral-Directoren der Land» und SeesArtillerie, je einen Generals 
Director für Eontracte, Borräthe, Bekleidung, Meticinalwefen, Com⸗ 
miffariat. Allerdings ein wefentlicher Fortſchritt gegenüber der früheren 
Berwaltungs-Eonfufion. 

Das Landheer hat ſolgende Eintheilung und Sollſtärke, hin⸗ 
tee der die wirkliche freilich nicht unbedeutend zurüdbleiben wird, weil 
fie lediglich von dem Erfolg ver Werbefünfte abhängig ift. 

Infanterie: 
3 Regimenter Garde, 7 Bataillone, 

99 Regimenter Linie, IR „ 
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Schägen-Brigadbe 3 Bataillone, 

3 weftindifche Regimenter, 3 v | 

7 Colonial⸗Corps verfchiedener Organifation und Stärfe, 

Zufunmen 5478 Offiziere, 164,425 Mann, nad Abzug von 
1056 Offizieren, 23,728 Mann, die im Solve ber oftindifchen Com⸗ 
pagnie ftehen. 

5 Regimenter, 2 Jager⸗Corps der britifchsbeutichen Legion, 7 Bas 
taillone, 320 Offiziere, 8616 Mann, 

2 Regimenter der Schweizer sLegion, 4 Bataillone, 204 Offiziere, 
5576 Mann, | 

3 Regimenter ber italienischen Legion, 6 Bataillone, 200 Offiziere, 
5385 Mann. 

Summe ber fremden Infanterie 724 Offiziere, 19,477 Mann. 


Cavallerie: 

3 Regimenter Household Cavalry, 7 Regimenter Garbes, 17 Res 
gimenter leichte Dragoner, 1 berittened Colonial⸗Corps. Nach Abzug 
von 91 Offizieren, 1488 Mann, 1406 Pferden, die in Oftindien ver⸗ 
wendet find, 922 Offiziere, 17,067 Mann, 12,808 Pferde. | 

2 Regimenter der britifch= deutfchen Legion, 62 Offiziere, 1456 
Mann, 1216 Pferde. 


Artillerie: . 

1 Regiment Fuß-Artillerie, 14 Bataillone au 8 Bompagnieen, 711 
Dffiziere, 20,525 Mann, 6523 Pferde, 

Sinvaliden » Compagnie und einzelne Mannfchaften in den Colo⸗ 
nieen, 1 Offizier, 576 Mann, 

Brigade reitender Artillerie, 7 Troops, 47 Offiziere, 1631 Mann, 
1432 Pferde, 

Reit⸗Anſtalt: A Offiziere, 52 Mann, 53 Pferde. 

Zufammen 763 Offiziere, 22,784 Mann, 7990 Pferde. 


Ingenieur-Corps. 
Ingenieurs 360 Offiziere, Sapeurs und Mineurs 5 Offiziere, 
5309 Mann, 130 Pferde. 

Mithin follen (einfchließlich der Aerzte und Zahlmeifter) vorhanden 
fein 8314 Offiziere, 230,618 Mann, mit 22,134 Pferven. 

Es ift intereffant, dieſe Zahl mit einer aus den Zeiten höchfter 
Anfpannung zu vergleichen. Gegen Ende April des Jahres 1814, als 
ber große Kampf auf dem Feſtlande eben beenvigt war, ber mit ben 
Norvamerifanifchen Freiftaaten noch fortdauerte, enthielt das Britifche 
Heer, mit Ausnahme ber Invaliden und Garnifon-Bataillone, 210,620 
Mann Infanterie, 33,326 Reiter. Beide Zahlen beziehen fi nur auf 
„Rank and File“, d. i. Corporals und Gemeine, die Eergeanten, Troms 
peter, Tambours u. f. w. fann man etwa zu Yı, bes Ganzen anfchlas ' 
gen. Ueberdies befanden ſich unter ber Hauptfumme bie im Solde ber 
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oſtindiſchen Compagnie ſtehenden Truppentheile. England macht daher 
jetzt mindeſtens eben ſo große Anſtrengungen, wie damals. 
Miliz 

kann ben unmittelbar verwendbaren Streitkraͤften nicht beigezaͤhlt werben, 
weil ſie keineswegs zur willkürlichen Verfügung des Miniſteriums ſteht, 
vielmehr demſelben nur als Rekruten⸗Quelle für das ſtehende Heer, und 
bedingungsweife ald Aushülfsmittel beim Garnifon-Dienft, gilt. Bisher 
haben zwölf Regimenter eingewilligt, die Linien» Truppen in Gibraltar, 
Malta, Eorfu abzulöfen, und beinahe fiebenundzwanzigtaufend Miliz 
männer find in das ſtehende Heer übergetreten. 

Unter dem Gewehr follen ftehn 3,880 Officdere, 110,585 Mann 
Fußvolk, A66 Dfficiere, 12,019 Dann Artillerie, doch rechnet die Kriege: 
behörde jelbft nicht darauf, dieſe Zahlen erreicht zu fehn. Der Cold 
wird nämlich zu 3,138,723 Pf. St. berechnet, davon aber fogleich bie 
erheblihe Summe von 650,000 für Fehlende abgeſetzt. Hinfichtlid 
ber Disciplin fcheint Feine allguvortheilhafte Meinung vorzuwalten, indem 
von den verbleibenden 2,488,723 Bf. St. wieder 25,000 verfallener 
Sold der Berhafteten oder Verurtbeilten voraus abgerechnet werten, 
Beim ftehenden Heer, befien unterſte Echichten durchaus nicht durch 
Gentlemen gebildet find, beträgt der Sold 6,228,576, ver veranfchlagte 
Strafabzug 38,000 Pf.; die PBrocentfüge fommen mithin auf 1% oo und 
°%ıo zu ſtehen. 

Als zur Armee gehörend find noch anzuführen: 

Aerztlicher und Commiſſariats-Stab mit 595 höheren 
Beamteten und 1200 Mann. 

Land⸗-Transport⸗Corps. 

Ein Erzeugniß der neueſten Zeit, welches ſchnell zu großer Aus⸗ 
dehnung gelangt iſt. Daſſelbe zahlt mit Einſchluß der Officiere 24,011 
Mann, 24,000 Pferde und anderes Gethier, — eine wahrhaft unge 
heuere Zahl im Verhältnig zu der Truppenmaſſe auf dem Kriegsfchauplag. 

Erwähnung verdient noch bie mittelft Erlaß vom 13. Auguft bes 
gründete Schießfchule — permanent corps of „Instructors ofmus 
ketry‘“ — zu Hythe. Altbefannt ift die mörbderifche Wirkung ber Ba- 
taillond-Salven des britifchen Fußvolfs, und die Franzoſen wiffen davon 
zu fagen, auch wäre unter dem Herzog Wellington eine Anftalt wie biefe 
ſchwerlich aufgekommen. Um indeß die großen Fortſchritte beim Feuer 
gewehr vollftändig auszunugen, mußte etwas derart geichehen, wenn auch 
manches Jahr verftreichen mächte, bevor der englifche Infanterift ein ges 
wandter Tirailleur wird. Außer dem Stabsperfonal befinden ſich bei 
der Schule 3 Officiere, 215 Eergeanten ald Inftructoren, fo wie 100 
Hauptleute und 50 Iinterofficiere der Armee, welche dazu ausgebildet 
werden, den Unterricht bei den Regimentern und Depots zu ertheilen. 
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Geſchichte Auflands. 


Bon den älteſten Zeiten bis anf die Gegenwart, nad ben beiten 
Quellen bearbeitet von Adolph Börling. Leipzig, bei & W. B. 
Naumburg. Preis 15 Sgr. 1 Octavband von 300 Eeiten. 


Wir Haben in ruffifcher Gefchichtsfchreibung noch wenig Auswahl, 
In unferer deutſchen Xiteratur fehlt es an einer Gefchichte Rußlands, 
bie auf Klaſſicitaͤt Anfpruch machen fönnte, noch gaͤnzlich. So ift denn 
jeder Beitrag willfommen, und auch die bloße Weberficht, weiche Görs 
ling von dem ruſſiſchen Gefchichtsmaterial giebt, nicht zu verachten, 
Mehr ald das muß man aber hinter dem etwas prätentiöfen Titel nicht 
fuchen. Dem Berfaffer fehlt aber leider das Talent der Gruppirung. 
Er zerlegt feinen Stoff in die zwei Haupttheife: vor Peter dem Großen 
und nad Peter dem Großen. Diefe Eintheilung dürfte zunächft doch 
die Monographie Peters als britten ober vielmehr zweiten Theil vors 
ausfegen. Statt befien ift biefelbe unlogilcher Weile in den zweiten 
Theil, d. b. alfo, Peters Erſcheinung if in die Zeit nach ihm ge 
zogen. 
Im erften Theil unterfcheibet der Berfaffer folgende Perioden: 
1) Von Rurik bis Wladimir, alfo von Begründung der Monarchie bis 
zur Einführung bes Epriftenthums, 862 — 1015; 2) die Periode der 
Zänbertbeilung, in welcher Rußland, nachdem Wladimir es unter feine 
zwölf Söhne vertheilt, duch innere Fehden zur Ohnmacht berabfommt 
und zulegt in verfchiedene getrennte Stoßfürftenthümer auseinanderfaͤllt, 
1015—1224; 3) die Periode der Mongolen⸗Herrſchaft, 1224—1476; 
4) die Abfchüttelung des mongolifchen Jochs und das Interregnum 
nach dem Ausfterben von Rurik's Mannsftamm, 1462—1613; 5) das 
Hans Romanow mit feinen älteften Herrfchern, 1613—1689. — Im 
zweiten Theil unterfcheidet ber Verfafler zwei Perioden, 16891801 
und 18011854, denen er die Titel giebt: Rußland als neuer Eultur- 
ſtaat und Rußland in feiner höchſten Machtentwidelung. 

Diefe ganze Eintheilung tft eine wilfürliche. Was Rußland ge 
worden ift, verbanft e8 feinen Beherrfchern. Darum zerfällt nach innerer 
Nothwendigkeit die Gefchichte Rußlands in die zwei Theile: Rußland unter 
- der Dynaftie Rurif, Rußland unter der Dynaftie Romanow. Der erfte 
Theil beginnt mit. dem Jahre 862 und fchließt mit dem Ausfterben von 
Rurik's Mannsftumm im Jahre 1598. Der zweite umfaßt tie Zeit von 
1613 bis 1855, als dem Tobesjahre des Kaifers Nikolaus. Jeder diefer 
Theile muß allerdings wieder in Perioden zerlegt werden, aber nicht in 
‘fo viele, wie Görling annimmt, denn durch eine folche vielfadhe Ein⸗ 
fhachtelung des Stoffes wird eine vernünftige Ueberſicht nur erichwert. 
Die fich von ſelbſt daxbietenden Anhaltspunkte für eine fachgemäße Ein⸗ 





theilung find bie Weberziehungen Rußlands durch auswärtige Feinde. 
Danach würde bes erften Theiles erfte Hälfte von 862 bi 1237 reis 
“en, als bis zu dem Jahre ver Begründung der Mongolenherrichaft 
durch Baty; bie bebeutendfte Perfönlichfeit in dieſem Zeitraum iſt ber 
apoftelgleiche Wladimir, der das Ehriftenthum einführt: Die von ihm 
ausgehende Lünbertheilung nimmt feiner Bedeutung, welche derjenigen 
von Karl dem Großen gleichlommt, Nichts, denn Diefe Maßregel war, 
was Goͤrling unerwähnt gelaflen hat, nothwendig, um dem Chriftens 
tum an allen_Orten ben Sieg über das ftavifche Heidenthum zu ver- 
fhaffen. In. ber zweiten Hälfte des erften Theile. ift bie bebeutenbfle 
Berföntichkeit Iwan ber Schredfiche, ein Dann, deſſen Fehler eine durch 
feine Zeit gehotene Noıhwendigfeit waren, ein Pendant zu dem ˖ hohen⸗ 
ftaufifchen Heinrih VI. As Einleitung zu dem erften Theile müßte bie 
Geſchichte des ruffiichen Volkes vor Rurik dienen, alfo die Archäologie 
ber Abftammung der Slawen und das Entftehen ber erfien Staaten, 
bildungen unter ihnen zu Kiew und Nowgorod. — Dem zweiten Theil 
dagegen wäre bie @efchichte des Interregnums, 1598 bis 1613, als 
Sinleitung vorauszufchiden, deren Hauptheld der falfche Dimitri if, 
ohne daß er jedoch an die epochemacdhende hiſtoriſche Bedeutung des 
Wladimir und Iwan reichte. Die erfte Hälfte dieſes zweiten Theiles 
müßte bi6 1812 gehen. Hervorragendfte PBerfönlichfeit in dieſer Epoche 
in Peter der Große; eben fo In ber zweiten Epoche Nikolaus. 

FM nun aber dem Verfaſſer die Eintheilung mißkungen, fo hoͤrt 
darum die Schrift nicht auf, ihren Werih zu haben: ben mäßigen Preis 
dafür lohnen fhon bie Auffäge über Eulturgefchichte, welche den einzel- 
nen Pexioden angehängt find. 

inzelne Bartieen aus bem Tert verdienen hervorgehoben zu. weis 
ben. Die Erwähnung der Tartarenſchlacht am Don 1380, des bfutig- 
Ken Kampfes, von dem die Weltgefchichte Kunde hat: „In großer 
Schnelle fammelte Mamai, Ehan der Horde am Don, 600,000 (ehe 
mal hunderttaufenn) Mann, um die NRuffen zu vernichten. Der Groß 
fürft Dimitri Iwanowitſch brachte 180,000 Mann zufammen und er 
reichte am Fluſſe Meptichn den Feind, Es war der 8. September, Mor⸗ 
gene 9 Uhr, als die Schlacht mit dem Zweilampfe eines berühmten 
Kriegers ber Tartaren, Temir Murza, und eines Friegerifchen Mönds, 
MHerander Perefwiet, eröffnet wurde. Beide Kämpfer fielen, und fofort 
begann auf dem weiten Felde von Kulikow, am meftlichen Ufer des 
Don, diesfeit und jenfeit der Mesticha der allgemeine Kampf. . . . 
Der Großfürft fantte 40,000 Mann in den Rüden bed Feindes, wäh- 
rend er jelbft die übrige Mannfchaft ins Gefecht brachte. Aber das 
Gluͤck weilte nicht, daß er mit feinem flachelbefegten Steeitfoiben ben 
Mamai erreichte. Die Schlacht ftand. über zwei Stunden. Da fingen 
die Ruffen an zu ermatten, ein wilder Steppenfturm trieb den von Hun- 
dertiauſenden aufgewühlten Staub ihnen ins Geſtcht. Der Großfuͤrſt, 
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deſſen Panzer zerhauen und zerſtoßen war, ſank vom Pferde. Aber ber 
Hinterhalt, den die Ruſſen legten, brach jept aus dem Walde hervor in 
den Rüden der fiegenden Tartaren und ber Eturm börte ploͤtzlich auf. 

„Bott verläßt die Ehriften nicht!“ ſchrieen die Ruffen und gingen mit 
neuer Kraft zum entfchiedenen Angriff über. Der Tay fing an, ſich zu 
neigen, als die Tartaren flohen. Mamai war einer der legten, weldyer 
mit wenigen Getreuen bas Schlachtfeld verließ. Zwölf Stunden weit war 
bie hügelige Plaine mit Todten und Sterbenden bededt. Bon den Tar⸗ 
taren rettete ſich kaum ber hundertfte Theil bed gewaltigen Heeres, 
6000 Mann, aber auch die Rufen waren bis auf 20,000 Mann herab⸗ 
geichmolzen, ein fchredlicher Beweis, wie blutig vor ber Anwendung 
des Echießpulvers die Schlachten waren.” 

Aus der Zeit der Tartarenherrfchaft wird berichtet: „Yrüher waren 
die Großfürſten in der Hauptliche ber Refidenz mit großer Feierlichkeit 
son dem WBatriarchen mit Diadem und Krone gefrönt, mit Scepter, 
Reichsapfel und Zarenmantel gefchmüdt und mit dem heiligen Dec, 
als dem Siegel und Geſchenk des heiligen Geiſtes, gefalbt, worauf 
das Abendmahl dem neuen Herrſcher gereicht und Golbfaub auf fein 
Haupt geitreut wurbe. Seit die Tarsaren aber die Oberherrichaft über 
Rußland errangen, brachte der Großfürſt dem Chan feine Huldigungs⸗ 
geichente unb mußte zwijchen zwei Feuern bindurchgehen, was vielleicht 
auf ben Molochedien deutet; das Darreichen eine Bechers voll 
Milch, welches dem Großfürken, dem zu Pferde fipenden Chan gegen⸗ 
über, oblag, ſo wie das Niederwerfen des Erſtern vor einem Zelte, 
in welchem ſich Göpenbilder befunden haben follen, kam ab, als einige 
ruffifche Fürften, ungeachtet ber fchon drohenden graufamen Behand» 
lung, diefe eines Fürften und Chriften unmwürbige Ceremonie ſtandhaft 
abwieſen.“ 

Schließlich erwähnen wir noch folgender Stelle, welche ſich auf ben 
gegenwärtigen orientalifchen Conflict bezieht, in Bezug auf defien Mes 
tive der Verfafler übrigend in das Horn der öffenılichen Meinung blaäſt, 
bie an bie „Eroberungsgelüfte" des Kaifers Nikolaus, der, zur Zeit ale 
Ibrahim Paſcha in Kıutahija ftand, die Türfei rettete, wie an ein feftes 
Dogma glaubt. „Die Völker Mittels Europa’s haben weder von Eng- 
land, noch von Frankreich irgend eine Verbeſſerung ber Lage ihrer In⸗ 
duſtrie, ihres Handels zu erwarten. England ift das Land, weiches 
amfere Induſtrie raſtlos befämpft, unſeren Handel lähmt, jeden Aufs 
ſchwung beutfcher Macht zur Eee, fobald derfelbe ber Mühe werth er- 
fheint, fofort laͤhmt. Bon Frankreich Fönnen wir wefentlich nur Faus 


feh; dies Reich ſelbſt Fauft von uns nur wenige Artifel, Getreide, Pferde 


m. Detgl., die wir befiee in Deutichland behielten. Ein Kampf für bie 

Weftmächte bietet und daher gar Feinerlei Vortheile, als etwa glücklich⸗ 

Ren Falls einige Länderfiriche, die wir nicht nöthig haben, die mehr 

boten, ald fie einbringen, durch ihre frembnationale Bevoͤllerung mehr 
⁊ 
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Unruhe und Verwirrung bringen, als fie werth find. Es bürfte aber 
darauf: hinzuweiſen fein, daß Rußland, fofern daflelbe feine Grenzen den 
Deutfchen für begünftigten Handel öffnet, die Mittel in der Hanb Hat, 
um ganz Mittel- Europa zu einem Flor ber Induſtrie zu erheben, ber 
bisher noch niemals erreicht wurde,“ 


0 Dr 


El ſe. 
Novelle von Sophie Verena. Berlin, 1856. Al. Duncker. 


Die intereſſante Novelle leidet in ihrem Anfang an etwas gar zu 
ſtarker Sentimentalität; dieſer uͤberzart angelegte Bauernknabe wird auf 
begrünbete Zweifel ſtoßen, das Raifonnement iſt nicht immer ganz klar, 
zuweilen gerade falſch und übertrieben, 3. B. pag. 124, wo von ber 
Stellung der Fürſten in einer faum erflärlich trübfeligen Weile geſpro⸗ 
hen wird; die Sprache ift nicht frei von gelegentlichen Trivialitäten, 
namentlich in ben Geſprächen, was um fo mehr. zu bedauern, da das 
Buch fonft wirklich gut gefchrieben ift und für feine zarte poetiſche Auf⸗ 
faffung meift den treffenden Ausdrud gefunden hat. Das if, was wir 
an dem Erftlingewerf, als ſolches giebt es fich jelbft, tabeln, — lobend her» 
vorheben muͤſſen wir Dagegen die Iunigfeit und Gefühlswärme, die fidh 
in der ganzen. Compofition befunden, die glüdliche Yusführung der fühn, 
oft bis zum .Unmahrfcheinlichen kühn angelegten Charaktere, die gut ge 
fundenen Cituationen und die Zartheit, mit welcher an ſich bedenkliche 
Verhaͤltniſſe behandelt find. Sophie Berena hat nicht nur ein Talent 
zum Arrangiren, was an fich fchon eine keineswegs gering anzufchlar 
gende "Begabung ift, fonbern fie bat auch poetifchen Schwung und 
Cchöpfungsvermögen, deshalb mögen wir ihr erfted Buch wohl mit gro, 
Ber Freude begrüßen. Ueberraſcht hat uns, nachdem wir das Bud) .ger 
lefen, die Debication an Boz; fie hatte uns irre geführt, wir erwarteten 
nach verfelben eine Nachahmung des Briten, aber gerade von den Bors 
zügen und Cigenthümlichfeiten des englifchen Novelliften, die haupt⸗ 
fächlih in befien ungemein feflelnder Detailmalerei liegen, zeigt bie 
deutfche Novelle fehr wenig, Hoffentlich hütet fid die Verfaſſerin ins, 
fünfiige denn auch vor ben Fehlen und Mängeln der Boz'ſchen 
. Schreibweife. 

Der Inhalt der Rovelle iſt weientlich folgender: Cine Schaus 
fpielerin ſtirbt auf dem Dorfe und läßt bie Heldin, Elfe, ein fonds, 
wunderliches, Heines Mädchen hilfslosbei den Landleuten zurüd; ein 
Bauernknabe, Bonrad, liebt das Kind, bas an Undine erinnert in ber 
äußern Erfcheinung. Die Gutsherrfchaft nimmt bie reigende Kleine Eife 
mit nach ber Stadt, wo fie al8 Kind der reichen Leute in Opulenz er⸗ 
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zogen wird. Ban fucht fle von ihrem Jugendgeſpielen Gonrab zu treh- 
nen und führt fie enbfich zur Genefung nach langer Krankheit nad) Itas 
lien. Während Elfe in Italien in fonnenftrahtender Schönheit erblüht, 
von bundertfachen Huldigungen umgeben, müht fi Conrad, durch na 
türliche Anlagen, bie Wohthabenheit feines Vaters und eifernen Fleiß 
unterflüßt, eine Lebensſtellung zu gewinnen, in welcher er Eife, ber Ge⸗ 
Itebten feiner Jugend, ein Loos bieten ann. Gr wird ein angefehener 
Arzt. Elfe verliert in Stalien ihre eltern beibe und. wird die Geliebte 
eines apanagirten Prinzen, welcher nicht heirathen darf; Die ungemein 
zarte Art, mit der der Prinz dieſes Verhältniß auffaßt, die ſchwaͤrme⸗ 
riſch inmge Zumelgung, mit ber ſich Elfe ihm ergiebt, nehmen Diefer 
Berbindung wirfli Allee, was an fich flörenb und verlegend babei 
fein könnte. Der Prinz ift die befte Figur in dem Buche, und biefe 
Scenen das Befte, was die Verfaflerin geleiftet. Als Geliebte des Prin⸗ 
zen flieht Konrad Elſe wieder, auch er ift anfänglich durch das Verhaͤlt⸗ 
niß verlebt, muß aber Doch endlich einjehen, daß es nichts Ernietrigendes 
hat. Er bietet Elſe ein Afyl auf feinem Landbefiß, wenn ihr Glück zu 
Ende gebe, was er bunfel ahnt. Sie verfpricht dem Freunde, dann ihre 
Zuflucht zu ihm zu nehmen. Seit dem Tage hält er, Winter wie Sommer, 
Zimmer bereit für die Beliebte Es Liegt eine rührende Zarıheit in ben 
hierher gehörenden Schilderungen. Untervefien haben Todesfälle das 
fürftlihe Haus vereinfamt, die Prinzenpflicht verlangt, daß Prinz Reins 
hold, welcher Thronerbe geworden, fich ebenbürtig vermähle — er zögert 
lange, die Rovelle zeigt und noch ein Mal das ganze irdiſche Glück ſei⸗ 
nes Liebesbundes, ber ben legten Reſt von Schuld, ber ihm etiva noch 
anhaften mag, verlieren muß durch die heroifche Refignation, mit welr 
cher Eiſe ihn löft und dem geliebten Manne die Möglichkeit läßt, feiner 
Fürftenpflicht zu genügen. Elfe flüchtet mit ihrem Kinde zu dem Ju⸗ 
gendfreunde Conrad, In deſſen Armen fie flirbt, ihm ihr Kind als den 
Troft feines Lebens laſſend. In ernfter Ausübung feiner Regentens 
pflichten verwindet der Fütſt den Schmerz um die verlorene Geliebte. 
Das ift in Furzen Zügen der Inhalt einer Novelle, bie ſchon 
darum einige Beachtung verdient, weil fie wirklich poetifch ausge 
führt if. | M | | 
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Tages : Creigniffe. 


- And Oefſterreich tönt es wie getäufchte Erwartungen herüber. Graf 
Walewski hat zwar nicht, wie einft der Fuͤrſt Schwarzenberg, von einem 
Unbanf gefprochen, der ganz Europa in Erſtaunen fegen fol, aber für 
bie fo prompte Gratulation bei dem Gewinn der Schlacht an der Alma, 
fcheint man in Wien doch mehr Freundlichkeit und Entgegenfommen von 
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Seiten der Weſtmuͤchte erwartet zu haben, als trotz ber ſtticten Geheim⸗ 
haltung von den Vorgängen bei den Pariſer Conferenzen verlauten will. 
Bis zum Beginn der wirklichen Friedens⸗Unterhandlungen hatte Oeſter⸗ 
reich in der That nur von Erfolgen zu ſprechen. Seit man ſich in 
Baris an jenen Ausſpruch des Fürſten Schwarzenberg erinnert zu ha⸗ 
ben fcheint, und die Moldau⸗Walachiſchen Kürftenthümer möglisherweiie 
bemnähft andere Garnifonen erhalten werden, hat das Blatt ſich in 
höchſt unerfreulicher Weiſe gewendet und Vieles flieht in Yrage, was bei 
ber Sendung bes Grafen Efterhazy nach Petersburg ſchon erreicht ſchien 
Die Anwendung feldftgegebener politifcher Lehren von Seiten ber Schüler 
auf den Lehrer, ift unter allen ftaatömännifchen Erfahrungen bie unan⸗ 
genehmfte, und bie Erfahrungen, welche öfterreichifche Diplomaten im 
Hotel des Grafen Walewsky gemacht, dürften zu ben unbehaglichften 
zu rechnen fein. Man hat offenbar in Wien Erwartungen am die Uns 
glüdsfälle der Rufen gefnüpft, die fi durch bie Haltung ber Friedens, 
Conferenzen nicht eben erfüllt haben. Man fieht mit Erftaunen eine 
größere Herzlichfeit und bereitwilligered Entgegenfommen zwiſchen ver 
fühnten Feinden als zwifchen bebingungeweifen Bundesgenofien. Jeden⸗ 
falls geht Defterreih aus biefer europäifhen Krife ohne eine natuͤrliche 
Allianz und beftimmt vorauszufehenden Beiftand in einem Rotbfalle her⸗ 
vor. Keine der Mächte, fire welche Defterreich eine Fünftige unintexeffixte 
und wirkſame Hülfe ruffifcher Heere mit Gntfchiedenheit aufgegeben, 
bürfte in einem nächken Verwidelungsfalle unbedingt und ohne Rad 
denken über bie hinterlafienen Werke bes Yürften Schwarzenberg zur 
Hülfskeiftung bereit fein. Preußen ift weder beim Beginn noch 
während des Krieges in den fogenannten europäifchen Contert 
eingetreten, tritt dagegen um fo ficherer nad dem Sriege wicht 
aus dem Concert heraus. Gerade das Umgekehrte ſcheint bei Oeſterreich 
ftattfinden zu follen.. Noch vor Kurzem fagten wir: „Preußen wear gegen 
feine ber friegführenden Mächte fo freundlich, daß ihm die Hände für 
jede Fünftig mögliche Combination gebunden wären, gegen Feine feinblic, 
fo daß ein fpätered Zufammengehen unter anderen Berhältniffen er- 
ſchwert erfchiene.” Mit wen aber kann Oefterreich unter anderen Bew 
hältnifien unbedingt und fi) von felbft verftehend Hand in Hand gehen? 
- Wer wird zunädhft nur feine Entfchäbigung für bie 1854 gebrachten 
Opfer der Mobilmahung feines Heeres durch einen Vortheil in ben 
DonausFürftenthümern befürworten? Und doch Hat Defterreicdy unftreitig _ 
zu ben Enticheidungen des Kriegs wefentlichft beigetragen. Seine ftras 
tegiſche Aufftelung in Oalizien hat den Feldzug in der Krim ermöglicht, 
und find die Erfolge dort auch im Verhaͤltniß zu den angewandten 
Mitteln unbedeutend geweſen, fo hat fie Deiterreich in einem Maße ar 
ringen helfen, welches bie Kühlheit gegen daſſelbe bei den Fliedens⸗Con⸗ 
ferenzen wenigſtens nicht. erklärt. Man erreicht durch augenblidliches 
Geſchick wohl augenblickliche Vorteile, dauernde aber nur durch Steige 
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keit, wenn dieſe Sietigleit auch fuͤr voruͤbergehende Nachtheile kaum 
troͤſtlich genug erſcheint, um uͤber Mißbehagen fortzuhelfen. Rußland 
ſcheint in der That erbitterter gegen Oeſterreich, als je zuvor, bleibt 
aber fein nächfter Grenznachbar, und ber Friede aͤndert nichts in ben 
Verhaͤlmiſſen, welche wahrfcheinlich den Anlaß zur Mißſtimmung Oeſter⸗ 
reichs gegen Rußland gegeben, Die Sympathieen der flawifchen Völker, 
ber Sriechen für Rußland dauern fort. In Serbien, Montenegro und na⸗ 
mentlich in ben DonawFürftenthümern bat Defterreich durch feine Occu⸗ 
pation wenigftens feine Sympathie geiwonuen, und fo fteht denn Oeſter⸗ 
reich am Ende dieſes Kampfes, ganz auf berfelben Stelle, wo es vor 
hemielben geftanben, nur mit bem Unterſchiede, daß es bie heilige Allianz 
geiprengt und daher auch nichte von ihre zu hoffen hat. 


Das Reich der Phrafe ift ein unvergängliches. Die Erfahrung 
mag noch fo beutlich ihre innere Hohlheit und Haltlofigfeit beweifen, 
immer taucht fie wieder auf und giebt fich nicht einmal die Mühe, an« 
bere Worte zu wählen. Im Jahre 1847 war alle Welt darüber einig, 
dab das Volk zu allem Möglichen reif, vollfommen reif fei, und nun 
- Iefen wir in ber Verhandlung bed Abgeordneten» Haufe vom 3. April 
folgenden Ausſpruch bed Abgeordneten Reichenfperger aus Köln: „Die 
Aufgabe der Gefepgebung müßte doch dahin gehen, das Volk zur Reife 
zu bringen, weßhalb man es zunächft hen Gemeinde-Angelegenheiten nicht 
entfremden bürfe,” Demnach wäre das Volk alfo noch nicht reif und 
müßte erft burch die Gefeggebung zur Reife gebracht werden. Natür- 
lich heißt reif im Munde eines liberalen Abgeoroneten immer nur reif 
zur Oppofttion gegen Die Regierung. : Somit ſcheint die 1847 behaups 
tete und 1848 erfahrene Reife bes Volkes eine Frühreife geweſen zu 
- fein, wodurch ihre Unſchmackhaftigkeit und Hohlheit allerdings erklärt 
würde. Wie fommt aber ein Mitglied der Linken dazu, jept noch, wo 
alle Anzeichen ver Volksreife in Self-government, Wahlrechten, Ges 
meindesOrbnungen, Gefchwornengerichten u. |. w. fo vollfommen vors 
handen find, davon zu fprechen, daß die Geſetzgebung das Volk erft 
zur Reife bringen müffe Die Phrafe ift zu wohlflingend, Hat fidh 
auch zu oft als wirffam bewieſen, als daß fie nicht bei irgend günftiger 
Selegenheit wieder angebracht werben follte, Und das wird immer wies 
der mit gleicher Aufmerkfamfeit angehört, macht nur auf Wenige gar 
feine, auf die Meiften aber feine gewohnte Wirkung, den Redner für 
geiftreich zu halten. Daß dieſe Wirfung indeſſen wenigftens Feine nach— 
haltige ift, liegt in der faft regelmäßigen Wieberfehr derſelben in ben 
Reihen der DOppofition. Bon Selten ber Regierung, ober von ber 
confervativen Partei, wird nicht fo viel von Reife des Volks gefprochen, 
aber dafür gethan. — 
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Eine eigenthümliche Frage tritt nach dem Friedensſchluſſe an die 
nun vor der Hand wieder geſicherten Verhältniſſe der europäifchen Po⸗ 
IitiE heran. Wenn es der Sultan verlangt , müffen nach dem Alltanzs 
Tractate von 1854 die verbündeten Hülfstruppen 40 Tage nad. dem 
Abſchluß des Friedens das Gebiet ber Türkei verlafien. Thun fie 
es nicht und bleibt der Sultan bei feinem Berlangen, fo machen 
fi Frankreich, England und Sardinien eines offenen Tractatens 
bruches fehuldig, der kurz nach beendetem Kriege allerdings einen 
feltfamen Eindprud in Europa machen würde und bie fo laut verfüns 
dete Uneigennügigfeit der Motive, welche bie Allianz veranlaßt, übel 
{Nuftriren müßte Daß England Feine Neigung hat und zeigt, fo raſch 
das Kranfenbett zu verlaffen, fcheint ziemlich deutlih. Wie nun, wenn 
Frankreich, das in dem ganzen Kriege unendlich viel mehr Tact bewiefen 
hat, ald England, feine Armee mit dem Tage ber Uebereinkunft wirklich 
aus der Türfei abmarfchiren ließe? — Könnte dann England die feinige, 
jelbft mit ben farbinifchen Sold:Truppen, allein dort ſtehen laſſen? 
Wir glauben Nein! — Frankreich hat durch feine Mäßigung und durch 
fein Innehalten zu rechter Zeit, fchon fo viel gewonnen, daß auch ein 
ſolches ftricted Fefthalten an dem Tractat mit ber Türfei wenigſtens 
nichts Auffallendes hätte, und England wäre bann abermals in’ 
Schlepptau genommen. Wad aber wäre bann ber Gewinn Englands? 
— Der ruffifche Gefandte, welcher demnaͤchſt nach Konftantinopel Toms 
men wird — hoffentlich nicht im Paletot, fondern in großer Uniform — 
dürfte dem Lord Rebdcliffe dort eben fo läftig werben, wie ed Graf 
Drloff den englifhen und öfterreichifchen Botfchaftern in Paris gewor⸗ 
ben if. Der kranke Mann würde Eränfer als je zuvor fein, benn bie 
beiden Arzeneien des Hat-IHumayun und der anders organifirten Donaus 
Fürftenthümer widerftehen ihm bei längerem Gebrauch. Wir glauben , 
nicht gu irren, wenn wir annehmen, daß bie franzöfiichen Hülfstruppen 
jedenfalls 40 Tage nach dem Friedensfchluffe das türfifche Gebiet raus 
men werden. Es wäre bied ein Meifterftüd Napoleonifcher Politif, und 
eben deswegen läßt e8 ſich faft erwarten. 


| Vom erften Augenblid an Haben wir uns fo nachbrüdlich als 

möglich gegen die englifchen Werbungen in Deutichland ausgefprochen, 
haben gewarnt, fo oft ed und möglih war, haben vorausgefagt, was 
ſelbſt in glüdlichftem Balle kommen werde und müfle. Allerdings find 
diefe Eonfequenzen noch früher eingetreten, ald wir erwartet, denn ba 
es die ausgelprochene Abficht der Weftmächte war, Rußland zu bemü- 
thigen, zu verfrüppeln, nad Aften zurüdzumerfen, fo nahmen wir in ber 
Beichränftheit unferer vollfommen anti » liberalen Auffaflung an, daß es 
damit etwas länger dauern werde. Die Weftmächte find aber nun auch 
zu ber Ueberzeugung gefommen, daß bie vollftändige Durchführung bier 
fer, für die europäifche Eivilifation fo unendlich wohlıhätigen Abficht doch 


etwas mehr Zeit erfordern bürfte, und die Folge davon ift, dag man bie 
geworbenen Sölbner fo bald als moͤglich wieber los werben möchte, 
Mit den Gemeinen wird das allerdings weniger Schwierigfeit haben. 
Man braucht nur den Deferteuren etwas durch die Finger zu fehen, fo 
macht fich die Reduction ganz von ſelbſt. Die Getäufchten werben wies 
ber auf das Pflafter der großen Städte und auf bie Landſtraßen ge 
worfen, um ben ftetd bereiten &ährungsftoff zu vermehren. Mit ben 
Dffizieren ift das aber wefentlich andere. Sie werden Schweres zu 
ertragen haben. Das Schwerſte diejenigen, welche wie die Meiften ber 
ehemaligen Königl. Hannoverfchen Offiziere in den englifcyen Soldtrup⸗ 
pen eine Fortſetzung der glorreichen King's german legion bed Kampfes 
gegen ben erften Napoleon erwartet hatten. Sie haben fih in bem 
Eharafter ded Krieges, in den Manifeften ber Kriegführenden geirrt und 
müflen jept felbft in englifchen Blättern lefen, was wir ihnen warnend zus 
gerufen. „Morning Chronicle” fagt mit größter Ruhe: „Die Herren 
haben allerdings feine Hoffnung je wieder in ber Armee zugelaflen zu 
werben, bie fie freiwillig verlaffen, um in engliſche Dienfte zu treten !* 
Wie bei der Anwerbung fpricht jegt, wo man fie wieder los fein möchte, 
die englifche Prefie mit großer Mißachtung von ihnen und leider find 
während ber kurzen Zeit bed Beitehens der Legion, allerlei Dinge vors 
gekommen, die zwar nur Einzelnen zur Laft fallen, aber dem Ganzen mit 
Eifer zur Laſt gelegt werden. Die Klagen, das Bedauern, tie Theils 
nahme liberaler Blätter beginnen ſchon. Seins aber hatte zur Zeit ber 
Anwerbung ein Wort ded Abmahnens, der Warnung für die Betroge⸗ 
nen. Keins fucht daher die Urfache ba, wo fie zu ſuchen ift, fondern 
macht Kaufleuten den Vorwurf, ein faufmännifches Gelchäft gemacht zu 
haben! Dergleichen ift aber befanntlih mit Gewinn und Verluſt vers 
fnüpft, und die Beſchwerde um fo weniger gerechtfertigt, al& der Gewinn 
vorausfichtlich fehr problematifch, der Verluft aber faft ſicher war, 


Es ift nichts Angenehmes, einen wenig erfreulichen unvortheils 
haften Frieden zu fchließen, aber zu lügen braucht man beshalb nicht. 
Zwar, welchen Tadel hätte „Times“ nicht fchon reichlich verdient und 
welder Rah wäre bei biefer fchamlofen Wetterfahne wohl gut ange⸗ 
bracht. Mit ihrer gewohnten Infolenz unterfteht ſich dieſes „Weltblatt”, 
feinem Aerger über den allervingd nichts weniger als für England er⸗ 
freulichen Frieden mit den Worten Luft zu machen: „Rußland ift froß, 
um Frieden zu bitten, weil es befennt, daß ex ihm unumgänglich noth⸗ 
wendig geworden if.” — Man muß geftehen, daß dies, nach ben 
officiellen Mittheilungen, bie das Weltblatt doch felbft bringen mußte 
— der Rede der Königin bei Eröffnung des Parlamented und den Zus 
geändnifien des Minifters Palmerfton — doch das Etärffte oder viel 
mehr eben fo ftarf ift, ale was die „Limes“ feit zwei Jahren gebracht. 
Die Beherricherin des Landes und ihr erſter Miniſter erklären vor dem 
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Parlament: Oeſterreich habe, von den Weſtmaͤchten beauftragt, Frie⸗ 
bdensvorfchläge nach Betersburg gefandt, und „Times“ erflärt dagegen: 
Rußland Habe um Frieden gebeten. Damit ift wahrlich nicht gefagt, 
daß Rußland nicht gern die bargebotene Hand angenommen, denn es 
hat ſchwer gelitten und würde bei einer Fortfegung bes Krieges noch 
ſchwerer gelitten haben, aber gebeten hat es nicht um ben Frieden. 
Ja, noch jet find die Stimmungen bort fehr viel andere, als in Paris, 
wo ein unerflärlicher Jubel darüber herrfht, glänzenden Feſtſchmuck für 
eine RaifersMiege erreicht zu haben. Bei aller Unbefchränftheit der 
Herrſchermacht in Rußland würde fein rufflfcher Kaifer um Frieben ger 
beten haben, und man täufcht fi, wenn man für Petersburg und 
Moskau an eben folhe Freude über den Frieden glaubt, als in Paris. 
Was überhaupt verloren werden Eonnte, war in ziel Feldzügen 
verloren worden, ber Feind aber noch nirgend über eine Meile von 
der Küfte im ruffifches Gebiet eingedrungen. Kronſtadt, Sweaborg, 
Reval ftanden noch unangegriffen, und an die Erpebition von Lands 
tenppen gegen St. Petersburg glaubte felbft General Eanrobert nicht, 
ſonſt würbe-er in Schweden nicht fo laut und zutraulich bavon geſpto⸗ 
hen haben. Rußland hatte viele Menfchen verloren, aber nicht mehr, 
ald feine Feinde. Erfhöpft war ed nicht, wenigſtens beweift die letzte 
Anleihe, daß der europäiſche Geldmarkt das Land noch nicht für erfchöpft 
gehalten, und Refruten Fonnte es jedenfalls Teichter befommen, als 3. B. 
England. Das Troftlofe feiner politifchen Lage, was die durch Oeſter⸗ 
reich betriebene Vermittelung willfommen machte, war bie ganz richtige 
Betrachtung, daß, fo lange das englifch-frangöfifche Buͤndniß dauerte, fo 
lange Defterreich unentfchieben blieb und Preußen neutral, gar Feine Aen⸗ 
derung ber augenblidlichen politifchen Lage möglich war. Rußland fonnte 
vielleicht weiter eindringende Heere befiegen, — wir fagen vielleicht, aber 
feloft nach diefen Siegen wäre nichts in der politischen Lage gebeflert 
geweſen, denn Defterreih und Preußen würben ihm nie ein Kriege 
theater geöffnet haben, auf dem felbft ber glängendfle Sieg hätte ver- 
folgt und ausgebeutet werden Fönnen. Daß alfo Rußland das Aner- 
bieten der Weftmächte annahm, war eben fo natürlich, als Flug, daß es 
den Frieden aber, troß ber Behauptung ber „Times“, nicht erbat — 
ein eben fo richtiges Erkennen ber Üeberzeugungen und Gefühle bes 
ganzen ruſſiſchen Volles. Es Hat Außerordentliches, Aufopferndes ger 
leiftet, biefes fo barbariſche ruſſiſche Volf — aber es war noch nicht 
mübe, es murrte nicht, trug mit feinem Kaiferhaufe das Unvermeibliche 
und hielt fe an der Ueberzeugung, daß Fein Feind das Innere des Lan⸗ 
des lange entweihen dürfe. Der gegenwärtige Beherrſcher der Franzos 
fen fagt: der Friede ift ohne Demüthigung für Rußland gefchloffen, und 
der Sohn des Kaiſers Nikolaus fagt: durch den Frieden hat Rußland 
das erreicht, wofür es das Schwert gezogen. Die Befreiung der orien- 
taliſchen Ehriften. Beides iſt wahr. Die Behauptung ber „Times“ 
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aber, daß Rußland um ben Frieden gebeten, iR nicht wahr. Im gang 
kurzer Zeit wird die „Times“ fi) überzeugen, daß Rußland nichts 
weniger als erfchöpft war, und daß es feinerfeits über den Frieden nicht 
fo erfreut iſt, wie Paris. 


Je fhamlofer in feinen Prätenfionen das Ereigniß auftritt, je 
mehr begreift man die Nothwerigfeit, dag auch Ironie und Satyre 
in ber Preſſe ihre ausfchlieglichen Organe haben, denn manche Dinge 
laſſen fih in ber That faum anders als mit den Waffen der Ironie 
und Satyre befämpfen. Sind wir doch felbft bem erften Eindrucke der 
Rachricht über die Einverleibung des Königreiches Aude fo weit erlegen, 
um zunächft in der Ironie eine Form zu fuchen, diefe Kärffte der Ber 
gebenheiten zu charakteriſiren. Aber nicht in dem offenen Raube, ben 
England. hier unzweifelhaft begangen, liegt die Etärfe des Ereigniſſes. 
Nein, fie liegt in der Zeit, wo er begangen, und in ber Zeit, wo bie 
officiellen Actenftüde darüber befannt werden. Wenn man bie Reben 
beim Lord» Mayor» Dinner und’ überhaupt bie neueften After- dinner- 
speeches lieſt, fo fehlt uns allerdings ber Ausdrud, um ben Gegenfag 
zwiſchen englifhem Thun und englifhem Speechyfying zu bereich“ 
nen. Schmwerlic dürfte dem englifchen Geſandten bei ben Friedens⸗ 
Eonferenzen eine Handlung der englifhen Regierung ungelegener und 
dem ruffifchen Gefandten gelegener gefommen fein, als biefer ungeheuer» 
liche Raub (colossal spoliation), wie ihn ſelbſt englifche Blätter nennen. 
In demſelben Blatte, wo diefe „Anneration“ erzählt wird, findet ſich 
aud der Bericht über eine Deputation, welche dem Lord Palmerfton bie 
Wuͤnſche einiger Engländer wegen einer Wieverherftellung Polens auss 
ſpricht. Es fehlte in der That noch, daß das in der Proclamation des 
Marquis of Dalhoufie aufgeftellte Princiv in Europa angenommen wird 
— einen König und feine Dynaflie ohne Weiteres abfegen zu können, 
wenn ed bem mächtigeren Nachbar gelegen iſt — um das Maß der 
Verwirrung voll zu machen. 


Tıhumpfirend ruft „Ie Siecle" aus: Rußland wird fortan feinen 
andern Schutz über die Chriſten im Orient ausüben, als bie Weſt⸗ 
mädhte, ımd bie Ueberfchreitung des Pruth auch nur buch einen ein- 
Nzigen ruffifchen Soldaten wird in dem Briedend-Tractat ald Kriegs⸗ 
fall bezeichnet werden! -— Mit welcher Genugthuung muß ber Res 
bacteur die Feder ausgefprigt haben, nachdem er diefen brillanten Cap 
niebergefchrieben und dadurd) Rußland nachträglich noch einmal vernichtet 
und nad Aften zurüdgeworfen hat. Daß dem Journaliften in ber Bes 
geifterung der Gonception bie Feder mit dem gefunden Menſchenverſtande 
durchgeht, dafür liegen auch anderweitige Beweiſe vor. Wenn Ruplanb 
fünftig feinen andern Schutz al® die Weftmächte über die Chriften im 
Orient ausüben fol, fo liegt doch wenigftens bie Berechtigung darin 
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denſelben Schug ausjuüben, ben die Weſtmächte fortan auszuüben ge⸗ 
benfen. Da aber die Weftmächte unendlich viel mehr an Zugefländ- 
niſſen der Pforte abgerungen, als Rußland je verlangt, fo kann Ruß 
land mit diefem Erfolge fehr wohl zufrieden fein, und um fo mehr, ba 
es fih um den Schug von Millionen griechifcher Chriften bei nur 
Tanfenden von römiichfatholifhen und proteftantifchen handelt. Cine 
ähnliche Beforgniß fcheint den „Siecle* auch befchlichen zu haben, benn 
fofort fegt er eine jener unglaublich vummen Phrafen darauf, welche bie 
Rolle des bengalifchen Feuers bei Schlußtableaur auf Vorftadt-Theatern 
- fpielen. Dan venfe fih biefen Einen ruffifchen Soldaten, ber ben 
Pruth überfchreitet und dadurch eine zweite KrimsErpedition — mög 
licherweife fogar mit demfelben Erfolge — veranlaßt! Wie fhön, wie 
erhaben Flingt das: „Krieg! wenn fünftig auch nur Ein ruffiicher Sol 
bat den Pruth überfchreitet!” nur fchade, daß auch hier vom Erhabenen 
zum Lächerlichen faum ein Schritt if. 
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in der Kurmark Brandenburg und Domherr zu Halberſtadt, auf ein bei Perleberg. 
7. Graf gu Solms: Sonnewalbe, Major a. D., Kammerherr und 
Standesherr, af Sonnewalbe, Kreis enden. 
v. Levetzow, Nittmeifter a. D. und Domherr zu Magdeburg, auf Clae⸗ 
den bei Stendal. 
1815. 


9. v. Hedemann, General der Gavallerie a. D., auf gese bei Berlin. 
10. Graf v. Ipenplis, Rittmeifter und Landraih a. D., auf Groß⸗Beh⸗ 
nig, Kreis Weſthavelland. 

8 11. v. Arnim, Oberſt⸗Schenl und Mitglied der General⸗Ordens⸗Commiſſion, 
zu Berlin 
12. Herrmann Fürſt v. Puͤckler, General⸗Major a. D., auf Schloß 
Branitz, Kreis Kottbus. 








J 


1818. 
13. 9. Flotomw, Generalstieutenant a. D., zu Bein. 
14. Ötto Fürf zu Lynar, auf Drehna, Kreis Ludau. 
15. v. Below 1, Genral-Einenan a. D., zu Berlin. 


817. 

16. Rochus Heinrich Graf zu Opnar, zu Potsdam. 

1819, 
17. v. Wulffen, General:Lieutenant a. D., zu Potsdam. 
18. v. Strang [, General:Lieutenant a. ER zu Berlin. 

1830, 
19. Graf v. Hade, Genre zu Berlin. 
20. v. Zollifoffer, Generel der ie a. D., zu Potedam. 


21. Graf v. bardenberg, —*** Lieutenant a. D., auf Nen⸗ hardenbeth 
6. 


1824 
22. v. Klinfowftröm, General Bienen a. D., zu Frankfurt a. d. O. 


23. Graf v. Bourtalds, urn Geheimer Rath und Ober-Geremonien: 
meifter a. D. 

24. Oral v. MRedern, Ober rnunfeh, Wirklicher Geheimer Rath und Ge: 
neral:Intendant der Hofmuflf. 087 


25. Graf v. Blankenſee, Premier: Lieutenant a. D. und Kammerhert, 
auf Wugarten, Kreis Friedeberg. 


1838. 
26. v. Woyna, General: male a. D., zu Berlin. 


839. 
v. Shöning, Dberft-Picutenant und Hof⸗Marſchall 8 A Potsdam. 
28. v. Tümpling, General der Cavallerie a. D., zu Pots 
16830, 
29. v. Selajinski, General ber ‚anfanterte a. D., zu Berlin. 
30. v. Shimm elmann, Bocftmeifter a. D., zu Lehlingen, Kr. Sarbelegen. 
31. Freih. v. Medem, Quäftor a. D., zu —X 
1881. 
‚32. v. Froͤlich, General-Lieutenant a. D., ie Berli 
‘33. Graf v. Büdler, Gexeral:Major a. " Kammerberr und Hofmarjhall 
des Prinzen. v. Preußen. 
34. v. Waldow und Reibenftein, Lieutenant a. D. und Kreisdeputirier, 
auf Reitzenſtein, Kreis Sternberg. 
83%, 
36. v. Below II, General: gieutenant a. D., zu Berlin. ı 
37. v. Felden, General: gieutenant a. D., zu Berlin. 
38. v. Gayl, Ober a. D., zu Berlin. 


28383. 
39. von der Brinden, Major a. D. u. Landftallmeifter, zu Neufladt 


a. d. Doſſe. 
40. v. Wedell-Parlow, Nittmeifter u. Landrath a. D., auf Güntersberg, 


Kreis Angermünde. 
1834. 


41. v. Werder, General:Lieutenant a. D., zu Frankfurt a. 
42. v. Reyerind, Wirkliher Geheimer Ratk, Ober⸗Schloß⸗ Gaiptmann und 


Kammerherr, zu B 
v. Beiselwig, Oberft:Lieutenant a. D. u. Hofmarſchall des Prinzen 


Friedrich von Preußen. 1825 
Graf v. Schlieffen, Wirkt. Gcheimer Legationsrath im Miniferium 


| 4. 
der auedartigen Angelegenheiten. 

b 4. Bröfigle, Major a. D. u. Kreisbeputitter, auf Ganımer bei Bran⸗ 
denburg. 


46. v. Lamprecht, Wirkl. Geheimer Rath u. Präfident des Haupts Banlı 
Directoriums zu Berlin. 
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1636. 
471. de Marées, General:Mafjor a. D., zu Frankfurt a. O. 
- 48... v. Barby, General⸗Lieutenant a. D., auf Lohburg. 
49. v. Waldow, Lieutenant a. D., auf ‚Friedenau, Kreis Arnswalbe. 
50. v. Bahelbl:Gchag, Wirfl. Geheimer Rath, zu Berlin. 
1833, 
51. Dr. Graf v. Beuſt, Wirkl. Geheimer Math, zu Benin. 
82. v. Willamowig : Möllendorfj, Kammerherr, auf Gadow, Kreis 


18. _ 
53. Grafv.d. Schulenburg, Großherzogl. Mecklenburg⸗Strelitzſcher Hof: 
marſchall a. D., auf Trampe, Kreis ——— 

54. v. Saldern, Kanmerhetr, auf Leppin, Kreis Meftpriegnig. 

55. v. Mog, Forſtmeiſter u. Forſt-Inſpector, zu Wildenow, Kreis Friedeberg. 

56. v. Patow, Geheimer Regierungs-⸗Rath u. Land⸗Syndicus, auf —** 
Jehſer, Kreis Luckau. 

57. v. Zychlinski, Ritterſchafts-Rath u. General⸗Director der Neumärki⸗ 
ſchen Land⸗Feuer⸗Societät, auf Treppeln, Kreis Croſſen. 


1839, 

88. v. Winterfeld, Kammergerichts-Rath a. D. und Kreis: Deputirter, 
auf Menkin, Kreis Prenzlau. 

59. v. Bredow, RitterfhaftssRath, auf Ihlow, Kreis Ober⸗Barnim. 

60. v. Brand, Kanımerhert, auf Laucſtädt, Kreis Friedeberg. 

61. v. Mohr, Rittergutsbeſitzer, auf Wolle, Kreis Angermünde. 

62. v. Schad, General:Major a. D., zu Berlin. 

2840. 

63. Hingmann von Hallmann, Major a. D., zu Berlin. , 

64. Graf v. d. Schulenburg, Ober:Tribunals-Rath, zu Berlin. 

65. Freiherr v. Monteton, Megierungs: und Landes : Dekonomie : Rath, 
Haupi-Ritterichaits-Dirertor und General:Dirertor ber allgemeinen WittwensBerpfle: 
gungs-Anftalt, zu Berlin. 
* a Freiherr v. Hertefeld, Mitterfchafte : Rath, auf Mebenberg, Kreis 

emplin. 


67. v. Arnim, Kreis: Deputirter und Director des Lands Armenhaufes zu 
Brenzlau, auf Eperrenwalde bei Prenzlau. 
68. v. Waldenburg, Hof⸗-Marſchall a. D. und Kanmerherr, zu Berlin. - 
1842, 
69. Graf zu Solme-Sonnewalde, Landrath des Kreifes Luckan. 
70. v. Rieben, Major a. D., auf Schildberg, Kreis Soldin. 


71. v. Wuſſow, Generalstieut. und Commandeur der 5.’ Diviflon, Schloß: 
hauptmann von Stolgenfels. 


’ 1643. 
7. v. Larifh, Major a. D. und Kreis: Deputirter, auf Kümmerig, 
Kreis Ludan. 

v3. Freiherr v. Batow, Kreis: Deputirter, auf Mallenchen, Kreis Kalau. 

74. v. Jagow, Major a. D., auf Dallmin, Kreis W Priegnip. 

25. Graf v. Bourtal&s:Gorgier, Prem.⸗Lieut. a. D., auf Gotgier bei 
Neuenburg in der Säwei . 

70. v. Wede L, Dierf-Sieut. a. D., auf Goͤritz, Kreis Prenzlau. 

2844. 

77. v. Orlich, Major a. D., zu Berlin. 
78. Graf Find von Finckenſtein, Prem.:Lieut. a. D., auf Reitwein, 
Kreis Lebus. 

79. Graf v. Alvensleben, auf Grrleben, Kreis Neuhaldensleben. 
80. v.d. Schulenburg, Landrath a. D., zu Salzwebel. 
81. v. Bismard, Deihhauptmann a. D., auf Briefl, Kreis Stendal. 


1845. 
82. von Jagow, Landrath des Kreifes Ofterburg, auf Pollitz, Kreis 
Dfteebung. 


. v. Rohr, Major a. D., auf Dannenwalde, Kreis Oftpriegnig. 
1846. 
84. v. Witzleben, Kammerherr, zu Dresden. 


85. v. d. Oſten, Mittergutsbefiger, auf Warnik, Kreis Königsberg i. d. 
Neumark. 
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86. v. Riffelmann, Kreisbeputirter, auf Schönwalbe, Kreis Oſchavelland. 
87. v. Ratte, Ritterſchaftsrath und Kreisdeputirter, auf Roskow, Kreis 


Weſthavelland. 
88. v. Werdeck, Geheimer Regierungs-NRath, Auf Schorbus bei — 


89. Graf von der onen sLieberofe, Forſtmeiſter a. D., auf. 
Lieberofe, Run Lübben. 

90. Beeihen: v. Minutoli, Etliche Geheimer Ober s Regierungs: 
Rath und Barren onful für Spanien und Portugal. 

- 9. Graf von der Groeben, Rammerherr und Mitglied der. General⸗Or⸗ 

dens-Conmiffion, zu Berlin. 

92. v. Ivernois, Dberftlieutenant a. D., zu Dresden. 

93. v. Borde, Oberft a. D., zu Berlin. 

"Isar. 

94. v. Borde, Premier-Lieutenant a. D., auf Biefenbrügge, Kreis Solbin. 

9. Gerwarth v. Bittenfeld, Oberſt a. D., zu Potsb 

9. Freiherr Senfft von Pilfadh, Major a. D., * Sandow, Kreis 


v. Wipleben, Major und Kommandeur des 4. Ulanen-Regimente. 


1848. 
098. v. Drygalski, Kammergerichtsrath, zu Berlin. 


28149. 
809. Friedrich Graf v. Brandenburg, Nittmeifter im Regiment Garbe 


100. Wilhelm Graf v. Brandenburg, Rittmeifler im Garde⸗Küraſſier⸗ 
104. v. Edenbredher, Major a. D., auf Guten⸗Paaren, Kreis Weſt⸗ 


1850. 
‚dv. Bredow, Rittmeiſter a. D., auf Senzte, Kreis Weſthavelland. 
103. ». gt enberg, Major a. D., auf Sandberg, Kreis Zauch⸗Belzig. 
v. DQDuillfeldt, Nittergutöbefiger, auf Hohenziethen, Kreis Soldin. 
v. Fabeck, Generalmajor a. D., zu Potsdam. 


1851. 
106. v. Predow, Major a. D., auf Briefen, Kreis Weſthavelland. 
107. von dem Borne, Nittergutebef., auf Berneudyen, Kreis ganböberg. 
12. v. Berbanpdt, ‚Appellationsgerichte Rath, zu Frankfurt a. O 
Graf v. Berponher:SedInigfy, Premier: Lieutenant im Garde: 
Kirefher+ Regiment und Adjutant des Bringen George von Preußen. 
110. v. Stülpnagel, Oberfi und Kommandeur der 15. Gavall.:Brigabe. 


1853 

411. v. Arnim, Landrath a. D., Ar Kröcjlendorf, Kreis Templin. 

112. Graf v. Houwalb, Standesherr, uf Straupig, Kreis Lübben. 

113. v. dag ow, Ritiergutebeſiber auf Auloſen, Kreis Oſt Rerburg. 

114. v. d. Rnefebed, Rittmeifter im 7. fchweren Landwehr : Reiter : Regis 
ment, auf Rarwe, Kreis Ruppin. 

115. Freih. v. Rheinbaben, Landrath bes Kreifes Croſſen und Ritter⸗ 
fhafts: Director, auf Fritſchendorf, Kreis Croſſen. 

116. v. Moeder, Scloßhauptmann von Schwedt, Kammerherr und Land⸗ 
rath des greiſe⸗ Angermünde. 

117. Freih. Sans Edler zu PButtlig:Woljshagen, auf Woljshagen 
Kreis Befiprie egniß. 
v. Karflebt, Nittergutsbefiger, auf Frebdorf, Kreis Dftpriegn ir 
118. v. Saldern, Rittergutöbefiger, auf ——— Kreis W ep egnig- 
v. Saldern, Kreisgerichte: Rath, zu Charlottenburg. 
v. Tſchirſ hy, Ober: Tribunal8:Rath a. D., zu Berlin. 


1854. 

122. v. Frankenberg⸗-Proſchlitz, Major a. D., zu Charlottenburg. 

133. v. Arnim, Major a. D. auf Neuenjund, Fe Prenzlau. 

124. Graf v. Arnim, Wirflicher Geheimer Rath und Ober Bewand:Rims 
merer, auf Blumberg. 

1 Graf v. Arnim, Staatsminifter a. D., auf Boigenburg. 

126. v. Burgsdorff, Premier Lieutenant a. D. und Kreisdeputicter, auf 
Hohenjeſar, Kreis Lebus. 


— 111 — 
127. Graf v. Schlippenbach, Major und Commandeur des 1. Ulanen- 


128. v. Arnim, Legations Secretair, zu Berlin. 
129. v. Baſſewitz, Rittmeiſter im Regiment Garde du Corps. 


1655. 

130. Graf gu Solms:Baruth, auf Golfen, Kreis Luckau. 

131. 9. Bedemeyer, Königl. Hannoverfcher Hauptmann und Hofrath a. D., 
auf Schönrade, Kreis Yriebeberg. IL, 

132. v. Tres kow, Lieutenant a. D., auf Dahlwig, Kreis Nieder-Barnim. 

133. v. Frankenberg-⸗Ludwigsdorff, Nittmeifler im 1. Küraffier - Re: 
giment und Adjutant beim Commando der Garde⸗Cavallerie. 

134. 9. Schenkendorff, Major a. D. und Landrath bes Ruppin'ſchen Kreifes. 

135. v. Kröcdyer, Landrath des Kreiſes Gardelegen. 

136. v. Brand, Kammerherr und Dombherr, auf Tanlow, Kreis Friebeberg. 

137. v. Roeder, Major A la suite des 1. Barde- Regiments zu Fuß und 
Adjutant des Prinzen Mlerander von Preußen. 

138. Dr. Graf v. Wartensleben, Stadigeridjts:Rath, zu Berlin. 

139. v. Klützow, Geh. Regierungs:Rath im Mirifterium des Innern und 
Haupt-Ritterfchaftes Director, zu Berlin. - 
Os 140. v. Kröcher, Lientenant a. D. und Nitterguisbefiger, auf Lohm, Kreis 

egnik. 

—* Graf v. Schlippen bach, Rittmeiſter und Ccadrons⸗Chef im 2. Garde⸗ 

giment. 


142. Freih. v. Manteuffel, Unter - Staates Serretair und Chef des Mini⸗ 
ſteriums für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. 

143. 9. Stammer, Kammerherr, auf Görlsdorf, Kreis Luckau. 

144. dv. Tettenborn und Bolff, Nitterfhafte- Rath, auf Meichenberg, 
Kreis Ober⸗Barnim. ‚ 
145. v. Buch, Kammerherr, auf Stolpe, Kreis Angermünde. 

146. v. Wedell, Udermärfifcher Ritterfchafte:Commiffarius und Ritterguts⸗ 
befiger, auf Maldyow, Kreis Prenzlau. 


N 





WBappen: Sagen. 
Gaudp und Eraigmnie. 


” Der Herbſtſturm fegte die Haide 
Und faufte eifig am Thurm, 
Ihm nad) flog über die Haide 
Der eiferne Schlachtenfturm. 
Luftig! Belle und Bogen! 
Sanct Georg für Altengelland! 
Feſt hielten auf fchottifcher Haide 
Die Schotten den Britten Stand. 
Dumpf dröhnten Helme und Panzer 
Im hämmernden Schwerterfchlag, 
In Stüde flog manche Tartſche 
An dieſem blutigen Tag. 
Da fielen vor ihrem König 
Die Herries und bie Scott, 
- Ihn bedten mit ihren Leibern 
Die Männer von Teviot; « 








— 18 — 


Doch immer wilder das Ringen, 
Es glitt der Fuß im Blut; 
Hoc fümpfte der König der Schotten 
Mit firahlendem Heldenmuth. 

Da liefen zwei englifche Ritter 
Den König auf ein Mal an — 
Jetzt iſt's um die Krone von Echottland 
Und um den König gethan! 

Kühn fpringt ein mächtiger Kämpe 
In weitem Sage heran, 
Mit wuchtigem Schlage des Schweres 
Exlegt er den englifhen Mann, 

Und ob auch der andre, Britie 
Den Arm vom Rumpfe ihm hieb, 
& hat doch ben König gerettet, 
Den König, ber Sieger blieb, 

Der Herſtſturm fegt bie Halbe 
Und braufet eifig am Thurm, 
Ihm nad) fliegt über die Haide 
Der eiferne Schlachtenſturm. 

Die blutigen Herzen von Douglas, 
Ogilvies fliegender Storch, 
Die ſchottiſchen Diſteln gerriffen 
Das Banner von Sanct Georg. 

Der Koͤnig beugte fich nieder 
Wohl auf ben wunben Mann, 
Der ihm um den Preis des Armes 
Leben und Krone gewann. 

„Wer ift es?“ fragte der König, 
„Dem ich jegt danfen muß?“ 
„Ein Bauer,” fagte der Kämpe, 
Und: „quid utilius?* ®) 

Entgegnet der König ernſthaft — 
„Doc fag’ den Namen Dein, 
„Der fol in Schottlands Gefchichte _ 
„Bortan unfterblich fein!” 

„Andreas Goldy heiß Ih!“ 
Der tapfre Bauer ſprach. 
Der König aber erwibert! 
„Empfang den Ritterſchlag —“ 





) Wes iR nůtlicher?. 
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„Zwei Schläge nimm und Seinen, 
„Den dritten haft Du fchon, 
„Und fteh, eine fehle Säufe, 
„Hortan am Königsthron!” 
„Du fchneideft feine Achten 
„Hinfort im Aderfeld, 
„Drum follen Ehr' und Aehren 
„Dir blüh’n im Wappenfeld ; 
„Dein Arm, der mit dem Schwerte, 
„Das mich gerettet bat, 
„Der finde auf dem Helme 
„Des Wappens feine Statt. 
„Und um den Schild da fchreibe 
„Stolz: quid utilius? 
„U man von Schwert und Achsen 
„Zugleich befommen muß!“ 
Das war Andreas Golby, 
Dem. ein Gefchlecht entftammt, 
Durch beffen ſpaͤt'ſte Enkel 
Sein Heldenfeuer flammt ; 
Das mächtige Barone 
Und hohe Helden zählt, 
Das, wo es galt zu Fampfen, 
Auf keinem Plan gefehtt, 
Das Könige gelehret 
Des Krieges Kun und Laft, 
Das in die Dichterharfe 
Mit fund’ger Hand gefaßt, 
. Das für den König immer 
Einfteh’n und firciten muß, 
Das find die Freihzerr'n Sauby 
Und — quid utilius$- 


Be 
Anferate. 


@ in m verkaufen: eine Herrſchaft in Schleflen, 
nur ® Stunden won Eiſeunbahnhofe entfernt. — Diele Hereihaft beßeht aus 
3 Nittergätern und war einige Jahrhunderte im Beſitz einer hoben Reichs⸗ 
fürften: Gamilke. Areal 3259 Morgen, davon 1582 M. Adler (vorpöglicher Boden) — 

36 M. 2: u Z3ſchür. Wiefen — 1000 M. Worft (Eichen, Erlen, Arken) — großes 
herrſchaftl. Schloß von Barf umgeben — vorzägl. weirtufhaftegen. — ger leb. und 
u wenden 
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Ertra e S hhnneitsfaft, 
(nicht mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie bes Erfolges verkauft. AU: Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, jhügt und entfernt Sommerfpre en — Som⸗ 
merbraud — Donnenflich — outons — Pufteln — Schmwiuben — 
Kupferausſchlag — Sitze — Leberflecdden — bleiche und Fräufliche 
Sefichtsfarbe, das Seht befommt und erhälst durch Anwendung ein jugenbliches, 
gelundee Ausfeben und eine zarte Möthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 

Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacene 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 


LOHSE, "tt: Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wirb at berechnet 

Mur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel Tann id Garantie leiten, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Sandeltreibenden nachgemacht wird, um das 
Publicum durch äußerlihe Nachahmung zu täufhen. Nieverlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 


Neue Derren: Moden 
für die Sommer-Saifon 1856. 


Die überaus günftige Meinung, welche fich in dem hiefigen und aus⸗ 
wärtigen Publicum über die Güte und Preiswürdigkeit meiner Artikel 
gebildet Hat, ift ohne Zweifel die Haupturfache des flets ſich vergrößernden 
Umfaged. Diefen fo gemonnenen Ruf dauernd zu bewahren wirb immer 
das leitende Princip meiner Handlungsweife fein. Die Befucher meines Etabliffes 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu können, wer⸗ 
ben finden, daß in ber nun beginnenden biesjährigen Saifon ich fel6R den 
erorbitanteflen Anforderungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannichfaltigfien Stoffe für die biesjährigen 
‚Serrenmoben wurden von mir perfönlicd in den Babrifftädten Belgiens und 
Frankreichs gefauft und die Modelle ver erflen Pariſer Schneider wie 
Godillot, Dufautoy, Humann find in meinem Geſchaͤftslocal zur ver» 
leichenden Anficht audgeftellt. 

Die nad) diefen Modellen angefertigten Paletots, Fracks, Ueber⸗ 
sicher, Röde, Beinkleiver, Weften, Mäntel und Neglig6-An- 
züge liefern einen neuen Beweis von der eleganten Arbeit der aus meinen 
Beten RS Kleivungsftüde. 

der Gegenftände find an denfelben in 
deutlichen: a len angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 
Markgrafenstrasse 46, dem Schauspielhause gegenüber. 


Fr. Auftern, Hummern, io wie fünmtlige 
Sean ange Engliiche =» tal. Delicateffen, 


Sorten. Franzöf. ck Franzi. Geflügel und Benuefer 








RRulius Eweſt, Bof⸗Lief. Er. Kagl. Hoh. bes Prinzen von Preußen, 
Griebrichöfiraße 82, Ede der Behrenſtraße. i 


Drud von 5. Heinide in Berlin. — Epedition; Deßauerſtraße Nr. 5. 


Bon Saint»-Elond nach Lazienki. 


Ein forialer Roman. 


+‘ 





Motto: „Die — wird ihren Weg durch ganz 
(Graf Nirabean .. 


Neunzehntes Capitel. 
Der Junker und ſein Haus. 


Mit ſtraffen, feſten Schritten kommt der Obetſt⸗Lieuienant von 
Bredow über den Hof und tritt In bie Vorhalle feines Herrenhauſes 
— Das gute, alte Geſicht des patriotifchen Edelmannes hat ein Dutend 
Nunzein und alten mehr befommen feit dem Sammer von Jena, aber 
fein Auge funtelt noch immer hell und freundlich, der blaue Rod: ums 
ſchließt noch Immer knapp folbatifch den hoben Wuchs, und ber rechte 
Sem macht noch immer fo energifche Bewegungen, daß es ausſieht, als 
wolle ex für den Kameraden mit thätig fein, der in dem leeren, gerade 
über bem preußifchen Herzen angehefteten linken Rodärmel fehlt. 

Der Oberſt⸗Lieutenant giebt feinem Kutfcher einige Aufträge, dann 
triti er in das große Edzimmer, das ihm und feiner Familie für ges 
wohnlich zum Vereinigungspunkt dient. Als er in dieſes Gemach Sam, 
das mit dunkelbraunem Holz getäfelt dicht bis zur ‚halben Höhe ber 
Band, deren freier Raum dann mis Bildern behängt war von allerlei 
wilden. Thleren, als ſtarken Keilern, Sechzehnendern, Luchſen, Wölfen, 
Adlern, welche die Bredow's im Laufe der Jahrhunderte erlegt, ſiel ein 
Schatten über das tapfere Geſicht des Oberſt⸗Lieutenants, es wurde in 
den feſten Zügen eine Riebergeichlagenheit und ein Summer fichtbar, 
die um fo mehr auffallen mußten, als fie im ſchneidenden Gontraft gegen 
das fonkige Wein bes Haushern fanden. \ 

Dee Oberſt⸗Lieutenant hing feine Muͤtze an das zadige Geweih, 
an das er fie zu hängen pflegte, nickte ven drei Perſonen ſtumm zu, 
bie an einem Fleinen Tisch unter einem Fenſter ſaßen, und eilte dann 
mit großen Schritten nad) feinem Lieblingsplag in ber Pfefferbüchfe.. - 

Die Pfefferbüchle nannte man einen Heinen thurmartigen @rfer, ber 
in eine Ausrundung dee Ede des Herrenhaufes hinein gebaut war; bext 
Rand unter einem ſehr fchönen Bilde des Prinzen Heinrich von Preußen 
ein alter feſter Stuhl mit bequemer Rüdenlehne, tiefem: Baden und 
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breiten Armlehnen, und war fo geftellt, daß ber Okerfl-Lieutenant, wenn 
er barin faß, durch das Fenfter rechts ben Garten, durch das Fenſter 
links den Hof und gerade aus das Gemach überfehen konnte. 

Das Auge des Heren war überall, und in Hof und Garten wußs 
ten fi) die Dienfboten und Arbeiter immer überwacht von bem fcharfen 
Blick des Oberft-Lieutenants, oder glaubten es doch wenigſtens zu fein. 

Aher · weder -reigts' noch Tinte Binang ſah Herde densYite Edel⸗ 
mann, er blickte auf bie drei Perfonen am Fenfter unten in dem Ges 
mad, und trübe waren feimeßlugen. Darfag ein ftattliher Mann von 
einigen breißig Jahren hinter dem Tiſch und neigte fein todblaſſes Geſicht 
auf das Schachbrett mit dem golbenen und ſchwarzen Rauten, während 
er mit matter Hand mühfem bie grotesfen fehweren Figuren bewegte. 

Das war ber ehemalige Lieutenant von Brebow im ehemaligen 
Leib-Earabinier-Regiment ; mit: wier Murten. am Leibe war er bei Preu⸗ 

ßiſch-Eylau unter fein Pferd gefallen, traute Pflege und eifrige Sorge 
halfen nichts, ber Oberft-leutenant ſah feinen Alteften Sohn rathlos 
ranlen und Reden, und das leiſe, genreßte Hua bes einſt ſo ſatilichen, 
wachtigen Reiters verrieth in peinigenber Weiſe deſen Leiden. De 
kranfe Krleger fpielte Schach. 

Wie viele Brehdow's hatten ſchon anf dieſem Breit mit dieſen Sb 
guven gefpielt! es war bas ein koſibares Familienſtück, und war fo 
lange in der Familie, daß man gar nicht mehr mußte, woher es Fam. 
Der Arbeit nad) war es aus bem Orient, und wahrſcheinlich hatte es ein 
Bredow aus einem Kreuzzuge mit zuruͤckgebracht. 

Auch der Oberſt⸗Lieutenant dachte daran in dem Augenblich, wie 
viele Bredows ſchon auf dieſem Schachbrett geipielt, und ſein in. Schmerz 
und Stolz uͤberwallendes Vaierherz ſagte, daß doch kein beſſerer Maar 
daran geſeſſen als bie Beiden, vie ſich eben jeht daran gegenüber ſaßen, 
feine Soͤhne, denn des todtkranken Offiziers Gegner: im: Spiel war de 
ſen / jüngerer Bruder, Der jüngere Bruder hatte bes alten. Kern wede 
muthige Augen, au blühete die Gefundheit..auf- feinen Wangen ,. aber 
an feinem Stuhl lehnte bie Srüde des Invaliven von Benn. 

Der Vater hatte nur noch tinen Arm, ber Sohn nur noch einen Buß 

Und über bie Lehne des Stuhles, auf dem ber kranke Beuder ſaß, 
beugie ſich ein liebes, blaſſes Geficht, mit ernften Augen dem Spiele fol⸗ 
gend; ein dunkles Gewand wafloß die jugendliche Gehalt des. Fraulein, 
auf dem fanbern weißen. Kragen, ber ben zierlichen Hals mit eine 
ſchmalen Kraufe umgab und. unten mit einer Kante befegt über Radn, 
Bruſt und Schultern breit herab fiel, ‚hing an einem fmazzen Bank 
das Medalllonbild eines preußifchen Offiziere. - .. 

Das war Emilie, des Oberft » ieutenants King: Bohr; deren 
Verlobter bei Jena gefallen. 

Die. Schweſter warf noch einen pruͤfenden Blich af das Seid 
der Brüder, als ber Baier. in ver Pfefferbuͤchſe Play genommen, bama 
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ging fie mit faft unhörbarem. Schritt zu einem Wandſchrank und brachte 
bem Oberſt⸗Lieutenant bie geftopfte Pfeife und ben brennenden Wachsſtock. 

Der alte Mann ſtrich, wie das feine Gewohnheit war, mit ber 
verfehrten Hand leife über bie jarte Wange feiner Tochter, er dampfte 
feinen Zabad mit mächtigen Zügen an, aber fein trauriger Blick ruhte 
anf feinen Söhnen und zwar mit einer fo ängftlichen Zärtlichkeit, mit 
fo peinvoller Liebe, daß bad Fräulein ſich von unenblichem Weh ergrif⸗ 


fen fuͤhlte. 
Langſam ging ſie zu dem alten kleinen Clavier, das neben ihrem 


Fenſter ſtand, öffnete leiſe den kleinen gruͤn und golden bemalten Deckel, 
dann ſetzte fie fich und ſpielte die tapfre Melodie: „Ein? feſte Burg iR 
unſer Gott ıc* Das alte Clavier hatte einen ſchwachen, flachen und 
zitternden Ton, bie verwoͤhnten Ohren unſerer Tage würden ihn ab» 
ſcheuluh gefunden ‚haben, damals aber, nun damals war man genuͤgſa⸗ 

mer und ſelbſt ein ſcharfer Kritiker hätte das Clavier vergeſſen, als 
Emilie ihre reine Stimme erhob und mit feelenvollem Auebrud nach der 


wiüchtinen Melodie fang: 


Don hohem Muth erglüßt die Bruft 
Fürs Vaterland zu flreiten, 
Die Wange brennt in Kampfesluſt 
Zu Sieg und Tod zu zeiten. 
Der alte, treue Gott, 
Er giebt Sieg und Tob, 
Gr, der Alles kann, 
— Nimmt fid) der Kriegsleut' an 
und laßt fie nicht verderben. 
ET And sollten wie im blurgen Feld 
Den Tode auch 'erliegen, 
1. Mir haben uns. zu Gott geftellt . 
J Und müſſen mit ihm fliegen. 
Wir fliegen ohne Noth 
- Mit Ihm übern Tod — 
Hr, treuer Bund'sgenoß, 
E Dein’ Macht iſt grenzenlos, 
Ohn' Anfang und ohn’ Ende. 
Menn wir mit Gott gefangen an, 
Der Sieg muß uns ja werben. 
Hoch führet uns ein Feldherr an, 
Wie Keiner mehr auf Erben. 
x Sragft Du, wer er tft? 
Er Heißer Jeſus Chriſt, 
Der HErr Sebaoth, 
Und ift fein and'rer Gott, 
Das Feld muß er behalten. 
Drum, Brüder, greifet froh zum Schwert, 
Fürs Vaterland zu_ftreiten. 
Bom Hinanel hoch fommt Giner ber, 
Der will voran uns reiten, Re 
8* 
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Der feinen Mann verliert, 
fi Der ums zum Siege führt, 
Das Kreuz ift fein Panier, 
Sein’ allerhoͤchſte Bier, 
Dem woll'n wir folgen Alle. ' - 


Als Emilie geendet, lehnte fie ſich zurüd, ließ ihre Hände in den 
Schooß finfen, und warme Thränen floſſen leiſe über ihre zarte Wange, 
ber junge Eranfe Offizier hatte die Hände gefaltet, aber feine erloſchenen 
Augen flammten, der jüngere Bruber focht begeiftert mit der Krüde, ber 
alte Heer aber, ber mit weit vorwärts gebeugtem Oberkörper in feinem 
Stuhl faß, rief mit ſchallender Stimme, indem er vergebens feine ins 
nere Bervegung zu beherrfchen trachtete: „Emilie, mein liebes Kind, 
fegne Dich Gott, mein Find, Du haft mich recht erquict und mir recht 
wohl gethan buch Deinen Gefang; ei! ſag', mein llebes Mädchen, we 
haft Du das tapfere Lied Her? Das if ja ein rechtes chriſtliches Dra⸗ 
gonerkieb 9* j 

Da fland das Fräulein auf, laut ſchluchzend barg fle ihr Geficht 
in das Tuch und eilte aus dem Gemach. 

„Was if das, Achim?“ fragte ber Oberft-Lieutenant fehr vers 
wunbert, 

„Laffen Ste, Papa,“ rief der füngere Bruder, „das arme Mäb- 
den, nun, fie if eine Brebow und wird ſich ſchon erholen; das Lied hat 
ber fellge Stechow gemacht, ich weiß, er hat es ihr oft vorgefungen, 
bevor wir ausmarfchirten damals, Sie wiflen ſchon wohin!" 

„Du kannſt es immer fagen, Achim,“ entgegnete der Bater oly 
„wer wie Du, mein Sohn, fein Bein bei Jena gelaffen Hat, ber hat 
feine Urſache, fich jenes Tages zu ſchaͤnen!“ 

„Ich ſchame mic auch gar nicht, lieber Vater, aber fehen Sie, es 
giebt mir einen Stich durch's Herz, wenn ich den Namen nur höre, und 
ausfprechen mag ich ihn gar nicht.“ 

„Emilie hat noch mandjes fchöne Lied von ihrem Verlobten,” 
nahm jegt der ältere Bruder Teife und huftend das Wort, „fie hat mir 
in den Tagen, da ich zu Bett lag, viele vorgelefen —“ 

Der Oberſt⸗Lieutenant verftand feinen Sohn nicht, das Gehör des 
alten Mannes war zu ſchwach für die matte Stimme bes wunden Krie⸗ 
gerö; er Fam raſch herunter in das Gemach und fand vor feinen Kins 
been, um befier zu hören. Der Lieutenant wiederholte, was er gefagt, 
und feste Hinzu, daß er für Emilien's Gefundheit fürdte, da fie fi 
gerade durch biefe Xieder immer wieder aufrege. 

Der Alte fchüttelte mit dem Kopf: „Du irrſt Dich, Lieutenant,” 
fagte er, „ver ſtumme Schmerz frißt am Herzen und nagt an ber Seele, 
der Schmerz, der ſich austoben und ausfchreien kann, der geht über; 
nun, unfere Emilie, ein zartes Frauenzimmer, die ſchreit fich ihren Schmerz 
nicht aus, fie fingt ihn fort." 
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„Der Vater hat Recht, Ferdinand,“ nahm ber jüngere Bruber 
. das Wort, „hätte unfere arme Mama weinen können über Abelyh’s 
Zob und über den Jammer Elotilden’® und über Stechow's Tod und 
über das große Leib und den König und das Vaterland, wahrlich, ich 
glaube, fie lebte heute noch; fo aber ift fie ſtumm geweſen, hat fein 
Wort gefprochen, Feine Thräne gehabt, und fo ift ihr das Herz gebros 
den, nicht, Papa ga 

«Du haft Recht, Achim,“ fagte der Oberft Lieutenant und ging 
mit großen Schzitten auf und ab im Gemach; bas that er immer, wenn 
yon feiner feligen Frau die Rede war, er dachte, man merbe dann nicht 
bemerken, wie fehr ibm jede Erinnerung an feine Zouife nahe gehe, auch 
fpra er dann immer viel und haſtig. „Du haft Recht, Achim, und 
gräme Dich nicht weiter um unfere Emilie, Lieutenant, die ift eine Bre⸗ 
Dow, Donnerwetter, eine Achte Bredow, fag’ ich, die von Brebow aber 
baben immer fefte Weften gehabt und haben einen tüchtigen Puff aus» 
Balten Fönnen. Na, zu wem fpreche ich benn, ich bädhte, Lieutenant, 
zerftochen und zerfchoflen, wie Du bif, fie haben Dir ein paar Köcher 
in bes Könige Rod und in die Bredow'ſche Weſte gemacht, aber ich 
fage Dir, fie. hält, und Du wirft bald wieder zu Pferde figen!* 

Der arme junge Mann fepüttelte mit dem Kopf und ſagie ernſt: 
„Papa, wir find Männer unter und, Sie lieben mich ſehr und es“ thut 
mir leid, daß ich Sie betrüben muß, aber glauben Sie mir, ich habe 
nur noch wenige Tage au leben —“ 

„Lieutenant, mein Junge!“ ſchrie der alte Herr laut, im Tone 
bes tiefften Schmmies, indem er fich feinem Sohne näherte und befien 
Hand ergreifend, fich zitternd neben ihm’ niederließ. 

Der Oberſt⸗Lieutenant hatte wirklich nicht gefürchtet, daß «8 mit 
feinem Sohne fo ſchlimm flehe; über die Andeutungen des Arztes Gatte 
ec bie Achſeln gezuct, er hatte nun einmal wenig Vertrauen auf bie 
Heiltunde, befto mehr aber auf dad, was er die fefte Wefte ber Dres 
dow's nannte, nun ‚hatte biefe fefte Wefte bei feinem Sohne zwar einige 
Köcher bekommen, aber fie waren ja außerlich zugeheilt, und er glaubte 
feinen Sohn, ober, wie er feinen Aelteſten ausichließlich nannte, feinen 
Lieutenant, obwohl der andere Sohn biefelbe Charge hatte, auf bem 
beften Wege der Beflerung, eigentlich hatte es ihn bis jebt nur ges 
ſchmerzt, daß auch dieſer Sohn dienftuntauglich geworben, 

„Bater,” begann Ferdinand von Bredow wieder, „bie Glieder 
koͤnnen wir Brebow’s uns ſtückweiſe abhaden und abſchießen lafien für 
ben König und das liebe preußifche Land, das halten wir aus, Ihr 
ſelbſt wißt's ja, und ba mein Bruder Achim dazu, aber mich: hat die 
Lanze bes franzöfifchen Reiters in der Lunge bleffirt, da hilft fein Flicken; 

Ihr Beide gehört zu ben vielen Bredow's, bie fih für den König haben 
zerhaden lafien, ich gehöre zu benen, welche bie Ehre haben, für ven 
König zu fierben, und deren Zahl it auch Feine Feine; nun, Papa, wir 
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haben unſere Schuldigkeit gethan, und das If} doch das Bene, was ein 
Soldat von ſich ſagen fann!“ | 

eieutenant, mein Junge!“ ſchluchzte der alte Mann , ‚Du darfft 
nicht fterben, Du kannſt Deinen Abfchieb noch nicht nehmen, Du bift 
noch zu jung, Du- folft Deinen Abfchieb nicht als Lieutenant: nehmen.“ 
- Der Franfe Offizier Iächelte matt und verfuchte, feinen armen Ba- 
ter zu tröften, auch faßte fich der Alte bald, und dem-Tone nach mehr 
mit Unwillen, als mit Schmerz, ſagte ert „das hat man davon, id 
Babe Dich immer am 'Itebften gehabt von allen meinen Kindern, ‘&eutes 
hant, ieh’ Feine Geſichter, Achim,” wendete er ſich ploͤtzlich grimmig an 
ben jüngern Sohn, ber allerdings das Geſicht verzog, weil ex feinen 
Schmerz nicht mehr bemeiftern fonnte, „zieh' Feine Gefichter, Achim, Du 
brauchft nicht neidifch zu fein, der Lieutenant ift Dein Altefter Bruder, 
und der muß "was voraus haben, Subordinatien, fage ich!" 

, „Bapa, nahm Ferdinand von Bredow das Wort wieder, „bet 

Herr Prediger Bat mir verfprochen, morgen ben ganzen Vorminnag bei 
mir zu fein — 

„Out, Lieutenant, Special-Revue vor dem lieben Bott, kann Richt 
ſchaden,“ nickte der Alte, ‚muß aber nicht gleich wrauf Retraite geblaſen 
werden, kann das auch im Dienſt brauchen —*. Der Oberfl-Lieutes 
nant brummte das mehr, als daß er es ausſprach, ‚sei darauf aber 
brach er wieder im heftigſten Schmerz los: 

„Lieutenant, verſprich Deinem Vater, daß Du noch might quimi— 
zen will.” | 

7043 bleibe auch dort bei ber Fahne! entgegnete der Sohn, die 
Hand mühjam erhebend und nad Oben deutend. 

Da klapperten plöglich Huffchläge über den Hof, bie brei Bredow’s 
lauſchten einen Augenblid, dann klirrten Schritte im Gange und Achim 
fagte beftimmt: „Das iſt ber Schritt meines Bruders Carl, was 
will ber?" 

Im ſelben Augenblid flog bie Thuͤr auf und ein junger Huſaren⸗ 
Offizier trat raſſelnd und Elirrend in’ Gemach, ſein ganzes Geſicht 
glühte von dem haſtigen Ritt. 

„Ich Tann nichts Dafür, Vater!“ rief er athemlos und blieb 
raſch athmend und auf feinen Säbel geftügt vor ‚feinem Valer und 
einen Bruͤdern ſtehen. 

PDer General hat mir das Ehrenwort abgenommen, hlerher zu 
gehen und mich erſt in acht Tagen wieder: bei ihm zu melden, wenn et 
mir nicht früher Ordre zukommen laſſe. Er begegnete mir am Nore 
Berbammt!? - 

J „Junger Narr! Was ſprichſt Du bat fragte der Dies 

Rieutenant. ’ 

„Earl, rede, was ift gefchehen?* vrängte Achim 

„Wißt Ihe denn noch nichts?“ fragte der Huſar verwundert. 


— Hi — 

„Was folten wie denn wiſſen? Donnerwetier! thue endlich Dein 
Maul auf!? ſchrie der Alte ungebuldig. - 
1: Run, lieber Bäter, wenn Sie nichts wiſſen,“ euzählte Carl von 
Bredow endlich haftig, „ed war etwa fieben Uhr, als ich heute früh in 
Berlin ankumi; am Thore begegnete mir ber alte Greiner und rief mir 
ur Giehida, Here Lieutenant, wo haben wir benn geftedt? wo kom⸗ 
men wie.hert- Nun, kurs, ich erfahre von dem alten Mann, daß bee 
Major von Schill mit meinem ganzen Hufaren-Regiment geſtern Mor⸗ 
pen, 080 Pferde Hark, ausmarſchirt iſt zum Krieg gegen Frankreich, und 
daß ihm der Lieutenant von Quiſtorp mit- zahlreichen Mannichaften 
vom ehemakigen leichten Bataillon von Schill gefolgt if; Auch find 
Kar ſonſt eine Menge Batrioten nachgezogen und haben fich ihm ange⸗ 
ſchloſſen. Im Anfang hatte man geglaubt, ver König habe an Frank⸗ 
reich den Krieg erflärt und Major von Schill habe Ordre zu feinem 
Miemarſch/ aber bald erfuhr, man, daß Schill ganz auf eigne Fauſt 
ausmarfchirt und über Die fühhflfche Grenze gegangen fei, um mit Ras 
yolcon Krieg anzufangen.“ 
Donnerweiter! ſchrie ber -Afte, 
Sie koͤnnen ſich denken, „Para, daß ich fir eniſchlofſen war, 
Wehen Rigumem gu folgen — * - 

„Sa! ja!" murrte ber Oberftstieutenant unwillig. 
„Ich cite nach meinem Quartier, war in zehn Minuten felpmäßig, 
ſtieg zu: Pferde und yreichte dem Thore zu." — Der Lieutenant erzählte 
haſtig: „Die Leuie auf ber Straße riefen mir zu: Es lebe Schi! 
Sieg Krieg! uns ſo weiter, Es war eine Aufregung und Bewegung 
in Betlin, wie fie mir noch nicht vorgekommen. Als ich in die Fried⸗ 
richsſtraße einbiege, begegnet mir der General von Leſtocq zu Pferde mit 
vielen Offizieren. Wo kommen Sie her, Lieutenant von Bredow?“ 
fragt ex. „Ich Habe Drei Tage Urlaub gehabt, Excellenz!“ antworte 
ich, wein Pferd mit Mühe parirend, „ich erfahre eben; bag mein Regis 
ment: audmarſchirt if, und beeile mich, Ihm nachzufolgen!“ Der Gene 
cal ſah ſich nach einem: Major von ber Infanterie um, ber hinter Ihm 
ehe, und tagte: Sie fehen auch daraus wieder, bag Fein Complott ftatt- 
gefunden hat! Dann wendete er fich zu mir und fprach ernfl: Lieutes 
nant von Bredow, folgen Sie mir, ich habe Ihnen Ordres zu geben! 
San) verwundert ritt ich Hinter dem General her; nun erft fiel mix 
duf, daß die Officiere und Adjutanten um mich Alle ſehr ernfthafte umd 
traurige Gefichter hatten; eben wollte ich fragen, ba ritt unfer Vetter 
Haflo an mih heran und flüfterte mic gu: Carl, das nimmt ein ſchreck⸗ 
Hch Enbe, ach, ber arme Schi, unfer armer, braver Schill! Was ift 
bean? frage ih — * 

„Ohl Sind, oh, Earl!" rief jeht ber Dberft-Bieutenant. unfähig, 
ſich läͤnger zu halten, „wie fannft Du benn fragen? Eiehft Du nidht, 
daß der Major von Schi ein Felon iſt? Herr Gott im Himmel, fich’ 


} 





— 11 — 


gnaͤdig d'rein! Auch das noch über das arme Preußen! Ohne Beſchl 
des Königs Krieg anzufangen, ein Königlich preußiſcher Major Ber 
führt ein ganzes Hufaren-Regiment! Doch fprich weiter —" Dear am 
pörte alte Officer faßte ſich mit Gewalt. 
„Run, auf ber Commandantur verlangte ber General mein Ehre 
wort, baß ich meinem Regiment nicht folge, und als ihm der Iw 
fanterie Major einige Worte gefagt, befahl er mir, Hierher zu schen, 
fofort, und erft in acht Tagen mich bei ihm zu wmelbenz Better Hefe, 
der eine halbe Stunde mit mir ritt, fagte mir, das geſchehe, um nick 
buch ben Anblid meiner Uniform Aufregung zu verurfadgen. Er hat 
mir Alles erzählt, Schill iR in: Verbindung mit bem Herzeg ven 
Braunſchweig⸗ Dels, mit den Deflerreihern und mit einem heffiſchen 
Edelmann, der. das ganze Koͤnigreich Weſiphalen in Aufſtand gebracht 
hat und ben frangöfifchen König vertreiben will.“ Ä 

„Ein preußifher Major thut fo etwas!" jammerte. ber Obere 
Bieutenant. 

„Bapa,“ nahm jet Achim von Brebow bas Wort, „vielleicht Hai 
Schill insgeheim Ordres von St. Majeſtaͤt dem Könige; wenn ſich 
Defterreich fchlägt gegen Bonaparte, warum fol Preußen nicht int 
geheim verbünbet fein? Sie wiſſen, man ſatte allgemein, daß «6 zum 
Kriege fommen werde —" 

„Schweige,“ entgegnete der Alte barſch, „insgeheim und allgemein, 
das find fo ein paar neumodiſche Worte, in Preußen: if nichts insge⸗ 
heim, und was man allgemein fagt, das gilt nichts in Preußen — Narten, 
Ihr Alle, wenn Ihr an geheime Drbres von Sr. Majeſtaͤt dem Könige 
für dieſen unfelign Major von Schill glaubt; mit einem Huſaren⸗ 
regiment fängt man feinen Krieg an gegen Bonaparte; ich Tenne Ee. 
Majeftät den König zu gut, ſolche tolle Streiche paſſiren bei ihm niet; 
aber ich will Euch fagen, wo bas herfommt, das kommt von bem heil 
Iofen Zeuge von Geheimbündelei gegen vie Zranzofen, das jept Im 
Schwange ift, von ben Redensarten, daß das Bolf fich befreien müßke 
vom fremden Joch, von der Narrheit, die da wähnt, daß die Krämer 
mit ber Elle und die Bauern mit den Miftforken die fraugöftiche Garke 
ins Mausloch jagen würden. Eil zum Henfer, warum kamen denn 
die Helben nicht und fielen auf die Feinde, als fie im Lande waren. 
Rein, meine Söhne, al’ das Gewäfch von Bolfsftieg iſt unpreußiſch 
bie Geheimbünde find unpreußiſch, preußifch aber if, Sr. Majeſtäͤt bem 


Könige gehorchen, das ift preußifch- und weiter nichts. Die Franzoſen 


haben uns geichlagen, haben uns maltraititt und uns verhoͤhnt von 
das werben wir ihnen eintränfen, gehörig, verfaßt Euch darauf, abe 
nicht eine Minute eher, als bis Se. Majeftät der König ſagt: jeht IR’ 
Zeit. Se. Majeftät ber König wird das aber nicht cher ſagen, als bis 
ex ficher des Erfolges if, bis er mit Gottes Hülfe den Sieg u errin⸗ 
gen hoffen darf; dann wird ex fein Volk, bas in Waffen geübt IR, am 
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Fahne rufen, das wird denn auch eine Volksbewaffnung fein, aber frei⸗ 


Nich eine ambere, als dieſe Geheinbündelei will. Ich danke Gott, mein 


Sohn, dag Dir der General Leſtocq begegnet iſt, daß Du alſo nicht in 

dieſe ungluͤckliche Geſchichte verwidelt biſt, obwohl ich Dich nicht table, 
daß Du die Abſicht hatteſt, Deinem Commandeur und Deinen Kameraden 

a folgen, das war natuͤrlich. Gott ſchenke bein unglücklichen Major 

son Schill einen Solbatentob auf dem Felde, es wäre fchredfich, einen 

ſo ehrenreichen Krieger vor das Kriegsgericht flellen und verurtheilen m 
möüßlen, das aber ift fein 2006 und zwar mit Reit! 

„Ste Baden ‚ganz Recht, Papa,” meinte Carl von Bredow nach⸗ 
denklich, „bie Adjutanten bed Generals waren alle ber Meinung, bie 
Mitglieder des Tugendbunbes- hätten meinem Commandeur fo lange zus 
geſeht, bis er fich zu dem Zuge entichlofien; fie follen ihm vorgefpiegelt 
haben, Se. Majekät der König billige fein Unternehmen, dürfe aber im 
Bolle des Mißlingens nicht feine Staaten ber Rache Frankreichs aus⸗ 
ſetzen; erſt wenn fich, durch Schill's Beifpiel ermuthigt, das ganze Bolt 
exhebe, werbe Se. Majeſtat der König den Krieg erflären; der Major 
fei ausgegogen in dem feften Glauben, daß ber König fein Unternehmen 
warhträglich gut heißen werde! 

1:4 Da8 entichulbigt ihn bei mie als Dienfchen,“ entgegnete bee Oberſt⸗ 
Lieutenant, „würde mid; aber im Kriegsgericht nicht milder fiimmen. Was 
der Major von Schi gethan hat, darf Fein preußiſcher Offizier thun.“ 

„Die Offiziere in Berlin find alle verfelben Anficht und darum 
fin He fo traurig alle und unglücklich!“ 

„Sie haben Urfache dazu, da hat ber König ein fchönes Huſaren⸗ 
*2 verloren!“ 
„Biber, Papa, das Gluͤck kann guͤnſtig fein, e fann gluͤden, ganz 
Deuiſchland erhebt ſich und Major von Schill —“ 

„Gehoͤrt doch vor ein Kriegsgericht ! entgegnete der Soldat Frieb⸗ 
rich's bes Großen feſt. 

„Se. Majeſtaͤt der König kann begnadigen!“ 

„Gewiß können ihn Se. Majeftät der König vardemniren, aber 
es if doch ein böfes Exempel, was ber. Major gegeben; Earl, mein 
Sohn, ich danke Gott, daß Du nicht mit ihm biſt; zieh' bie Stiene 
nicht kraus, der Tag wird fommen, wo Du auf Befehl Sr. Majekät 
das Schwert zieht und dann wirft Du Dich freuen, daß Du heute hier 
geweſen biſt. Freilich iſt's nicht “Dein Verdienſt, aber es iſt doch gutt 
Bas meinſt Du, Lieutenant ? 

„Papa,“ entgegnete der Leidende leiſe, „Gott giebt Ihnen di 
Zeichen, er: bat Carl gerettet vor bem Untergang, ber dieſes ganze trau⸗ 
rige Unternehmen bedroht, er will nicht, daß Sie ſich von zwei Söhnen 
zugleich trennen follen; oh du tapferer, muthiger Schill, wie tief ſchnei⸗ 
bet mir bein Loos in's Herz! - Lieber Carl, komm’, führe mich auf mein 
Zimmer, ich habe nach mit Dir zu reden!“ 
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Muͤhſam erhob fich der Keutenaht und wanfte, von beat’ Hufaten 
unterftügt, aus bem Gemach; er grüßte Water und Bruder, Die ihm 
wit naflen Augen nachjahen, mit. einem freundlichen Blick 

Dem alten Batrioten war es fo eng und bang um's Herz, daß 
es ihn nicht langer litt im Gemad). : Er nahm feine Mübe von dem 
Hirſchgeweih und ergriff: feinen Stock, um hinaus zu ‚gehen; in: der Thür 
aber. wendeie er fich noch ein Mad. um nad ſeinem Some: und rief ihm 
gu: „Achim, mein Junge, bleib jegt nicht allein. hier int dem Raume, 
wo wir fo viel Trautiges auf einem Haufen :gefunber :Haben. - HM 
Qu,..mein Sohn, geh’ zu: Deinen Beübern hinüber, hörf- De Achim ?“ 
„3a, Papa!“ antwortete ber junge Invalide, ergriff feine Köncke 
und erreichte bald feinen Vater, ber ihm über bie etwas hohe Schwelle 
hatt: und ihm nachfah, als er den langen Bang hinunter ſtelzte. 

::&r fah ihn nicht mehr, aber ex hörte noch das Geräufch feiner 
Krüden und das Harte Aufſtoßen berfelsen traf fein Vaterherz. „Er if 
zit fünfundzwanzig, noch nicht, Achim, Du armer Junge!“ Haftig, 
“aber wirklich. befihamt von feiner Üüberwallenden Weichhelt, flieg ber 
Edelmann hinunter.in den Hof, pfiff feinem Lieblingshunde, einem alten, 
abſcheulich Häßlihen Thiere, und mirrie: „Weiß: doch gar nicht, wies 
uffr ‚heute geht, habe. doch ſonſi eben: richt nahe an's Waffer gebaut, unb 
Beute werden mir bie Augen bei jedem Quark näß, pahl! If’s- denn 
nicht eine Ehre für den Jungen, daß er feine Schuld: an König und 
Baterland mit einem: Bein bezahlen konnte 1% 

Er ging langfam an dem Teich Hin, ber das Riitergut vom Derft 
trennte, der, Abendwind ruͤhrte ſich im dem friſchen jimgen Laube ber 
Ruͤſtern, die an dem Wege ſtanden, und das Schieferdach bes. ſpigen 
Derfkirchenthurms gluͤhrte in ben lehten Sirahlen der untergehenden 
Sonne; die Abendluft wehete zlemlich räpı ‚28. wat am 1. DMai-de& 
Ihres 1800. . 

Der alte Edelmann fchritt Die Dorfſtraße hinab, bie Gruͤße ber 
Leute in herfümmlicher Herzlichkeit erwiedernd, den rauen und Mäd- 
chen, die hei feinem. Herannahen die Schürzen zurecht zupften, den juns 
gen Burſchen, -bie fich ſtraff aufichteten, Allen ſah man an, welchen 
Reſpect fie hatten vor nem Greiſe, aber die Zuverſicht, mit welcher die 
Ueinſten Buben und Mäddyen ihm. entgegenfprangen, ihm ihre nicht 
. bumer allzureinlichen Hände hinſtreckten und ihr: „guten Abend, gnäbi⸗ 
ger. Heer!“ riefen, bemied auch bie Liebe, in tweldyer- Die Dorfſugenh 
auferzogen wurde zu dem Grundherrn. An der Thuͤr bes Schuhanfes 
Rand der Schulmeiſter, ein biffig ansfehender Grmutopf, war aber eine 
- eheliche Haut fonft und fein Geſicht entwöllte füch, ald er den Oberſt⸗ 
Vieutenant kommen ſah, der gende auf die Schule zu ging, ſeind Haa 
dem Alten: verraulich auf bie Schulter legte und freundlich ſagte: „Mu, 
Gichmlmeifter, wie ſtehtis bei Ihm? if die Frau Schulme iſterin: wiedri 

im Gange? Freut mich, die arme Frau hat dieſen Winter viel leiden 
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- müflen, freut mich, daß ihe das Mittel geholfen, ja, meine ſelige Frau 


verſtand fich auf eine Menge bon Krankheiten, fo gnt wie ein Doctor!“ 
„Ach beffer, .gnädiger Herr, viel beffer!" entgegnete der Schul⸗ 
meiſter gluͤcklich. 

Der Oberſt⸗Lieutenant aber verzog das Geſecht, biste den Schuls 
meifter. zornig an aus den geoßen Soldatenaugen unb murrte mißtrauffch 
Ei! will er mir ſchmeichein, Schulmeiſter, weil er weiß, daß ich die 
Dottors nicht leiden kann?“ 

„Gnadiger Herr!“ rief der Sculmeiſter, die Hand betheuernd aufs 
Herz legend, „Gott ſoll mich bewahren, ich ſelber achte die Doetoren 
und ihre Wiſſenſchaft ſehr und der gnädige Herr haben mir das nie 
übel vermerkt, aber ich ſage die pure Wahrheit, wenn ich behaupte, daß 
ſich bie felige gnädige Frau auf manche Krankheiten viel beſſer verſtand 
als die beiten Doctoren !" 

„Wie meint Er das, Schulmeiſter!“ fragte der Edelmann. 

„Ih habe noch feinen Doctor gefehen, guädiger Herr, der fo viel 
Recepte gegen ben Hunger verſchrtieben, wie bie hebe felige. gnadige 
Frau —A 

„Ja, das iſt wahr,” befräftigte der Edelmann mit einem derben 
Sihlage auf bie Schufter des Schulmeifters, „davon kann KH mit: reden, 
ja, für bei Hunger Hatte fie merkwürdige Recepte!“ 

Icb weiß bier Stellen im Dorpe,” lachte der Schulmeifter, „von 
denen fie den Hunger gründlich und für immer vertrieben hat, den Hun⸗ 
ger ber nicht allein,” feßte er dann ernfter hinzu, „auch ben Summer 
wußte flo zu vertreiben und den Unfrieden zwiſchen Ebeleuten zu bannen 
und den Frieden wieder herzuftellen in den Häufern, wo er gebrochen 
war, Den Uebermuth mußte fie zu fitafen, ia, ja, die felige gnäbige Frau 
hatte: Eamillenthee und Schaafgarbe von mandherlei Art. Ihr Gedaͤcht⸗ 


wg ſei geſegnet!“ 


„So fei es, Schulmeiſter,“ entgegnete ber Gutoe herr maiheh 
„grüße Er feine Frau von mir, guten Abend!“ 

&o ging der von Bredow durch fein Dorf; hier fagte er Einem ein 

paar derbe Worte bed Tadels und der VBermahnung, dort Einem ein paar 


ſchlichte, gute Worte des Troſtes, dem Einen winfte er mit der Hand 


zu, einem Dritten zeigte er mit drohender Miene den Stod. Am ges 
fprachigften war er mit ben zwei oder drei ganz alten Leuten, die ihm 
begegneten. Die nannten ihn nicht „gnädiger Heu’, fondern „Ham 
Oberſt⸗Lirutenant“ und ſalutirten militairiſch; ſie hatten mit ihm gedient 
unter einer‘ Stanbarte. | 

Alle aber blieben ftehen und fahen ihm nad, fe. fange fe ihm 
fehen foımten, und fagten baun zu einander, oder zu ſich ſelber: „Cs ift 
doch ein ganzer Dann, unfer Alter, ein rechter :Wrebaw, Gott feqne ihn 
und lafſe ihn noch viele frohe Stunden haben, es iſt in ber leiten Zeit 
hart hergegangen über fein Haus!“ 
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Der Ehelmann ging langfam aus dem Dorf hinaus und fehritt 
am Eaume eined Kleinen Holzes hin. Es war ganz einfam auf bem 
Selbe und faſt dunkel, Niemand fah und hörte, daß ber fehle Herr von 
Bredow bitterlich weinte und ſchmerzvoll jammerte: „Lieutenant, mein 
Junge, bleibe bei Deinem alten Vater!“ Der große häßliche Hund ging 
bicht hinter feinem traurigen Herrn her, fo bicht, daß er mit der Schnauze 
bie Kniekehle vefielben berührte. So gingen fie hinter einanber Tange, 
bis endlich der Oberſt⸗Lieutenant ftille fand und ganz leife fagte: „Geh 
benn mit Gott, Lieutenant, mein lieber Junge, grüß Deine Mutter von 
mir herzlich, fage ihr, Du kaͤmſt als Quartiermacher, ich kaͤme gleich bins 
verbrein marfchirt, die Bredow’s wären nie bei ben Nachzüglern, grüß 


Deine Butter und ben Adolph und Deinen Schwager und ben Stechom, - 


abieu, mein lieber Junge und Gott fegne Di! Marſch, Lieutenant, 
hört Du die Trompete nicht? Mari, Trab, marſch marſch! das Held» 
geichrei heißt: Gottes Barmherzigkeit“ 

Der Oberfl-Lieutenant fchwieg, der alte Hund aber trat vor, flellte 
ich neben feinen Heren, Bob die Schnauze empor und begann furchtbar 
zu heulen. 

„Berficht Du mich, Tyras?“ fragte der Edelmann traurig und 
legte feine Hand auf den Kopf des Thieres, dann fagte er: „Ia, ja, 
er verſteht mich, der alte Hund, er weiß, daß ber Lieutenant abmarfchirt. 
Run aber iſt genug geheult von Menſch und Biel Antreten, vor 
wärts marfh!" 
| Mit langen Schritten maß ber Oberft » Lieutenant einen. Felbweg, 
der ihn direct zu dem Herrenhauſe zurückführte. Der Spiegel des Sees, 
der an den Garten ſtieß, glitzerte, der Nachtwind brauſte durch die Lin⸗ 
denbaͤume, die an der Hinterſeite des Schloſſes ſtanden; dem Oberſt⸗ 
Lieutenant kam in's Gedaͤchtniß jener Sommertag im Jahr 1806, an 
welchem der Lieutenant von Stechow, der Verlobte ſeiner Emilie, die 
Nachricht von der Kriegserklärung gegen Frankreich gebracht; er ſah ſie 
Alle vor Augen, in jubelnder Luſt und heller Freude, in Jugendkraft 
und Jugenbfeuer, die jetzt entweder im fühlen Grabe ſchon ſchliefen, ober 
ihm verfallen waren in nächfter Zeit. 
| „Wer hätte das damals gedacht!” feufzte ber Alte und trat durch 

eine Seitenpforte ein in den Hof. 


„Iſt der Poſtbote ſchon da geweſen?“ fragte er den Diener, bee 


ihm in das Gemach leuchtete. 

„Zu Befehl, Herr Oberſt⸗Lieutenant, das gnäbige Fräulein haben 
ihm fo eben die Taſche abgenommen und ihn in die Küche geſchickt!“ 
lautete die Antwort. 

In bem zuvor erwähnten Zimmer fand ber Edelmann feine Toch⸗ 
ter und feinen Sohn Karl. 

„Wie geht's dem Lieutenant?" war feine erſte Frage. 
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„Berbinand schläft fehr fanft,* entgegnete Emilie, „ich wollte bei 
ihm bleiben, aber Adyim fagte, ec wolle bei ihm Schildwacht ſttzen und 
werde bie Poftenfette alarmiren, wenn er Succurs brauche!“ 

Dee OberftsLieutenant lächelte; ex durchſchaute bie fteundliche eiß 
feiner Tochter, die ihn erheitern wollte, indem fie in militairiſchen Aus⸗ 
beüden ſprach; ex ftreichelte ihr die Wange mit der. verfehrten. Hand und 
feste fich in feirien großen Stuhl an den Tifch; feine Tochter fchob ihm 
Die. Armleuchter näher und. reichte ihm die. Brille, fein Sohn aber legte 
die ſchwarze Lebertafche bes Poſtboten und den Schlüffel dazu vor ihm 
nieder. Der Edelmann öffnete bie Taſche und zog zuerſt ein paar Zeir 
tumgöblätter heraus, die er feinem Sohn gab, ber fie mit Begierde 
nahm, ex ſelbſt betrachtete vier Briefe halb neugierig, halb mißmütbig, 

Die er außer den Zeitungen in ber Taſche fand. . 
j Niemand im Haufe würde geivagt haben, bie Poſttaſche zu öffnen, 
zu ber Doch ber Schlüffel ftets offen ba lag; fo groß die Neugierde in 
Kriegszeiten ſein mochte, es geſchah nie, weil es gegen die Regel ge⸗ 
weſen wäre. 

„Welche Menge Briefe!“ murmelte der Oberſt⸗ Lieutenant, feine 
Brille abwiſchend und aufſetzend. Was haben wir hier? Hm! Die 
Handfchrift kommt mir bekannt vor, das Siegel — ein ſiebenſpitzig ger 
kroͤnter Helm, drei Sporenräblein im Wappen, wer kann das fein?" 

Bedachtſam Öffuete er den Brief, ohne das Siegel. zu zerbrechen, 
ſchlug das Blatt auseinander und Tas, vor ſich hinfprechend babei, wie 
faRt alle. Leute, die nur wenig lefen: „Hochwohlgeborener Herr, hochge⸗ 
ehrier Herr Oberft Lieutenant! Euer Hochtwohlgeboren habe, ich die 
Ehre, anbei eine Anweifung auf zweihundert Stüd Ducaten zu überfen- 
den, weldhe bad Haus Delmar hier zu. jeder Stande honoriren wird. 
Es iſt das ber ungefähre Betrag befien,. was Ew. Hochwohlgeboren bie 
Güte hatten, mir im Lauf der drei Jahre zu leihen, während welcher ich 
Das Glück Hatte, ein nicht feltener Gaſt Ihres Haufes zu fein. Es if 
ir. eine große Erleichterung, daß ich im Stande bin, mich wenigftene 
dieſer Verpflichtung gegen Ew. Hochwohlgeboren zu entlebigen,. für Ihre 
Freundlichkeit übrigens werde ich zeitlebens ihr Schuldner bleiben müflen. 
IH babe die Ehre, Herr. OberftsLieutenant, mich zu nennen Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren ergebenen Diener C. 5. 9. Freiherr von Beireis, churcoͤll⸗ 
nifcher Geheimer Rath a. D.“ 

Mit immer fleigender Verwunderung und immer Iauterer Stimme 
hatte der Evelmann bis zu Ende gelefen, tann warf er den Brief hin 
und fagte: „Wir haben auch ein Freiherendiplom in ber Familie, vom 
Kaiſer her, aber ich möchte wiſſen, wo die Eanallle eins her hat?“ 

„Ih Hätte nie geglaubt, Daß der Gcheime Rath je. daran denken 
würbe, Ihnen Ihr Geld wieder zu geben, Papa!“ 

„Ich auch nicht, mein Sohn," entgegnete ber Date, „aber. das 
hilft ihm gar nichts, er irrt fih in mir!” 
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milde jah ihren Bister fragend m. " 

„sa, mein Find, ja, liebe Tochter,. denkft Du denn, daß dee Ge⸗ 
heime Rath mir dieſe zweihundert Ducaten, bie üͤbrigens etwa die Hälfte 
der Summe betragen, die Ih ihm geliehen, zundichahlt, wie ein anderer 
ehrlicher Mann, um feinen Verpflichtungen nachzukominen? Da Iennf 
Du den Kerl, diefen Freiherrn von heute früh, fchleht. Hm!. Kuder, 
Euer. Bater hat manchen bummen Streich gemacht in feinem Leben; er 
ift oft betrogen worden, aber .er ‚hat fih nie zwei Mal von ein. und 
demjelben Hallunfen betrügen laſſen. ‚Seht, der Kerl braucht mich zu 
irgend etwas, wozu weiß. ich freilich nicht, aber es muß eiune einträgs 
Uche Schurkerei fein; da ‚ex. zweihundert Dusaten daran feht, da will’ et 
mein Beriranen. gewinnen und bezahlt zuerſt feine Schulden. Vermuth⸗ 
lich benft er, daß ich's vergeſſen Habe, wie viel ich ihm gegeben, amd ich 
Hätte ed auch vergeſſen, wenn nicht. Eure jelige Mutter. Altes. aufgeſchrie⸗ 
ben hätte, naͤmlich Alled, was ich ihr ſagte, denn ich ‚tagte ihr nicht 
Alled, was ich dem Kerl gab, weil fie, undſie hatte. ſehr Rocht Dava, 
über jeden Thaler ärgerlich war, den Belreis befam. Ich Habe dem 
Menſchen ſtets fir eine Art Gujen gehalten, aber im Glück hörte ich 
ihn gern ſchwadronniven, er ımterhielt.mich, er Beluftigte mich, darum 
litt ich ihn um mich und Hatte ihn gewiſſermaßen gerne. Cure felige 
Mutter. verschiede ihn. tief, fie hatte ein ſeincs richtiges Gefühl für ſolche 
Menſchen. Mir foll er nicht den. Fuß wieder in's Hand ſetzen, fchon 
meiner feligen Louiſe wegen. Mein Gew. will ich. wiedernehmen und 
damit ein wohlthätiges Werk thun; wäahrfcheinlich Hat ber fanbere Masın 
gedacht, bad Geld von meiner Großmuth zurück zu befommen, ‘er wir 
fich fchwer ärgern über dieſen Rechnungsfchler 1” 

. Der Qberſt⸗Licutenant lachte unb öffnete einen zweiten Buef: Da 
geht Did) an, Emilie,“ ſagte er, feiner Tochter den Vrief reichend, „MR 
von Deiner Tante Regine, deren Schriftzüge mir viel zu fein mb MM 

. Den dritten Brief Ind der OberſteLieutenant wieder nicht: „Casb 
fieh’ doch mal: nad, ob der Major: von Britile von. etwas Anderem 
fdyreibt, als von feine Gicht; ber alte 'Kumpan fchreibt eben fo ſchlecht 
als ich, nun, wir haben's auf einer Banf gelernt. und bei einem. Res 
giment. verlernt; nimm und lies, Du haſt gewiflermaßen bie MPflicht, 
beun.ider Major if. Dein Pathe und wirb .Dir feine Pfeifen und 
feine Biftolen, feine drei alten Sarraffe und vier Hunbe teftamentarifch 
vermachen; er hat oft genug verſprochen, Di zum Erben einzuſetzen, 
und ich wüßte nicht, daß die alte brave Seele weiter etwas zu ver⸗ 
sıben hatte! 

Der Huſar lad den Brief feines Bathen; fein Bater öffnet ben 
letzten Brief, ex enthielt sur wenige Bellen. . Sein Abdvolat meldete ihm, 
daß er felbft fommen und. mit. ihm Ruͤckſprache nehmen werde in der 
bewußten Angelegenheit, ba er wiffe, 2 ber Her Patron licher ‚münds 
lich verhandle. | 
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.: Das iſt doch noch ein vernnuftiger Menid! : GSome ſel Baal, wir 
And fertig wait all’ dieſen Briefen!“ m 
Sehr erleichtert nahm der alte Here: feine Brille 06. 
‚Rum; liche "Enuilie, was. will. Tante Megine?* . 
„Papa, fie will ſehr vielerlei —“ In 
ie gewoͤhnlich.“ in 
23 "Und wird's befommen, wie zewoͤhnüche) laͤchelte das Fraulein. 
so lachte der Edelmann, „dann babe ich wohl weites it 
zu "Tagen babei!“ Ba 
: Wh will's hei der roviantobrtchnnng vertreten, Papa.“ 
„Immer zu, auf Erſatz der: Deferte mache. ich keinen Anſpruch und 
Bone Rogine iſt eine brave Perſon aber Donneuweiter,; wa hat ber 
Ania? Junge, lache nicht fo. laut, wine: haſt. Du denn?“ . . 1: 
„Ad, Papa, Pathe Britzcke rist Ihnen feierlichſt an, daß —* mich 
enterben mill 

0 Ra ber Du bill” . 

RR im Exnſt“, rief bew Super, hie alte Ex kat. ſch, * 
lobt —“ 

„Unfinn, er konnte ja allein nicht mit feiner fchmalen Penfion aus⸗ 
kommen!“ 

„Er hat zehntauſend Thaler geerbt und ein Haus in Berlin.” 

Ich goͤnne es ihm, war immer ein braver Kerl, wird ſich wahr⸗ 
ſcheinlich eine ältliche Perſon genommen baben, um ſich im Alter pflegen 
zu laſſen.“ 
391 vb, Papa,“ ſchrie der Huſar, por; Lachen faß. erfidend, :„denfen 
Sie ſich doch, Pathe Brigfe mit feinen dicken Podegraheinen, Pathe 
Wege, her den Weg vom Lehnftuhl His ‚zum Akte nicht allein gehen 
kaun, bat ſich mit einem jungen Mädchen, verlobt, ‚hören Gin: Dewoifelle 
Ihereie Klein ut ein-iche. hͤbſchae Araummaingngr: ſein, und: augd - ayer 
gitlich, iſt erſt achtzehn Jahr altı und hat blanke blaue Augen.” .. - . 

Roa,, ſo ſei Gott dem alten Eſel gnädig!“ ſagte der Oberſt⸗Lieu⸗ 

tenant grob, „ich weiß nicht, ob; ich den armen Kerl bebadern, oder oh 
ich ihn auslachen ſoll.“ 

Papa, Sie muͤſſen lachen, da, Pathe Britzcke ſchreibt; Da mar 
doch nicht wiſſen kann, Herr. Yruder, wenn man heirathet —“ 
wHhuſar, Junge, halt Dein: Maul,“ ſchrie ber Akte jetzt * lachend, 
vvergiß nicht, dag Deine Schweſter Bier. iſt!“ 

„So bin ich um meine Erbichaft gekommen,“ weinte ber. Hufar 
jmmer wieder lachend, 

Als Achim, ber in dieſem Yugenbiid einttat, man hatte das 
Stampfen: ſeiner Kruͤcken bei dem Gelaͤchter nicht: gehönt, bie. drei lachen⸗ 
ben Geſichter fah, denn auch für Emilie hatte der Gedanke, daß der 
alte Invalide ſich verlobt habe und heitathen tolle, etwas unwiderſteh⸗ 
lich Laͤcherliches, rief. ex mit lauter Stimme: „Ei, was iſt denn hier 
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fo Schönes geichehen? Liebe Emilie,“ fegte er dann hinzu, geh' hin⸗ 
auf, Ferdinand Hat mich herabgefchidt, er bat gefchlafen uud fühlt ſich 
fehr geftärft, ex will noch ein. wenig mit Die plaudern!“ - 

Das Fräulein ging eilmb, bem Ruf bes Franken Brubers Folge 
zu leiften. 0 

Der junge Invalide aber blieb vor feinem. Bater fiefen und fagte 
mit großer Feſtigkeit: „Papa, ich will mir mein geſundes Bein auf der 
Stelle auch noch abhaden lafien, wenn Ferdinand nicht wieder gefund 
wird.” ’ 

„Achim, Du haft meinen Rappen, wern ber Lieutenant wieber ges 
fund wird,“ ſchrie der Oberſt⸗Lieutenant auffpringenb. 
- arl, da kannſt Du mir ein hübſches Pferd billig ablaufen !* 
fagte der junge Mann mit wehmüthigem Lächeln auf. feinen Stelzfuß 
zeigend. 
Der Bater hörte es nicht, er hatte ſich wieber hingeſegt, faltele 
feine Hände wie ein Kind und beugte fich tief nieber, bie deiden Brüber 
aber reichten ſich bie Hände. über dem grauen Haupt Ihres beienben 
Vaters. 
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Die Sprachverwirring. 

In der Anſprache an „Unfere Leſer“ haben wie am Schluß bes 
Dritten Bandes ber „Derliner Revue? unfer Verhaͤliniß zu dem ſoge⸗ 
wanntn Programm der Rechten) offen dargelegt und unfer volls 
ſtes Einverſtaͤndniß mit demſelben ausgefprochen. Die Beurtheilung, 
welche demſelben in ber Preſſe wie in den Sammer» Reben der Oppo⸗ 
fitionsmänner zu Theil geworden, bat uns veranlaßt, den Quellen ber 
Mißverſtaͤndniſſe nachzuforſchen, welche In dieſen Urtheilen maßloé her 
vorgetreten ſind. Denn dieſe Urtheile konnten nicht einſeitiger, befange⸗ 
ner und confuſer ausfallen. Wäre ben SpiegbürgersLiberalismus etwa 
bie Aufgabe zugefallen, die focialen und ſtaatlichen Inftitutionen einer 
andern Welt zu kritiſiren? In dem Artikel: „Stadt und Land ale 
Quellen ber Bolitif* (Bd. IV. ©. 126) haben wir bereits eine ber 
Urfachen conftatirt, welche unfere Gegner an dem Berfländniß der con» 
fervativen Politik hindert. — 

Es find wunderbare Zuſtände, in denen wir uns in ber 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, namentlich in Breußen, bewegen. 
Während Hier ale Barteien von einer werkthätigen Vaterlandoliebe, 

*) Das fogenannte Programm ber Medien if nunmehr unter bem Titel: 


Grundzüge der confervativen Politik. Berlin bei Heinide, 1856, im 
Buchhandel erichisnen, der Inhalt darf Daher wohl als bekannt vorausgeſeht werben. 
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von dem Bewußiſein einer Hohen mwelthiftorifchen Beflimmung bes 
Preußenvolkes getragen find, tritt fofort eine wahre Suͤndfluth von 
Meinungs » Berfchtevenheiten hervor, ſobald es ſich um bie Mittel und 
Wege zur Erreichung biefer Beftimmung handel. Man ift gern bereit, 
Gut und Blut für die vaterländifchen Intereffen zu opfern — aber das 


Heiligthum ber politiſchen Principien darf nicht angetaftet, davon darf . 


fein Deut geopfert werden. Die Verhandlungen in den Häufern bes 
Landtages, wie das Verhalten der Prefie, haben und überzeugt, daß die 
abjolute Unfenntniß ber Stäbter von den ländlichen Berhältnifien für 
ſich allein die enblofe Reihe von Mißverſtaͤndniſſen nicht erflärlich macht, 
bie auf unferem öffentlichen eben Taftet und bie weitere Gntwidelung 
beffefden laͤhmt. Unmillfürlich werben wir an ben Thurmbau zu Babel 
etinnert, deffen Vollendung ver Here Binderte, indem Er Sprachver⸗ 
wirrung über die Arbeiter verhängte. 

33 Sollte auch das Preußenvolk von dem Fluch der Sprachverwirrung 
betroffon ſein? Sollte dee Herr unſer Streben nach dem Aufbau des 
auf der fittlichen und veligiöfen Verebelung ber Bevölferungsmaflen bes 
ruhenden Culturſtaais hindern wollen, indem Er die Werfführer und 
Bauleute an dem gegenfeitigen Berftändniß, an dem einheitlichen Wirken 
hindert ? 

Doch unfer Streben iſt ein chriftliches, ein mit ben Geboten Gottes 
übereinflimmendes. Die Spradiverivirrung, an der wir leiden, ift nur 
eined jener Hindernifie, bie uns in ben Weg gelegt worden, auf baß 
wir unſere Thatkraft an ber Ueberwindung deſſelben üben, um bemnächft 

um fo befähigter und um jo gefräftigter das große Werk der geſellſchaft⸗ 
lichen Regeneration zu unternehmen. - - 

Dieſe Schwierigfeiten laſſen fich mır uͤberwinden, nachten. es zuvor 
gelungen, ben Sig bes Uebels zu erfennen. 

Es iſt nicht zweifelhaft, daß bie Sprachverwirtunt ledigüch in 
ben geleheten und gebildeten, fowie in ben bem Einflufie der Preffe zu⸗ 
ganglichen Schichten der Bevölkerung: und beſonders auf dem Gebieie 
ber Bolitif fich bemerflich macht. Durch dieſe Thatſache werben wir 
zu. der Vermuthung geführt, baß der dermalige Zuftand ber polittis 
[hen Wiſſenſchaften ein Franfhafter, daß es bisher nicht gelungen 
fei, eine Uebereinftimmung berfelben mit den Geſetzen und Bepürfniffen 
des Lebens herbeizuführen, und daß dieſer Conflict der Wiffen- 
ſchaft mit dem Leben ſich durch Sprachverwirrung mani— 
feſtire. Und in ber That wird dieſe Vermuthung ſich zur Gewißheit 
erheben, ſobald wir auf den Urſprung der politiſchen Wiſſenſchaften, 
ſowile auf die dermalige Behandlung derſelben, zuruͤckgehen. 

Was den Urſprung anbetrifft, fo iſt dieſer in dem klaſſtſchen Alter⸗ 
thum zu ſuchen. Mit einer unendlichen Fuͤlle von Geiſt und von Scharf⸗ 
ſinn haben die alten Griechen und Römer die Lehre vom Menſchen, von 
ber: Familie, vom Staate ausgebildet, das Rechtsverhaͤltniß ter Perſon 
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zur Perfon, zum Eigenthum, zur Gefellfchaft entwidelt. Aber jene Leh⸗ 
ven beruhen auf ber heidnifchen Anfchauung vom Staate- und vom Ber 
jellfchaftöleben ; darauf, daß nur ein Theil bes Volkes faatsbürgerliche 
Rechte befiben bürfe, ver andere Theil, dv. h. bie Eclaven, dem Sachen⸗ 
recht verfiel; darauf, daß der Staat der Zwed des Gefellichaftsbafeine 
fei, dem das Individuum und fein Eulturleben event. zum Opfer fallen 
müffe ꝛ2c. Als nun bei den germanifchen Völkern das Bebürfnig nad 
einer wifienfchaftlichen Behandlung bes Staatslebens hervorgetreten war, 
wurden jene Lehren des Haffifchen Alterthums ohne Weiteres abeptist, 
ohne Rüdfiht darauf, daß nach der chriſtlichen Anſchauung bie Verede⸗ 
lung bes Individuums ber Zwed bes Staatslebens if, Fein Inbivibuum 
von der Staatsfürforge ausgefchlofien fein darf; daß dieſer Zwed in. 
befien nur in ber organifixten, das Individuum beſchraͤnkenden Geſell⸗ 
ſchaft gu erreichen ift. 

In der mittelalterlichen Geſellſchaft war bie Wiffenfchaft, waren 
die Lehren berfelben noch nicht zur enticheibenden Geltung gelangt. Die 
Politiker derfelben waren noch Maͤnner des practiſchen Lebens, fie 
fnüpften ihre Inſtitutionen demnach an das Beftehende, dieſe wurzelten 
in dem wirthichaftlichen, wie in dem focialen Leben. Bon einer abge 
fonderten und wibderfprechenden Behandlung der großen Syſteme des 
Gefellfchaftd-Organismus war noch nicht bie Rebe, vielmehr entwidelte 
das politiiche Leben naturgemäß fich aus ben Grundlagen deſſelben em- - 
por. Der Geiſt des Chriſtenthums gelangte dadurch zur practifchen 
Geltung, daß alle Staatsgenofien dem Perfonenrecht verfielen, wenn⸗ 
gleich bie Idee einer abſoluten Gleichberechtigung noch unausgebildet war. 

Diefe trat jedoch in den Vordergrund und beren Realifirung warb 
bas Ziel der politiſchen Beitrebungen, in bem Maaße, wie bie Staats⸗ 
männer fich von dem practifchen Leben entfernten, wie fie aus ben ges 
lehrten Klaſſen Bervorgingen. Die abjolute @leichberechtigung‘ aller 
Staatögenofien warb bie allgemeine Lofung, während man gleichwohl 
auf bie Staatefunf des klaſſtſchen Altertbums angewielen blich, vie auf 
ber Sflaverei ber großen Bevolkerungsmaſſen beruhet. 

Zwar ift man bemühet geweien, bie Rechts⸗ und Staatspbilofopäle 
bes Alterthums und die pofitiven Lehren befielden mit ben Orunbgefegen 
bes chriftlich » germanifchen Staats in Einklang zu bringen, und bie 
moberne Wiflenfchaft hat biefes Ziel mit Eifer verfolgt. Sie if bie⸗ 
ber in biefen Bemühungen jedoch gefcheitert, einerfeit, weil es ihr nicht 
gelungen, fi von ven ihrem Urfprunge anflebenden Feſſeln frei zu mas 
hen, anbererfeits, weil fie ben Begriff eines organifchen Staates und 
Geſellſchaftslebens in fich nicht auszubilden, fie zu ber Anerfennung 
ber Solibarität der politifhen Wiffenfhaften fih nicht 
zu erheben vermochte. Roc immer hat bas römifche Recht einen 
enticheibenden Einfluß auf unfer Rechisleben. Die Behanblung bes 
ländlichen Gigenthums als abſolutes Privateigenthum, bie Zerfplitterung 


— 183 — 


und Privatbelaſtung deſſelben, die dadurch bedingte ungenügenbe Ent 
widelung bed Zanbbaues, bie fihwierige Lage ver Lebensmitielfrage 1, 
finden Bier ihre Erklärung. Andererfeits ift man weit entfernt bavon, 
bas Perfonen- und Sachenrecht in feiner volfswirthfchaftlichen, forialen 
und politiichen Bebeutung, bie einzelnen Syſteme bes NRechtö- umb 
Staatslebens in ihrem organiichen Zufammenhang erfannt unb behan⸗ 
beit zu haben; vielmehr findet das Princip der Arbeitstheilung auf Die 
yolitifchen Wiffenfchaften eine immer ausgebehntere, die Begriffe- und 
Sprachverwirrung täglich fleigernde Anwendung. Die einzelnen Fibern 
und Faſern bes Geſellſchaftsorganismus werben vielfach Mit peinlicher 
Gergfoit unierfucht, wogegen das gefellfchaftliche Maſſenleben ber Beob- 
achtung nicht unterliegt. Man glaubt, aus den particulären und locas 
len Wahruchmungen das Maſſenleben beurtheilen, aus ben Geſetzen bes 
indivibuellen Lebens bie Inftitutionen für Regelung ber Bevölferungs- 
verhältnifie herleiten zu dürfen. 

Wird nun zugleich erwogen, daß auch dieſe fo ungenügenben 
Beobachtungen ſich ausfchließlih auf das fläbtifche Leben beſchraͤnken, 
daß die Hieraus abgeleiteten Begriffe und Lehren ohne Weiteres auf bie 
burchaus abweichenden Iänvlichen Berhältnifie übertragen werben, baf 
der Gegenſah des beweglichen und des unbeweglichen Vermögens, ber 
Räbtifchen und der ländlichen Berhältniffe noch kaum zur Sprache ges 
bracht worben, fo muß daraus eine gänzlicke Berwirrung in den Be⸗ 
griffen und Lehren der politischen Wiflenfchaften gefolgert werben. Dies 
fer Zußand der Wiflenfchaft kann nicht ohne Einflug auf das Leben 
bleiben, er muß -eine politiſche Sprachverwirrung zur Folge haben, vie 
für das auf Zeitungspolitik beſchraͤnkte Publicum bis zur abfoluten Uns 
verkänblichkeit ausertet, da die Leitartifel ber Tagesblaͤtter ſehr häufig 
wahrhaft ſchuͤlerhaften Usiprungs find. 

Wir wenig biefer Zuſtand ber Wiſſenſchaft auch ben Anſpröchen 
bes in der Selbſtbekraͤnzung fo vorgefchritienen neunzehnten Jahrhundexis 
entfprechen mag — er wird überall burdy bie Erfahrung beflätigt. Ober 
was hätte die Wifſenſchaft bisher für bie Beruhigung ber Bölfer ger 
keißet? Eind ben Lehren berfelben nicht jene forialen und politifchen 
Zerrůttungen zuzuſchreiben, welche überall in gewaltfamen Ausbrücen 
fich Luft machen, wo fie nicht mit eiferner Hand niebergehalten worben ? 
Bedarf es noch des Hinweiſes auf das fo ſchwer heimgefuchte Frankreich. 
Usb welchen Beiſtand hat die Wiſſenſchaft uns in Beziehung auf die 
brennenden Tagesfragen: bie Gemeinde-Orbnung, ben PBauperiömuß, 
bie Tpaurung ber Lebensmittel ac. geleiftet? 

Bie wir fchon früher ausgeführt haben: die Wiſſenſchaft muß um⸗ 
lkehren. - Ober vielmehr, fie muß ſich von ber Doctrin emancipiren; fie 
muß aus ber Erfahrung, aus ber Erfenniniß ber Geſetze bes geſellſchafi⸗ 
lichen Maſſenlebens neu aufgebaut werden. In dem Maße, wis bie 
wiflenfcheftliche Erkenniniß vorgefäritten, wie bie Uebereinftinmung der 
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Wiſſenſchaft mit dem Leben erzielt worden, wird auch auf bem Gebiete 
ber Bolitit die Sprachverwirrung aufhören, wird man wiederum anfans 
gen fich gegenfeitig zu verftehen. 

Wir behalten uns vor, in einem fpäteren Artikel bie Mitiel und 
Wege zu bezeichnen, die verfolgt werben müflen, um durch gefchichtliche 
Forſchungen und vergleichende Statiftif den Ausbau ber Geſellſchafts⸗ 
wiftenfchaft, d. h. der Grundlage ber Politit zu fördern. - Hier möge 
nur noch darauf hingewieſen werden, daß neben ber vorgefchriitenen 

Erfennmiß auch der gute Wille für eine Verſtändigung vorausgefeht 
werben muß, um der Sprachvertvirrung mit Erfolg begegnen zu fönnen. 

In biefer- Beziehung fieht es bei uns allerdings übel aud. Wie 
bie Verhandlungen in dem Haufe der Abgeorbneten und bie Leitartikel 
bee Tagesblätter ergeben, ſtehen vie politiichen Parteien fih noch immer 
fehroff gegenüber. Es genügt, daß eine Maßregel ber Gefeßgebung ır. 
von den Gegnern ausgehe, um berfelben feindfelig zu begegnen, wie 
gerechtfertigt und gemeinnügig fie auch an und für fih fein möge. Man 
ift weit entfernt bavon, auch dem Gegner Baterlandsliebe und patrioti⸗ 
ſche Hingebung zujuerfennen, "diefe find vielmehr bie ausfchließliche Dos 
maine der eignen Partei. Man ift nur zu raſch bei ber Hand, bas 
Berhalten ber Gegenpartei aus dem Streben nach Förderung von Stan» 
desſs⸗ ober PBarticularsIntereffen oder nad) Verfolgung revolutionärer ober 
doch unpatriotifcher Zwecke zu erklären ꝛc. ıc. Dieſes Verhalten ber 
polttifchen Parteien gegen einander ift eben fo ungerecht wie gemein, 
ſchaͤdlich. Ungerecht, weil thatfächlich der Preußengeift von ber lebens 
bigften Baterlandslicehe, von bem Bewußtfein, daß Preußen einer hohen 
Beftimmung entgegengehe, getragen wird; weil erfahrungsmäßtg alle 
Klaſſen und Barteien gleich fehr bereit find, fi) dem Vaterlande zu 
opfern, fobald daffelbe von Gefahren bebroht if. Cemeinfchädlich, weil 
Preußen dadurch in feiner vorfchreitenden Entwidelung gelähmt wers 
den muß. 

Unfern Gegnern — überwiegend dem Weften und ben Gropfläbten 
angehörend — möchten wir zurmfen: wie es des Politiferd unwürdig 
ift, fih Phantaftegemälde von dem Zuftande bed Landes zu conſtruiren 
und danach Politik zu treiben. Die Zumuthung bürfte nicht ganz uns. 
. billig erfcheinen, wenn wir an bie Abgeordneten der Rheinlande die For⸗ 
berung ftellen, daß mindeſtens ber eine ober ber andere von ihnen eine 
Entdedungsreife nach ben Oſtprovinzen unternehme, damit er eine, wenn 
auch nur oberflächliche Anfchauung von den Zanbestheilen erlange, bie 
er ſeit Jahren mit feiner Exrperimentalpolitif zu beglüden beftrebt IR. 
Bielleicht gewinnt er Die Ueberzeugung, daß dem größeren Gutsbeſiher 
in Preußen eine Aufgabe augefallen ift, welche. bie Kräfte bes Geiſtes 
und bes Herzens, wie die Energie bes Charakters in nicht unerheblichen 
Maße in Anſpruch nimmt; daß der auf befefligtem Grundbeſitz waltende, 
neuerdings fo amgefeindete fogenannte Junker doch im Ganzen eine 
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tüchtige, ehrenwerihe umb ſehr nübliche Perfönlichkeit und obenein für 
jeben wahren Kortfchritt empfänglich iſt. Er wird fich auch überzeugen, 
dag ber Riß, der angeblich die Ritterfchaft und ben Bauernſtand trennt, 
eine leere Erfindung war, die leider bem Staate in dem Domainen⸗Zins 
ein großes Vermögen gefoftet hat. Der Umftand, bag bie Vertreter ber 
Landgemeinden: im Haufe ber Abgeordneten mit wenigen Ausnahmen 
ber Ritterfchaft angehören, mußte eigentlich fchon von felbft auf die Ber 
mutbung hinweiſen, baß ber Junker in feiner Heimath eine geachtete 
und nügliche Perfönlichfeit ift, der fich das öffentliche Vertrauen bereit 
willig zuwendet. Auch find ‘Preußens Staatsmänner ganz überwiegend 
aus ben Junkern hervorgegangen. Die Anerkennung dieſer Thatfachen 
würbe ben Verhandlungen über bie ländliche Polizei» Berfaflung einen 
ganz anderen Charakter verliehen haben. Ebenſo fünnen wir unferen 
Großſtaͤdtern und Stubenpolitifeen das Stubium ber Tändlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht dringend genug empfehlen, als ſicherſtes Mittel, eine Berföh- 
nung ber Parteien anzubahnen. 

Bei unferen Freunden von der Rechten ift es Dagegen bei Weiten 
weniger bie Unkenntniß ber gegnerifchen Berhältnifie, ale das Gefühl 
ber Unbuldfamfeit, welches fie Hinbert, fich zu einer objectiven, fachge- 
mäßen Anfchauung zu erheben. Freilich hat ber Liberalismus der Rit- 
terfchaft ſchwere Schläge beigebracht, der Schnitt ins Fleifch ift öfter 
aur zu wohl gelungen. Uber ed barf babei nicht außer Betracht ges 
lafien werben, daß es fich Hier um Auflöfung des antiquirten Feudal⸗ 
ſtaats, um ben durch die mächtigften Interefien gebotenen Llebergang von 
der Raturals zur Geldwirthfchaft gehandelt hat; daß biefes welthiſto⸗ 
riſche Ereigniß in unferem Baterlande unter milderen Formen und mit 
weniger Rechtöverlegungen burchgeführt worden, als in irgend einem 
anderen Lande; daß bas fchließliche Refultat auch für die Ritterfchaft 
von ber Art if, dag Fein Mitgliev derfelben die Rüdfehr zu den alten 
Zuftänden ernſtlich wünſchen kann. Alfo die Vergangenheit bietet kaum 
Anlaß zu ernftlichen Eonflicten. | 

Dagegen widerſetzt ber Liberalismus ſich fort und fort den Maps 
zegeln, welche dahin führen follen, die neu erflandenen Berhältnifie zu 
conſolidiren, ihnen Lebensfähigfeit, Dauer zu verleihen. Er will von 
der auf befeftigten wirthfchaftlichen und focialen Grundlagen beruhenden 
eonfervativen Politik nichts wiften, wie dies bie Aufnahme ſehr klar 
beweifet, welche verfelde dem fogenannten Programm der Rechten hat 
zu Theil werden laſſen. Aber — fo rufen wir unferen Freunden zu 
— gereicht uns biefe Oppofition, die uns zwingt, fort und fort zu 
prüfen und zu kaͤmpfen, die und eben durch diefen Kampf geiftig kraͤftigt 
und erfrifcht, nicht entfchieben zum Bortheil? Und kann man ber That⸗ 
Sache Anerkennung und Berüdfihtigung verfagen, daß unfer ganzes 
Culturleben, die Wiffenfchaft wie die Erziehung jeit mehreren Generas 
Honen barauf berechnet waren, ben Liberalismus groß zu ziehen und 


zur ausſchließlichen Herrfehaft zu bringen? Die auf dem Princip ber 
Arbeits Thellung beruhende Wiffenfchaft mußte unvermeidlich dahin 
führen; bie Organe der Preſſe, ſelbſt die Belletriſtik, find nur in biefem 
Sinne gehandhabt worden. Bis zum Jahre der Errungenfchaft Bieft 
alle Welt Liberalismus und Zortfchritt für identiſch. Und wenn tur 
dieſe fortgefegten und angeflrengten Beftrebungen ihre naturgemäßen 
“ Früchte tragen; wenn wir bie Erfahrung machen müflen, daß noch 
immer ber überwiegende Theil der der Wiffenfihaft und ber Preſſe zu- 
gänglichen Bevölkerung von den Irrlehren bes Liberalismus erflillt iR, 
daß er In der Anwendung deflelben das Hell des Vaterlandes erblickt, 
IR es gerechtfertigt, bie Gefinnung und den Eharafier ber Männer m 
verdaͤchtigen, welche biefe falfche Richtung vertreten? Wie dürfen nicht 
überfehen, daß auch in ver Politif die Ernte der Saat entſpricht. 
Laſſen wir daher die Waffen der Verdaͤchtigung ruhen und erheben wit 
und zu einer objectiven, fachlichen Politik, 

Preußen, welches fo große Gegenfäpe In ſich vereinigt, bebarf ber 
objectiven Behandlung der Staatögefchäfte mehr denn irgend ein anderes 
Land. Es ift dadurch groß geworden, es hat neuerdings barin einen 
mächtigen Portfchritt gemacht, indem es gelungen, ein Verfafſungsleben 
in fi auszubilden, ohne in die Conſequenzen des Conſtitutionaliomus 
zu gerathen. 

Wir hoffen es noch zu erleben, daß im Haufe ber Abgeordneten 
aus der Partei der Rechten fich ein Kern unbefangener Männer aus⸗ 
ſcheiden werde, der fich beſtrebt, den Grundgefegen der confervativen 
Politik praftifche Geltung zu fchaffen, ohne Rückſicht darauf, von wels 
her Seite die Anregung auögehe, wo bie Unterflübung geſichert iR. 
Dadurch würde ein weſentlicher Schritt zur Löfung der Sprachver⸗ 
wirrung geſchehen ſein. 
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Zunfte 
Ein Votum des Potsdamer Megierungs: Präfidenten Freiherrn von Binde, 
vom 2%. SIanuar 1810. 

Die Zeit kommt, wo bie wumbeftritten „große” @efebgebung der 
Sabre zwifchen 1806 und 1812 einer allfeitigen Kritit unterzogen wer 
ben kann. Die Experimente jener Jahre find herangewachfen und ha⸗ 
ben ihre Krüchte getragen; neben bem foliden Bauernflande, ber in jener 
Zeit, wenn auch nicht begründet — denn das gefchahe in Falrchens 
berten —, fo doch ſelbſtſtaͤndiger hingeſtellt warb, ift auch ein Proleta⸗ 
riat ber Heinen Meifter, der freien Gefellen und der fogenannten „Wit 
beiter" emporgefommen, iſt auch auf dem flachen Lande eine ganz merk⸗ 
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würbige Abart dee Geimathlofen in jenen auf einer knappen Scholle 
bin. und ber bafancirenden Handiwerfeen und Käthnern gebildet. So 
bat ſich die Befchichtölofigkeit der AufflärungssBeriode, ihr Haß und 
ihre Blindheit. den überfommenen und altbegründeten Einrichtungen 
gegenüber gerächt, auf dem Boden des Handwerks am handgreiflichften. 

Das arme Handwerk! Es war wider: feinen Willen mit ven 
Segnungen und nach den Theorieen des Indiwidualismus beglüdt wors 
den, man hatte ibm von der Höhe bed Bureau's und über ben grünen 
Tiſch Hin Die neuen Meifterbriefe verabreicht, es Hat fich fügen müflen. 
her es hat in feiner Art fletd von Neuem gegen dieſe Maßregelungen 
einer ibeaftftifyen und dem Leben abgewandten Echule proteflirt und 
wirb bamit fortfahren, bis man ihm das Wort offen gönnt. Es beflagt 
ſich noch immer mit Recht darüber, bag ihm jedes Organ fehlt, fich 
auszufprechen, und wir erinnern uns, noch neulich in ber „Koͤlniſchen 
Zeitung“ und ihrer „freifinnigen® Rebaction gegenüber biefe Klage von . 
Handwerksmeiſtern am Rhein ausgefprochen gefunden zu haben. Wie 
ſtark trat nicht erſt bei einer neulichen Zufammentunft ber Berliner 
Schuhmachermeiſter (in der „Mufenhalle”) diefer Mangel eines Organs 
Servor? Die Meifter beſchwerten fich vor einander, daß bie Preiſe ber 
Waare fo niedrig wären, baf ihnen bei ber Höhe des Rohſtoſſes es 
nicht möglich wäre, Dafür zu liefern. Sie fepten endlich für Berlin 
einen um einige Srofchen erhöhten Preis für ein Baar Stiefel feft. 
Arme Meifter! Wie mancher unter Euch mag das Wort auf den Lip⸗ 
pen gehabt haben, daß ter Rohftoff an der Gefährbung bed „golbnen 
Bodens" Eurer Wirthſchaft am wenigften oder zum kleinſten Theile 
Schuld if, wie mancher unter Euch iſt mit gepreßtem Herzen aus ber 
Berfammlung, trotzdem, daß ber Beſchluß ber Preis-Erhöhung burchging, 
bavongegangen, weil das, was ihn eigentlich drückte, und worüber es 
ich feld in klarer Form fo wenig Rechenfchaft zu geben wußte, nicht 
durchging. Man beflagte fi in dieſer Verſammlung über Die Leder⸗ 
Preife, und man hatte eine bunfle Ahnung davon, dag man fidh über 
jene „Botedamer Schule”, auf welche der alte Herr v. d. Marwis fo 
ſchlecht zu fprechen war — f. feine Biographie von M. C. Niebuhr — 
hätte beffagen follen. ' > 

Wir laſen vor einigen Tagen einige alte Bebenfen gegen diefe 
Poisbamer Reformatoren von 1809, und wir fönnen nicht umhin, zu 
glauben, daß biefelben recht ſehr in die „Berliner Revue” paſſen. Diele 
Bedenken finden fih in einem Botum, das der ald Ober Bräfident ber 
Provinz Weſtphalen verftorbene Freiherr v. Vincke, kurz vor feinem 
erſten Ausſcheiden aus dem Staatövienfte 1810, gegen die Weisheit 
jener Reformatoren abgegeben hat. Der felige Minifter von Bodel⸗ 
ſchwingh fagt in dem I. Bande feines 1853 herausgegebenen „Leben bes 
Feriherrn von Binde” von biefem Bedenken des mit der Welt im Großen 
und Steinen wohlbelannten Staatsmannes: „Das Votum enthält viele 


ST 


— 18 — 


fcharfe, auch für unfre Zeit wichtige und practifche Bemerfungen, es 
haben fih die darin geftellten Prognoftifen vielfältig bewährt.“ 

Herr von Binde fagt in ber Einleitung zu feinem trefflichen Auf 
fage, er fühle, wie gewagt, ja ganz überflüffig es fei, ſelbſt nad un⸗ 
bedingt ausgefprodhener Anficht ber oberen Behörben fid 
mit Diefer Meinung (für Beibehaltung ber Zünfte) in Oppofition zu 
ftellen, „aber* — fährt er fort — „ich fühle mich dennoch gebrungen, 
zu erklären, daß ich berfelben, nach meiner Ueberzeugung, nicht beifkimmen 
kann, daß die Maßregel mir für ben Augenblid nachtheilig erſcheint, 
daß ed mir überall angemeflener bünkt, zu verbeffern, ald zu ver, 
nichten, wo Beflerung moͤglich if. Ich ſchaͤme mich gar nicht, zu ber 
fennen, baß mir das Zunft» Inftitut feines Alters, feiner unläugbaren 
Verdienſte wegen um die Confolidation der Städte, um die Bildung be6 
Mittelftandes in ihnen, welcher die Wiege aller Eultur war, hoͤchſt acht⸗ 
bar und ehrwürbig if. In allen cibilifirten Ländern: in Deutichland, 
England, Holland, Frankreich, Preußen, Eatalonien (der einzigen civills 
firten Provinz Spaniens), überall, wo es Zünfte gab, hat es auch Städte, 
Bürgerftand, Cultur gegeben ; in Polen, Portugal, im übrigen Spanien, 
Türkei ıc. gab es Feine Zünfte, feinen Bürgerftand, und fo weit ich den 
Zuftand bes flachen Landes in diefen Reichen kenne, ift derſelbe viel 
bürftiger und unglüdlicher, trog ber vollfommenften Sreiheit, als in jenen 
mit Zunftzwang belafteten (daß mit dem lesteren in Preußen ber Orts⸗ 
zwang verbunden, ift übrigens blos lokal, im Abgabe-Syftem begründet, 
fein Vorwurf der Zünfte, aber meines Erachtens ein weit größeres Uebel, 
als der Zunftzwang.) Ein Inſtitut, das fich fo nüglich bewieſen hat, 
welches noch in fo vielen Ländern befteht, und welches felbft in den ge 
werbereichften Ländern — in England und bis vor Kurzem in Holland 
— fi fehr gut mit dem ausgebehnteften Flor der Gewerbe vertragen 
hat — iſt wohl beredhtigt, den Verfuch zu reclamiren, ob nicht das noch 
für unfere Zeiten paflende Gute fich erhalten und die Mißbräuche ſich 
binwegfchaffen laſſen!“ 

Das Botum des Herrn von Binde führt und zunächft bie Gründe 
vor Augen, aus welchen die „obern Behörden” (das können nur bie das 
maligen Minifier Hardenberg, Altenftein ıc, fein) die Aufhe⸗ 
bung ber Zünfte betreiben. Sie begründen nah ihm biefe Aufhebung 

a) auf das erfte heiligfte Recht des Menfchen, feine Faͤhigkeiten und 
Capitalien frei zu gebrauchen; 

b) auf die Bortheile, welche freie Eoncurrenz dem Publicum verfpricht, 
welches durch die jegigen Zunfteinrichtungen gebrüdt wird; 

6) auf ven jetzigen Geift ber Zeit, auf die Refultate einer geläuterien 
Theorie, welche Tategorifch die Entfernung aller Beichränfungen 
gebieten; 

d) auf den Vorgang benachbarter Regierungen, welche Entvoͤlkerung 
pom fernesen Schupe des Zunftzwanges und bejorgen lafien. 
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Bas zunäaͤchſt die „heiligen Menfchenrechte”, alfo wohl bes 
Gefellen, ber bisher verhindert war, concurrirender Meifter zu werden, 
anbetrifft, jo erklärt fie Herr von Binde für nichts als einen „jchönen 
Traum“. Er fagt: „Wo Zunftorbnung befteht, ber Gewerks⸗Aſſeſſor 
und bie Polizei” (alfo die alte Stadtobrigkeitl) „ihre Schuldigfeit tbun, 
ba findet ein viel milderes, menſchlicheres Verhältnig gewiß flatt, der 
Lehrjungen und Gefellen zum Meifter, ald der erften, und der Fabrik⸗ 
arbeiter zum Fabrikherrn“ (etwas holpriges Deutfch, aber ich citire wört⸗ 
ih!) „Der Meifter it Borftand ber Familie, er regiert und fchügt 
fie, forgt für ihre Bebürfnifie, feine Gewalt hat ein Ende, fo» 
bald er feine Pflichten vernachläſſigt.“ 

Wie ſchoͤn ift in Diefen wenigen Worten auf bie fittlihen Normen 
alles gefelligen Lebens hingedeutet und die Familie ald das nothwendige 
Mufter und als ber nothwendige Keimpunft aller anderen Ordnungen 
Dingeftellt, wie trefflich aber zugleih auch darauf aufmerkfam gemacht, 
daß eben mit jeber ſittlichen Gewalt auch zugleich ihre Umfchreibung und 
ihre Berpflichtung vorhanden ſei. Wir fönnen 1856 nur bas wieder 
holen, was fchon 1810 vergebens gejagt ift, wie man fleht. 

Was die „Bortheile des Publicums in Folge der freien Eon» 
eurrenz” beteifft, fo bemerkt Herr von Binde: 

„Wie Tann von Zunftmonopol bie Rebe fein, ww bie Geſetze bes 
flimmen, daß Gewerbe unter einer gewifien, hinlängliche Concurrenz 
fidernden Anzahl von Meiftern Feine Zunft bilden dürfen? Hier iR 
das Publicum vollfommen gefichert, Mangel an Concurrenz iſt immer 
Behler der Regierung; der fchlechte Meifter Tann, well er ein zünftiger 
it, fein Beftehen nicht finden, und follte in kleinen Stäbten noch je 
Beſorgniß entftehen, fo barf man ja nur bie Zahl etwas erweitern; es 
würde dies gar nicht erforderlich fein, wenn nicht ber Ortszwang hin- 
zuträte, ter aber einzig dem Abgabeſyſtem zur Laſt fällt, oder. wenn eine 
in aller Abficht wünfchenswerthe Vereinigung aller verwandten Zünfte 
zealifirt würde. Wie die Zunft ven Preis der Arbeit erhöhen Fönne, 
begreife ich nicht, vielmehr fcheint mir bas Gegentheil klar. Der Meis 
fter mit Verlag, mit Gefellen und Jungen, unter welche er die Arbeit 
vertheilen Tann, muß nothwendig wohlfeiler arbeiten koͤnnen, als ber 
einzelne auf eigene Hand arbeitende verlag und creditlofe Handwerker. 
Ich will feinesweges behaupten, daß alle neuen Meifter der letzteren 
Art fein werben, aber daß bie nächfle, unmittelbare, auch bleibende 
Folge eine Vervielfältigung folcher Arbeiter und Iſolirung der alten 
Meifter jein würbe, läßt fich wohl fehr beftimmt vorausfehen.“ 

Diefe Prophezeiung von 1810 fah der würdige Staatsmann lei⸗ 
der noch erfüllt. An einer andern Stelle bes mit fichtlicher Erregtheit 
gearbeiteten und darum wohl nicht fireng geordneten Votums ſagt von 
Vincke zu demſelben Punkte: 

Der alte Zunftmeiſter „leiſtet mit feinem Vermögen, mit feiner 
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Handwerks⸗ und Bürgerehre eine ſtillſchweigende Bürgſchaft; man 
iſt der Mühe überhoben, fich erft nach feinen perfönlichen Verhaͤlimiſſen 
zu erkundigen, Gautelen wegen Güte der beftellten Arbeit zu machen, er 
riskiert bei ſchlechter Arbeit feinen Credit, in welchem er fon hof» 
fen durfte, felbf feinen Kindern ein Erbtheil zu hinter» 
laſſen. Werden die Zünfte aufgehoben... . ., fo bleibt ben «alten 
wie den neuen Handiwerferfamilien (da der rechtliche Verdienſt von 100 
nicht mehr für 200 Familien ausreicht, die Anzahl der Handwerker fi 
aber fo weit unzweifelhaft dann fleigern wird) nur übrig, burch Wohl⸗ 
feliheit der Waaren fi) den Rang abzulaufen, biefe aber in der Wirk 
lichfeit durch geringere Guͤte, Map und Gewicht zu erhöhen; wer das 
Bublicum am beften zu betrügen verftcht, ber Bat das 
Spiel gewonnen, und Jeder treibt e8 fort, bis Banke⸗ 
eott ober Bettel es endigt, nicht einmal abſchreckend für 
Andere, denn Jeder glaubt fih klüger, Jeder ergiebt 
fih den Täuſchungen eingebildeter Unabhängigkeit und 
freier Uebung feiner Talente,” 

In Betreff des dritten Punktes, Forderungen bes Zeitgeiftes be 
treffend, bemerkt von Binde in dieſem Botum an den Minifter mit weſt⸗ 
phälifcher, und ſetzen wir Hinzu, Elafftfcher Derbheit kurz und gut: „Für 
eine Regierung, welche dem Geifte ber Zeit unbedingt 
huldigt, und bloß dieſem zu Gefallen fi aus ihren Ber; 
hältniſſen Heraus verfegt, hege ich Feine Achtung.“ 

Eben fo zum vierten Punkte: „Eine Entvölferung von wegen ber 
weitphälifchen Zunftauflöfung würbe ich nicht beforgen, wenn auch richt, 
da in Frankreich jegt (1810) die Zünfte wieder eingeführt werben, ver⸗ 
möge der harmoniſchen Gteichförmigkeit, Gleiches in ber weſtphaͤliſchen 
Dber» Präfertur (Se. Maf. König Ierome!D zu warten Ränbe, id 
erwarte von ben mweftphälifchen Einrichtungen lediglich einige jü— 
dDifche Auswanderung, und freue mich berfelben.“ 

Hear von Binde, damals PBräfident der Potsdamer Regierung, 
ein Amt, das er aber in Zorn und Unmuth ben Herren Reformern 
gleich nach Ueberſendung dieſes und mehrerer ähnlicher Beten twieber 
auslieferte, um fi auf feine Guͤter zurückzuziehen und einer befferen 
Zeit zu warten, bemerkte außerbem noch den Minifteen: „Ein ganz bedeuten» 
bes Bermögen befteht blos in Gerechtigfeiten, bie dadurch mit einem Schlage 
nebſt darauf haftenden Schulden vernichtet werben, unb über die Ber 
Reurungsfähigfelt von Handwerkern, die fich, wenn nicht des Wohlſtan⸗ 
bes, fo doch einer ausfömmlichen Eriftenz erfreuen, bürfte fi im Ver⸗ 
hältni zu vermögendfofen, unlichern, wechfelnden Arbeitern doch auch 
einiges fagen laſſen, fo wie über bie Zerrüttung ber bürgerlichen 
Drdnung und bed auch in ben Zünften fchägbaren Esprit de Corps. ...* 

Wir fchließen Hier unfere Auszüge aus biefem werthvollen Docu⸗ 
mente, das für bie Kenniniß jener fieberhaft erregten Zeit. wit ihrer Fa⸗ 
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brifthaͤtigkeit in der Befehgebung aͤußerſt wichtig iR. Die Bebeutung 
der in bdiefem Botum des Herrn v. Binde ausgefprochenen Anſichten 
ſteigt übrigens noch durch ben Umſtand, Daß Herr v. Binde in ber 
Zeit, in welcher er es fchrieb, und ſchon mehrere Jahre vorher, in einem 
fehe nahen inneren Berhäftniffe zum Freiherrn von Stein fand, 
der in ihm einen der vorzüglichfien Beamten fchäßte und auch bafür 
forgte, vaß er dem Hofe näher Fam. 

Eine Peitifche und ehrliche Geſchichte jener Periode wäre recht ſehe 
an der Zeit; fie würbe uns zeigen, daß bee „Geiſt jener Zeit“, wenn 
man unter ihm den @eift ber eigentlih Beiftvollen jener Tage 
verftebt, bei Weitem nicht immer auf ber Seite bes zeitgemäßen Forte 
ſchruites Rand, aber von den Fühnen Hanblangern und von ben gewand⸗ 
ten und brauchbaren Schreibern oft zum Schweigen gebracht if. 


DO De- 


Archiv für Landeskunde der prenfifchen 
Monarchie. 


Je ſchwieriger e8 bisher für ben PBrivatmann fowohl ale für den 
VBeamten war, ſich eine gründliche und umfaſſende Kenniniß unſeres 
Landes und ſeiner Verhaͤltniſſe theils durch mühſame Forſchungen in 
verſchiedenen Werken aus verſchiedenen Zweigen der Wiſſenſchaft, theils 
durch langſam erworbene eigene Erfahrung zu verſchaffen, um ſo dan⸗ 
kenswerther erſcheint das Bemühen, bie verſchiedenen Reſultate der For⸗ 
ſchung und Erfahrung geſammelt und geordnet zu vereinigen. 

Das Archiv fuͤr Landeskunde der preußiſchen Monarchie hat ſich 
dieſer Mühe mit Erfolg unterzogen und bietet in feinem uns vorliegen⸗ 
den zweiten Banbe reichhaltigen Stoff zur Erweiterung umb Befeftigung 
der Kenntniß des Landes. Unter den einzelnen Auffäben bes verſchie⸗ 
denſten Inhalts wollen wir zunächft vier zufammenfaflen, welche in einem 
gewifien Zuſammenhange ſtehen, wenngleid; biefelben von verfchiedenen 
Männern über verfchiedene Themata gefchrieben find. Es iſt dies erſtens 
ber Entwurf zur Anfertigung einer guten Sarte von ben öftlicden Pros 
vinzen des preußiichen Staats vom General Baeyer, zweitend der Auf 
fag über das meteorologifche Inſtitut in drei Abtheilungen, drittens die 
Darſtellung der Bergwerföverhältnifie im preußifchen Staat vom Geh, 
Rath von Carnall und viertens bie Melioration des Münfterlanded vom 
VBauraih Wurffbain. Durch biefe verfchiedenen Arbeiten feuchtete une 
He erfannte Rothwendigfeit und das Sireben hervor, die Staate- und 
Volkskraft wieber auf ihre ewigen feflen Grundſaͤulen zu baſtren, das 
M anf ben Grund und Boden, und den Rationalreichthum wieder aus 
feinen einzig reinen und nie verfiegenden Quellen zu fchöpfen, das beißt 
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aus den Gaben ber Ratur unb ben Arbeiten der Menfchenfraft. Je 
mehr bie fchranfenlofe Herrfchaft des baaren Geldes ben Millionär ohne 
Uebergang neben Proletarier ftelt, je mehr der Börfenfchwindel Thaͤtig⸗ 
feit, Kraft und Moral in. feinen Freifenden Wirbeln zu verfchlingen droht, 
um fo mehr muß das Material zur Eröffnung neuer und zur Erweite⸗ 
rung vorhandener Quellen des Reichthums in ben natürlichen Berhälb 
niflen des Bodens mit Freude begrüßt werben. Hierzu nun liefert ber 
Entwurf des General Baeyer eine große, klar und Fühn gedachte Idee, 
au deren Realifirung wir in den übrigen brei genannten ‚Auffägen ein 
reichhaltiges Material fanden. 

Weder ift hier der Ort, noch find wir im Stande, über practiſche 
und techniiche Seite des Entwurfs ein Urtheil zu fällen, dies Urtheil 
ift in dem Gutachten Aleranders von Humboldt ehrend und‘ anerfennend 
auögefprochen, wir wollen nur bemerfen, baß der General Bacher eine 
Zandedaufnahme vorgenommen wiflen will, bei welcher nicht nur bie 
Eoordinaten der Richtung und Entfernung, fondern auch die britte Coor⸗ 
Dinate der Höhe berüdjichtigt werben follen, und daß er mit biefer Aufe 
nahme zugleich eine geognoftifch-hybrographifche Erforſchung des Bobend 
und eine geregelte Beobachtung Elimatifcher Verhaͤltniſſe zu vereinigen 
beabſichtigt. eine Ausführung und Motivirung iſt klar, auch dem 
Laien verfländlich und einleuchtend. Nachdem er gezeigt, wie Alles für 
die Erforſchung des Landes und feiner inneren Hülfsquellen bisher Ges 
fchehene ungenügend fei, ftellt er al8 das Ztel und nach feiner Ent⸗ 
widelung fichere Relultat. des von ihm vorgefchlagenen Weges ben Sag 
hin: „Mit dem Minimum der Mittel muß ein Marimum geleiftet werben.“ 

Wir wollen hier über diefen Auffag, der in Reihenfolge und Bes 
beutung an ber Spite des zweiten Bandes bed Archivs fleht, nur noch 
bas Endurtheil Alerander von Humboldt's in feinem, Sr. Majeftät dem 
Könige überreihten Gutachten wiedergeben. Es Heißt dort: „Ich 
wünfche ber glorreichen und wohlthätigen Regierung Ew. Majeftät auch 
den Ruhm, bag recht bald Anftalt getroffen werben koͤnne, ben fo tief 
Durchdachten und in allen feinen Theilen organifch zuſammenhaͤngenden 
Entwurf des General Baeyer der Ausführung näher zu bringen und 
bie Grundlage einer Allerhöchften officiellen Billigung au ger 
währen. — Ber Mann, beflen Namen in der Wiſſenſchaft hoch ſteht, 
ift Durch Dienflleiftungen ausgezeichnet, Die mit ber Bernollfommnung 
ber fo wichtigen Militair-Bildungsanfalten in innigem Zufommenbange 
ſtehen. — Was bis jegt unter Wer vorirefflichen forgiamen Leitung bes 
Chefs des Generalftabes der Armee, Generalstieutenant von Reyber, 
mit geringen ungenügenden Mitteln, in partiellen Aufnahmen anftren- 
genb geleiftet worden iſt, wird mit dem, was das große Unternehmen 
als ein fyftematifches Ganze bezwedt, harmonifch zufammen treten.® 

Die übrigen vorgebachten drei Aufſätze werben unsweifchhaft ein 
ſehr jchägbares Material liefern, wenn bie Idee des Generals Baeyer 
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zur Ausführung kommt. Namentlich machen wir auf ben Entwurf bes 
Bauraths Wurffbain für ein allgemeines Reglement zur Rectification 
ber natürlichen Gewäſſer aufmerffam. Eine folche Rertification nad) 
gleichen allgemein gültigen Principien ift gewiß von höchfter Wichtig- 
Hkeit. Es if uns befannt, daß im Minden» Ravensbergifchen für fehr 
viele Gewaͤſſer ſolche Reglements aufgeftellt find, und daß ber Erfolg ein 
überrafchend günfliger war. Wie wichtig dergleichen Regulirungen ber 
Wafferläufe für Schleſien wären, wo fie faft gar nicht beftehen, haben 
de traurigen Erfahrungen der letzieren Zeit bewieſen. 

Unter den übrigen, fämmtlich gediegenen Arbeiten enthält naments 
lich noch die Abhandiung des Dr. Thomas über den Bernftein vieles 
Intereſſante, und wenn wir auch nicht ber Anſicht find, daß dieſes Producit 
anferer Oftfee von irgend welcher Bedeutung in volkswirthſchaftlicher 
Beziehung fein werbe, fo ift es doch lange Zeit ein Problem in dieſer 
Hinficht geweſen und inſofern auch für ben Rational» Defonomen von 
hiſtoriſchem Intereſſe. 

Sei es uns zum Schluß noch vergoͤnnt, einen Wunſch aquszuſpre⸗ 
chen, der ſich uns bei ber Lecture bes Archivs lebhaft aufdraͤngte, ben 
Wunſch, unter den fo dankenswerthen Beiträgen für bie Landeskunde 
auch Etwas zur Erweiterung ber Volkskunde zu finden, bie doch gewiß 
damit auf das Innigfte zufammenhängt. Unter bem preußifchen Scepter 
vereinigen fich die verfchiedenften Stämme in den verfchiedenen Provin⸗ 
zen, es lebt in unferem Volke, trog der nivellirenden Richtung dee Zeit, 
noch viel Eigenthüimliches und Althergebrachtes in Art und Sitte, das 
feſt zufammenhängt mit dern Boden, auf bem es im Lauf der Jahrhun⸗ 
berie fich entwidelte.e Es wäre gewiß eine fchöne, intereffante und loh⸗ 
wende Aufgabe, ſolche Eigenthümlichfeiten in Provinzen und Stämmen, 
bie als Monumente grauer Borzeit in unſere Tage hineinragen, in 
ihren Urſpruͤngen, Entwidelungen und jegigen ®eftaltungen zu erforfchen. 

Mehr als man oft bei oberflächlicher Beobachtung glaubt, wirken 
bie alten Sitten und Anſchauungen, die gerade in dem edelſten und ges 
funbeften Mark bes Volles, in dem kraͤftigſten Bauerflande, am unauss 
loſchlichſten eben, auf bie. ſocialen Verhältniffe, und manche auffallenden 
Erfcheinungen im Bolfsleben Laflen fich leicht aus folchen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten erflären. Es fcheint uns, baß bad Bild des Landes, welches das 
Archiv für Lanbesfunde geben will, dann zu einem lebendigen Ganzen 
werben würde, wenn es bie ausbrudsvollen Farben und Schattirungen 
bes Lebens im Lande in feine ſcharfen und klaren Umriſſe mit hinein» 
teägt. Möge das Unternehmen mit dem Erfolg gefeönt werden, ben 
wir demfelben nach feinen bisherigen Leiſtungen nur von ganzem Herzen 
wünfchen fönnen. Der ungewöhnlich billige Preis — das „Archiv für 
Landeskunde“ Foftet, troß feiner eleganten Ausftattung, nur Einen Tha⸗ 
fee — dürfte die ausgebehnte Verbreitung deſſelben fördern. 
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— NMerne Bücher. 


Fauftine. Novelle von Gräfin "Mathilde von Keichenbach. Leipzig 
. 1855, Matthes. 


- Der Titel it nicht glüdlich gewählt, bie Erinnerung an die Fau⸗ 
fine der Gräfin Ida Hahn muß bem Buche fchaden, denn Die Verfaſſe⸗ 
xin befielben hat weder bie Energie im Ausbrud, noch bie Sicherheit 
im Schildern, wie die Gräfin Hahn, auch fehlt ihr bas feſte Ziel, uf 
das die erfie Fauftine, im Guten wie im Schlimmen unferes Erachtens 
ba6 befte Buch der Gräfin Hahn, rüdfichtölos, iroy ber weichen Formen, 
lesgeht. Dennoch mögen wir auch biefer Bauftine ihre Bebeutung nicht 
abſprechen, fie ftellt Die Raftlofigkeit dar, mit welcher vornehme juäge 
Damen dem Guten und Loͤblichen zugewenbet eine Zeit lang zu ringe 
pflegen, und die Verfaſſerin hat das gar wohl zu fchllbern gewußt. 
Eben fo wird durch ihre Novelle ziemlich Far, woran es liegt, baß der⸗ 
gleichen Bemühungen vornehmer Begeifterung fo oft one wirkliche Fruͤchte 
bleiben, obwohl die Verfaſſerin ſeibſt fich nicht ganz klar barüber fein 
mag. Auch das wohlwollendſte Dilettiren in Schulunterricht, Erzie⸗ 
hung und ähnlichen Dingen fchabet viel mehr, als es je nügen kann; 
noch gefährlicher ift das Vorfehung fpielen wollen in weitern Kreiſen. 
Das iſt's etwa, was man die Moral ber vorliegenden Rovelle nennen 
Fönnte, Die Erzählung it im Ganzen fließend, der Ausdruck aber nicht 
immer ganz angemeflen und bie Sprache ift nicht immer fehlerfrei; ber 
Berfafterin gelingen NRaturfchilderungen faf immer, fie bat offenbar ein 
Auge und ein Herz bafür, die Charafterifiif ihrer Perſonen aber Saft 
noch viel zu wünfchen übrig, und bie Situationen find nicht allemal 
glüdlih, weder in der Wahl und ber Herbeiführung, noch In Der Bes 
handlung. Die Novelle if das Werk einer allerdings begabten Dilettan- 
tin, bie aber noch zu wenig oder zu flüchtig gefchen bat, um wit ber 
nothwendigen Sicherheit arrangiren zu Fönnen. 

Der kurze Inhalt ber Novelle ift folgender: Fauſtine, Die Tochter 
der Frau von Armühl, überfättigt von ben Freuden der Welt, von bem 
Trieb, Gutes zu thun, befeelt, ein begabtes, Doch wenig ernſt erzogenes 
Mädchen, will auf ihrem Gut eine Freifchule anlegen und verfchreibt 
fi dazu per Zeitungsannonce aus ber Reſidenz den Candibaten Bad 
mann, einen Theologen, ber auch Talente genug, aber feinen fitilichen 
Ernſt hat. Rebendem huldigt er mehr ben philofophifchen Richtungen 
der Zeit, ald dem yofitiven Ehriftentfum. Bald verliebt er fih in Fau⸗ 
fine, zwifchen Beiden entſteht ein verzwidtes, unerquidfiches Verhaͤltniß, 
gemein von feiner, unklar von ihrer Seite. Zu gleicher Zeit verliebt 
fih der Banbidat in die hübfche Gaſtwirthstochter. Die Berfaflerin if 
fo naiv, zu fagen: „er liebte fie Beide zu gleicher Zeit, Beide aufrichtig 
und wahr, und jede wieberum auf eine eigenthümliche Weiſe.“ Diefes 


Verhaͤltniß, deſſen bobenlofe Gemeinheit die Berfaflerin gar nicht zu 
ahnen fcheint, dauert drei Jahre, und bie Freifchule, in welcher „Ipeal” 
Fauſtine und Candidat Bachmann Religionsunterricht extheilen, gebeiht, 
was faum glaubli if. Run kommt ein Schulfeſt. Candidat Bach⸗ 
mann macht dem Ideal Fauſtine tout bonnement einen Liebesantrag 
mit obligatem Kniefall u. ſ. w. Cie will ihn mit Achtung und Freund⸗ 
ſchaft befriedigen, da fie feine Liebe für in fühlt; er fagt trotzig: Lebe⸗ 
wohl! Befinnt fich aber doch und bleibt, verführt einen feiner Schüler 
zu einem Iufligen Sneipenleben und verlobt fi mit NRöschen, bem 
Schentmäbchen, — nach einigen Zwifchenfällen übergiebt Ideal Fauſtine 
an Bachmann bie Breifchufe ganz und reift ab. Uns ift es nur unklar, 
wie fie von dem Menfchen noch freundlich Abfchieb nehmen kann. Bach⸗ 
mann's Freund, der Philofoph Dr. St, lernt nach mehreren Jahren 
Fauſtine fennen. Es if Dr. Strauß gemeint, felbft feine Bermählung 
wit der Sängerin Sch. (Agnefe Schebeft) ift nicht vergefien. Fauſtine 
feplägt gute Bartieen aus und bleibt unglüdlich und unbefriebigt. Dann 
fonımt die Schilderung ber häuslichen und ftttlichen Mifere, in die Bach⸗ 
mann gerathen if, aber nicht geringer ift die barauf folgende geiftige Miſore, 
in der Fauſtine lebt, die Schriftftellerin, bie ihren guten Ruf eingebüßt 
bei. Warum, if und nicht recht klar geworben, denn erſt fpäter giebt 
fie die obwohl ſehr unſchuldige Veranlaſſung zur Scheidung zwifchen einem 
. gewiflen Herrn v. St. Alban und beffen Frau. Die gemarterte Fauſtine 
iR eben in Gefahr, zum Katholicismus bekehrt und von dem Sefuiten 
Godwin geküßt zu werden, als der Poftbote glüdlicher Weile einen Brief 
von Bachmann bringt, der feine Frau verloren, viel Unglüd getragen, 
aber ch nicht im Mindeſten gebefiert Bat. Sie geht zu Fuß nach Ihrem 
Dorfe, auf dem Kirchhofe findet fie Bachmann, der ſich am Grabe feines 
Kindes erfiochen hat. Sie Richt nach wenigen Tagen, ben Namen bes 
„Zweiflers” auf ben Lippen. Das iſt Bas traurige Ende einer trauri⸗ 
gen Geſchichte, bie in ihrer Unklarheit und Verworrenheit ein vechieß 
Spiegelbild ber Unklarheit und Verworrenheit iR, bie in vielen ‚Herzen 
und Köpfen über bie höchften und lebten Dinge herrſcht. Jedenfalls if 
es bie Abſicht ver Berfafjerin geweien, eine Schilderung biefer jammer⸗ 
vollen Seelenzußände wie eine Warnungstafel aufzurichten. Die gute 
Abſicht verdient gewiß Danf, aber bie Sräfte haben dazu nicht ausge 
reicht, und fo if biefes ſonderbare Buch eniflanben, das als ſolches 
ſelbſt eine Frucht ber falfchen Beſtrebungen ift, welche bie- Verſafferin n in 
bemfelben hat bekaͤmpfen wollen. 


Glanz und Flitter. Novellen von Eugenius Hermann. Leipzig, 
. 1856. Chr. E. Kollmann. 

Das iſt eine gewandte und leichte Feder, aus welcher dieſe Exrzäh- 
lungen geflofien find; zu leicht unb gewanbt möchten wir fagen, benn 
hätte bie Sprache dem Erzähler mehr Hinberniffe und Schwierigkeiten 
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In ben Weg geftellt, fo hätte er vielleicht fich gezwungen geſehen, lang⸗ 
famer zu fehreiben, gewähltere Ausprüde zu finden, nach rımderen Satz⸗ 
formen zu fuchen, kurz, feinee Schreibweife die höhere Ausbilbung zu 
geben, deren fie offenbar fähig if. Eugenius Hermann hat das Zeug, 
wie man zu fagen pflegt, zu einem eleganten Styliften, ed wäre Schabe, 
wenn er ſich durch die Leichtigkeit, mit welcher er bie Herrſchaft ber bie 
Sprache handhabt, abhalten Ließe, feine Sprache mehr auszubilden. Seine 
Erzählungen find aber nicht nur leicht und gewandt gefchrieben, fie And 
auch Leicht und gewandt componixt, fie theifen in ihrer Erfindung bie 
Vorzüge und die Mängel der Schreibmweife. Wäre dem Berfafler bie 
Eompofition ſchwerer geworben, fo hätte biefer Umſtand ihn vielleicht 
auch gezwungen, fi mehr in feinen Stoff zu vertiefen und mehr daraus 
zu machen. Wir haben babei beſonders bas Genrebilb von dem jungen 
Officier im Auge, der in Schulden gerathen ift und durch einen Zufall 
keichtefter Erfindung gerettet wird. Diefes Gentebild, fo treffende Züge 
e8 enthält, fo vollendet Einiges im Ausdruck ift, bleibt Doch nur ganz 
feichte Waare, weil der Dichter nirgend tiefer gebt, nirgend ſich ernſthaft 
engagirt, fondern nur das giebt, was Ihm zunächft zum Hand liegt. Eo 
verfehlt das Fleine Bild, trog feiner unläugbaren Vorzüge, feinen Zwech; 
ed fol die traurige Lage eines Officiers fchildern, deſſen Mittel nicht 
zureichen, um bie Anforderungen zu erfüllen, bie fein, Stand an ihn 
macht. Gut, der Dichter hatte das Recht, einen Officter zu wählen, ver 
bucch feinen Leichtfinn in die Rage gekommen if, biefen Anforderungen 
nicht mehr genügen zu fönnen; gewiß find folder Bälle viele jetzt und 
werden fünftig fein, bann aber hatte ber Dichter auch bie Pflicht, eine 
Löfung zu finden, in welcher fich der Officier durch eigne Kraft Hilft, und 
folcher Zöfungen giebt es doch gar manche. Uns felbft find Beifpiele 
befannt. Den umgemorfenen Wagen mit ber reichen Heirath darin vor 
der Wache vermögen wir nicht als eine. yoetifche Löfung anzufehen. 
Es iſt nicht wahr, daß ein junger Officier, der in Schulden gerathen 
it, feine andere Rettung hat als einen irivialen Zufall. Uebrigens 
fiehen die Anforderungen, welche bie Geſellſchaft an Einzelne ftellt, auch 
in anderen Ständen in fchreiendem Widerſpruch mit den Mitteln. Es ift das 
ein allgemeined Gebrechen unferer Zeit. Der „Robert Gräwen“ iſt aus⸗ 
geführter; in ihr hat der Dichter gezeigt, daß er mehr kann, als fo leichte 
Waare liefern, aber auch dieſe Novelle ift zu feenenhaft, zu wenig orgas 
nifch gegliedert und darum, troß bes fpannenden Intereſſes, was ihr nicht 
fehlt, zu lang. Die Unwahrfcheinlichkeiten laſſen wir uns gern gefallen, 
da die Lebendigkeit der Schilderung meift darüber hinhilft. Wir müffen 
barauf verzichten, unfern Lefern den Inhalt der Erzählung auszugsweiſe 
mitzutheilen, da fle, wie gefagt, aus einer langen Reihe von einzelnen 
Scenen befteht, bie einen ganzen Lebensgang bilden. Jedenfalls fommt 
fie gerade zur Zeit, venn fie behanvelt mit großem Gefchid einen Gegen 
ftand, der gegenwärtig vielfach befprochen wird: das Duell. Es fommt 
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barin jo ziemlichAlfes, was in ber Gefellichaft über das Duell gefprochen 

und geurtheilt wirb, zur Geltung, und darin hat-fie noch einen befon- 

dern Werth. 

| Hoffentlich begegnen wir dieſem Talent, denn bas ift ed ohne 
Widerſpruch, auf dem Gebiet der Novelle bald wieder und fünnen dann 

noch freudiger anerkennen, als das jest der Fall ift. 


Der Fürft „Dein Liebchen“ und feine Parteigänger. Hiftorifcher Ro⸗ 
man aus ber legten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, von W. Badh- 
mann. Zwei Bände, Berlin, 1856. Verlag der Deder’fchen Gcheimen 
ObersHofbuchdruderei. 

Der erſte Band des vorliegenden Werfes ift mit dem Bruftbilde des 
Fürften Earl. Radziwill geziert, der wegen feiner Angewohnheit, alle Leute, 
Die mit ihm fpracdhen, „Mein Liebchen” zu nennen, in Polen der Fürft 
„Mein Liebchen“ genannt wurde. Diefer feiner Zeit Höchft populäre Herr 
iR nun auch bie eigentliche Hauptperfon des vorliegenden Romans, benn 
wenn er in bemfelben ſelbſt handelnb auch weniger hervortritt, fo dreht fich 
doch Die politifche Handlung des Romans vorzugsweife um ihn. Dem Vor⸗ 
wort bes. deutfchen Herausgebers zufolge iſt ber Verfafler dieſes Romans, 
der feinen Hauptwerth in feinen trefflichen Sittenfchilderungen hat, ein 
Koryphaͤe der polnifchen Literatur; wir Fönnen nur bevauern, daß aus uns 
nicht bekannten Gründen dem beutfchen Bublicum ber Name eines fo 
ausgezeichneten Schriftftellers geheim gehalten wird. Die deutfche Bears 
beitung ift eine fichtlich faſt durchaus felbfifändige Arbeit und läßt, 
einige wenige Ungefügigfeiten in ber Satzbildung und einige Polonis⸗ 
men im Auodruck abgerechnet, Faum etwas zu wünfchen übrig. Ueber» 
au finden wir die Diction dem Stoff angemeflen und die Sprache flie⸗ 
gend. Der beutfche Bearbeiter nennt fih W. Bachmann; wir folgern, 
weniger aus ben, bereitd erwähnten Polonismen, als aus ber Sprache 
befielben in Dedication und Vorwort, daß auch vieler fo unendlich 
harmlos Flingende W. Bachmann ein Pfeudonym ift, ber einen Polen, 
einen Landsmann des Fürften „Mein Liebchen“, vielleicht den Enkel 
eined alten Albenfer’s von ehemals, verbirgt. Debdicirt ift das Buch 
Str, Durchlaucht dem Fuͤrſten Boguslaw Radziwill, der den Fürſtwoi⸗ 
woden von Wilna, den Fürſten „Mein Liebchen“ (Panie Kochanku), 
zu feinen Ahnherren zählt. 

Verſuchen wir, unfern Lefern eine kurze Ueberficht von dem Inhalt 
des vorliegenden Buches zu geben. Ein rechtöfundiger polnifcher Edel⸗ 
mann, zur Elientel des hohen Haufes Radzimwill gehörig, lernt eine 
junge Dame fennen, bie feinen andern Fehler hat, als daß fie eine 
Maſſalska ift, d. 5. einem Haufe augehört, das mit dem fürftlichen 
Hofe in Nieswiez, der Nefidenz der Radziwills, in feinem guten Ein- 
vernehmen ſteht. Die Radzwill find die Repräfentanten und Beichüger 
der alten nationalen Sitten, dee patriarchalen Einfachheit ıc., bie Mair 
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ſalski, beſonders deren Haupt, der Fürſt⸗VBiſchof Maſſaloti, ſtehen in 
dem Buche für die moderne franzoͤſiſche Bildung, für bad von Oben 
her revolutionirende ıc. Indem Adalbert Strawinsfi, der Clint det 
Haufes Radziwill, eine Maflalsfa heirathet, in ein Haus, das feinem 
fürftlihen Patrone feindlich ift, bringt er das Verberben nicht nur über 
fein eigenes Lebensglüd, fondern legt auch dadurch ben Grund zu bem 
Eonflict, an welchem feine Söhne zu Grunde gehen. Darin aber liegt 
eine geradezu meifterhafte Compoſition, wir haben ein Bräfublum, 
bas in einzelnen PBaflagen Alles das ahnen läßt, wad ber Roman 
bringen muß. 

Rofalie Maffaldfa wird die Gemahlin Adalbert Strawinskls; fie 
hat zwei Söhne von ihm, als fie fih von einem Cavalier ber Aus⸗ 
landspartei, dem Grafen Mycielski, verführen läßt, der ihr mehr zuſegt 
al8 der nationale Strawinski. In höchft ungerechter Weile helfen die 
Maſſalski ihrer Eoufine in dem Eheſcheidungsprozeß. Strawinoli ver 
Iiert nicht nur feine Frau, welche als Gräfin Mycielska nach Großpolen 
geht, fondern auch feinen älteften Sohn Louis, weldyer nach dem Spruch 
des Gerichts der Mutter übergeben wird. Der Gegenfab zwilchen aus⸗ 
ländifch und national, der fich zuerfi in der Gegnerihaft der Häufer 
Maflalsfi und Radziwill zeigte, dann in ber Nebenbuhlerfchaft Myciele⸗ 
fi’8 und Strawinski's, er findet nun feinen vollftommenften Ausdruck 
in den beiden Brüdern Louis und Michael Strawinski, von denen ber 
Aeltere vollkommen franzöfifch, ber Andere vollkommen polnifch erzogen 
wird, Welche Erziehungsmethobe die befiere, haben wir bier nicht au 
beftimmen. Die frangöftfche Erziehung vermag nicht alle guten Keime 
in Louis zu erfliden, bie nationale vermag in Michael nicht alle guten 
Keime zur Entfaltung zu bringen, die eine ift eine Erziehung mit ge 
pudertem Kopf, die andere eine Erziehung mit gefchorenem Kopf. Wäß- 
rend nun Louis in Frankreich erzogen wird, als Liebling ber Pompa⸗ 
dour zu DBerfailled Fortune macht, wird Michael ein polnifcher Edel⸗ 
mann nad alter Art, ein fefter Anhänger des Hauſes Radziwill, ein 
Mitglied der Alba, einer Verbindung polnifcher Edelleute für das Haus 
Radziwill, ein Liebling feines Vaters, der ihn mit der reizenden Tochter 
feines Freundes, bed General's Kunicki, verlobt und ihn auf feinem 
Sterbebette zum General⸗Erben einfept, indem er feinen Alteften Sohn 
Louis enterbt. Der Tribun, biefe Charge Hatte Michael Strawinski 
errungen, — beiläufig bemerkt wäre eine Erklärung der altpelnifchen 
BeamtensHierarchie in dem Buche nicht überflüffig geweien, — liebte 
feinen Bruder, und der fterbende Bater geftattet Michael auf deſſen 
Bitte, das reiche Erbgut mit Louis zu theilen. Verlobung, Sterbebette 
u f. w. geben dem Verfaſſer Gelegenheit, die altpolnifchen Sitten zu 
ſchildern. 

Louis Strawinski iſt indeß nach Polen zurückgekehrt, er hat Ge⸗ 
legenheit gehabt, dem Koͤnig Stanislaw Poniatowsky in Paris gute 
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Dienfte zu leiſten, jeht lebt er an deſſen Hofe zu Warſchau als Eönigl, 
Cabinets⸗Chef und ift Staroft von Wielun, fo wie Malthefer » Comthur 
von Bofen. Zur Erbiheilung reift er zu feinem Bruder im Slonimer 
Kreis und fchreibt von bort aus geiftreiche Briefe an den Fürften-Ges 
neral ber pobolifchen Lande, indem er das bauernhafte Xeben fchildert, 
dem er durch feine bruͤderliche Liebe verfallen. Der feine polnifche Bas 
rifer jammert wie Ovid in Tomi, doch fcheint er nach feinem Briefe 
ſchlechter als er if. In dieſe Zeit fallt der Namenstag bed Fürſten 
„Mein Liebchen“, die ganze Clientelſchaft des Hauſes Radziwill ftrömt 
nach Nieswiez, aber auch die Gegner müfjen ſich beugen und gratuliren, 
und Louis geht mit feinem Bruder dahin, um dem Fürften die Glück⸗ 
wünſche bes Königs zu bringen. In dem Radziwill’jchen Familien⸗ 
fchloffe trifft die Eleganz zweier Welten zufammen, die Sittenſchilde⸗ 
zungen find vorzüglich, das Auftreten des Fuͤrſten „Mein Liebchen“ ift 
imponirend und rührend einfach zugleih. Auf bem Ball lernt Louis 
bie Berlobte feines Bruders Fennen. Auf das geiftvolle, dem Neuen 
geneigte junge Mäbchen macht der vollendete Cavalier tiefen Eindruck; 
die hohe Schönheit und bie geiftreiche Anmuth der Braut fefleln ben 
folgen Hofmann. Vom Hofe bes Fürften „Mein Lieben” gehen die 
Bruͤder nach dem Schloffe des Generals Kunipfi, ber bie Erbtheilung 
zwiſchen ben beiben Brüdern vornehmen fol. Schilderung des patri⸗ 
archalen Familieniebens daſelbſt. Die Leidenichaft Louis’ zu der Braut 
feines Bruberd wird mächtiger, fie if nur ein Geheimniß für die ein 
fachen Menichen im Haufe des Generald Kunitzki, Bruder Michael 
abuet nichts. Aber ein Milchbruber der Braut, ein Freund Michaels, 
bemerkt dieſe Leidenschaft, er. fordert den Staroften von Wielun, Louis, 
zum Duell und verivundet ihn buch einen Piftolenfchuß. Don ber 
Braut feines Bruders gepflegt, geſundet Louis bald, und von bem Rath 
einer Berwandten ded Haufed, der Eaftellanin von Liefland, einer galans 
ten Dame aus Warſchau, ünterftüpt, wächft feine Liebe. Endlich er- 
folgt die Entdedung mit erfchütternden Scenen. Der Staroft von Wie- 
fun entführt die Braut feined Bruders nah Warfchau, wo er fe zu 
feinee Gemahlin macht. Hier iſt eigentlich die Yamiliengefchichte zu 
Ende und ver focal» politifche Theil tritt ganz in den Vordergrund. 
Wir wohnen ber Stiftung ber Eonföberation von Bar bei, und lernen 
dagegen bie vornehme Geſellſchaft Warfchaus und den König Stanislaw 
Auguf Poniatowski Fennen. Dann folgt der Berfuch der Eonföberirs 
ten, fih der Perſon bes Königs zu bemächtigen, der, ſchon halb gelun- 
gen, ſcheitert. An biefem Verſuch Hat ſich Michael Strawinsfi bethei⸗ 
figt, weicher, durch den Verluſt der Braut um fein Lebensglüd betrogen, 
nur noch für das politifhe Treiben ber Parteien lebt. Schließlich iſt 
es Louis, ber, zur Rettung feines Königs herbeieilend, feinen Bruder 
gefangen nimmt. Vergeblich find nun feine Bitten am Thron; er ver- 
mag den Bruter nicht zu retten; berfelbe wirb hingerichtet. Louis giebt 
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dem Könige Ehren und Würden zurück und nimmt ſich bas Leben. 
Der Tod allein vermag ben Conflict zu Löfen. 

Das ift bie Lleberficht ded ungemein reichen und anziehenden In⸗ 
haltes. Wir baben weiter nichts hinzuzufegen, und fönnen und nur 
freuen, eine fo fchöne, volle und reife Blüthe der polnifchen Literatur in 
fo gelungener Form auf deutſchen Boden verpflanzt zu fehen. 


Franzöfifche Revuen. 


Gerechte Wurdigung des Gegners. — Cin kurdiſcher Prinz und eine italieniſche 
Fürſtin. — Brizeux und die poetiſche Erzaͤhlung. — Allgemeines. 

Wir conſtatiren mit Vergnügen die Thatſache, daß in Frankteich 
feit einiger Zeit fih eine gerechte Würdigung des Gegners durch die Prefie 
fundgiebt; wenn man fo lange die halb lächerlicden, halb abfcheulichen 
Berleumdungen eined großen Volkes, denn fo kann man bas rufftiche 
Bolf, jelbft wenn man's haßt, nennen, in den frangöfifchen Journalen 
hat hinnehmen müffen, gar nicht zu gebenfen der zahllofen Spottlieber 
und Spottbilder, die beiläufig gefagt meift fehr wiglos waren und ein 
ſchlechtes Compliment für den „esprit“, auf den Frankreich befanntlid 
ein Monopol zu haben glaubt, fo ift’8 eine wahre Erquidung, auf einen 
Aufſatz zu floßen, wie: „La guerre et la conference‘ im vorlepten 
Heft der „Revue des deux mondes“. Derfafier beffelben iſt Zavier 
Raymond. Derfelbe fchreibt: „Die Ehre ber ruffifchen Armee ift unver 
fehrt aus biefem Kriege hervorgegangen, obwohl fie feinen andern Er⸗ 
folg als, die Bapitulation von Kars aufzumweilen hat. Die Gefchichte 
wird dem glänzenden rufiifchen Adel, der fich mit patriotifcher Hingebung 
für die Vertheidigung Sebaftopols opferte, fo wie jener Armee ihre Aner⸗ 
fennung nicht verfagen, die eilf Monate hindurch das Terrain Zoll um 
Zoll mit fo viel Hartnädigfeit und Talent vertheidigte, wie fie die An- 
nalen ber berühmteften Belagerungen, jener von Numantia, Rhodus, Malta 
und Saragoſſa Faum aufzuweifen haben ; gerade deshalb wird ber Ruhm der 
Eroberer von Sebaftopolin hellem Glanze feuchten. Die Fremden und nament⸗ 
lich Die Deutfchen, welche über dieſen Gegenftand gefchrieben haben, fchlagen 
vielleicht die Schwierigfeiten, deren Wucht die Alliirten brüdte, nament⸗ 
lich die, weldye in ber Entfernung lagen, in der fie agiren mußten, und 
die, welche aus der Unabhängigfeit hervorgingen, mit welcher das Eom- 
mando von dem Dbers General jeder Nation gehandhabt wurde, nicht 
hoc) genug an. (Wir haben dieſe Schwierigkeiten ſtets richtig gewuͤr⸗ 
digt. D. Red.) Wie dem aber auch fein möge, der General Tobdtleben 
gehört zu den Officieren, die fih in biefem Kriege am meiften ausge⸗ 
zeichnet haben, audy wenn man berüdfichtigt, daß ihm die Umftände in 
ben erften Tagen ber Belagerung außerorbentlich günftig waren. Es 
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muß Immer anerfanmt werben, daß er wunberbare Beweife von Fähigkeit 
in Ergreifung der Initiative, von Wiſſen und Thätigfeit gegeben hat. 
Wenn einft competente Richter die Gefchichte jenes Heldenfampfes fchreis 
ben werben, werben fie vielleicht Veranlaffung finden, einige Werfe bes 
Generals Todtleben und den auf fie verwendeten Lurus an Arbeit zu 
tabeln; ficherlich aber werben fie nicht umhin koͤnnen, bie Schnelligkeit 
zu bewundern, mit welcher er .ben Plan zur Bertheidigung einer faft 
offenen Stabt entwarf, die Gefchidlichkeit, mit der er ihn ausführte, und 
ben Reichthum ber Mittel, mit denen er ihn vermehrt und zu Ende ge- 
bracht bat. Im unterirbifchen Kriege hat er nur Mittels-Erfolge gehabt; 
die Embuscaben aber, bie er vor ben Angriffspunften 'vertheilte, bie 
Logements, die er in feinen Hauptwerken organifirte, gelten für Meifters 
werfe in den Augen ber Fachmänner. Trotz ber Meinung, die wir von 
unferer Veberlegenheit im Genieweſen hatten, hat er und den Beweis 
geliefert, daß die ruffifchen Genie⸗Officiere feinen Vergleich mit irgend wels 
hen Rivalen in Europa zu feheuen haben. Die ruffifche Artillerie bat 
fich ebenfalls einen Ruf geichaffen, den’ man im Beginn bed Krieges 
durchaus nicht vorherzufehen im Stande war. (Weil man mit Gewalt, 
nicht fehen wollte; in Deutfchland wußte man es befier, aber man 
überfchrie diejenigen, welche warnten. D. Red.) Sie hat fidh nicht 
pur durch die Genauigkeit des Zielens, fundern auch durch Thätigfeit 
und tüchtige Ausführung ihrer Arbeiten, durch die ausgefuchte Trefflich- 
feit ihres Materials, durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen und durch 
bie Leichtigkeit bemerkbar gemacht, mit welcher fie Geichüge von fo 
ſchwerem Caliber, wie es bis’ dahin nur auf Wällen und auf Schiffen 
zur Anwendung gelommen, auf die Schlachtfelder der Alma und von 
Inferman gebracht und von dort wieder zurüdgebradht hat. Auf- 
fallend erſchkint es dagegen, baß neben biefem ausgezeichneten Ars 
tillerie » Matertal die Waffen ber ruſſiſchen Infanterie den Waffen 
des alllirten Fußvolkes nachftehen. Das Eifen ihrer Säbel und Bayon⸗ 
nete hat nur mittelmäßige Qualität, ihre Musfeten find ſchwer und 
nicht gut gearbeitet, die Gewehre, mit denen genau gezielt werben fol, 
fönnen ben Bergleich mit ben Minie-Büchfen, den Slinten mit gezo- 
genem Lauf und dem englifchen Enfield⸗Karabiner nicht aushalten... . 
Was für Mängel man aber der ruffifchen Militair » Organifation vors 
werfen mag, fo hat doch ber rufftfchen Armee ohne Zweifel nichts fo 


ſehr geichadet, als die Zuftände im Innern Des Reiches felbft. Als im 


vorigen Jahre fo viele Anflagen gegen die abminiftrative Unfähigkeit 
der engliichen Intendanz laut wurden, rief Sir Sidney Herbert im 
Unterhaufe mit ſchmerzlicher Betonung aus: „Es ift und ein Leichtes 
geweien, mit unfern Dampfern bie preitaufenb Sermeilen zurüdzulegen, 


die Portsmouth von Balaclama trennen; wir find aber an ben legten 


fechs Meilen gefcheitert, die Balaclawa von den englifchen Zaufgräben 


vor Sebaftopol ſcheiden.“ Diefer Ausruf, dem Niemand widerſprochen 
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hat, kann uns einen Begriff geben von ven Schiwierigfeiten, welche bie 
Ruſſen zu überwinden hatten, wenn fle ſich verproviantiren und für 
ihren Unterhalt forgen wollten, da ihre Truppen und Gonvois nicht 
fech6, fondern Hunderte von Meilen in Regen und Schnee, in kaum bes 
wohnten Gegenden, über öde und unbebaute Steppen mit der Ausficht 
zurüdlegen mußten, von einem Orkan oder einem jener furchtbaren 
Schneeftürme überrafcht zu werden, bie mehr als eine Kolonne verſchlun⸗ 
gen haben. Welches niederfchlagende Gefühl, daß man fidy geftehen 
mußte, ein in Paris oder London garnifonirendes Bataillon Fönne 
früher zu Kamieſch oder Balaclawa eintreffen, ald ein zu Obefla gar⸗ 
nifonirendes in Sebaftopol! Vermöge ber Eifenbahnen und Dampfer 
ift mehr ald ein Regiment in weniger ald zwölf Tagen aus Frankreich 
nach der Krim gekommen, während nicht ein rufftfches Corps fich im 
weniger Zeit als einem Monat von Obeffa nach Sebaftopol begeben 
Eonnte. Unfere Gefangenen haben ausgefagt, daß zur Zurüdlegung 
biefer Diftanz 33 Tage des angeftrengteften Marfches nöthig waren, 
trogdem, daß die Ruſſen den beften Willen zeigten, ihnen alle unwügen 
Leiden zu erfparen.* ” 

Das wird ausreichen, unfern Leſern eine Probe zu geben, nicht 
nur von bem Sinne, in welchem dieſer Aufſatz gefchrieben, fondern wie 
fehr fih die Anſchauüng über Rußland geändert hat jenfeit des Rheine. 
Welche Kluft zwifchen den elenden Earicaturen bes Charivari und den 
Circus-Couplets über die Feigheit der Ruffen, die bis vor ein paar 
Wochen galten, und Diefer Würdigung der ungeheuern Schmwierigteiten, 
welche die Vertheidigung des‘ Gegners erichwerten! Eonderbar iſt es, 
daß jetzt, wo bie Franzoſen zu einer gerechten Würdigung Rußlands 
gelangen? England den Gipfel des Ruffenhaffes, auf dem es bis jeßt 
ftand, noch zu übergipfeln trachtet. 

Bon den unpolitifchen Arbeiten in den neuen Revuen gedenken wir 
mit befonderer Anerfennung der zweiten Erzählung aus der aftatifchen 
Türkei: „Un Prince Kurde“, welche die itallenifche Fürftin Ehriftine 
Trivulzj von Belgiojofo gegeben. Wir haben diefer geiftreichen Dame bes 
reits öfter gedacht. Sie gehörte bekanntlich zu den vornehmen Damen 
bes Adels im Iombardifchen Königreich, bie ſich 1848 offen ber Revolu⸗ 
tion anfchloffen und mit den ftolgen Worten: „Italia fara da se!“ bem 
alten Feldmarſchall Radepfi über den weißen Bart fuhren. Das italies 
nifche Königreih Fam nun freilich nicht zu Stande, obwohl der ſchlaue 
Eavoyer Barlo Alberto, ber bereits zur „spada d’Italia ernannt, ſchon 
bie Hand nad) der Krone auöftredte. In Folge biefer vereitelten Hoff⸗ 
nung mußten viele Evelleute aus der Lombardei flüchten, und darımter 
auch bie geiftreiche Fürſtin Chrifina Trivulzj. Sie reifte im Orient; 
zu den Früchten ihrer Reife gehören dieſe Erzählungen aus ber aſtati⸗ 
hen Tuͤrkei. Uebrigens ift die Fürftin jeht begnabigt, und ber Kalfer 
von Defterreih hat ihr erlaubt, nad) Mailand zurüdzufehren Die Er 
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zaͤhlung, um bie es fich Bier Bandelt, iſt intereſſant, ſpannend und tra- 
giſch in Ihrem Ausgange und gewinnt einen ganz befondern Reiz ba- 
burch, daß bie Fuͤrſtin nicht nur alle Localitäten, in denen fich bie 
Erzählung bewegt, ſondern aud bie Hauptperfonen ber Erzählung felbft 
son Angeficht zu Angeſicht geſehen hat. | 

Die italienifche Fuͤrſtin führt uns Direct in ben Harem bes kurdi⸗ 
ſchen Fürften Mehemet Bey, fie befchreibt und bas bunte Gewimmel 
eines Harems, das trauer» und jammervolle Leben darin, fie fchilvert 
uns die fünf Frauen des Fürſten. Wir haben ed namentlich nur mit 
zwei berfelben zu thun: mit einer Ticherfeffin und mit Einer, von ber 
Riemand weiß, wer fie ift, woher fie fommt und wie fie heißt. Mes 
hemet⸗Bey hat fie einer Zigeunerbande, welche fie gefangen fortfchleppte, 
abgenommen und hat fi) ganz correct romantifch in das ftille, ernfte, 
ſchöne Mädchen verliebt. Das würben wir nicht glauben, wenn Mehe⸗ 
meisBey ein Türke wäre, aber er ift fein Türfe, fondern ein Kurde, b. 
h. ein ſchlechter Moslim, fonft aber ein Mittelding zwiſchen einem mos 
bernen Räuber in großem Styl und einem mittelalterlichsritterlichen reis 
beuter. Die Kurden gerathen in Zwiftigfeit mit irgend einem Paſcha, 
Mehemet⸗Bey muß feinem Harem auflöfen und bei Freunden rings im 
Land veriheilen, fich felbft aber in Sicherheit bringen, denn es ift Be⸗ 
fehl gegeben, fich feiner Perſon zu bemächtigen und ihn nach Konftan- 
tinopel zu liefern, Wer weiß, was Die bunfle türkfifche Haremspolitif 
für unglaublic) wunverbare Dinge mit ihm vorhat: Der kurdiſche Fürft 
aber zieht es vor, in gewohnter Weife und nach feiner Väter Sitte bie 
Landſtraßen unfſicher zu machen und Caravanen zu plündern oder Schutz⸗ 
geld von ihnen zu nehmen. Er verachtet demnach die Lockungen Kon⸗ 
ftantinopel® und fchlägt bie Kawaſſe des Paſchas in die Flucht. Da 
nehmen die fchlauen Diplomaten, an been Fein Land fo reich ift, wie 
bie Türkei, ihre Zuflucht zu ber tfcherfefftichen Frau Mehemet⸗-Bey's; 
dieſe haßt ihren Mann, weil er ihr die Fremde vorgezogen hat, weil er 
bie Fremde nicht kiebt wie ein türfifcher Haremögebieter feine Weiber 
liebt, fondern weil er für fie fhwärmt wie ein blonder Giaur für fein 
blondes Mädchen. Das fremde, blafie Mädchen macht mehrere Ans 
fchläge ber Tſcherkeſſin gegen Mehemet-Bey zu Nichte, fie rettet ihm meh⸗ 
reremals das Leben und man fühlt, bag das Herz ber Schweigfamen 
milder iſt gegen ben Eurbifchen Fürften, als ihe Mund. Endlich wird 
Mehemet-Bey boch gefangen von den Soldaten des Palchas, er erfennt 
in dem Augenblid die Verrätherei der Tfcherfeffin und die Aufopferung, 
mit welcher eine Geliebte für ihn handelt. Sie läßt fich mit ihm gefangen 
fortführen. Er befreit fich und ſie ˖ und rettet fich mit ihr in eine verbongene 
Höhle; dort erkrankt fie, er forgt für fie, wie für ein franfes Kind. In 
ergueifenden Scenen bat Die Fürſtin das geſchildert. Endlich kommt es zu 
Bekenatniften. Sie liebt ben ſchoͤnen ritterlichen Kurdenfuͤrſten, aber ex 
IR Räuber und Muhamebaner, fie Dagegen iſt eine Ehriftin, die Tochter des 
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Conſuls Sr. daͤniſchen Majeſtaäͤt zu Damascus und dort von ben Zigeunern 
mit Gewalt entführt. Die Zigeuner würden fie an einen Pafcha, oder 
an ben Großfultan felbft, denn. fie ift eine ausgezeichnete Schönheit, vers 
handelt haben, wenn fie Mehemet-Bey nicht befreit und in feinen Has 
rem geführt hätte, wo fie nur dem Namen nach fein Weib war. Da 
die zarte Habibe in ber feuchten Höhle immer Fränfer wird, bejchließt 
Mehemet- Bey, fie fortzubringen. Nun folgt bie halsbrechendfte Scene; 
die man fich denfen kann; ber Fürft bindet ſich das geliebte Mädchen 
auf dem Rüden feft und Elettert fo mehrere Hundert Fuß hoch an einem " 
Seil mit ihr hinunter in das Thal Hinter der Höhle Ein Schwindel 
ergreift .den Leſer bei der Beichreibung. Für ben Augenblid hat Mer 
hemet:Bey fich und Die geliebte Habibs gerettet, aber auch nur für ven 
Augenblid, denn der Verrath eines Gaftfreundes, zu bem er Habibe 
bringt, und feine Liebe zu diefem Mädchen Ioden ihn endlich doch wies 
der in einen Hinterhalt und er wird gefangen nach Konftantinopel ges 
führt. Hahibe folgt dem Manne, den fie liebt, obwohl fie entichloflen 
if, Ihm nie anzugehören, in die glänzende Gefangenfchaft, die bed Kurs 
denfürften in Konftantinopel harrt. Dort weiß man nicht recht, was 
man mit ihm machen fol; eine Partei im Divan will ihn mit Ehren 
und Gefchenfen überhäuft heimfehren laffen nach Aften und fich ſo für 
immer einen Freund in ihm gewinnen, bie Gegenpartei will ihn hin⸗ 
richten laffen. Das Intriguenfpiel dauert lange, Habibe hält treu aus 
bei dem Fürften, ber ihr Leben ja mehrfach gerettet, der durch feine Liebe 
zu ihr eigentlich in Die Sefangenfchaft gerathen if, Wir koͤnnen vie 
noble Gefinnung nur billigen. Endlich dauert den Feinden des Furbis 
hen Fürften die Gefchichte zu lange, und fie vergiften ihn. Er fticht, 
- wie das einem ordentlichen Liebhaber ziemt, mit dem Namen ber Ge⸗ 
liebten auf ber erblaßten Lippe: Habibe geht in ein Klofter von ber 
Hofpitalvegel des heiligen Bincenz da Paula. „Dort weint und betet 
fie, aber fie wird nicht lange mehr leiden.“ So fchließt die Fürftin 
ihre hoͤchſt intereffante Erzählung, die wieder bazu beitragen wird, bie 
immer noch wunderbar verrüdten Anfichten vieler Europäer über bie Türs 
fen und ihre Herrlichkeit vor ven Kopf zu floßen, nicht zu berichtigen, 
benn dieſe Türkennarren wollen nicht belehrt fein. Uebrigens muß bie 
Erzählung vom kurdiſchen Prinzen großes Auffehen machen, denn meh⸗ 
rere größere Zeitungen bringen eben jest entweder die Erzählung ganz, 
wie 3.32. Die „Independance beige”, oder Auszüge daraus, wie bie 
„Gazette de Lyon“. | 

Zu dem beften Schmud bed neueften Heftes ber „Revue des deur 
Mondes” gehören bie poetifhen Erzählungen von Brizeur. Diefer Dich 
ter, ber fich zuerft durch Die bretagnifchen Volkslieder und Erzählungen, 
die er fammelte und überfepte, befannt machte, zeigt ein ſehr bedeutendes 
Talent in jenem Genre von Poeſte, das ben edeln und reinen Geiſtern 
im franzöfiihen Volke für das Höchfte gilt, in der rührenden Erzählung 
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m Verſen. Unter ben Stüden, bie bier vorliegen, kann man gewiß 
nicht ohne Rührung leſen, wie bie gelehrten Alterthümler unter Papft 
Sirtus. IV. ein antites Grab öffnen und das der Tochter Cicero's fin- 
ben, auf deren Todtenbett bie Infchrift ſteht: „Meiner Tochter Tullia.“ 
Düfterer und fich meht dem bei uns befannteren Balladen-Genre näbernd 
IR das „Zweite Geſicht“. Es fcheint, als ob Brizeux dafür weniger 
Talent babe; das wäre nicht zu verwunbern, wenn Brizeur ein Franzoſe 
wäre, aber er ift ein Bretagner; die Franzoſen haben weder Blick noch 
Herz für. die Balladenpoefte, die Bretagner aber haben Beides, ihre 
ganze Poeſie ift ballabenhaft. Freilich würde in ber Sprache von Fer 
bie Brizeux'ſche Erzählung vom zweiten Geficht ſich vermuthlich ganz 
anders machen; das fühle, glatte, verftändliche Branzöftich fchlägt jebe 
Wirkung der Art todt. 

Im Allgemeinen berrfchen in ben neueften Revuen wieder Die Aufs 
fäge naturwifienfchaftlichen Inhalte vor, Die Geſchichte iſt ziemlich zahls 
reich, aber wenig glänzend vertreten; bie Arbeiten auf dieſem Felde find 
wirklich ganz unbeveutend dieſes Mal. Die Artifel über Sinanzfragen 
und Handelöverhältniffe haben vielleicht Anſpruͤche auf mehr Beachtung, 
als wir ihnen in unferen kurzen Referaten angebeihen laflen Fönnen. 
Lang genug find fiel Paris hat jet vier große Revuen, eine napos 
feonifche „Revue Eontemporaine*, eine orleaniftifch unzufriedene „Revue 
des deux Mondes”, eine Fatholifch unzufriedene „Le Eorrefpondent” und 
“ eine bemofratifch ungufriedene von der Farbe Cavaignac's, die „Revue de, 
Baris*. Ä 
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Tages-⸗-Ereigniſſe. 


Ein vortrefflicher Artikel der „Augsburger Allgemeinen Zeitung" - 
beſpricht das englifche Eifenbahnmefen im Vergleich zu dem franzöftfchen, 
deutſchen und amerifanifchen. Er möge Jedem empfohlen fein, ben 
biefe Gegenftände intereffiren. Anlehnend an eine Unterfuchung, welche 
„Edinburgh Review" im vorigen Jahre enthielt, zeigt er Die Gründe, 
weshalb das gefammte Eifenbahnweien in England, und wahrfcheinlich 
ſehr bald, einer gefährlichen Krife entgegengeht. Wir laſen biefen Ars 
tifel zuerft in einer Zeitung, welche auf berfelben Seite das in Rußland 
berrichende Syſtem ber Eorruption, Beſtechung und Unterfchlagung in 
ben fchärfften Ausbrüden befpricht und gerade biefes Zufammentreffen 
frappirte uns faft noch mehr, als die gefchilderten englifchen Zuftände 
überhaupt, weil e8 wieder einmal beweift, wie blind man gegen ben 
Balken im eignen Auge und wie fcharffichtig gegen den Splitter im 
Auge Anderer if. „Edinburgh Review“ behauptete fchon und ber ers 
wähnte Artikel ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ behauptet es 
nad, daß der gegenwärtige troftlofe Zufland der gejammten englifchen 


nn} 


— 18 — 


Eifenbahnen hauptfächlich in der Eorruption ihrer Berwaltungs-Beamten 
feinen Grund habe und feine Erklärung finde Es find die Railway- 
locusts (das Eifenbahn»Ungesiefer), welches fle nagend zerftört. Und 
wen nennt die öffentliche Stimme in England jo? „Die Directoren, die 
Parlaments » Mitglieder, die Ingenteure, die Börfenfpieler und bie ganze 
Gefellfchaft ehrbarer Gauner, bie fich zehrend an das Mark dieſer Un- 
ternehmungen gefegt haben." Die Directoren fpielen faſt alle mit ben 
eigenen Actien an ber Börfe. Da die Zinfenprobuction ber- Bahn in 
ihrer Hand liegt, fo ift der Fall nicht felten, daß fie ihre Bahn abfichtlich 
fchlecht verwalten, um als Baiffters an bee Börfe zu operiren. Iſt 
doch erwieſen der Fall vorgelommen, daß ein Director 80,000 Pfunb 
aus der Geſellſchaftskaſſe genommen, um fie in Actien anzulegen und 
rafih bedeutende Summen zu gewinnen. Bon der offenbar betrüglichen 
Rechnungslage der Verwaltungen gegen die Actionaire fol man 
auf dem Seftlande gar Feinen Begriff haben und bie dabei anges 
wandten Beftechungen, um fehende Augen blind zu machen, alles 
Map überfteigen. Wir erinnern bei diefer Gelegenheit an ben im vori⸗ 
gen Jahre vor einem Brüffeler Gerichtshofe verbandelten Prozeß, bei 
welchem englifche Ingenieure ausfagten, daß die allerungezwungenfte und 
formenlofefte Beftechung engliſcher Parlamentsmitglieder In jedem Eifen- 
bahn, Blane eine voraus beftimmte Rubrif habe und eine ganz recipirie 


Sache fel. Die Verwaltungen machen ſich gar Fein Gewiſſen baraus, 


vom Capital zu nehmen, um die Dividenden zu erhöhen, beim Auöfepen 
und Bewilligen ber Gehalte verfhwenderifch, bei Beichaffung des Mas 
terial8 und dem Betrieb des Verkehrs Enaufernd zu fein. Bel Revifton 
der Bücher follen in diefer Beziehung Dinge zum Borfchein gefommen 
fein, von denen man England bei fonftiger Tüchtigfeit feines Volkes und 
bei feiner Praris in allem Geſchäftlichen bis jekt fo gern frei glaubte. 
Am jchamlofeften zeigen fich bei allen. diefen Vorgängen die Parlaments, 
mitglieder. Um fie zu gewinnen, wurben bergleihen vorzugsmeife zu 
Direetoren, als ficherfted Mittel für ihre Bereicherung, gewählt. Cs 
wiberfteht und in der That, tiefer in dieſes fcheußliche Treiben einzu⸗ 
dringen. Und mit welchem Rechte wagt ed da eine englifche Zeitung, 
dad in Rußland herrichende Syſtem zu verbammen? Die ruffiichen 
Beamten find erweisfich und ohne Ausnahme unzureichend bezahlt, Die eng⸗ 
liſchen Eifenbahn»Berwalter dagegen überreich,. Iſt die Sache ſelhſt 
ſchon auffallend genug, fo iſt es und eine Bemerkung des Auffages in 
ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung” faft noch mehr, benz es 
heißt bort: 

„Aus biefer Darftellung mag man auf dem Seftlande eine große 
Lehre ziehen. Man glaubt nur gar zu gen, baß alle und jede Seibſt⸗ 
verwaltung für ihre Mängel das .eigeme Correctiv bei fich wage. Aber 
was Hilft alle Selbftverwaltung, wenn im Grunde eine Geſellſchaft 
innerlich verborben if und Gewinnfucht die Moral untergaben bat? — * 
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Das fagt eine Iiberale Zeitung von dem liberalen England! 
Wir können unfererfeits auch nur wünfchen, baß das Feſtland fich 
Daraus eine Lehre nehmen möge! 


Schon beginnen die englifchen Zeitungen mit ihrer gewöhnlichen 
Taktlofigkeit ihre plumpen Angriffe auf bie und auf den bisher Alliirten. 
Man fommt dahinter, daß Albion doch eigentlich nicht beſonders vor⸗ 
theilhaft aus dieſem Kriege hervorgegangen ift, und macht dem Aerger 
darüber Luft. Die Abrechnungen fangen an, und da man in den Un- 
terfuchungs-Comites zu Haufe wenig Erfreuliches zu Tage fördert, fo 
werden die Bunbdesgenoffen kritiſirt. „Zuverfäffige Quellen“ wollen 
beweifen, daß, wenn Lord Raglan und nicht General St. Arnaub nad 
ber Schladht an ber Alma das Dber-Sgyımando gehabt hätte, Sebaſto⸗ 
pol ſchon einige Tage nachher in die Hände ber Alllirten gefallen wäre, 
Man weiß oder will wifien, daß Lord. Raglan wieberholt das Bombars 
- Dement von Objeffa befohlen habe, auf den Bericht an den Kalfer Nas 
poleon dies aber jedesmal unterfagt worden fei. Die lettere Beichuldigung 
iſt echt englifch zwar gegen ben Kaifer Napoleon gerichtet, wirb aber in ganz 
Europa, namentlich jest, eine ganz entgegengefegte Wirkung hervorbrin« 
gen. Aber freilich, Odjeſſa wird fi) grade unter ben nun beginnenden 
Berhältniflen in einer Weije entwideln, die dem Zwecke beim Beginn des Krie⸗ 
ges fchnurftrads wiberfpricht. Die üble Laune der englifchen Zeitungen läßt 
fi) daher vollſtändig begreifen. Aber nicht allein gegen ben franzöfifchen 
Kriegsruhm — befanntlich der empfindlichfte Punkt unferer gallifchen 
Rachbaren, — polemifiren die „Weltblätter”, auch gegen den „Erforenen 
des Volkes“ beginnt eine Ereiferung, die um fo auffälliger ift, als bis⸗ 
her, des lieben Vortheils wegen, die gefammte englifche Preſſe fich eines 
anftändigen und, fo weit wie Engländern möglich, — gerechten Tones 
befleißigt hat. Wir haben zwar ſchon längft darauf hingewieſen, daß 
es fo fommen würde; fo früh und fo einfchneidend haben wir es aber 
Doch nicht erwartet. 


Was nach und nach von den Stipulationen bes Friedensdtractates 
verlautet, fheint Alles das auf das Sorgfältigfte zu vermeiben, was wie 
eine Demüthigung Rußlands ausfehen könnte. Ban verleugnet alfo 
den Zweck, für welchen der unverantwortliche und jest in der That bes 
teits von allen Seiten bereute Krieg ausgeſprochen unternommen wurde. 
Kann man dem fonft gewöhnlich gut unterrichteten „Journal bes Dis 
bats“ trauen, fo if unter Anderem verjenige Punkt, welcher bie Zahl 
der bewaffneten Fahrzeuge feftftellt, mit denen Fünftig fowohl Rußland 
als die Türkei Das ſchwarze Meer befahren darf, um die Verbindung mit ben 
einzelnen Garniſon⸗Orten der beiberfeitigen Küften zu unterhalten, nur von - 
den ruffifchen und türfifchen Bevollmächtigten unterzeichnet worden. 
Das iR in der That mehr ale eine bloße Förmlichkeit und Son Selten 
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der Weflmächte ein deutliches Eingeſtaͤndniß, mit dem Krim» Abenteuer 
eigentlich nichts erreicht zu haben, als den Ruhm einer Waffenthat. 
Man hat die Sübfeite Sebaftopold allerdings zerftört. Je rafcher ſich 
aber der Handel und zwar vorzugsweiſe der rufftfche an jenen Küſten 
jet entwideln wird, je entichiebener wird ein folcher Hafen, wie bie 
Bucht von Sebaftopol, eine neue Stabt neben fich wieder erftchen fehen, 
bie einftweilen noch unter dem Feuer des dominirenden Nordforts liegt 
und von ber bie Erfahrung der neueften Zeit bewiefen hat, daß fie in 
promptu befeſtigt werden kann, fogar im Angefichte eines berennenden 
Feindes. Sobald das letzte Regiment der Alliirten die Prim verlaflen 
haben wird, fteht Alles fo ziemlich wieder auf demfelben Flecke, wo «8 
zur Zeit des Kriegerathes zu Varna geftanden. Bor der Hand ift Die 
Stipulation wegen bewaffneter, Befahrung des fchwarzen Meeres übers 
haupt eine ziemlich überflüffige. türfifche Flotte wird Den Schlag von Eis 
nope und bie ruſſiſche die freiwillige Verfenfung bei bem Ruͤckzuge in das 
Nordfort nicht fo bald vergeffen. Beide Contrahenten contrahiren über etwas, 
was fi für die nächſte Zeit von felbft verbietet. Andererfeits fol, 
ebenfalls nach Angabe des „Journal ded Debats”, bie Nichtwiederaufnahme 
der Befeftigung von Bomarfund von England und Frankreich, nur in 
ihrer Eigenfchaft als neuerlichft mit Schweden Verbündete und die In⸗ 
tegrität Diefes Reiches garantirende Mächte unterzeichnet werben. Auch 
damit wäre Die am wenigften verlegende Form gewählt. Daß Bomars 
fund überhaupt noch Feine fertige Feftung, fondern nut eine profectirte 
war, ift befannt. Es gehört alfo Feine befondere Aufopferung dazu, das 
Project fallen zu laffen. Es ift überhaupt ein dharafteriftifches Zeichen 
für die Erfolge der Weftmächte, daß fie in einem zweijährigen Feldzuge 
nur eine nicht fertige und eine in der Eile befeftigte Feſtung, Bomars 
fund und die Eübdfeite von Sebaftopol, gewonnen haben. Der Angriff 
gegen bie Eeefelte von Sebaftopol, gegen Eweaborg, gegen Petropaus 
lowsk fcheiterte; Kronftabt und Reval wurden gar nicht angegriffen; 
Kertſch und Kinburn eigentlich nicht vertheidigt, weil fie nicht zu ver⸗ 
theidigen waren Eo bleibt denn trog aller Phrafen englifcher Zeitungen 
immer das freiwillige Rachgeben des Kaiſers Aleranber bie einzige Zöfung 
des gordiſchen Knotens. Zerhauen wurde er wenigftend entichieden nicht, 
fonft hätten die Friedensbebingungen anders gelautet. Man ift gegen 
ſeitig froh, mit guter Manier aus dem ganzen Imbroglio herausgekom⸗ 
men zu fein, und wird fich gefallen laffen müffen, daß Rußland nad) 
wie vor in allen europäifchen Angelegenheiten mitfpricht, wie ed einer 
Macht erfien Ranges zukommt. Wie anders werben ſich aber einft ale 
Verhaͤltniſſe geftalten, wenn einmal andere Allianzen beliebt werden 
follten! — Und nad dem Samen zu urtheilen, ber gegenwärtig mit 
vollen Händen ausgeſtreut wird, dürften fich in. der That mit ber Zeit 
ſehr viel andere Allianz⸗Gruppen geftalten, als fle jebt zu ewigem dr 
den und ewiger Freunbſchaft fich verbinden, 
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' Dem während ber Ufurpation Louis Philipps. regelmäßig wieder⸗ 
fchrenden Wuniche ber franzöfifchen Kammern für eine Wiederherftellung 
Polens und dem hin und wieder gelegentlich in deutfchen Kammern auf 
tauchenden Wunſche einer „vollsthümlichen” Organifation bes deutfchen 
Bundestages fcheint fich neuerbings auch in Sardinien — und hier nicht 
in Kammern, fondern bei Staatsmännem — ber Wunfch einzufinden, 
Stalien nach freiheitlichfter EChablone zu Teorgantfiren.. Neapel foll Liber 
ralifiet, ber Papſt färularifiet, einige andere Staaten veranlaßt werben, 
in Sardinien aufzugeben. Obgleich Carlo Alberto geäußert Hat: Yltalia 
fara da se! Zu beutfh: „Stalien wirb fich fchon felbft Belfen!“ 
fo haben bie Begebenheiten diefer Aeußerung nicht. in dem Grabe ent 
fprochen, wie es Mazzini wohl wünfchen dürfte, und da ber Liberalismus 
ja ein für allemal das fchöne Vorrecht befist, die Revolutionen zu 
machen, die er dann weder zu beherrfchen noch zu: benugen vermag, fo ift 
es eigentlich natürlich, daß das jest fo eminent liberale Sarbinien den 
harrenden Demofraten bereitwilligft in bie Hände arbeitet. Die Denk⸗ 
fehrift, welche Graf Cavour überreicht, beginnt mit ber Verſtcherung, 
dag Sardinien ſich und feine Schwefterftaaten unbebingt auf bie Seite 
ber Freiheit ftelle, wie fie von England und Frankreich vertreten wird. 
Graf Cavour fcheint beim Ueberreichen dieſer blendenden Phrafe faum 
an einige nicht unmefentliche Unterfchiebe gedacht zu haben, Die zwiſchen 
ben Freiheiten reſp. Englands und Frankreichs denn doch unftreitig 
vorhanden find. Der Grad von Freiheit, welcher gegenwärtig in 
Sranfreih im Schwange geht, möchte fi faum von dem in Neapel 
vorhandenen unterfcheiden. Spräche jene Denkſchrift von einer befleren 
Verwaltung, von vernünftigen Principien, fo würbe fie vollfommen im 
Rechte fein. Denn Stalien flieht in diefer Beziehung wirklich auf 
unterfter Stufe und hat ein Recht, Befferung zu verlangen. Die 
Mittel aber, welche die vom Grafen Cavour befürmortete Denkfchrift 
vorſchlaͤgt, möchten doch kaum für dieſe Beſſerung ausreichen. Der 
König von Neapel, allerdings ein Mann, ber dem Liberalismus fehr 
unbequem ift, wird ohne Weitered zu einer Procedur, wie ber König 
von Aude, empfohlen, und zwar aus dem einzigen Grunde, weil. feine 
Regierung ein „Schandfled“ für Italien fei, und da erweislich Italien 
fih bis jet noch nicht felbft geholfen hat, fu weift Graf Cavour auf 
eine Intervention derjenigen Mächte hin, welche nach feiner Anficht bie 
Sreiheit vertreten. Obgleich nun die franzöftichen Truppen in Rom 
duch ihre Decupation ber italienifchen Freiheit nicht befonders förderlich 
gemweien find, und das verlangte Zurüdziehen der öfterreichifchen Bes 
fagung aus ben Legationen nicht eher gefchehen dürfte, bis die franzö- 
fiſche Befagung des Kirchenftaats aufhört, fo appellirt Graf Cavour doch 
an Frankreich für Realiftrung feiner Ideen, die übrigens ganz geeignet 
find, thn in Italien zu einem populären Charakter zu machen. Ob er 
dieſes fchöne Ziel auch bei feinen noch in Paris verfammelten Eollegen 
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erreicht, ift freilich eine andere Frage. — Lauter das Actenfkäd, von bem 
die Zeitungen jet Auszüge bringen, wirklich fo unglaublidh naiv, als 
die Gorrefpondenten verfichern, fo muß die Wirkung auf die Diplomaten 
eine außerordentliche gewefen fein. Sardinien hat fich allerdings fo tief 
in den Parlamentarismus eingelaflen, daß es zu ſolchen Mitteln greifen 
muß, um fich nur aufrecht zu erhalten und wo möglich den Kampf auf 
ein anderes Gebiet zu fpielen,. den es fonft unvermeidlich in feinem In⸗ 
neren auszufechten hat. Ein wie geführlicdes Epiel das ift, Bat Carlo 
Alberto erfahren. Vielleicht erfährt e8 auch Graf Cavour. Wir haben 
in Stalien fchon fchlimmere Liberale Anmwandelungen verrauchen fehen, 
als die des Brafen Cavour. Auch Pio nono war einft fo populär, wie 
demnaͤchſt Graf Cavour werden wird, und was waren bie Folgen? — 


Unter den mancherlei Loͤſungen ber ſchwierigen Sagen, welche jegt 
bie Welt befvegen, verdient befonders eine die Aufmerffamfeit aller Rüps 
lichkeits⸗Politiker, und zwar diejenige, welche bie Sache mit Gelb abr 
machen will. Defterreich fol Die Lombardei und Venedig an Piemont 
verfaufen, natürlich zu einem mäßigen und gangbaren Preife. Wir 
Iefen das im „Economift”, bei dem fich vorausfegen läßt, baß grade er 
nur fehr mäßigen Preifen das Wort reden wird. „Sollte Piemont nicht 
Geld genug dazu haben, — was allerdings wahrfcheinlih iſt, — fo 
müßten andere Staaten ihm theilmweife die nöthigen Summen vor 
ſchießen.“ Man flieht, die Idee des Credit mobilier wirft weiter: und 
wenn bie Sache Anklang fände, würde fi ‚eine ganze Reihe ähn- 
licher Gefchäfte auch zwifchen andern Staaten geftalten laſſen. Wir 
wollen feine Beifpiele aufzählen, aber zugeftehen wird gewiß jeder, daß 
eine ganz anfehnliche Lifte fich von dergleichen zufammenftellen ließe. 





Johanniter - Orden. 





Nekrolog. 
Der Rechtsritter von Kroſigk. 

Gebhard Adolph Friedrich v. Kroſigk, ber einzige ihn überlebende 
Sohn bes in feiner Heimaih unvergeßlichen Herrn Gebhard Anton v. 
Krofigk, Geſammt⸗Rathes der anhaltinifchen Lande, aus beffen faft ſech⸗ 
“zig Jahre dauernder Ehe mit Augufla Erneftine Elifabeth v. d. Schw 
lenburg aus bem Haufe Altenhaufen, (jüngere weiße Linie) war geboren 
am 5. Sept. 179, Bis zum fechszehnten Lebensjahre im elterlichen Haufe 
erzogen, Fam ber Jüngling nach feiner Einſegnung in der Kirche zu 
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Hohen⸗Erxleben, dem alten Exbe ber Krofigk, nach Magdeburg und erhielt 
auf dee Schule zu Klofter-Bergen feine weitere fittlihe und wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung. Im Jahre 1818 bezog er bie Univerfität Berlin, two 
er fih, früh ſchon ernſten und gläubigen Sinnes, von ganzem Herzen 
und für Immer bem pofitiven Ehriftenthume zuwendete. Im Jahre 1823 
ſchloß er feinen Ehebund mit Fräulein Eliſabeth v. Weftphalen, aus 
weichen ihm ſechs Söhne und ſechs "Töchter geboren wurden. Nach 
feiner Bermählung bezog Herr v. Krofigf das Rittergut Rathmannsdorf, 
weiches ihm fein Bater abtrat, und lebte hier das flille aber fegendreiche 
Leben eines Achten chriftlihen Landebelmannes, ein liebreicher Vater, ein 
Borbild feinen Unterthanen. Im Jahre 1836 wurde er Herzoglich ans 
Baltinifcher Landrath und bethätigte auch in biefem Beruf den Ernft 
und bie Pflichttreue, die in feinem Weſen tief begründet waren. Diele 
Eigenjchaften bewährte er denn auch glänzend in den traurigen Jahren 
1848 und ’49, ohne Rüdfiht auf perfönliche Gefahr, als Abgeordneter 
auf dem anhaltinifchen Landtage. Im Jahre 1840 war er durch ben 
Tod feines Vaters in Beſitz des Erbgutes Hohen, Errieben gefommen, 
feitbem führte er fein Hausweſen auf dem alten Echloffe dafelbft, eifrig 
und treu, aber auch glüdflich und von Gott ſichtbar gefegnet. Nirgend 
verfügte er feine reihen Mittel und feine perſoͤnliche Thätigfeit Ans 
fprüchen patriotifcher Hingebung auch über die Grenzen Anhali's hinaus, 
am liebften aber förderte ex die Beftrebungen chriftlicher Liebe und Lehre, 
chriſtlicher Barmherzigkeit und Milde. War er ſchon im Jahre 1827 
Mitglied des Vereins zur. Verbreitung chriftlicher Erbauungsfihriften 
geworben, fo gründete er im Jahre 1850 nicht nur ben Miſſions⸗Ver⸗ 
ein zu Hohen-Exrleben, in welchem er ſelbſt ben Borfig übernahm, fon- 
dern auch das Waifenhaus daſelbſt. 

Here v. Krofigf hatte im Jahre 1838 den St. ZohannitersÖrben 
von weiland Sr. Majeflät dem Könige Friedrich Wilhelm III. erhalten, 
bei der Wieberaufrichtung des Herrenmeiftertbums, Die ihn bei feinen 
Gefinnungen lebhaft anregen mußte, ftellte er ſich unmittelbar unter die 
Balley und erhielt am 24. Juni 1855 in der Kapelle bes Königlichen 
Schloffes zu Berlin den Ritterfchlag von der Hand bes Durchlauchtigs 
hochwürdigſten Herrenmeiftere.- 

Der Rechtsritter v. Kroſigk farb, wie er gelebt, als ein chriftlicher 
Ebelmann und wohlvorbereitet zum Tode am 3, März d. I. auf feie 
nem Schloffe zu Hohen⸗Erxleben im Kreife ber Seinen, nachdem er noch 
am Tage zuvor die Freude gehabt hatte, Die Geburt einer Enkelin, ber 
erften Tochter feines älteften Sohnes, zu erleben. 

Eine zahlreiche Familie, fünf Söhne, vier Töchter und vierzehn 
Enfelfinver trauern an dem Sarge, aber bie Trauer um ben hingeſchie⸗ 
benen Edelmann reicht viel weiter; das edle Geſchlecht derer v. Kroſigk 
hat in ihm einen feiner würdigften Sprofien, feine Unterthanen haben 
einen Bater in ihm verloren. Bon ben ſechs Söhnen des Berewigten 
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Folgt ihm ber aͤlteſte, Anton v. Kroſigk, geboren 1826, in dem Beſih ber 

Güter, derſelbe war bis vor zwei Jahren Offizier im 10. Huſaren-Re⸗ 
giment; ber zweite, Erich Adolph, geboren 1829, ift Koͤniglicher Regie 
rungs-Referendar zu Magdeburg; ber dritte, Dedo Adolph, farb 1863 
als Offizier im Garbe-Fäger-Bataillon zu Potsbam; ber vierte, Adolph 
Theodor, geboren 1832, ift Lieutenant im 10. Hufaren-Regiment; der 
fünfte, Gebhard Friedrich, geboren 1835, iſt Offizier in bemfelben Regi⸗ 
ment; der fechste, Friedrich Günther, geboren 1839, ift noch Zögling 
des Königlichen Pädagogiums zu Halle, ' 





Lifte 
ber feit dem 1. Januar bis ultimo März 1856 befaunt gewordenen 
Todesfälle. von Nittern des Iohanniters Ordens. *) 


1 Nechtsritter. Nr. der Geſtorben 

4. Graf v. Seherr:Thoß, Sandesältefter, auj Dobrau, Ord.Liſte. den 

Kreis Neuftadt in Shlefien . 2 2 2.2 9 19. Jan. 1866 
2. dv. Krofigt, Landrath in der Anhaltiſchen Landſchaft 

für Bernburg, auf Hohen-@rzleben bei Bernburg . 76 3. Maͤtze. 
3. Behr. v. Hoperbed gen. v. Schönaich, Rittmeiſter 

a. D. und Majoratsbeſiher, auf Tromnau, Kreis 

Rofenbeg > ee 2 29.Mig . 


\ U. Ehreuritter. 
1. v. Seel, Hauptmann a. D., auf Mertihüg bei Janer 587 14.Ian. „ 
2 ». @rzleben, Major a. D. und Dombdedant, auf 
Selbelang, Kreis Wefthavelland . . . . . . - 249 29. Jan. „ 
3. Sehr. v. Klopmann, Landhofmeifter des Kurlandiſchen 
bersHofgerichte und Präfldent bes evang.slutheriihen 
Eonfiftoriums, zu Mitau in Kurlann . . . . . 112 1. Febr. 
4. v. Salviati, Geh. Legationsrath a. D., zu Weimar 466 14. FFebt. 
5. v. Kleift, Sanbfhafts+ Deputirter, auf Menbifd: Ip: 


hom, Kreis Shlawe . 2 0 ee 385 26. Wehr. „ 
6. Sehr. v. Kraffom, Konigl. Schwed. Oberfl-Lient. a. D., 

auf Banfewig, Kreis Rügen » 0... 306 4. MWarz 
7. v. Zicirfhky, Geh. Rehierungs-Rath und Sand: 

raih a. D., auf Wanſcha, in ber Koͤnigl. Sächfifchen 

Oberlauf 2 2 2 een 50 5.Min. 
8. v. Hindeldey, Birfl. Geh. Ober: Regierungs - Rath R 

unb General: Bolizeis Director, zu Berlin . . . 093 10.März „ 
9. Graf v. Hardenberg, Seconderkieutenant a. D., zu 

Bredlu 2 2 20 on 33 11. Maͤrz. 


) Die Nekrologe der Herren Johanniterritter Tönnen nur dann in der 
nBerliner Revue“ erjcheinen, wenn die Hinterbliebenen die Güte haben, dem Gens 
tral » Bureau des Johanniter s Ordens hierſelbſt, oder der Mebaction ber „Berliner 
Revue“ die nöthigen Notizen einzufenden. 
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Bappen: Sagen. 
Arofigk. 

Das ift ein bunt Gewimmel 
Zu Merfeburg am Dom, 
Und Hundert Fähnlein ſpiegeln 
Sich in der Saale Strom. 

Es hat ber deutfche König 
©eladen zum Turnei, 

Froh eilt der deutfche Adel 
Zum Waffenfpiel herbei. 

Auf Helm und Schilde bligen 
Die Wappenzeichen bunt 
Und geben troß ber Rüftung 
Den Stamm der Träger fund. 


Sie reiten in die Schranfen, 
Gehullt in Erz und Stahl, 

Dom Soͤller blinft hernieder 
Mandy füßer Augenftrahl. 

Es geht ein froh Geflüfter 
Im Kreis, von Mund zu Mund 
Und nad dem Wappenzeichen 
Wird jeder Name fund, 

Doch fieht man aud noch Waffen, 
Darauf das Zeichen fehlt, 

Noch hat nicht jeder Edle 
Sen Wappenbild gewählt. 

Da reitet in die Schranken 
Ein cherner Eoloß, 

Er figt wie angegoflen 
Auf feinem ſchwarzen Roß; 

Aus feinem Helmfamm raget 
Die Pflugfchaar ſcharf und lang, 
Drei gleiche, roth auf Silber, 
Steh’n in dem Schilde blanf. 

„Wer ift ber Riefenritter ? 
Welch ſeltſam Wappenbild ? 

Die Pflugfchaar ziemt dem Bauern 
Und nicht dem Ritterfchild I" 
So fpotten fie und höhnen, 
’ Da wirb der Name Fund, 
In jähem Schred erblichen, 
Wird ftumm manch Feder Mund. 
Berliner Revue V. 3, Heft. 11 
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„Oh Kroſigk! edler Kroſigk! 
Was fol die Pflugfchaar hier? 
Nimm Dir ein ander Zeichen 

Zu Deines Schilded Zier!“ 

So riefen Heren und Damen 
Dem edeln Kroſigk zu, 

Der lenkt' zum hohen Söller 
Und ritt heran in Ruh; 

Senft fittig feine Lanze, 
Schlägt dann den Helmfturz auf, 
Und ruft mit lauter Stimme 
Das ftolze Wort hinauf: 

„Ihr Damen, fchöne Damen, 
Laßt mir mein MWappenfchild, 

Die Pflugfchaar fteht mit Ehren ' 
Auch in dem höchiten Schild.“ 

„Dom Schwerte kommt der Abel, 
Vom Schwert die Ritterfraft, 
Doch von der Pflugfchaar ftammet 
Des Reiches Freiherrnfchaft! ” %) 

„Der Väter freies Erbe 
Bau’ ih mit meinem Pflug 
Und frei ift alle Exbe, 

Die je mir Ernten trug;* 

„Als beutfcher Ritter führ’ ich 
So Schwert als Dolch zur Wehr; 
Die Pflugſchaar in dem Schilde, 
Weil ich ein freier Herr!“ — 

Drauf grüßt der Kroſigk fittig 
Und ritt die Bahn entlang 
Verdiente ſich beim Stechen 
Noch manchen Ritterdank. — 

Die Krofigf find noch heute — 
Um taufend Jahre fern — 

Sm Kampfe gute Ritter, - 
sm Lande freie Herr’n! 


*) Liber baro — Bauer. 
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inferate, 
vie Buchdruckerei vi ©. Sönke, 


in Berlin, Neue Friedrichsſtraße 47, 
empfiehlt fi zur Ausführung aller Arten Buchdruck⸗Arbeiten, namentlich foldher 


in Ru iſcher und Griechiſcher Sprache. — Es wird der ſauberen 


Ansführung und dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werden Die Preiſe möglichſt billig geftellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
Ale Neuer Lehrgang der 2te 
uUl- 


Aut Russischen Sprache. nur 
Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson’schen Methode 
verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der Königl. Kriegsschule zu Berlin. 
2 Theile. — Preis 1% Thir. Preuss. — Jeder Theil einzeln à % Thlr. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Exoellenz der General- Adju- 
tant des Hochseligen Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Comitö der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson’sche Methode zur Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre go. 
reicht“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erklärt 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser über- 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
 rafungs-Commission wird genügen, die Vortreffif£hkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen. C. Schultze’s Buchdruckerei in Berlin. 





Das Lager der 


Gutta⸗ Percha ⸗Fabrikate 
Frohn, Volak u. Ganſerten in New-York 


LOUIS LANDSBERGER, 


(Marfgrafenftr. 46, dem eapanfpielhaufe gegenüber), 
t: 
 äntel, mit und ohne Kaputze, 


Gutta = Perdha= | Beinheiser, 
\ Kapı * Müten. 
‚Die Form diefer Ge enttände ift eben fo ge: 
— = bequem, ihre Wafferdichtigkeit undurch⸗ 


Fr. Auſtern ⸗ Hummern , fo wie ſammtliche 


Srangöjifee, Englifche = Sal. Delicat en, 


namentlich alle Sorten Branzöf. Liqueure, Franzoͤſ. Geflügel und Genueſer 


empfiehlt 
Fulius Eweſt, Bof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedricheſtraße 82, Ede der Behrenſtraße. 
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Bekanntmachung. 


Mehrere ins und ausländtfche beſt renommirte Leinen⸗Fabrikanten haben bes 
ſchloſſen, theils in der Abfiht, einen größeren Abſatz zu erzielen, theils auch, um dem 
Publicum wefentlihe Bortheile bieten zu können, neben dem Berfauf im en gros 
auch einen detail-DBerfauf zu etabliren und durch dieſen die Waaren zu 
Preiſen abzugeben. Da diejsiben außerdem ihre Waaren 10 pt. billiger q eben. wie 
:jever andere Groſſiſt, und der Wiederverfäufer mindeſtens auch 15 pGt. verbienen A 

o durch dieſen Berkauf dem Publicum ein 
Gewinn von wenigſtens 25 Procent 
und wird außerdem ben Käufern eine birecte Garantie für wirklich rein Leinen gegeben. 

Da für Berlin nur eine derartige Nieverlage iR, liegt es im Intereſſe eines 

verehrten PBublicums, genau die Adreſſe merken zu wollen. 


Begugnehmend anf obige Bekanntmachung empfiehlt ſich die 


- Hanpt-Riederlage in: und ausländifcher Zeinen- Waaren, 


Charlottenſtraße 34, neben der Ede der Behrenſtraße, 
mit einem vollftändig fortirten Lager aller Sattungen Leinen, Betts, Tiſch⸗ u. Hands 
tůcher zu anfergewöhnlich billigen Breifen, wie nahflehenber Preis⸗Courant beweiſt: 
Saus-Leinen, 50-52 Berl. Ellen ent⸗ Tiſchtucher jeber Größe, das Stüd 


haltend, son 6, 7, 8, 9—10 Thlr. von 8 Sgr. 
Herrenbuter Beinen zu Bettwäfche Servietten, x Dutz. von 22% Ggr. 
- 1-12 The. Inlett, Weber zug 1 und Bettdrell, 
Grens:Leinen von 6X, 7,8, 9—15 Thl. A Elle von 3 ge am 
SanfgarusLeinen von 7—15 The. Damagſt⸗Hand cher u. vergl. Ges 


Bielefelder Leinen von 7-30 Thlr. bede Et. eh und 18 Servietten 


Holländifch Leinen zu Oberhemben, Wirklich rein Leinen « Tafcherw 
- von 19-50 Thlr. tücher mit aud) gänzlich ohne Apyres 
Sanbtächher, & Städ 2 Gllen lang, tur, K Dug. von 22% Sgr., 1—5 Täler. 
ray von 22% Se. 1 Thle., ſy Batiftsleinentücher elegant in einem 
Ir., 2 Thle. u. Garton verpadt, K DE. von 1X—8 To. 
So auch das enigh— ſortirte vage fertiger Wäfche, als: Herren⸗ und 
DamensSemben von Leinen und Shirting, berhemben nad) den neueflen Facçons 
unter Garantie des Butfigens X Did. 2K—30 Th 


Eharlotteuftrafe 34, eben der Ecke der Bebrenfr. 


wc... BAU.de LIES... 
Ertra feinfter Schönheitsfaft, 


(nit mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 

wich unter Garantie bes Erfolges verfauft. All⸗ vage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhüßt und entfernt Sommerfprofien — Som—⸗ 
merbrand — Sonuen Kid — ontous — Pufteln — Schwinden — 
Rupferansichlag — Hitze — Leberfleden — bleiche und kraͤnkliche 
Gefichtsfarbe, or Geficht befommt und erhält durch Anwendung ein fugendlices, 
—5* Ausſehen und eine zarte Roöͤthe. Nur allein in Deutſchland aͤcht zu haben, 

lacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle 15 Ser.; ; grand Flacon 1 Thlr. ‚10 Sgr., 

acons 3⸗Ahlr., in roſa und weiß, bei 


LOHSE. Jägerstranse 16 Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmbalfage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann ich Barantie leiten, 
da meine Firmaflgnatur „LOHSE*“ von Bandeltreibenden nachgemadht wird, um das 
Bublicum durch aͤußerliche Nahahmung zu tähfcdhen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in ben Provinzen. 








Er zu vertaufem Ein herrfchaftliches Sans mit Garten, in ber 
Mähe des Kamımergerichts, in Berlin. — Anzahlung 6-8000 T Zah⸗ 
Iungefäbige Selbſataufer haben fid) zu wenden an den Cand. ber —— 
ten und Adminiſtrator H. Jüngling in Berlin, Mohrenſtr. 58. — Geſchäftsſtun⸗ 
ben an Wochentagen von 8—3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebiklon: Deßauerfiraße Nr. 5. 
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Ron Saint: Eloud nach Lazienki. 


Ein forialer Roman. 


— 





Motto: „Die Tricolore wirb ihren Weg bu a 
en iß g durch ganz 


(Graf Mirabeau.) 
| fl | Zwanzigftes Capitel. 
Das Geheimniß von Perleberg. . 


Das Jahr 1809 neigte.fich Dem Ende zu, Rapoleon Bonaparte hatte 
noch ein! Mal gefiegt; von den blutigen Echlachtfeldern Spaniens, wo 
er eine. e, aber unfruchtbare Lorbeer-Ernte gehalten, flürmte ber 
franzöfifpel Caͤſar nach Deutichland, um dort den ypatriotifchen Aufs 
ſchwung Ofſterreichs nieberzufchmeltern, der ganz Deutfchland mit ſich 
fortzureiſenj drohte. Der Muth und der Patriotismus Oeſterreichs uns 
terlagen ‚be Eckmuͤhl und Regensburg ber Tapferkeit der Sranzofen und 
bem Fel ⸗Genie Rapoleon’s, der al8 Sieger einritt in Wien zum 
zweiten 1 Zwar feflelte in der großen Afpernfchladht am blutigen 
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Maienta berzog Carl den Sieg an Habsburgs Bahnen und erftritt 
une Ruhm für Oeſterreich und fich felbft, aber ber bei Aſpern 
gefchlagehe 'Rapoleon raffte fi auf wie ein gereizter Tiger zu dem 
Riefenfprunge von Wagram, jene auf dem Maienfeld bei Afpern friſch 
erblühten Hoffnungen mit einem Schlage niederfchmetternd. Alle deut, 
fchen Hoffnungen verfanfen in ber Nacht bes Friedens von Wien, ber 
Oeſterreich an den Siegeswagen bed Imperators feflelte, 

Der Wiener Friebe brach bie Felfenwälle Tyrols, jener feften 
Burg der Treue für das Haus Oeſterreich, aber bie Kugeln, die auf 
der Schanze zu Mantua das Herz des Sandwirths burdhbohrten, 
töbteten die Treue Tyrols nicht; der Wiener Frieden ſetzte ben König 
Jerome wieder auf feinen Präfectens Thron in Kaflel, ben bes Freiherrn 
von Dörnberg Feder Verſuch im erften Anlauf umgeworfen; ber Wiener 
Frieden jagte ben Welfenfohn Friedrich Wilhelm, ben Herzog von 
Braunfchweig,Dels, durch die beutfchen Lande, es war eine Löwenjagb 
auf ben lehten Enkel Heinrich's des Löwen, breite- Blutfpuren bezeich⸗ 
neten den Gang, ben fie genommen, aber ber Röwenherzog ließ ſich nicht 
fangen, er ftieg zu Schiff mit feinen Schwarzen und fegelte nach Eng- 
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land, von wo aus er den Erbfeind fo bald ald möglich wieber- anzu⸗ 
fallen dachte mit dem alten Löwengrimm. Der Wiener Frieden knickte 
im Sommer alle Blüthen, bie im Lenz fo Iuftig fich erfchloffen. ' 

Auch Preußen empfing eine tiefe Wunde im Jahre 1809; der 
Untergang des Majord von Schill und feiner tapferen Schaar, die ihr 
regellofes, tollfühnes und doch fo hochherziges Unternehmen büßten zu 
Stralſund, wo fie ein Ende mit Schreden fanden, ein Ende mit Schrefs 
fen, wie es Schill in feinem Wahlſpruch dem Schreden ohne Ende vor, 
gezogen. Aber mochte aus neuen Wunden Preußen bluten, das Blut 
jener edeln, wenn auch irregeleiteten Helden war nicht vergebens ges 
floffen für König und Baterland ; über die preußifchen Herzen fam mehr 
und mehr die Zuverficht, und viele Augen öffneten ſich, bie bie dahin 
gefchloffen gewefen. 

Alfe Anftrengungen waren gefcheitert, Napoleon Bonaparte war 
Eieger geblieben, aber wer zu fehen wußte, der ſah, daß die Kämpfe 
bes Jahres 1809 von einer ganz anderen Natur waren, als die früheren. 
In del Kämpfen diefes Jahres zeigten fich die Anfänge der Verbindung 
ber Dynaftieen mit.ihren Völfern zum gemeinfamen Kampfe gegen bie 
Revolution und ihren großen Träger und Führer; der erfte Verſuch diefer 
Berbindung, die noch nicht ganz in's allgemeine Bewußtfein übergegans- 
gen, war gefcheitert, aber es Iebte in allen Herzen ein Gefühl, daß 
biefer Verſuch fich wiederholen werde, bid er zum Siege, zur Befreiung 
von bem Napoleoniſchen Joche führe. 

Das war der Gewinn aus den Blutftrömen des Jahres 1809. 

Hür Preußen war der Gewinn größer, ald man bamald im All 
gemeinen wenigftens ahnete, fein Einſatz war viel. fleiner geweſen, als 
der Defterreichd, aber eben darum hatte es ſich feine Eriftenz erhalten, 
die auf dem Spiel ftand, und mit diefer war feine und Deutfchlande 
Zufunft gerettet. Noch war der franzöſiſche Einfluß mächtig im Staate 
des großen Friedrich, und die fremde Kaiferpolizei bewachte argwöhniſch 
jedes Borfommniß, aber die fremden Truppen hatten doch das Land ge 
räumt, und allgemach begannen die preußifchen Behörden wieder ibre 
lang gehemmte Thätigfeit. Es lag in den Verhältnifien, daß noch immer 
vielfache Rüdfichten auf Sranfreih genommen werden mußten, daß man 
über Vieles hinwegfehen und Manches ſchweigend dulden mußte, was 
man verdammte und verwünfchte; aber ed ging ein frifcher Zug neu ers 
wachten Lebens Durch Die Herzen, und die Hoffnung ward groß in ben 
Städten, wie auf dem Lande, Die Franzöfifch - Gefinnten wurden in⸗ 
finetmäßig ftiler und Fleinlauter, fie begannen, ohne eigentlich ange 
griffen zu werden, den Drud zu fühlen, den Die patriotifche Verachtung 
auf fie warf. In ben Fleinern Städten namentlich zeigte die Art und 
Weiſe, in welcher bie neue Geſetzgebung gehandhabt wurde, wie ftarf 
ber patriotifche preußifche Sinn bereitd geworden; durch die Wahlen, 
welche die neue Stäbteorbnung veranlaßte, wurben die franzöſiſch Ges 
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finnten fat aller Orten ausgefchloffen, von ben Aemtern ber Gemeinde, 
bie patriotifchen Männern übergeben, in jener Zeit einen neuen mächtigen 
Schug und eine neue ftarfe Waffe für Die wiebererwachte alte Liebe zu 
König und Vaterland bildeten. Alles das war ber hohen und geheimen 
Polizei der franzöftfchen Regierung nicht unbefannt, denn fie hatte Leider 
Leute genug In ihrem Solde, bie biefe neuen Erfcheinungen ziemlich rich⸗ 
tig zu würdigen mußten, und Darum verdoppelte fie in jener Zeit gerade 
ihre Wachfamfeit und die Zahl ihrer Spione. 

Es war in jener wunderbaren, ftill bewegten Zeit, in ber letzten 
Hälfte des November 1809, die Marf und Berlin rüfteten fih zum 
Empfang des geliebten Königspaares und der Königlichen Familie, bie 
nach dreijähriger Abmefenheit heimfehren follten in die Hauptftabt; es 
gab ſich in allen Kreifen eine freudige Rührung fund, die gar nichts 
gemein hatte mit ben Crfcheinungen, die fonft bei folchen Gelegenheiten 
an den Tag zu treten pflegen. Die ſchweren SBrüfungen ber Testen 
Jahre hatten die Flitter abgeftreift zumeift, was noch glänzte war wirks 
lich lautered Gold oder probemäßiger Stahl; ed war in den Herien ber 
Preußen damals ein fo inniges Gefühl ihrer Zufammengehörigfeit mit 
ihrem Könige, und dieſes Gefühl war fo in das allgemeine Bewußtſein 
übergegangen, daß das preußifche Volk ſich damals wirflich als eine Fa⸗ 
milie fühlte mit feinem Könige, feinem Vater, mit feiner Königin, 
feiner Mutter. Aus biefem Gefühl heraus find, gewaltige Thaten 
vollbracht worden. 

Die Ritterfchaften, die Städte und die Landgemeinden bereiteten 
dem König und der Königin den Empfang, den ein heimfehrender Vater, 
eine heimfehrende Mutter nach längerer Abwejenheit im Sreife liebender 
Kinder findet. | 

Man erwartete die Ankunft des geliebten Königspagred im Anfang 
bes December, aber fchon Wochen vorher beherrichte eine freudige Bewer 
gung alle Stände der Hauptſtadt. Mitten in diefer patriotifchen Rühs 
rung treuer Preußen finden wir den Grafen d'Anoͤthan d'Entragues 
wieder zu Berlin; er bewohnt die von uns früher gefchilderten Zimmer 
bes Geheimen Rathes von Beireis in bem mesquinen Haufe auf ber 
Zimmerftraße. Er bemahnte fie allein mit Mademoifelle Cephyſe, denn 
Der Gcheime Rat mar feit Monaten von Berlin abweſend. 

Der Graf figt in dem Empfangzimmer des Geheimen Rathes am 
Schreibtifch und fchreibt eilig einige Zeilen, Mademoiſelle Cephyſe fteht 
vor ihm, fo dicht in Mantel und Schleier gehüllt, baß man aus dieſem 
Anzug, auch ohne den Heinen Reifekoffer, ber neben ihr am Boden ftand, 
erfehen Fonnte, daß fie zu einer Reife gerüftet fei. 

Der Graf brach den Zettel, auf den er wenige Zeilen gefchrieben, 
in dreieckiger Form zufammen, reichte ihn der Dame und fagte freundlich: 
„Diefen Zettel wollen Sie dem Mann geben, der Ihnen bad Erfen- 
nungewort giebt; Sie werden Ihn auf ber offenen Landſtraße finden, 
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er wird an Ihren Wagen fommen und fragen: „Sind Sie es, liebe 
Eoufine?” Auf ihre Bejahung wird er Ihnen das Erfennungswort 
geben und Sie ihm biefen Zettel, darauf wird er Sie einladen, in feinen 
Wagen zu fleigen, Sie werben biefer Einladung folgen, er wixd Ihren 
Kutſcher bezahlen, der fich fchon darauf freut, daß er nicht ben ganzen 
Weg zu fahren braucht, weil ich ihm gefagt habe, daß Ihnen ein Ber 
wandter wahrfcheinlich entgegen fommen werde. Folgen Sie den An⸗ 
ordnungen Ihres angeblichen Verwandten, bie ih zu Ihnen komme, 
was fpäteftend übermorgen ber Fall fein wird, Sie kennen bie Beloh⸗ 
nung, die Ihrer wartet? noch einmal Gehorſam und Vorſicht, liebe 
Cephyſe!“ 

Ein gleichmuͤthiges „Pah!“ war Alles, was die Pariſerin auf 
dieſe längere Rebe antwortete, dann nahm fie einen ziemlich gleichgülti⸗ 
gen Abfchied von dem Grafen, der nun die Thür öffnete, ben Fleinen 
Koffer in die Hand nahm und ihr voran bie ſteile Treppe hinabflieg. 
Unten hielt in der Dunfelbeit ein Eleiner, ‚leichter, mit zwei Pferden bes 
fpannter Wagen. Der Graf ftellte den Koffer hinein, half dann ber 
Dame einfteigen und empfahl fie dem Kutfcher mit den banaleın Re 
Densarten. 

Der Wagen rollte davon, und ber Graf kehrte in die einfame 
Wohnung bed Geheimen Rathes zurüd. 

Als ſich der Graf oben allein fah, gab fich in feinen Gefichtözü- 
gen fowohl, wie in feinen haftigen Bewegungen, eine gewifle Aufregung 
fund, bie er, bis bahin, der Dame wegen, mit Mühe unterbrüdt haben 
mochte. Er ging in dem Schlafjimmer des Geheimen Rathed mit gros- 
Ben Schritten auf und ab und begann halblaut mit fich felbft zu fprechen. 

„Er muß,” fagte er, „fpäteftens morgen um dieſe Zeit hier eins 
treffen; biefer theure Here Beireis ift in der That unbezahlbar, ber 
Dienſt muß ihm eine ftarfe Belohnung eintragen, er verbient eine ſehr 
ftarfe Prämie, Hm! Ich möchte aber boch nicht, gleich ihm, mit dem 
Opfer Tage lang in einem Reifewagen allein zubringen, ich glaube doch, 
bag das meine Nerven fehr angreifen würbe; freilich weiß er ja nicht, 
was ich mit dem Manne vorhabe, Hm! Es ift doch eine böfe Gefchichte, 
aber es muß fein, in Baris will man bie Depefchen und Papiere biefes 
Mannes, ich aber will mehr. Das Wageftüd wäre auch ohne meine 
fleine Abänderung zu groß, man befommt dieſes Mannes Papiere nicht 
fo leichten Kaufe, ich kenne feinen fliernadigen Trotz. Hoffentlich wird 
Beireis Feine Mühe fparen, ihm ſolche Angft einzujagen, daß ex blind 
in meine Falle vennt! Doch ich kann mich auf Beireis verlaflen, eben 
fo ficher, wie auf dieſen Herm Kleiber. Teufel, ift das ein fchmußiger 
Scurfe, ich kenne doch manchen Hallunfen in der Welt, aber eine fo 
ſchmutzige Beitie ift mir doch noch nicht vorgefommen! Nun, mein ebler 
Lord, wir werden und ſehr wundern beim Anblid alter Freunde! Hohe! 
ed iſt nicht immer ganz ungefährlich, Mylord, über gefällige Ehemänner 
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zu jubeln beim Punſch! DH! mit diefen Händen ihn erwuͤrgen, welche 
Wolluſt!“ 

Der Graf ſagte das ganz leiſe, aber er hörte es doch ſelbſt, und 
er ſchauderte vor dem Klange feinet Stimme, er fchauberte vor feinem 
Anblick, denn er erblickte ſich im Spiegel und war fehr bleich, Schweiß⸗ 
tropfen perlten von feiner Stirn, feine Züge waren häßlich verzerrt und 
die Hände frampfhaft geballt. 

Noch einen Augenblick, der Graf hatte feinen Schauder überiwun- 
den, er lächelte ſpöttiſch, firich fich mit der Hand über die Stirn und 
fagte mit leifem Hohnlachen: „So flieht ein Mörber aus, angenehm iſt 
der Anblic eines ſolchen Gefichts nicht, aber —“ 

& wendete ſich ab und ging ruhiger als bisher auf und nieber, 
plöglich fagte er ganz laut: „Warum bin ich doch mir feldft ein Räthfel 
in fo vielen Dingen? warum Hilft Fein Nachdenfen und warum kann 
ich's durchaus nicht ergründen, was mich zu fo wüthendem Haß gegen 
biefen Menfchen entflammt? Aber mein Blut geräth in Wallung, wenn 
ih nur fein hochmüthiges Geficht voller Sommerfproffen benfe! Seine 
Beleidigung gegen mich, pah! er kann nicht anders als fich berechtigt 
glauben zu ben Ausdrüden, Die er gebraucht hat, Cephyſe Hat ihn nicht 
unerhört entlaffen und er glaubte, fie fei Claire, aber was fümmert mich 
Cephyſe? was fümmert mich eigentlich Elaire? Und doch, fäme er nach 
England zurüd und fände er Claire” — der aufgeregte Dann ſchwieg 
ploͤtzlich ſtill und erft nach einer langen Pauſe fagte er leife: „Er wird 
nicht nach England fommen, er wird Claire nicht finden!“ 

In dem Augenblid aber, in welchem der Graf diefe Worte ſprach, 
übergoß ein glühendes Roth fein Geflcht, mit einer bligfchnellen Bewe⸗ 
gung war er an dem Nachttifch des Geheimen Raths, er ergriff ein 
Piſtol, das bafelbft lag, und firedte e8 einer Geftalt entgegen, weldje 
geräufchlos die Tapetenthür, die in bas innere Zimmer führte, geöff- 
net hatte und in einen Mantel gehüllt auf der Schwelle ftehen ges 
blieben war. 

„Sind Sie toll, Herr Graf?" rief ber Geheime Rath von Beireig, 
als er die Mündung einer Piſtole auf fich gerichtet fah, und warf ben 
Mantel von fidh. . 

„Sie haben mich belaufcht?" fragte ber Graf lauernd und grim- 
mig zugleich, ohne fein Piſtol zu fenfen. 

„Legen Sie das gefährliche Spielzeug fort, Herr,“ entgegnete ber 
Geheime Rath ärgerlich, „es ift jetzt Feine Zeit zu dergleichen Scherzen. 
Wollen Sie Ihren Bundesgenofien in deſſen eigener Wohnung mit 
defien eigener Piftole erfchiegen? Machen Ste bem Herrn Polizei⸗Praͤ⸗ 
fidenten Gruner dieſes Vergnügen!” 

Der Graf legte das Piſtol wieder auf den Tiſch, aber er wieder- 
holte die Frage: „Haben Sie mich belaufcht?” wenn auch Im andern 
Tone ald vorher. 
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„Ich habe Sie nicht belauſcht, Herr Graf,“ erwiederte der Ge⸗ 
heime Rath, jetzt näher tretend, „ich hörte Sie ſprechen, aber ich habe 
nichts verſtanden. Doch genug davon, ich dächte, Sie hätten jetzt nad 
andern Dingen zu fragen?“ 

„Ich will Ihnen glauben, daß Sie nichts gehört haben!“ ſagte 
der Graf noch immer mißtrauiſch jeden Zug in dem Geſichte des Ge⸗ 
heimen Raths belauernd. 

„Weil Sie müſſen, mein beſter Graf,” lächelte Beireis, „aber noch 
einmal,” ſetzte er ernſt hinzu, „auf mein Wort, ich habe nichts von 
Ihrem Eelbftgefpräd, verftanden; gewöhnen Cie ſich die Selbſtgeſpräche 
ab, mein Herr, wenn ih Ihnen rathen barf,. fie fünnen gefährlich wer⸗ 
den; ih weiß, was Sie fagen wollen, Leute wie wir haben einen uns 


wibderftehlichen Trieb zu Selbfigefprächen, der Menſch if von Natur 


eine ſchwatzhafte Beitie und da wir Andern fo viel verfchweigen müflen, 


jo plaudern wir gern mit uns ſelbſt.“ 


Während der Geheime Rath fo ſprach, hatte d'Anethan jeine 
Selbftbeherrihung volftändig wieder gefunden und ſich gefagt, daß ihn 
Beireid wahrfcheinlich belaufcht habe, daß indeſſen damit nichts geändert 
werde, wenn er mit ihm hadere. Kürze Ueberlegung fagte ihm, daß 
der Geheime Rath nicht zurüd könne, felbft wenn er wolle, deshalb 
fagte er jest im ganz andern Tone als vorher: „Entichuldigen Sie, 
Herr von Beireis, dieſe verwünſchten Selbftgefpräche! Sie haben fehr 
recht, man muß fie ſich abgewöhnen; doch zur Sache, ich erwartete Sie 
eigentlich erft morgen.” 

„sch weiß es, aber unfere frühere Ankunft hier wird nichts ändern, 


benn ber Lord ift fehr angegriffen und will morgen hier Rafttag halten, 
wir fahren erft gegen Abend weiter.” 


„So werden Sie aber am hellen Tage dori ankommen!” 

„Ich werde den Lord bis zur Dämmerung aufhalten,” entgegnete 
Beireid zuverfihtlih, „ver Mann ift leidend, Die letzten Ereignifle in 
Defterreih haben ihn in eine große Aufregung verfebt, er fieht überall 
franzöfiiche Spione und ich habe fehr leichtes Spiel gehabt mit ihm. 


Ich fürchte mich zur Gefellfchaft mit. Eeit Sie mir den Brief von bem 


Herzoge von Braunfchweig ſchickten, vertraut er mir unbedingt, er halt 
mich für einen Agenten des Braunfchweigers, dem die franzöfifche Po⸗ 
ligei eben fo auf den Ferſen ift, wie ihm. Hier in Berlin bält er fi 
zwar nicht für ficher, aber doch für ficherer, als auf der Landſtraße; 
bennoch würde er nicht einen ganzen Tag hier verweilen, wenn er nicht 


wirklich fieberfranf und fehr matt wäre. Doch, entfchuldigen Sie mid), 


Herr Graf, ich glaube nicht, daß «8 fchidlich if, Mylord fo lange allein 
zu laſſen, Darf ich fragen, ob Alles bereit ift ?“ 

„Es ift Alles bereit!" entgegnete d'Anethan ernft. 

„Und es bleibt bei Ihrer fchriftlichen Inſtruction?“ 
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„Es bleibt dabei, Sie haben dort nichts zu thun, als den Herrn 
bis zur Abenddämmerung aufzuhalten!” 


Der Graf ſchwieg, ber Geheime Rath fah ihm fteif ins Geficht, 


dann fragte er: „Und dann?" 

„Wie? entgegnete der Graf, fichtlich zerſtreut. 

„Ich meine nachher,“ drängte der Geheime Rath, „es ift ein Grenz⸗ 
ort, man wird mich ausfragen, verhaften !“ 

„Ah!“ entgegnete der Graf lebhaft und fich zufammennehmend, 
„Sie ſchicken nad) dem Commandanten, legitimiren fi) in Ihrer amt: 
lichen Eigenfchaft und verlangen, bag man Sie nad) Berlin führt, dem 
Bolizei-Präfidenten übergeben Sie dieſe Zeilen und laſſen fi von ihm 
nach Dreöden einen Poſtpaß geben, Dort fehen wir und wieder,“ 

Der Graf reichte dem Geheimen Rath ein Papier, das er aus 
einer Fleinen Brieftafche nahm, die er in einer Taſche trug, welche auf 
ber innern Seite feiner Wefte angebracht war. 

Der. Geheime Rat) nahm das Blatt, überflog es und fagte mit 
einiger Befriedigung: „Gut, es ift von ihm ſelbſt!“ Gleich darauf 
aber fchüttelte er den Kopf und meinte: „Wie aber, Herr Graf, wenn 
ber preußifche Commandant meine Berfon nicht refpectirt ?* 

„Er wird Sie nicht maſſacriren!“ - entgegnete d'Anethan mit 
feifem Spott. 

„Pah! aber gefangen halten!“ rief ver Geheime Rath. 

„Er muß Bericht erflatten an feine Behörde und Sie find ges 
ruͤſtet!“ antwortete der Graf und zeigte auf das Papier, welches der 
Geheime Rath noch in der Hand hielt. „Sie fünnen ed im Fall der 
Roth auch fchon dem preußifchen Commandanten bort zeigen.“ 

Beireis nidte, diefe neue Weifung fehlen ihn völlig zu beruhigen, 


er legte den Talisman feiner Sicherheit forgfältig in eine Zafche, die 


an einer goldenen Kette auf feiner bloßen Bruft hing und fnöpfte Hemd 
und Wefte forgfältig darüber zu. 

Noch ein Mal fragte Beireis, ehe er ſich verabichiedete: „Sind 
Sie auch vollig der Leute ficher, Herr Graf, die Sie benugen wollen? 
mißtrauen. Sie den Preußen, weder Sie noch mich fehüßt irgend ein 
Bapier, mag ein Namen darauf fichen, welcher will, wenn nun in dem 
Neſt das Mißtrauen erwacht und Er etwa die Hülfe der Bewohner an⸗ 
rufen follte. Die Behörden können wir zwingen, ſich zu beugen, gegen 
ben Franzoſenhaß der Bevölferung, wenn er ein Mal wachgerufen, haben 
wir feinen Schug !“ 

„Doch, Doch," verfeßte der Graf Haftig, „die Grenze iſt nahe, 
und —“ 

Da trat der Gcheime Rath einen Schritt zurüd und fagte ernft: 
„Das ift nicht anftändig, Herr Graf, Sie wollen mich täufchen in einer 
Angelegenheit, in ber aud) ich mein Leben aufs Spiel ſetze; ich weiß, 
baß Sie an ber Grenze Feine bewaffnete Macht zur Verfügung haben, 
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mich zu ſchuͤßen; Sie Eönnen bort Feine haben, benn man wirb nicht 
wagen, das Stüf von Ettenheim noch. ein Mal in Scene zu fehen. 
Doc, ich dringe nicht weiter in Sie, ich wollte auch gar nichts willen, 
fondern Tediglih Sie warnen, den Sranzofenhaß dieſes Volkes zu weden.* 

Der Graf wurde, namentlich bei ber Erinnerung an Ettenheim, 
bald blaß, bald roth, ed war eine mühfam erzwungene Saflung, mit 
welcher er von Beireis Asjchied nahm. . Diefer Fehrte vol fchwerer Ber 
forgniffe in den Gafthof zurüd, in weldhem er mit dem Lord Bathurft 
abgeftiegen war. Beireis fühlte eine Art von Reue, daß er ſich in das 
Unternehmen eingelaflen, er ahnte große Gefahren für fich, und er liebte 
ſich felbft ſehr zärtlich. 

Lord Bathurft war in ber Zeit bed legten Krieges bei dem öfter 


reichifchen Minifterium als englifcher Gefchäftsträger accreditirt geweſen, 


die frangöfifche Regierung wollte die Relationen kennen lernen, Rapos 
leon traute Oeſterreich noch nicht recht, deshalb gab er feiner Polizei 
Befehl, ſich des Lords ynd feiner Papiere zu bemächtigen. Es war 
Beireid gelungen, der ſich ſeit einigen Wochen in Wien befand, um 
Lord Bathurft auszufundichaften, da8 Vertrauen bed Englänverd zu ge 
winnen. Oemeinfchaftlih wollten beide über Breslau, Berlin und Ham⸗ 
burg nad England reifen. In Oefterreich fonnte ſich die franzöfifche 
Polizei des englifchen Gejchäftsträgers nicht bemächtigen, auf diefer Reife 
aber fonnte fie ed, und fie war entfchloffen dazu; deshalb wurbe Bei⸗ 
reis der Reifegeführte des Lords. Der Geheime Rath war außerordent- 
lich unzufrieden mit dem Grafen, er hatte nur einige Worte von dem 
Selbftgefpräch belaufcht, aber wenn er fie zufammenhielt mit der Aufs 
regung, bie ber fonft fo fühle und fchlaue Agent gezeigt, fo konnte er 


ſich aͤngſtlicher Sorgen nicht erwehren. 


War Beireis unzufrieden mit dem Grafen, ſo war es dieſer nicht 
minder mit ihm; der Graf wußte, daß er ſich in ſeiner Aufregung, wel⸗ 
cher er doch nicht Here zu werden vermochte, mehr als noͤthig gegen 
feinen Cumpan bloßgegeben, und das ärgerte ihn mehr, als es ihn 
ängftigte; er glaubte fi) auch mehr von dem Geheimen Rath belauſcht 
und durchſchaut, als wirklich der Ball war. Doch faßte er fich bald 
wieder, und als es etwa eine Stunde nad dem Weggang des Geheimen 
Raths zweimal Elingelte an der Außern Thür, öffnete er mit vollkom⸗ 
mener Ruhe einem Manne, ber ihm ſehr corbial die Hand fchüttelte,. 
nachdem er die Thür hinter fich gefchloffen. 

Diefer Mann, der ein Ausfehen von Refpectabilität und Einfalt,- 
von Befcheidenheit und Wohlwollen zur Schau trug, das ſelbſt gewiegte 
Menſchenkenner getäufcht haben würde, war einer der fchlaueften Agen⸗ 
ten ber Faiferlichen Polizei; er bekleidete für jett Die Stelle eines Bes 
bienten bei Lord Bathurft und war zu Wien in deſſen Dienfte getreten 
auf gewichtige englifche Empfehlungen, in welche der Lord unmöglich 
Miptrauen fegen konnte. Dieſer Agent hatte ganz befonderd ben YAufa 


DE 
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trag, Beireis zu beobachten. Etwa eine Stunde blieb er in geheimer 
Eonferenz mit v’Anethan. Er fchied mit den Worten: „Laflen Sie 
mich nur machen, mein Herr Graf, haben Sie Feine Sorge, dieſes 
beutfche und englifche Vieh weiß ich zu tractixen, verlafien Sie ſich auf 
mich, wenn das Licht an dem Fenſter erfcheint, fol er kommen!“ 

„Sobald wir uns in Dresden fehen, zahle ich Ihnen noch zwan⸗ 
zig Napoleons aus meiner Tafche, außer der Gratification bes Minis 
ſtero!⸗ flüfterte ihm d'Anethan zu und ließ ihn hinaus. 

Der Graf jchlief einige Stunden auf dem Bette des Geheimen 
Ratbes, aber gegen fieben Uht Morgens, ed war noch völlig finfter, 
wär er bereitö wieber vollftändig angefleibet. Er verließ das Haus in 
ber Zimmerſtraße, in einen kurzen Pelzmantel gehüflt und eine Belz- 
mäge mit Klappen auf dem Kopfe, fein klirrender Schritt auf der Treppe 
versieih, Daß er geipornt. 

Es war am Radjmittuge des folgenden Tages, Sonnabend, ben 
25. Rovember 1809, als eine vierfpännige Ertrapoft» Ehaife vor 
dem Poſtgebaͤude in Perleberg, der alten Hauptftadt ber Prignig, 
bielt. Zwei Reifende und ein Bebienter verließen ben Wagen, welcher 
der Bewachung bed Briefträgerde Echmibt empfohlen wurde, während 
die Herrfchaften in das Pofthaus traten, um einige Erfrifchungen zu 
nehmen und fofort frifche Pferde zur Fortſetzung ihrer Reife nach Ham⸗ 
burg zu beftellen. 

Die Herrichaften kamen von Berlin und ſchienen in großer Aufs 
regung, wenigftens flüfterten fie viel und anfcheinend ängſtlich mit eins 
ander in der Paflagierftube, in welcher ſich außer ihnen noch zwei 
Juden befanden, welche ebenfalls mit Ertrapoft weiter wollien. 

Nachdem fich bie beiden Herren eine Weile lebhaft unterhalten 
hatten, beftellte ber Bediente die Pferde ab; der ältere Herr aber befahl, 
daß man ihm ein vollſtaͤndiges Mittagbrod aus dem naͤchſten Gaſthofe 
hole, waͤhrend ber jüngere Herr feinen prachtvollen, mit violettem 
Sammet überzogenen Zobelpelz ummwarf und zum Commandanten des 
Ortes geführt zu werden verlangte. 

Das Dienftmäbchen des Wagenmeiſters und Brieftragers Schmibt, 
weiches gewoͤhnlich für ihren Dienſtherrn bie Briefe austrug, führte 
ben fremden Herrn fofort von dem Poftbaufe nad dem Markt mit 
bem alterthümlichen Rathhaufe, der gothifchen St. Jacobskirche und 
ber fleinernen Rolandefäule. Neben dem Rathhauſe, an ber breiten 
Seite des Marktes, wohnte ber Commandant von Werleberg, Ca⸗ 
pitain von Klitzing, aus einem alten, angelehenen und in der Prig⸗ 
nig felbft angeleftenen Adelögeichlechte. Der Commandant lag, ben Hals 
dit ummunden, auf einem Lehnſtuhl und war fo heifer, daß ex faum 
aut genug fprechen konnte, um fich vernehmbar zu machen. Er flaunte 
nicht wenig, einen fremden jungen Mann von ftaitlichem Ausfehen bei 
ſich eintreten zu fehen, ber in einer Sprache, die aus fchledhtem Deutſch 
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und noch ſchlechterem Branzöflfch gemifcht war, um feinen Schuß bat, 
da er fich felbft in dem Poſthauſe der Stadt nicht ficher fühle. 

Herr von Klitzing erfuchte den Fremden, ber fich in einer ganz 
ungewöhnlichen Aufregung befand und von Zieber oder Froſt gejchüttelt 
fchien, Plag zu nehmen und ihm zu fagen, wen er fürdhte. 

Der Fremde ſetzte fich und erklärte, er werde von ben Agenten ber 
Franzoͤſiſchen Polizei verfolgt, er Fönne es nur dem Zufall zufchreiben, 
bag er ihnen bis hierher entgangen, denn er habe Einen berielben ſchon 
por Ryrig erkannt. Er babe Papiere von Wichtigkeit bei fich, welche 
er nicht in die Hände der Sranzöfifchen Polizei fallen lafien dürfe, deß⸗ 
halb rufe er den Schug ber Behörbe an. | 

Herr von Klising ging zuvörderſt, um eine Taſſe Thee zu beftels 

fen, denn ber Fremde zitterte und bebte vor Bro, dann zurückgekehrt 
bat er ihn, fich ihm zu eröffnen, damit er die nöthbigen Maßregeln zu 
feinem Schupe treffen koͤnne. 
‚Ih muß mich Ihnen und Ihrer Ehre anvertrauen,“ fagte ber 
Fremde, „ich bin dee Gelchäftsträger Englands am Wiener Hofe Losd 
Bathurft und fehre unter dem Ramen eines Kaufmanns Koch über Ham⸗ 
burg nach England zurüd.“ 

Zugleich reichte er dem Gapitain ein Papier, aus welchem der: 
felbe erſehen konnte, daß wirklich ber englifche Diplomat vor ihm faß. 
Her von Klitzing, ein patriotiiher Edelmann; ber die Franzoſen als 
Feinde feines Vaterlandes herzlich haßte, war augenblicklich entſchloſſen, 
den Briten zu fohügen vor ben Verfolgungen der franzöftfchen Polizei, 
deshalb ſchickte er fofort zwei Küraffiere ald Sauve⸗Garde für den Lord 
und befien Begleiter in das Poſthaus. Er zweifelte nicht daran, bag 
bie Angft des fremben Diplomaten wohlbegründet‘ fei, denn er Fannte 
die Srechheit der franzöfifchen Polizei, er wußte, was biefelbe fich noch 


‚Immer in diefen Landestheilen Preußens, bie eben erft geräumt worden 


waren, herauszunehmen pflegte. Zugleich erwog er, daß es der franz6 
fiichen Polizei niht an Mitteln fehlen könne, fich der Bapiere oder 
auch ber Perfon des Lords mit Gewalt zu bemäcdtigen, denn nament- 
lich dieſe preußifchen Grenzlande wimmelten damals von fchlechten Ge- 
findel, wie e8 große Heere als Bodenfab zurüdzulafien pflegen, von 
Maraudeurs, Ueberläufern und Spisbuben. Die Unficherheit war ‚bei 
ber Machtloſigkeit der preußifchen Behörden, bie ja. eben erſt wieber 
in Zunction getreten und mit ben erften mühlamen Cinrichtungen 
befepäftigt waren, fo groß geworben, baß bie Franzoſen drohten, fe 
würden mobile Golonnen ins Land fchiden, ums baffelbe faubern zu 
laſſen. Um biefen Affront und den übeln Yolgen, die eine folge Maß⸗ 


regel nothwendig mit fich führen mußte, zu entgehen, exließen bie 


Staatsbehörben die dringenbften Aufforderungen an alle Städte und 
Gemeinden, wachſame Polizei zu üben und mit Außerfter Strenge zu 
verfahren, | 
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‚ Unter. folgen Verhaͤltniſſen konnte bie Angft, bie ver Lord zeigte, 
für den Bapitain von Klitzing nicht fo befremdend fein, wie fle ung heute pum- 
fen mag, franzöfifche Agenten Fonnten leicht durch einige entfähloffene Kerle 
‚einen Reifewagen anhalten, die Reifenden ihrer Papiere beranben, ober 
fich felbft der Perfonen berfelben verfichern laſſen. Rur begriff der Ca⸗ 
pitain nicht, daß der Lord in der Stabt Perleberg felbft etwas fürchten 
fonnte, ex fuchte ihm Zuverficht einzufprechen und lud ihn endlich eim, 
bie Nacht über in Perleberg zu bleiben und erft am andern Morgen 
die Reife fortzufegen, ta es ihm nicht wahricheinlich bünfte, daß man 
am heilen Tage auf der Hamburg - Berliner Straße eine Gewalithat 
wagen werde. Dem Lord aber fchien, troß feiner Yurcht, auch wieber 
viel an ber raſchen Fortſetzung feiner Reife zu liegen, er fprach ſchnell 
und heftig und machte auf ben feften, derben preußifchen Offizier. den 
Eindrud eines höchft aufgeregten, aber auch böchft uͤberſpaunten Mens 
ſchen. Herr von Kliging hielt den Lord für frank und zwar mit gutem 
Grund, denn als bald darauf ein junges Mäbchen eintrat, welches in 
ber Familie, bei welcher der Gapitain wohnte, die Wirthſchaft führen 
half, und dem Lord Thee präfentirte, war berfelbe faum im Stande bie 
Arme zu bewegen, um die Tafle zu ergreifen. Der Thee fchlen dem 
gequälten Diplomaten fehr wohl zu tbun, das junge Mädchen, das 
etwas franzöfifch verftand, ‚unterhielt fich eine Weile mit Ihm, auf 
Wunſch des Herrn von Rliping, dem wegen feines geſchwollenen Halſes 
bad Reden befchwerlich fiel. Der Fremde fagte ihr in feiner gebrochenen 
Weiſe, daß er fehr leidend fei und boch gleich abreifen müfle. Ex war 
fehr danfbar für den Thee und wollte dem Mädchen ein Geldſtuͤck ger 
ben; ba fie fich weigerte es anzunehmen, Elopfte er fie auf bie Schulser 
und fagie herzlich: „Du bit ein liebes, gutes Kind!” Darauf aber 
nahm er haftig Abjchied, zog feinen Pelz an und entfernte fich raſch. 

As der fogenannte Kaufmann Koch in das Poftgebäube zurüds 
: fam, beftellte ee zum zweiten Male Pferde, ed war etwa fünf Uhr Nach⸗ 
mittags; ald er aber mif feinem Reifegefährten. eine kurze Unterredung 
‚gehabt, wurden tie Pferbe zum großen Mißvergnügen des Wagenmels 
fterd wieder ausgelyannt. Der Reifende ging unruhig in der Pafſagier⸗ 
ftube auf und ab, während fein Gefährte ruhig bei feinem Rachtifch faß 
und ber Bediente nadhläffig an ber Thür des Haufes lehnte. 

Rad) Verlauf einer Stunde etwa wurden. zum britten Male die 
Pferde beftellt und zugleich bie beiden Küraffiere, welche der Gommas- 
dant als Sauve⸗Garde geihidt, entlaſſen — aber zum dritten Male 
wurden bie !Bferde wieder ausgeſpannt. 

Im Poſthauſe wurbe man unwillig über bie Yremben, bie ſo viel 
nutzloſe Mühen und Störungen verurſachten. Die Aufregung des Kitts 
geren Reifenden fchien zu wachſen, er Indpfte feinen genauen Rod mit 
ſchwarzen Schnüren fortwährend auf und zu; für die ehrlichen Perkes 
berger Leute hatte fein ganzes Benehmen etwas Unheimliches, die Sauve⸗ 
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garde, Die ber Kommandant gefchidt, hatte auch das Ihrige dazu beiger 
tragen, bie Neugierde rege zu machen. Die Dienftleute bewunderten 


‚ die weiße Wäfche des Fremden, fo wie vie Foflbaren Ringe und den Dias 


manten, der In feinem Jabot bligte; dem Poftfecretair fiel e8 auf, daß 
der Altere Reifende viel ruhiger als fein Geführte war, auch machte es 
auf ihn den Eindrud, als: ſei es eben jener ältere Reifende, ber ben 
füngeren von ber rafchen Foriſetzung der Reife abhalte. 

Es war acht Uhr Abends, und die Juden, welche vor ben beiden 
Relfenden angelemmen, waren immer noch da, fie fehienen einen Haupts 
gegenftand der Beforgniffe Jener zu bilden. Sichtlich wuch® die Ungedulb 
des fogenannten Kaufmanns Koch mit jeder Minute, und es fchien, als ob 
fein Begleiter Feinen weiteren Vorwand habe, bie Abreife zu verzögern. 
Es wurden Pferde beftellt und zum vierten Male angefpannt. Haftig 
ging ber füngere Reifende hinaus, fo haftig, daß er, wie man fpäter 
bemerfte, feinen koſtbaren Zobelpelz vergaß, der in der Paffagierftube lies 
gen blieb. Der ältere Reifende und ver Bediente folgten langfamer. 
Es war faſt ganz finfter, nur aus dem erhellten Flur des Poſthauſes 
fiel einiges Licht auf die Etraße, wo der Wagen ftanb. 

Der Reifende hatte kaum in feinem Wagen Platz genommen, "als 
ber Wagenfchlag. auf der andern Seite geöffnet wurbe. 

„Mylord, Fennen Ste mich?" fragte eine Brauenftimme leiſe. 

„Claire, um Gottes Willen, Claire,” entgegnete ber Lord, „ic 
wußte, daß Sie in der Nähe, als ich Ihn heute fah.“ 

u „Folgen Sie mir, Mylord,” fagte die Yrau, die Hand bes Lords 
ergreifend, „Sie find verloren, wenn Sie mir nicht augenblicklich folgen, 
ich wii Sie retten!” 

Ohne zu zögern fprang ber Lord aus dem Wagen und entfernte 
fi, an ber Hand ber Frau, bie haftig voranfchritt, von feinem Wagen. 
Beide traten in die Thüre des alten Gtebelhaufes, das der Poft gegen⸗ 
über lag. . 

Eine halbe Minute fpäter etwa flieg ber Altere Reiſende ein und 
fagte zu dem Bebienten, der die Wagenthür hielt: „Ich glaubte, Herr 
Koch fei ſchon eingeftiegen, fehen Sie fich doch um, Hilpert, wo if denn 
Herr Koch?" 

Man glaubte anfänglih, Herr Koch fei in der Nähe, ber Bebiente 
ging um ben Wagen herum, man wartete einige Augenblide, man rief 
ihn, man ſuchte, Die Poftleute Famen mit Laternen, vergeblich! 

Der ältere Reifende ftieg nun ebenfalls wieder aus und befahl endlich, 
als alles Warten und Suchen umfonft, dem Bebienten, fich nach bem 
Haufe des Bommandanten zu begeben, und bemfelben von dem Borfalle 
Anzeige zu machen. 

In großer Eile und mit allen Zeichen wirklicher Beſorgniß er 
ſchien der Commandant mit einigen Küraffieren; er ließ fih von dem 
altern Reifenden, der große Angft und Beſorgniß zeigte, berichten, und 
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führte denſelben dann unter militairiſcher Begleitung in der Poſtchaiſe nach 
dem Wirthshaus zur goldenen Krone, wo er dem Reiſenden und feinem 


Debienten ein Quartier im zweiten Stod anweifen ließ und eine Wache - 


vor die Thür ſtellte. In dieſer Weife glaubte er für die Sicherheit der 
Fremden forgen zu müflen. 

Der brave Offizier war eben fo entrüftet, als beforgt wegen des 
Fremden; er erklaͤrte in feiner Wohnung, ber Phantaſt ſei wahrſcheinlich 
in feiner krankhaften Beſorgniß davon gelaufen und koͤnne in ber dun⸗ 
feln Nacht Schaden nehmen, ja, fich felbft in die Hände feiner Berfol« 
ger liefern, wenn er eben wirklich verfolgt werde. Um bas Mögliche 
zu thun, ließ ex bie Perleberger Bezirksvorſteher noch nah eilf Uhr 
iweden und beauftragte fie mit der Nachfpürung nach dem verſchwunde⸗ 
nen Fremden. Diefe guten Leute, Kleine Bürger, die in jenen gefähe- 
lichen Zeiten eine Art ftäbtifcher Polizei bildeten, waren bie ganze Nacht 
auf den Beinen, ohne irgend etwas zu entdeden. 

Um diefelbe Zeit etwa, dba ber Bapitain von Klibing bie Bezirko⸗ 
Vorſteher weden ließ, fuhren bie beiden Juben, welche ebenfalls ben 
ganzen Nachmittag, man weiß nicht recht warum, mit ihrer Abreife ge 
zögert hatten, mit Ertrapoft weiter, Der Boftilon, ber fie fuhr, war 
nicht von Perleberg, fonbern von Lenzen; ber Weg war fehr fchlecht, 
und trog der vier Pferde ſah terfelbe ſich genöthigt, kurz nachdem ex 
die Stadt verlaflen, fehr langlam zu fahren. Etwa eine Biertelftunde 
von Perleberg macht die Berlins Hamburger Straße ein Snie Als 
fih die Ertrapoft diefem Punkte näherte, bemerkte ber Poſtillon, dag 
daſelbſt drei Perfonen, die er in der Dunkelheit nicht zu erkennen ver⸗ 
mochte, am Rande des Grabens ſtanden. 


„Schwager!“ rief Eine der drei Perſonen dem Poſtillon zu, ale 


ber Wagen dicht heran war, „kannſt Du nicht meine Couſine und ihren 
Mann bis nach Lenzen mitnehmen? Sie giebt Dir ein gutes Trink⸗ 
gelb und Du Fannft fie vor dem Thore ausfteigen laffen !” 

„Warum nicht? Wenn’s bie Herren, die ich fahre, zufrieden 
find!” antwortete der Poſtillon. „Aber ausfteigen müflen fie vor dem 
Thore, daß ich mit unferem Secretair nicht in Ungelegenheiten komme.“ 

Einer ber Juden, die im Innern des Wagens faßen, hatte ſchon 
ben Schlag geöffnet und Iud bie in dunkle Kleider gehüllte Frauen⸗ 
Geftalt ein, Plag zu nehmen. - Diefelbe fchien fehr erichöpft und machte 
erft die nöthige Anftrengung, um in den Wagen zu fleigen, als ihr 
Begleiter, fie unterfaffend, drohend flüfterte: „Nehmen Ste fih zufam⸗ 
men, Cephyſe! ! 

Der Arm, mehr noch aber die drohende Stimme bed Grafen 
D’Anethan b’Entraguss, benn er war es, welcher fprach, halfen bem 
Zrauenzimmer, das an allen Gliedern zitterte, in ben Wagen. Der 
Agent folgte ihr ohne Weiteres und ſchloß den Schlag bed Wagens in 
einer Manier, die dem aufmerfiamen Beobachter wehl verrathen hätte, 


[ 
s 
’ 
ji 
t 





— m — 


daß e8 fich Bier nicht um ein zufällige Begegnen, fondern um eine 
Verabredung handelte. 

Der ehrliche märfifche Bauernjunge freilich, der auf dem Bock 
ſaß, bemerkte nichts, als aber die dritte Perfon, die zurücblieb, fagte: 
„Glückliche Reife, liebe Eoufine, fahr zu, Schwager!" da fehlug dieſer 
war auf feine Pferde, dem gegebenen Befehl mechanifch - folgen», aber 
ee murmelte vor fih hin: „Das Wetter muß brein fahren, wenn das 
nicht ber verfluchte Kerl, ber Rendant Kleber von Perleberg, war; fol 
ben: franzoͤſiſchen Kerl der Schwarze holen! ben alten Hetzer den, und 
ich muß feine Eoufine fahren!“ 

Während der Poftillon fo feinen von mandem Hü! und Ho! 
unterbrochenen Monolog hielt, eilte der alte Kleiber, der Poftillon Hatte 
ihn richtig -erfannt, mit großen Schritten nach ber Stadt zurüd. Er 
fand die Straßen noch ziemlich belebt, denn im Deutichen Eaffechaufe 
war Ball, ben Einige vom Adel aus der Umgegend veranftaltet hatten; 
bennoch erreichte der Rendant Kleider, ohne Jemandem, ber ihn gefannt 
hatte, begegnet zu fein, eine Kleine Pforte in einer einfamen Gaſſe. Der 
Rendant öffnete fie mit einem Schlüffel, ben er bei fih trug, und ſchloß 
fie Hinter ſich; im Schatten huſchte ex an der Lchmmwand des Gartens 
hin, in dem er fi) befand, und Fam fo an eine Stallthür, bie nur an⸗ 
gelehnt war. Durch einen Stal und über einen finftern Boben, ber 
eine ziemliche Ausdehnung hatte, gelangte ber alte Mann, der überall 
teefflich Beſcheid zu wiſſen ſchien und der eine Behenbigkeit zeigte, bie 
man auf ben erften Anblick nicht mehr bei ihm vermuthet haben würde, 
Binab auf einen Rillen, von fteilen Mauern umgebenen Hof, wo er 
eine Weile hoch aufathmend fichen blieb, bevor er bie Hanb auf bie 
Klinke der Hausthür legte und biefelbe öffnete, 

„Biſt Du’s, Vater?“ fragte eine bünne Frauenſtimme. 

„Ih bin’s, Frau!“ entgegnete ber Rendant leiſe 

„Alles gut gegangen ?“ 

„Ja, Alles gut!“ 

Die Thür ſchloß fi Hinter dem Eingetretenen. 

Am folgenden Morgen machten die Bezirkövorfteher dem Comman⸗ 

banten in aller Brühe ihren Bericht und ließen dann ben Stepenig-Bluß, 
ber durch die Stabt fließt, buch den Fiſcher genau unterfuchen. Gie 
fanden nichts, Feine Spur von dem Verſchwundenen. 
. Gegen Mittag ging ber Captain von Pliping zu bem Reiſege⸗ 
führten des Verſchwundenen in das Gaſthaus zur goldenen Krone; er 
hatte eine ziemlich lange Unterredung mit bemfelben und verließ das 
Gaſthaus in einer Aufregung, die er vergeblich vor den Leuten zu vers 
bergen Tradhtete. 

Die kleine Stadt war bereits in großer Aufregung, bie in ben 
müßigen Stunden des Sonntags flieg; man glaubte in Perleberg, der 
Fremde, den man nur unter dem Namen bes Kaufmanns Koch kannte, 
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fei ermorbet und beraubt werben, man bezeichnete fogar ein übel beruͤch⸗ 
tigtes Haus, in welches man ihn gelodt haben follte, und das Gerücht 
nahm zu ben fonderbarften Mitteln feine Zuflucht, um ben Leuten bie 
furchtbarſten Mordgräuel fo gräßlich als möglich vorzumalen. Die ganze 
Bürgerfchaft unterftügte den Bürgermeifter und bie Bezirkövorficher in 
bem Bemühen, die Spuren bed Verbrechens aufzufinden, doch glaubte 
man noch immer, ed handle fi um ben Mord eines Kaufmanns, um 
anen Raubmord, einen reinen Eriminalfal. Erſt ald der Kommandant 
von Kliging, der am Sonntag Mittag, gleich nach feiner Unterrebung 
mit dem Neifegefährten bed Verſchwundenen, ber officiel Kaufmann 
Fiſcher genannt wurde, troß feiner Krankheit Perleberg mit Courier 
pferden verlaflen hatte und am Montag Abend zurüdgelommen war, in 
einer Requifition an den Magiftrat die beiven Fremden „Staatögefangene” 
nannte und zugleich eine fcharfe Bewachung derfelben anorbnete, fing man 
an zu glauben, daß es fich hier um ein politifches Verbrechen handle. 

Der preußifche Officier, das preußifche Gouvernement befand fich 
in einer Außerfi unangenehmen Lage; ber Reifegefährte des Verſchwun⸗ 
benen war bem Capitain verbäcdhtig geworden, er entſann fich einiger 
Ausdrücke, die ber aufgeregte Lorb bei feinem Befuche über den foges 
nannten Herrn Fiſcher hingeworfen, al8 er aber an jenem Sonntag 
Morgen Auskunft von ihm verlangt, hatte berfelbe jede Auskunft kurz⸗ 
weg verweigert und fich endlich bem drohenden Andringen des preußifchen 
Dfficierd gegenüber als eine Perſon legitimiert, gegen welche. man damals 
in Preußen nicht weiter vorgehen burfte, ohne fich einer ſchweren Rache 
auszüfegen und fich in unabfehbare Berwidelungen zu flüren. Deshalb 
war ber Capitain fofort mit Courierpferdben nach Berlin geeilt und hatte 
bem Gouverneur, Generals Lieutenant von Leftog Anzeige gemact und 
um Berhaltungsbefehle gebeten. Es mußte mit ber höchften Borficht 
verfahren werben, weil man weder den mächtigen Kaiſer und beffen 
Polizei reizen, noch auch durch furchtfame Läffigfeit das Anfehen ber 
Königlichen Regierung compromittiren durfte Man mußte in Berlin 
Winfe erhalten haben, daß Fein Mord an Lord Bathurft beabfichtigt 
worben fei, und Herr von Kliping Hatte bie Ueberzeugung, baß ber 
Lord nicht in fo zauberhafter und ganz wunberbarer Weile von Niemans 
dem bemerkt das Perleberger Territorium verlaflen haben fönne; er felbft, 
und durch ihn wahrſcheinlich das Gouvernement in Berlin, war ber 
Anficht, der Verſchwundene fei lebend oder todt noch in oder um Perle 
berg verborgen. Da man nun annehmen Eonnte, baß bie franzoͤſiſche 
Polizei bereits in den Befig ber Papiere gelangt, um bie es ihr zu 
thun gewefen, fo febte man alle Mittel in Bewegung, um eine Spur 
bes Berfchwunbenen zu finden, das war man dem Anfehen ber König- 
lichen Regierung fchuldig. 

Man hat es an Anftrengungen nicht fehlen laffen; auf Anorbnung 
bes Herrn von Kliking wurde feit bem 30. November bie ganze Feld⸗ 
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mark burchfucht, die Zörfter fpürten das Terrain mit Hunden Ab, bie 
Stepents wurde abgelaffen, man fand nichte. Bürger, Bauern, Förfter 
und Jäger waren in Bewegung, auch um bie Belohnung zu verdienen, 
bie sehen war; es war aber Alles umfonft. 

Am zehnten December erft, alfo nach einer Art von Privathaft von 
funfjehn Tagen, verließ der Reifegefährte des Verſchwundenen, von dem 
jebt erſt in Perleberg nach und nach befannt wurde, daß es ber engliſche 
Diplomat Lord Barhurft geweien, die Fleine märfifche Stadt, die ber 
Schauplag eines Verbrechens geworden war, über bem noch heute der 
Schleier des Geheimniſſes unducchbringlich ruht. Einige Tage nad 
bee Abreife diefes fogenannten Kaufmanns Fifcher, erfah ber wachſame 
BPerleberger Bürgermeifter aus bem Berliner Fremden⸗Anzeiger, daß in 
Berlin ein Kaufmann. Krüger aus Perleberg angefommen fei; fofort 
ſchrieb er nah Berlin, da es einen Kaufmann Krüger in “Perleberg 
nicht gäbe, fo liege möglicher Weife eine Betrügerei vor. Darauf er⸗ 
bielt er von dem Berliner Polizei⸗Praͤſidenten Zuftus Gruner eine höf⸗ 
li danfende Antwort mit dem Bemerfen, daß die Sache in Richtigkeit 
fei, denn der Begleiter des in Perleberg verſchwundenen Kaufmanns 
Koch fei unter dem Namen Krüger mit einem Paſſe des Commandanten 
von Kliting angefommen. 

Am ſechszehnten December fanden zwei Weiber. im Quitzow'ſchen 
Tannenholz ein Paar graue Beinkleiber, man glaubte, es felen das die Bein- 
Heiber bes Lords; offenbar waren fie erft nach den großen Nachſuchun⸗ 
gen borthin gelegt, zu welchem Zwed? Wer will es fagen? Weiteres 
wurde nicht ermittelt. 

Später. ließ die Furmärkifche Regierung dem Perleberger Magi⸗ 
firate bucch den Landes-Director der Prignig eröffnen, dag die Familie 
des verfchwundenen Lords bei dem Schickler'ſchen Bankhauſe in Berlin 
fünfhundert Thaler für den hinterlegt habe, der über den Berfchoflenen 
genügende Auskunft geben fünne. Es wurde eine Bekanntmachung er⸗ 
Lafien, aber auch in dieſer wurde dem Lord noch der Name Loch ge 
geben. Sie blieb ohne Erfolg, wie alle fpäteren Berfuche, welche die 
Familie Bathurft machte, den Schleier bes Geheimniſſes zu lüften, der 
das Ende des Lords dicht umgab. 

Nur ein greller Lichtſchein fällt in dieſe dunkle Nacht; der Parifer 
Moniteur meldete nämlich unter der Rubrik: „Berlin, den zehnten Des 
cember”, daß Herr Bathurft auf feiner Reife durch Berlin Eymptome 
von Wahnſinn gezeigt, und daß er fich Darauf in ber Nähe von Berles 
berg felbft um's Leben gebracht. Diefen Artifel des amtlichen Organs 
der Faiferlichen Regierung brachte die Londoner Times vom 23. Januar 
1810 mit der Bemerkung, dag man Grund habe, zu vermuthen, die 
franzöfifche Regierung habe den Tod oder das Berfchwinden bes Lorb 
Bathurft veranlagt, derſelbe fei nicht wahnfinnig gewefen, ex babe Ber- 
lin geſund verlafien, um fich über Hamburg nach England .zu begeben, 
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es ſei aber nicht in Hamburg angekommen, fonbern aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach in einer weftphälifchen Grenzſtadt von franzöſiſchen Sol» 
baten aufgehoben worden. Man wifle nicht genau, was fpäter ge⸗ 
fhehen, an Selbftmorb fei nicht zu denken u. f. w. Schließlich erin« 
nerte das engliſche Blatt noch an die Aufhebung bed englifchen Staats⸗ 
beien Wagftaff faft in berfelben .Begend, und des britifchen Agenten 
Sr George Rumbold bei Hamburg, unb meinte, man fünne nicht zwei⸗ 
felhaft fein über den Urheber biefes neuen Verbrechens. 

Diefen Artifel der Times theilte der Barifer Moniteur mit, aber 
mit folgender Note: „England allein erneuert unter. ben civiliſirten Voͤl⸗ 
fern das Beifpiel, Daß es Räuber befolvet und zu Verbrechen aufmuntert. 
Es geht Har und deutlich aus bem Berliner Bericht hervor, daß Herr 
Bathurft verrüdt mar, Es ift die Gewohnheit des britifchen Cabineis, 
diplomatifche Sendungen ben thörichteften oder verrüdteften Menichen 
aufzutragen, bie es im Lande finden kann. Das diplomatifche Corpé 
Englands iſt das einzige, in. welchem man folche Narren findet.“ 

, Solche. Roten: fchreibt Fein Journaliſt, folge Artikel. fchmiebet Fein 
Diplomat, der Verfaſſer dieſer Note ift fein anderer als ber Kaifer Nas 
poleon ſelbſi; er decretitte und Dictirte, wie er Diefe Angelegenheit anges 
ſehen wiſſen wollte, officiel mußte man dieſe Anficht über die Begeben- 
beit theilen, fo weit fein eiferner Wille veichte, und ber reichte. damals 
leiber weit hinein nach. Preußen. Das erklärt Die. Vorficht und bie 
Aengſtlichkeit, mit der man bei diefer traurigen Gelegenheit verfuhr, zur 
Genüge. 

Es heißt, Napoleon habe der Familie ſpecielle Erlaubniß ertheilt, 
auf den Eontinent zu kommen und Nachforſchungen nach der Leiche des 
Lords. anzuftellen; gewiß ift, daß im Srühling des Jahres. 1810 mehr 
mals Engländer in Perleberg waren, die genaue Unserfuchungen vors 
nahmen und dabei von dem, Kreiödirestor von Rohr, dem Landrathe 
von Petersborff und dem Perleberger Bürgermeifter Stappenbed eifrig 
unterflügt wurden. Aber auch diefe Rachforfchungen blieben ‚ohne Res 
fultat, wie alle früheren; exrklärlich iſt es, daß in allen Bekanntmachungen, 


die bei diefen Unterfuchungen wieder erlaflen wurden, officiel und ganz 
ausbrüdlich die Ueberzeugung ausgefprochen werden mußte, ber Lord - 


habe ſich felbft ermordet, obwohl in und um Perleberg gerade Jeder⸗ 
mann von der Unmöglichfeit überzeugt war, daß Jemand, der fich ſelbſt 
getöbtet habe, fo fpurlos verſchwinden könne, Aber ber Moniteur hatte 
Selbſtmord decxetirt, und Niemand durfte fich unterflehen, zu wider⸗ 
ſprechen. 
Erſt viel fpäter fiel ein unbeſtimmter Verdacht auf das alte. Gie⸗ 
belhaus, dem Poſtgebaͤude gegenüber; es gehörte einem befannten Fran⸗ 
zoſenfreunde, der für einen franzöfifchen Spion galt und als ſolcher 
auch in. Unierfuchung kam. Fruͤher ftäbtifcher Renbant, war er ein füs 
genannter Bauernabaocat, bad heißt: ex zeigte das Landvolk zu. Wider⸗ 
Berliner Revue V. 4. Heft. 43 
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ſehlichkeiten und Proceflen gegen die Obrigkeit. Gr hatte hübſche Töchter, 
und bie Franzoſen verkehrten während ihrer Anmefenheit im Lande viel 
in feinem Haufe. Wahrfcheinlich würde früher ein Verdacht auf. ihn 
gefallen fein, wenn man gleich ein politiſches Verbrechen vermuthet 
‚bätte, denn man hielt den Mann ber fchlimmften Dinge für fählg; er 
war eben fo verhaßt, ald verachtet, und doch auch gefürchtet. Aber 
auch, als fich Tpäter der Verdacht erhob, daß der Lord in biefes Haus 
gelodt fein könne und darin umgebracht, wurde er nicht fo laut, daß 
er hätte ein Verfahren zur Kolge haben können. Der. Rendant farb und 
hinterließ Vermögen. Als feine Wittwe auf dem Todbette lag, foll fie 
fih bemüht haben, ihren Erben ein Geheimniß mitzutheilen; man: fagt, 
fie. fei geftorben, ohne es zu vermögen. Bei ben Vermögen war fein 
Segen. Der legte Befiger war oft in fehr bebrängten Umſtaͤnden, 
mehrere Dale waren die Gläubiger nahe daran, das Haus zur Sub⸗ 
haftation zu. bringen, ex fand aber flets Mittel, es zu hindern, und 
wollte nie etwas von bem Berfauf des Hauſes hören. 

| Liegt der Schlüffel zu dem Geheimniß vieleicht in dem Keller bed 
alten Giebelhauſes? 

Einige ber Prätiofen des Lords follen fpäter in Altona zum Bon 
fein gefommen fein, im Bell eines gewifien Hecker, aber. auch dieſe 
ſchwachen Spuren wurden nicht verfolgt aus Scheu vor Rapoleon’s 
Gewalt und gingen in ber bewegten Zeit unter. 

Das Geheimniß, wie Lord Bathurft geendet, ift heute noch eben 
fo tief verſchleiert, wie im Jahre 1809. Napoleon Bonaparte wollte bie 
Depefchen des Lords, Bouche aber wollte mehr, ex wollte feinen Herm 
und Gebieter noch verhaßter machen in allen Landen, als er fchon war, 
und darum bebiente er ſich eined Agenten, der eine perfönliche Beleibi⸗ 
gung an dem Lord zu rächen lechzte. 

Das iſt dad Geheimniß von Perleberg! 


eV PER 


Der Bankverkehr. 


Immer dringender tritt an Preußen bie Borberung, das mangels 
hafte und unflare Syſtem aufzugeben, weldes fo lange maßgebend fir 
unfere Grebitverhältniffe war. Die Beichränfungen, welche man bet 
Entwidelung des Bankverkehrs entgegenftellte, waren ohne die alleren⸗ 
pfindligften. Nachtheile nur jo lange. durchführbar, als fie in. Einklang 
mit Hemmniflen und Beichränfungen fanden, welche in unferer Geht 
gebung durch eine Reihe von Beftimmungen. zum Schutz der Schuldner 
gegen rüdfichtelos und in Zeiten ber Roth ungeftüm drängenbe Glaͤn⸗ 
biger eingerichtet waren. Gifrig hat man dahin geftrebt, die Macht ber 
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Glaͤnbiger über die Schuldner und die Gefahren der Verſchuldung zu 
vermehren, zeigte fich aber lange abgeneigt, die Befchränfungen des Bank⸗ 
verkehrs aufzugeben, zu deren Rechtfertigung fich bei dei veränderten 
Berhättnifien vernünftiger Weife nun gar nichts mehr fagen ließ. 
Entſteht in den Verkehrsverhaltnifſen eine Züde, deren Ausfühlung 
von Innen heraus gewaltfam gehindert iR, fo wird ſtets mit Sicherheit 
eine entſcheidende Einwirkung von Außen zu erwarten fein. An Preußens 
Grenzen entfianden, als verabfäumt wurde, im Inlande die nöthigen Eredits 
Inſtitute zu errichten, große Grebit-Anflalten mit ber erklärten Abficht, in 
Preußen hauptfächlich ihren Geſchaͤftsverkehr zu begründen, — biefelben 
erreichten ihren Zweck unb erzielten fehr bedeutenden Gewinn, indem fie 
fi) umter Formen bewegten, die für Preußen unterfagt waren. So 
waren wir wirklich dahin gelangt, daß nicht nur ben SInländern in uns 
ferem Vaterlande fehr vortheilhafte Gefchäfte unterfagt waren, die ben 
Ausländern freigegeben find, ſondern daß biefelben auch ohne die Eon» 


currenz arbeiteten, welche ihnen ohne derartige Hinderniſſe unzweifelhaft 


bei und gemacht worden wäre. 

Anfangs war die Zahl und Ausdehnung ber an unferen Green 
errichteten Credit» Inftihtte, welche mit ihrem Papiergelde unfere Ger 
ſchaͤfte vermittelten, gering. Das Feld, auf bem fie fich beivegten, war 
ihnen nicht ficher, — um fo weniger, ba gleich Anfangs die konigliche 
Regierung den Willen zeigte, ihnen entgegen zu treten und den Punkt 
richtig traf, in dem fle verwunbbar waren, Die Warnungen ber Fönig- 
lichen Regierung gegen bie Annahme ber Banknoten jener auswärtigen 
Banken in Breußen ließen darüber feinen Iweifel. 


Die Abmahnung der Regierung war dem ſich fortgefegt fleigern 


den Bebürfnig gegenüber nicht ausreihend. Die Roten ber Deſſauer 
Bank, welche den Reigen eröffnete, wurden aller Orten genommen, 
und ficher hätten fich fchon viel früher, al8 dies gefchehen, ähnliche Uns 
ternehmungen an unferen Grenzen gebildet, wenn fich nicht im Jahre 
1848 in den „Rormativs-Bedingungen über bie Errichtung von Banken 
in Preußen“ Har gezeigt hätte, daß bie Fönigliche Regierung ben fehler, 
haften Standpunkt, welchen fie lange aufrecht erhalten hatte, nicht ferner 
ſtoͤrrig feſthalte. Durch biefelben wurde nämlich bie Errichtung einiger 
Brivatbanfen mit mäßigem Capital, aber mit der Berechtigung, Papier⸗ 
geld auszugeben, angeoronet. 

Hierdurch ſchien Das Eis gebrochen, und man burfte ſich ber Hoff⸗ 
nung bingeben, daß auf dem betretenen Wege, fobalb er fich bewährte, 
ein Vorgehen mit mehr Cicherheit und in größerer Ausdehnung zu ers 
warten fe. Leider trafen die „Normattobebingungen? in eine Zeit ber 
politiſchen Aufregung, bie alle finanziellen Entwidelungen lähmte, und 
obenein alle Stantsregierungen nötbigte, Geldmittel auf awßerorbents 
lichen Wegen anzufchaffen. Die geringe Maffe bed in Deutfchland tm 
Circulativn befindlichen Papiergeldes — eine natürliche Folge der man⸗ 
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gelhaften Entwickelung ber Banken — geftattete ben Staatsregierungen 
die Ausgabe großer Maflen von Staatöpapiergell. So ſchwach es 
auch fundiet war, es wurbe bereitwillig überall ‚genommen, ganz bejon- 


ders, weil in Preußen die Fönigliche Negierung an einer falfchen doc⸗ 


teinären Auffaffung fefthielt und Papiergeld. in Eleineren Appoints als 
fehr gefährlich betrachtete. Den Mangel an Fleinem Papiergeld benugte 
bas Ausland, und füllte mit demfelben eine Lüde aus, deſſen Vorhan⸗ 
benfein die Königliche Regierung zwar behartlih in Abrede geftellt, bie 
fie aber jest thatſaͤchlich anerfannt hat, indem fie bie: fehr vermehrke 
Ausgabe von Papiergeld in Heinen Appoints beanſprucht. 

Die Ueberfluthung mit auswärtigen Kaſſen-Anweiſungen ſcheint 
ben Ausländern Muth gemacht zu haben, neue Banken an ben Grens 
zen Preußens, mit der Aufgabe, in unferm Baterland ihre Banknoten in 
Girculation zu -fegen, zu errichten. Lit unfere Regierung foger . das 
ſchlechteſt fundirte Staatspapiergeld, warum follte es den beſſer funbixten 
Banknoten entgegentreten ? | 

Im Jahre 1852 faßte endlich bie Fönigliche Regierung bie Frage 

in’8 Auge, wie den Gefahren, welche aus ber Ueberfluthung “Preußens 
mit dem ausländifhen Papiergeld brohten, entgegenzutreten wäre. Un 
getheilter Beifall aller Barteien begleiteten die tonigliche Regierung bei 
dieſen Beſtrebungen. 
Natürlich konnten zur Abhülfe der Ealamität nur dann bie ges 
eigneten. Mittel gefunben werden, wenn bie Quellen der Uebelftände 
richtig erfannt wurden. Man fuchte die Entſtehung aber durchaus nicht 
darin, daß fih in Folge der Hemmniffe der Bankverkehr nur einfeitig 
und mangelhaft hatte entwideln können, fondern verichloß fich Hiergegen 
ganz und gar. Man glaubte ferner die Gefahren des fremden Papier 
gelded nicht in feiner mangelnden Sicherheit, ſondern darin fuchen zu 
müffen, daß die Appoints zu Klein wären und fomit in die Hände von 
Leuten kaͤmen, die nicht befähigt wären, deren Sicherheit zu erfennen. 
ALS ob. die Fähigkeit, eine ausreichende Prüfung vorzunehmen, wirklich 
durch ben Beſitz von mehr als zehn Thalern erlangt würbe. 

Der gejepliche Erlaß, ver nunmehr folgte, Hatte zwei ſehr große 
Misftände zur Folge. Das Berbot des Papiergeldes unter zehn Thaler 
fpricht die Genehmigung der großen Appoints aus. Dies giebt is 
den Augen des gemeinen Mannes dem legteren einen Werth, eine Aus 
torität möchten wir fagen, welche bemfelben fo lange fehlte. In der 
That nehmen jegt viele Leute die größeren ausländifchen Kaflen-Anweis ' 
fungen, welche ſich früher ftetS beharrlich weigerten, fremdes Papiergeld 
anzunehmen. Das Ausland Hatte nichts weiter nöthig, ale für bie 
kleineren Appointd größere zu machen. Das. haben bie Staaten unb 
Banfen auch faſt durchweg. gethan. Wir find alfo- jenes Papiergeld. 
nicht [06 geworben, haben e8 heute nur in anderer Form. Sind daraus 
Nachtheile zu beforgen, fo find fie uns nicht erfpart, — und ber Troſt, 
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den Einzelne ausſprechen, daß die Nachiheile weniger zu beklagen ſein 
würden, weil fie nur Leute, die wenigſtens zehn Thaler haben, treffen 
fönnten, fiheint uns nicht ausreichend. 

Der zweite Nachtheil aber, welcher aus jenem Geſetze entftand, If 
noch größer. Die Geldleute des Auslandes gewannen burch daſſelbe 
‚ bie Ausficht, ungefährbet ihre Banknoten nad Preußen in Circulation 
zu fegen, fobald fie nur in Appoints von zehn Thalern und mehr bes 
fanden, und ſeitdem wachſen die freinden Banfen an unferen Grenzen 
wie Pilze in die Höhe. 

Es ift ganz gerechtfertigt, daß in Diefem Augenblick bereits bie 
föniglihe Regierung bie Unzulänglichkeit jened Geſetzes anerkennt und 
die Erörterung der Frage anregt, ob nicht ein weitergehendes Verbot zu 
erlaflen fei. Wir glauben nun zwar auch, daß ein weiteres Verbot 
Arethivendig werden wird, müſſen aber entſchieden abrathen, damit früher 
vorzugehen, als. bis die normale Entwidelung unferer eigenen Banks 
verhaͤliniſſe — ein Gebiet, deſſen Ausbildung alfeitig in Angriff ges 
nommen ift — Refultate gegeben hat. 

° Die Bildung der großen Eredit- Infitute — Crödit mobilter — 
# bei und nicht genehmigt worden. Wir geftehen ganz offen, daß wie 
darüber durchaus: nicht betrübt find. Die Erreichung des Zieles, das 
unfere Freunde durch biefelben anftrebten, wurde naͤmlich immer frag« 
licher. Die Bebürfniffe aber, denen wir Geltung zu verfchaffen fuchten, 
wurden vollftändig anerfannt. Die Inſtructionen an die Fönigliche 
Hauptdanf- und deren G&efchäftserweiterungen zur Unterflübung des 
Grunbbeſitzes und der Meliorationsverbande erweiſen dies zur Genüge. 
Bir glauben alfo mit den Ergebniffen unferer Bemühungen fehr zufrie- 
ven je au dürfen. 
+ Dagegen ift jebt in boppelter Beziehung eine gründliche Entwide 
Tung nunferer Bankverhäftniffe in Angriff genommen, zunächft- durch 
bet Vorſchlag, die Hauptbanf ganz äußerördentlich zu er⸗ 
weitern, ſodann durch ben Antrag, die Normativ-Bedinguns 
gen über die Errihtung von Banfen in Breußen zu ver, 
Hetfern. 
Wir haben an unfere Freunde die Bitte gerichtet, den Bertrag, 
den das Fönigliche Finanz-Minifterium am 28. Januar mit der Haupt 
Hanf geſchloſſen hat, zu verwerfen. Die von uns entwidelten Gründe 
werden zu unferer Freude in weiteren Streifen für durchgreifend erach⸗ 
tet, und es iſt nicht unmöglich, daß die Annahme des Berirages 
in feiner gegenmwärtiger Fafſung nicht‘ erfolgt. Deshalb -wirb bie 
Sache: fetoft aber nicht aufgegeben werden. Die Bank⸗Actionaire wer⸗ 
den gern bereit fein, geringere Bortheile anzunehmen, wenn ſie fehen, 
daß ‘fe die größeren nicht erlangen koͤnnen und fich leicht auf Er⸗ 
fordern’in die Abänderungen fügen, welche wir als nnerlaßlich bezeich⸗ 
net haben. 





Den Antrag aber, die Rermativbebingungen in ber vorgeſchlagenen 
Art zu verändern, können wir nicht dringend genug empfehlen. De 
Antrag enthält reiches Material zu einer gefunden Gntwidelung, nab 
bie Beſorgniß, daß biefelbe einfeitig werben würbe, iſt wirklich weniger 
gerechtfertigt, als dies auf: ben erflen Anblid- ber Fall zu fein fcheimt. 
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Aus dem Erf. 
Bon Ludwig Simon. Gießen, Riderfhe Buchhandlung 
1855. 2 Bande Preis 3 Thaler. 


Es gehört zu den Zeichen ber Zeit, daß man in vielen Zweigen 
her gefelichaftlichen Thätigfeit feit einigen Decennien auf unverhättgiß 
mäßig viel Geftörte und Schwachſinnige ftößt. Einer von ben Beruf 
freifen, in bem dies Uebel beſonders grell hervortritt, ift Die literariſche 
Production. Richt einzelne urtheilsſchwache Autoren tauchen mehr auf; 
deren bat es immer gegeben; fonbern förmlich epidemiſch graffirt eime 
Art von Verſtandes⸗Marasmus. Ueberall wirken Zeichen und Wunder. 
In ber Politik ftreiten bie chriftlichen Staaten fi) um ben Ruhm, bad 
Zürfentbum vom Untergang errettet zu haben; in der Natur tanyen 
und reden bie Tifche; in ber Literatur entwidelt ſich der Bläbfinn, nicht 
wehr wie früher als Ahnormität in vereingelten Fällen, fonbern al 
ein eigenes Genre, was felbftftändige Geltung neben ber Weigheit be 
hauptet. Dean denfe nur an Scheve, Uhlich, Gervinus, und befonkers 
an Karl Gupfow. An Ludwig Simon findet Gupfow einen gefährlir 
Ken Concurrenten in ber ihm bisher unbeftrittenen Prärogative, unfer 
ns bei gutem Humor zu erhalten. Darin aber if ein wefentlicher 
Unterſchied zwilchen beiden, bag Simon von ben liberalen Bättepg 
theils in bie Höhe gehoben, theild unangefochten belaflen wird, wogegen 
anf Gutzkow Jeder losichlägt, fo daß ich fchon oft aus Oppoſitian gegen 
bie GrengbotensRebacteure mich feiner angenommen hätte, wenn «8 nur 
moͤglich wäre, in Allem, was er gefchrieben, eine einzige Stelle zu fin 
den, an ber fi) irgend Etwas loben ließe. Lubwig Simen bar beager 
‚gen viel Freunbe in des linfen Preſſe, und fie haben fo viel poſaun 
son feinem Geiſt, Wis, Genie und was er Alles haben follte, daß id 
wir gleich dachte: das ift ein für mich geiproßter Bil, ben zu vera 
heiten der Mühe werth iſt. Die Hoffnungen aber, die ich auf ihn ge 
ſetzt, ſind übertroffen werden. Gr. iR ein PBrachteremplar von bemerkte 
tiſcher Befangenheit, ein wahrer Abgeund von bornirten Vorſtellungen 
in feiner Art aber ift ex biftorifh merfmürbig. Spätere Jahrhunderke 
werben ed noch weniger begreifen wie wir, dag Menichen von folder 
Geiftesbeichaffenheit die öffentliche Meinung in Deutfchland zwei Jahr 
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ang behimfihten. Das Factum aber, daß bied geichehen if, können \ 
wir und doch nicht verhehlen, und ſchon darum ift Died Buch einer ber 
fonderen Berüdfichtigung wertb. Der Berfafler ift ein preußifcher Rhein⸗ 
tiber, Sohn eined Lehrers, und war Advocat und Landwehr⸗Lieutenant 
m Hier. Das Exil hat er ſich dadurch zugezogen, daß er in der Franfı 
furster Reichs » Verfaflungs » Berfammlung. zu dem fogenannten Donners⸗ 
beege, der Außerften Linfen unter Trügichler, hielt, und mit ben übrigen 
Mitgliedern dieſer Fraction nach Trützſchlers Hinrichtung in die Schweiz 
ſfloh. Er erklaͤrt für den Zwed feiner Schrift: das Bebürfnig nach 
‚Honorar zu befriedigen: natürlich hat er babei auch noch ein halbes 
Schod höhere Zwede. Mit journaliftifchen Arbeiten, fagt ex, könne er 
nicht mehr verdienen, wie ein Steinklopfer auf der Chaufſee. Welcher 
Medacteur ihm foviel dafür gegeben habe, verfchweigt er: wahricheinlich, 
Somit diefer, im Berhältnis zum Werthe der fimonifchen Productionen 
allerdings viel zu freigiebig geweiene, Mann nicht als Verſchwender 
water Enwatel komme. Der Inhalt feiner Schrift iR mun ein ſehr 
Sant zufammengeſetzter. Eigentlich will ex feine Lebensgeichichte während 
ber Exilzeit geben. Er bat aber Nichts erlebt. Folglich kam er auch 
nichts erzählen. - Ex braucht aber Honorar. Holglich muß er ſchreiben. 
Da möhlt a denn von ben Feldzügen Sawarows, giebt ploͤtzlich 
eine Keitit von biefem ober jenem Dichter, u. f w. Genug, er füllt 
gel Bände. 

Ratärlih muß ſich's bei einer folchen Anlage eines Buches. darum 
Sandeln, ob wenigßens ein Grundthema in demſelben fetgehalten, ob 
ein roter Faden vorhanden ift, an ven fi die einzelmen Capitel an⸗ 
weihn lafſen, wie Perl an Berl an einem Juwelencollier, oder wie Zahn 
en Zahn. im einem falfchen Gebiß. Diefer rothe Faben if wohl bei 
Simon auch da. Er befteht darin, daß Der Berfafler mit dem -Aufßene 
Sen Elend zu Hämpfen nicht aufhört und fih bei feimen Freunden 
and Barteigenofien durchſicht. ‚Damit ndeflen eine folche Lebensweiſe 
Begenfiand der Romantit werde, if nöthig, daß ber Held durtch wild⸗ 
abenteuerliche Berwidelungen hinburchgehen und ein Bann von außen 
orhentlichen Eigenfchaften fein. muß. Bei Simon fehlen nun aber jene 
GErfordernifie des Intereſſes. Gr tft in Folge von Beichäftigungstofigfeit 
umhergelaufen aus einem Canton in ben andern, er ift in Folge von 
Rehrungstofigleit an den Gebärmen krank geworden und ift in Yolge 
srdentliher, aus Mildthaͤtigkeit ihm gereichter Beköfligung von jeinen 
Indigeſtionen genefen: das find bie Übenteuer, bie er durchlebt hat. An 
Eigenſchaſten beſitzt et das Talent, im Unglück zu flennen und im Glück 
auf bie titanenhafte Energie zu pochen, vie er in ſich vorauoſetzt, bie 
u ‚aber an Richts beweiſt. Nur in Einem Stüde iR er flaxf: im Sins 
derwarten. Das ift fo recht eigentlich fein Beruf. 
Ä Im erſten Bande erzählt er aus Interlafen: „Ben Zeit zu 
Zeit durch das Fremdengeraͤuſch ftreichen, ift nicht ohne Intereſſe; aber j 
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mitten b’rin wohnen — nein, danke, das war meine Sache nicht. Des 
gegen wohnte die Familie Nauwerk nebſt Bogt (dem Phyſtologen) ganz 
nach meinem Geſchmacke in einem ftattlichen Bauerahaufe, und den Nacht⸗ 
wächter, welcher nach traulicher Derfedfitte .die. Stunden abfang, hoͤrte 
i& bier. und da einmal wieder ganz gerne. In ber Brühe wurbe ih 
zum Kaffee geladen burch bie fanfte Etimme ber Frau Nauwerk; wenn 
cch nicht alsbald erfchien, durch die polternden Knaben.“ (Muß recht 
alleriiebft geweien fein.) „Dann wurbe gefrühflüdt. Die Kinder brann⸗ 
ten vor Begierde. Aber die fanfte Frau Nauwerk hielt die jugendliche 
Ungebuld mit einem bloßen Blicke ober höchſtens mit einem milden Borte 
volftändig in Echranfen. Unterdeſſen ertönte gewöhnlich vom unteren 
Dorfe her Iuftiges Schellemgebimmel: das war die böniger Ziegenheerbe." 
— Auf Seite 131 bringt ex die etymologifche Ableitung von Jakob aus 
Rebufadnegar, weil zwei Negationen bejahen, als etwas Neues. Auf 
Seite 132 wartet er wieder Kinder, und zwar biesmal mit wahrer Lei⸗ 
benfchaft. Er iſt aber dba nicht mehr in der Obhut ber fanften Frau 
Rauwerf, fondern bei Karl Mayer aus Eßlingen. Deſſen aälteſtes, ein 
Knabe, heißt Göckele und das kleinere Mäbchen Heißt Bille. Simon erw 
zählt von ihnen: „Dann werben ben Kindern‘ all die ſchönen Sachen 
erkluͤrt, und ein ander Mal werden fie dann befragt, was Das ſei, wornuf 
fie ſich in ‚gegenfeitigem Wetteifer überflärzen,: fo daß. bald. neue Bücher 
angefchafft werden müflen. Geht's aber gar an die Erzählung ber Maͤhr⸗ 
hen, dann faugen die Kinder mit ben Augen jedes Wort von ben Lips 
ven bed: Baterd. Wenn ein guter Menſch in Gefahr kommt, dann find 
fie wie ſelbſt darin, und wenn es dem Unfchuldigen wirklich ſchlecht geht, 
dann werden: ihnen bie Aenglein femcht. und lebendiges Mitleiben zuck 
ihnen um den Mund. Kleine GSeſchichten lernen bie Kinder. wohl auch 
nacherzäblen, 3. B.: Et is emal.c Mäbele dewes; bat:18 in de Wab 
bange un bat Erbbeerle deſucht. Da id e Wolf tomme un bat des 
Mäbele defreß.“ — Nun fehen Sie doch, daß mein Urtheil über bie 
Berfiandesfräfte dieſes Autors in der Einleitung gewiß nicht übertrieben 
war. Der Dann läppicht wie ein Meines Kind, und — hat einen Ber 
leger gefunden, ber ihm Honorar zahlt, und in feiner Bartel belobenbe 
Kritiker, die feine Schrift als. hoͤchſt geiftreich preifen. Z 

Nachdem er fi genugfam am „netten Kinderleben“ geweibet, ver 
Sünbet er der Wißbegierbe des mit gefpannter.Beforgniß ihm lauſchen⸗ 
ben Europa's, daß „Frau Mayer in Wawern, wie Frau Röbinger- in 
GStuttgart.tu MBereitung bes Kaffees über. dad gemöhnliche Niveau ihres 
Geſchlechtes anmuthig hervorragen. Manchmal ‘aber gingen unfere An⸗ 
fprücdhe noch weiter. Dann luden wir und auf irgend ein deuiſches Ger 
sicht ein,. auf Sawerkfraut und Schweinefnöchelchen." — Diefe Art bes 
Lebens nennt ex einen. „regen Männerverkehr*, natürlich. ohne Spott: et 
glaubt gewiß an Alles, was er ſagt. Ju's Sauerkraut iR er fehler ver 
liebt; er bezeichnet es als „lecker bereiteied Mahl" und giebt feinem 


Jaſtrononiſchen Enthufiasmus einen gereimten Ausbrud burg Sue 
nahme bes Ufland’fhen Berſes: 

Auch unſer edles Sanerkraut, 

Wir ſollen's nicht vergeſſen; 
WVUin Deuhſher hats. zuerſt gebaut, 

Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 

Wenn ſolch ein Fleiſchchen, weiß und mild, 
Sm Kraute liegt, das iſt ein Bilb — . 
u Wie Venus in den Rofen: ° -- tr 
' 36 wiiß nicht, ob die Vergleichung der Venus mit einen an Eich 
beſonders zutreffend iſt, doch mag wohl eine derartige Erflätuhg bet 
Mythologie auch ihre heilſame Seite Haben, und jedenfalls fönnen «6 
die Heiden unter ſich abmachen, durch was für Hymnen fie ihre Götter 
verherrlichen wollen. Ale Eeitenfiüd führe ich nur das jedenfalls witzi⸗ 
gere Yankeelied von 1853 aus New:Yorf an: . 

Kein Unterfchieb, ich ſag' es laut, 

Zwiſchen Sonntag und Alboni iſt, 

Nur daß die Eine Sauerkraut, 

Die Andre Macaroni frißt. 

Intereſſe gewaͤhrt in dieſem erſten Bande "von Simon's Eril nur 
bie kurze Befchreibung ber Bade⸗Einrichtung von Leuk: „Die Quellen, 
etwa 22 an der Zahl, 27—40 Brad Reaumur heiß, dienen gegen Wun⸗ 
ven und Hautfranfheiten. Ueberrafchend if die Art ihrer Anwendung. 
Zwei Eingänge, mit bejonderen Aus⸗ und Anfleidezimmern in Berbins 
dung ſtehend, führen in bie aus verſchiedenen Abtheilungen beftehenden 
Bäder, zwiſchen welchen Galerieen angebracht find, zu welchen Jeder 
wann - Zutritt Bat. Da fiten benn die. Leute, mit. Baremänteln und 


Halderagen bekleidet, ſich gemeinfchaftlich‘ imterhaltent, im Bape.; : Anf 


Den‘ Waſfer ſchwimmen Heine Tifche mit Kaffeetaſſen, Tabackſdafen 
Seltungen,; Büdreen und andeim. Zeitvertreib. Die Wirffnmfeit dur 
über: wirb nämlich. buch wine fortlaufende Steigerung ihrer ‚Bauer 
von einer hatten Stunde bis zu fünf Stunden Bermittags und- wei 
Stunten Nachmittags bebingt.“ 

Im zweiten Theil beginnt das Kränfeln des Verfaſſers an Mar 
genbefchwerden, mit deren Details man nicht verfchont bleibt. Pathos 
logiſch Ichereich mögen diefelben fein, appetitlich find fie weniger. Das 
bei wird ber Leidende auch von moraliicher Kolik befallen und Flagt 
dem Mitgefühl des Leſers allerhand Findifches Leid vor: „Das waren 
ſechs Wochen! Krank und ganz allein in einer- wildfremden Stadt! 
Ich gedachte der Mutter und Schiefer, ber grünen Senftervorhänge, 
mit denen man dad Licht abfing, und ber liebenden Hände, weiche ben 
Sranien die: Biegen ſcheuchten; und wenn ich dann, nach ſchlafloſen 
Mächten, in allex. Frühe die Wimmer ausziehen hörte, welche ihre froöch⸗ 
lichen Licebder in ben. grauenden Morgen hineinjangen,: daun bekam ich 
menchmal eine fo ſchrankenloſe Sehnſucht nach Menſchen, daß bie Mops 


genfenne meine Kiſſen ganz naß faxd. Ja, wenn man von ber lichen 
den Sorge und ben wohlthuenden Anftrengungen einer Bamilie um 
geben if, wenn eine Mama Einem für jedes Reconvalescenz » Stabium 
das entfprechenbe Süppchen kocht und Alles vom Tifche entfernt, was 
nur gefunde Unterleibsnerven zu überwinden vermögen!“ — Zu ber 
feigen Erbärmlicpfeit dieſer, bei einem Jungen von zehn Jahren zu ent 
ſchuldigenden, bei’ einem Manne aber ſcheußlich efelhaften Empfindungen 
bildet denn einen fauberen Gegenfag bie Stroßrenommage, mit ber er 
alles Augenblid fic fethft als den Ausbund fühner und ſtolzer Maͤnn⸗ 
chieit preif und befingt: 

n@s wogt die Bruſt, bie fih der Schmerzen 

Nicht ſeicht entſchlagt, 

Doch in der Hut der Kraft mit ſtolzem Herzen 

Sie ſicher traͤgt;“ 
ſchließt der erſte Theil, und im Poſtwagen nach Bern dichtet er: 

„Ic fomm’ aus der Welt, id, geh’ in die Welt, 

Mein Muth meine einzige Habe! 

Nur markig, ihr Roffe, hinauegeſtellt 

Die Hufe in fhallendem Trabe! 

Und mußt ich daheim in Flur und Stadt \ 

Mandy liebes Errungene laſſen. 

Je Weniger man zu verlieren hat, 

Deſto mehr ann man rüftig erjaffen. 

Das junge Herz und ber herzhafte Sinn 

Sind im Schiffbrud oben geblieben — 

Ihe Doffe, in marfigem Trabe dahin, 

Dahin, daß die Fuulen ſtieben!“ 
MDas Gedicht iſt nicht ſchlecht, aber wie paßt es zu dem Geheuie 
bet verdoebenen Magen? Man möchte faſt glauben, daß es ein At 
derer gemacht habe, wüßte man nicht, wie ‚groß der Unterſchted pwiſchen 
Reben und Thun, zwiſchen gereimter Verzweiflung und einem Fräftigen 
Cutſchluß, zwiſchen gemalten: Wuͤthrichen und einem tüchtigen, das heißt 
dhhen und ausharsenden Charakter! So fang auch Herwegh, der wäh⸗ 
tenb des Gefechts fich unter dem Spritzleder des Wagens‘ Bu wes 
ven feine. Frau lenkte: 

Könn? id) an eines Pallaſis Säule 

Bir Simſon feh'n, 

In meiner Fauſt Herkules’ Keule 

Zum Schwunge dreh'n: 

und wenn die Pfeiler braͤchen — 

O Gott, was Haft Du mir's verſagt! — 

Zu dem PBeöpoten ſprechen: 
3qh habe gewagt! 
Auf Seite 118 wird der Verfaſſer wieber verfassen 
E jafelt ein Langes und ‚Breites über die Frage: „Ob ein Semmeis 
Untergang für die Meiſten anſprechender fei, als ein Sonnen Aufgang.“ 
unb' verſichert, daß [hen Auerbach, der Verſaffer der Vorf⸗Geſchichten 
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dies alberne Thema abgehandelt habe. Auf dergleichen Warcenyafien 
verfällt der Menſch, wenn es ihm an Beichäftigung fehlt. J 
Auf. Seite 140 bethätigt ſich der Mann, ben die Wählerichaft von 
Trier nach Frankfurt geſendet hatte, um baran mitzuwirken, daß Deusfipe 
land eine feiner wärdige Verfaffung erhalte, wieder im feiner vollen 
Geiſtesgroöße. Er fieht eine Lage und Nebhühner., Nachdem. ex die 
Katze mit Steinen geworfen, erzählt er: „Konnte ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen, bie Hühnchen zu verfolgen, aufzufchenchen, und bie 
ganze Kette, eind nach dem anbern, mit dem Starte wie mit einer Skite 
fombolifch aufzureiben." — Auf Seite 192 entbedt er Wahrheiten, die 
vor ihm no Niemand gewußt hat: „Damit Du überhaupt ba ſeieſt,“ 
— fo hat er bie Herablaflung, uns zu belehren — „dazu gehörten ſchon 
Zwei, Du felbft biſt der Dritte. Und wollte man Such Drei nun auf 
irgend eine Infel verbannen und von der übrigen Welt ganz abiperren, 
fo würdet Ihr alsbald auch Sehnfucht nach den Uebrigen verfpürem... . 
Es wird uns, wenn die Gefellichaft als folche unfren Anſprüchen nicht 
genügt, niemald an einzelnen trefflichen und liebenswerthen Menfchen 
fehlen, wenn wir file nur zu finden wiflen. Sodann bietet fih und I 
herrliche Schaufpiel der Erbe, welche von Reizen bedeckt iſt, bietet ſich 
uns die Sonne, ber Mond u. ſ. w. u. ſ. w.“ — Nach biefer Faſelei 
ruft er, entzüdt über fi und über bad, was fich ihm bietet: „Ich 
fühle mich als wirklicher Weltbürger!! — In ber That — bad ruft 
ben Dialog aus Lefing’s Minna von Barnheim in's Gedächtniß: 
„Wer bift Du denn?" „Ein Menſch!“ „Da bift Du was Rechts!“ 
— Schon an einer früheren Stelle hat Simon fi in vollkändig 
nichtsſagenden Wörtergefügen gefallen, um nur bie Seiten zu füllen, 
So jagt er auf Seite 107: „Wahr if, daß eine Musfete, eine Kangnt 
unweigerlich dahin trifft, wohin man fie gerichtet hat, und. dafelbſt ent 
fprechende Zerftörungen bewerfftelligt. Aber damit eine Mushrie, rim 
Sanone losgehe, dazu gehört immer ein Menfch.- Der Menſch iß in 
ganz eigentbüumliches Weſen. Jeder Einzelne hat feine eigenen Rerven 
fein eigenes Herz, feine eigenen Gedanken und Empfindungen. U. f. w.“ 
— Run frage ich, warum er fih die Mühe genommen hat, diejenge 
Leſerwelt, welche ſich mit ſolchen Redensarten befriedigt erklärt, über 
haupt nochd eined Worte zu würdigen? Gr hätte ſich's bequemer 
machen fönnen. Wenn er das eine Capitel ausgefüllt hätte mit den 
Raturlauten, welche das Geblöf eines Schafes, und das andere mit 
folcden, welche das Grunzen eines Ferkel imitiren, fo wäre Sim’ 
Publicum wohl auch zufrieden: gewefen und bie Kritik jeiner Partei⸗ 
Prefte hätte gefchrieben: „Bon beſonders einhringlicher Wirkung. ak 
die zwei fchömen,. aus ter Unmittelbarfeit bes Naturlebens gegriffe⸗ 
zen Ahſchnitte, in welchen ber Berfafler mit völliger Baiſeiteſegung 
alles gelehrten Schul Pebantismus, das abfelute und unmitwibare 
Gefühl wiedergiebt, unbefledt durch bie gezierten Schnoͤrkel einer nie 





arieten Dietion! Wem biefe reinen Laute nicht zum ‚Herzen ſpreqhen 
u. dgl. mehr!" 

Das. Gefühl als Allgemeiner Weltbürger hindert ven Berfaffer 
wicht, fh zum zweiten Mal den Magen zu: verderben. Er befindet fi 
wieber bei Goͤckele und Bille. Bille zeigt entſchiedenen Abſcheu vor 
feiner Magenverderbniß, was mir eine hohe Meinung von: dem frühtels 
tig entwidelten Geſchmack diefer ſchwäbiſchen Sungfrau einflößt. Göckele 
Dagegen ftimmt zu ſehr überein mit Simon’d Welt und Menfdhens &r 
fenntniß, als daß er fich- von ihm zu trennen vermöchte. Das Hat zur 
Folge, daß Simon uns weitläufig auseinanderfegt, warum er nun feinen 
Fteund Goͤckele lieber habe, als die Bille. Dann fährt er fort: „Ih 
ward ganz Eindifch. Die gute Frau Mayer mußte mir die mir befcheer- 
ten „Ehrifttagsgutle”, von denen ich natürlich Nichts effen Eonnte, fürge 
fältig einpaden, damit ich fie nach meiner Wiedergenefung gendfle. Ich 
fammte und bürftete den ganzen Tag an mir, und beftellte mir bei mei⸗ 
ner Mutter Hemden von befonderer Feinheit und befonderem Schnitte.“ 
— Man fellte nun eigentlich glauben, dies XKeßtere wäre noch das Ber- 
Rändigfle, was er in der Schweiz ausgeführt: um diefe Anflcht zu wi⸗ 
derlegen, muß auf das ganze Berhältnig Simon’s zu feiner Familie zu⸗ 
vüdgeblidt werden. Diefe Familie ift eine durchaus achtbare. Lud⸗ 
wig's Bender iſt preußifcher Offizier. Allein bie Mittel: des Waters find 
befepränft. Der Berfaffer fagt: „Zwar hätte mein Vater nach etwa 
vierzigiähriger Amtsıhätigfeit es wohl verdient, fi nun zur Ruhe zu 
ſetzen. Aber dies will er nicht, bevor ich wieder feften Boden unter den 
Büßen habe. Ich bin auch Schuld daran, daß er fih ‘von feinem fauer 
errungenen Beſitzthume, einem fchönen Haufe mit Garten, getrennt hat 
mit ſchwerem Herzen: Das if ein fonderbared Verhaͤltniß, daß: Leute 
in den Siebzigen einem’ jungen Kerl, wie ich bin, Erfparniffe zuwenden, 
welche fie in ihren alten Tagen recht gut für fich brauchen könnten.” — 
So er ſelbſt. - Ih will nur Hinzufügen, daß es biefem fonberbaren Ber 
haͤltniß gegenüber noch fonderbarer erfcheint, wenn Simon liberale Aner- 
bietungen von reichen demokratiſchen Kaufleuten aus Sñddeutſchland zw 
tüdgeiiefen haben will, mit Hinweifung auf bie unerichöpflichen, In 
ihm - felber - liegenden Titanenfräfte. : Man -fieht aus Allem, daß der 
Menn vollfommen ſchwachſinnig iſt. Welches Präpifat aber foll man 
ben Geiftesträften der Parteimänner erft geben, die von ſolchen Leuten, 
wie Simon iſt, ja, ‚unter denen er noch ein großes Licht if, eine polls 
tiſche Wiedergeburt Deutfehlands erwarteten? If” denn nun-wohl bier 
fee Mann, wie ich ihn bier mit feinen eigenen Worien ſchildere, wirk⸗ 
lich fählger zum: Geſetzgeber, zum Rechtſprecher, zum Politiker, wie ein 
Savigny, ein Uhden, ein Manteuffel?: Kann ein Menf das wohl im 
Ernſte glauben? Man: follte meirren: Niemand; aber bie rheinifchen 
Spießbürger glauben es doch! — Indeſſen, bevor ich zu Simon's poli⸗ 
tifgen Rarimen komme, muß ich ihn erft durch feine Krankheit begleiten, 
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Die Familie Mayer ‚liefert ihn nach Genf ab, wo eine Frau S. 
ſich ſeiner in der Weiſe einer barmherzigen Mutter annimmt. Er be⸗ 
fingt fie auch dafür in einem Gedicht von coloſſaler Langweiligkeit. In 
Genf Hilft ihm ber Doctor Beliffier, ber die Verdauungsleiden zu feinem 
Specialftudium gemacht hat. Die Kur befteht ganz einfach in ber Ye 
ordnung einer vernünftigen Diät und im Berbote gewiſſer Quackſalber⸗ 
pillen, bie Simon an ber Stelle von Mebicin herunterzuſchlucken ges 
. pflegt hat. Dabei wird jebed Beefſteak, jeder Krametsvogel, ben Frau 
S. ibm giebt, mit martervoller Breite beichrieben, dazu jedes Wort be& 
Dostord notirt, z. B.: Er wolle fein Gefchlapper! Aber ſolchen au 
ten, wie Simon, ift nicht zu helfen. 

Nachdem Simon auf Eeite 283 noch verfichert Bat, baß er wiſſe 
was er vor dem Thiere voraus habe, und zwar: Zunaͤchſt zeigt ſich 
ein bebeutender Unterſchied in ben Verftandes- Kräften”, führt ihn Frau 
S. zur Nachfur nach Nizza. Dort fcheint ihm eine plögliche Erleuch⸗ 
tung geworden zu fein, denn er fchließt fein: Buch, mit den Worten: 
„Mit der Schriftftellerei geht es nicht. Was ih num apfanget Ich 
werde Commis!“ Das fol wahrfeheinlich Hochtragifche Refignation vor⸗ 
ftellen, wie etwa bad Schlußwert der natürlichen Tochter: „Hier meine 
Hand, wir ‚gehen zum Altar!“ | 

Interefiant find im zweiten Theile folgende abgerifiene Säbe, bie 
jedoch Simon felbft ald Erfindungen Anderer einräumt: „Die beiden 
Aboocaten, welche füh in einem Prozeſſe gegenüberfehen, gleichen den 
Hälften einer Scheere: fie arbeiten unabläffig gegen einander, aber ſie 
thun fich nie felbft wehe, fondern nur dem, was dazwiſchen kommt.“ — 
Ferner: „Das Nebeneinander von flehendem Heer und Rationalgarbe 
it ber bewaffnete Ausdrud der conftitutionellen Züge.” — Das. find bie 
beiben einzigen Hugen Gedanken auf 853 Seiten. Die letzie Phraſe 
fallt in die Politik, und fo gehe ich denn zu Simons politifckem Syſten 
über. Er nennt baffelbe das der Culturanarchie, und diefen monfröfen 
Begriff abſtrahirt er ſich ſo: 
vTruͤtzſchler's Freiheits liebe war keine kuczathmige; er war eigent 
lich ein Gegner aller und jeder Regierung, fein politiſches Ideal war 
bie Anarchie. Es waren unfer drei Mitglieder ber Außerften Linien, 
bie wir uns vorzugsweiſe in biefer Anſchauung begegneien. Es ver 
ſteht fich von felbft, daß man vom äußeren Gefege nur. durch das Innere; 
von ber gewaltfamen Befchränfung durch äußere Gewalt vermöge frei⸗ 
williger Selbftbefcpränfung aus innerer Bildung befreit werben fans. 
Zum Unterfchiede von der rohen Anarchie nannten deir ‚ben von und 


erftrebten Zuftand der Regierungslofigkeit Eulturanarchie. Begreift Ihr 


doch fo leicht den Himmel mit feinem ungeftörten Frieden, feiner voͤlli⸗ 
gen Harmonie! Nun, mir wirb es leichter,. eine fortſchreitende An- 
näherung an dieſen Zuftanb des Friedens und der Harmonie bier auf 
Erden, als eine. Fortdauer meiner Seele nach dem Tode, als Lie Eri⸗ 
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Renz einer Kraft ohne Materie zu begreifen. Ja, wir wagen es m 
prophezeihen — doch iſt dies ein bloßer Glaube — daß am Ende die 
fer wunderbaren Kette von Entwidelungen ber vollftänbige Friede unter 
Wer Haltung mit freier Selbſtbeſchränkung aller Rechtsgebiete liege.“ 
Mt diefem Eultus der Eulturanarchie wird er num freifich wohl nur 
wenige verführen: derſelbe ficht cher einer Vogelſcheuche als einer Lod⸗ 
freife gleih. Denn Wer, mit Ausnahme von Uhlich und Simon, wäre 
wehl fo ganz und gar von aller pſychologiſchen Erkennmiß entbloöͤßt, 
um nicht zu wiſſen, daß in dem natuͤrlichen, von der Religion nicht er 
leuchtelen, Menſchen ber Trieb zum Böſen ſtärker iſt, als der zum 
Guten? Und es wäre doch nicht einmal dieſe Allgemeinmenſchlichkeit 
bes Böfen erforderlich, ſondern es genügte das Daſein eines einzigen 
Böferwichtes, um die Simon'ſche Phantaflewelt aus ihrem Frieden und 
ihrer Harmonie gu flören, wenn alle Regierung wegfiele! Gefaͤhrlicher 
Dagegen iſt für unreife Köpfe feine heillofe Theorie von der Verwerſ⸗ 
lichteit des paffiven Widerftandes. “Er fvendet auf denfelben Shale⸗ 
fpeare'8 Wort an: 

Der Sünde ſchwoͤren ift ſchon große Sünde; 

Doch größte noch, den fünb’gen Eid zu halten. 

Er hat gar Feine Ahnung davon, daß man paffiven Gchorfem 
teiften Tann, ohne damit an ber Sünde beffen theilzunchmen, ber ven 
Gehorſam erheifcht, auch wenn biefer, der Machtherr, menfchlich im Un⸗ 
recht iR. Rur wenn er in Harer Auflehnung gegen Gottes Wort fih 

* befindet, fol man ihm allerdings nicht gehorchen ; biefen Fall ausgenom- 
men aber fleht es dem Gehorchenden gar nicht zu, bie Bereggründe 
eines vom Machtheren erflofienen Befehle zu unterfuchen. Die objective 
Autorität iſt ber höhere, die ſubjective Berechtigung des Einzelwillens 
M ver niebere Rechtsbegriff. Verſtoͤßt alfo der Machthere in feinem 
Befehl gegen die auch für ihm objective Autorität des göttlichen Geber 
ies, ſo darf ihm nicht gehorcht werden: in jedem andern Falle aber iſ 
er felbR objective Autorität für ben, welchem er Befehle ertheilt, und e& 
datf daher von einem individuellen Widerfpruch deffelben feine Rebe fein. 
Gleichwohl werden die liberalen Wühler aller Farben mit folchen Ber 
drehungen ber Begriffe, wie die ſimoniſche Gehorfamteitstheorie if, noch 
manchen ſchwachen Kopf verwirren. Ueberhaupt würde man fehlgreifen, 
zu fagen: Wenn dieſer Simon einfältig iR, was ‘Tann er ſchaden! 
Robespierre war eine ganz ähnliche Natur, auch eben jo füßelnd. And 
AR Simon ‚noch bei Weitem nicht der ſchwachköpfigſte unter ben heutigen 
Revolutionäre, und Männer, die er entſchieden überfieht, haben vid 
größere: Rollen -gefpielt: je bümmer Einer if, deſto mehr Anklang findet 
er im den Maffen. Die fogenannte weiße Demokratie, zu ber Simon 
gehört, iſt bie gefcheutefte unter allen liberalen Serien. Er weiß au 
mit ſchlagenden Gründen die: Tendenzen ber Communiſten zu wiverlegen, . 
als deren Endzwed er treffend bezeichnet: „VBewaffnete Unterwerfung des 
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Capitals unter bie Herrfchaft ber Arbeiterklaſſe.“ Er durchſchaut und 


beweift die Hohlheit des communiftifchen Syſtems in befien bedeutend» 
ſtem Bertretee: Proudhon, mit folgenden Säsen: „Wie der Proudhon⸗ 
ſche „erödit gratuit“ zu ermöglichen fei, If nicht zu begreifen. Crebit 
repräfentirt Geld, unentgeltlicher Credit wäre alfo unentgeltliche® Gelb; 
Geld cepräfentirt Werte. Werthe find die Frucht menfchlicher Arbeit; 
Unentgeltliches Geld wäre alfo unentgeltlicher Genuß ber Früchte frem⸗ 
ber Arbeit. Sn feinen Decrets⸗Entwürfen ſetzt Broubhon feft: ber jaͤhr⸗ 
lich zu zahlende Zins ber Staatöfchuld fol als Tilgung auf das Capi⸗ 


tal in Anrechnung gebracht werden; im Privatleben fol bies ‚mit den 


Mieth⸗ und Pacht-Summen auf das Eigenthum ber Häufer und Grunds 
Rüde -gefchehen. Den Staatsgläubigern und Beligern erklärt er: Sais- 
ta, ‘que, sans payer, je pourrais bien le prendre? — Ja, bas iR 
etwas Anderes. Dafür braucht man feinen Staat; das Tann man ohne 
Staat billiger haben.” — Sie fehen aus biefem „Syftem" bes Broubhon 
und aus Simon’s Widerlegung, daß Proubhon doch noch bümmer. fein, 
muß, wie Simon. Noch dümmer wie PBroubhon aber find bie Conſti⸗ 
tutiondfimpel. Denn deren Majoritäten Syftem hat Proudhon logiſch 
tobigeichlagen mit dem Kernſatz: „Die Zahl ftellt nichts Vernũnftigeree, 
Rechtsgültigeres, Moraliſcheres dat, wie die Gewalt.“ 


ee 


Zur hiftoriſche genealogiſchen Literatur. 


Mit großer Freude haben wir in der „Berliner Revne“ bie An⸗ 
esfennung von zwei Männern gefunden, bie ganz befonders fich iher 
Bervienfie auf dem Gebiete der vaterlänbifchen Geſchichte erworben ha⸗ 
„ben, bie vor allen Andern herrlich baftehen in ber. Specialgeſchichte 
Bir meinen den vereiwigten Director von Kloeden und ben edeln Frei⸗ 


bern von Lebebur. Möchte die „Berliner Revue” auch ber beiden An⸗ 


beven nicht vergefien, die mit den eben genannten ein wierblättriges Klee⸗ 
Watt bildeten, das ber Tod erſt in den lebten Wochen zerflörte. Der 
bochverdiente Georg von Raumer ift dem unvergeßlichen von Kloeben 
gefolgt, fo daß uns von ben Bier nur noch Riedel und von Lebebur 
bleiben. Der Erftere folgt nicht ber politifchen Richtung der „Revue“, 
doch wird fie ihm gewiß feine großen Berbienfte um bie vaterländifche 
Geſchichtsforſchung nicht abfprechen. Drei andere Männer fichen. mit 
hohem Ruhme neben ben Genannten: der Königl. Ober »Gerimonien- 
Meifter Freiherr von Stififrieb » Rattonig und ber Geh. Archiv, Rath 
Dr. Maerker — beide bejonderd um bie Anfänge ber Geſchichte unſeres 
hohen Königehaufes Hochverdient — und dann bes treffliche Fidicin, der 
inene Geſchichtoforſcher Berlins. Das iſt eine Reihe von glänzenden 
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Namen, und je mehr diefe Männer geleiftet factiſch durch das, wat % 

ber Gefchichte geivonnen, befto mehr haben fie auch Herzen erobert ſu 

Geſchichte, und wir fünnen uns ſchon einer ganzen Literatur vühee, 

bie auf Vorgang und nach Beifpiel diefee Gelehrten entftanden iR, W 

hin rechnen wir auf ber einen Seite die Gefchichtöbefchreibungen ir 

jelner Truppentheife und auf ber anderen die Specialgefchichten ber allm 
Geſchlechter des Landes. Keing Armee hat fo viel Regimentögeiäkhtn 
anfzumweifen, wie bie preußifche, und wie reich ift die neueſte Eiteatı 
an Specialgefchichten adeliger Geſchlechter? Die Schulenburg, die 
Kroccher, bie Affeburg s Falfenftein, die Königsmarck, bie Krafloro, ik 
Wild» und Nheingrafen u. ſ. w. u. f. w. haben in neuefter Zeit Ge 
fehichtöfchreiber, zum Theil von großer Bebeutung, gefunden. Anden 
Familien bereiten die Herausgabe ihrer urkunbdlichen Gefchichte vor; wi 
hören das 3. B. von benen von Puttfammer, von Rothkirch, von it 
thüringifchen Erbmarſchaͤllen zu Altengottern und Burgholzhaufen we 
Andern. Es ift Leben und Treiben auf biefem Gebiet, das zu ben bein 
Hoffnungen berechtigt. 

Mit ganz befonderer Freude hat uns ein Buch erfüllt, bas, nik 
für die Deffentlichfeit beftimmt, obwohl es 'einen fehr ehrenwollen Pla 
barin beanfpruchen dürfte, uns durch bie befondere Güte eined Fam 
lienmitgliebes mitgetheilt wurde. Es find das die „Nachrichten gu 
Geſchichte des Dynaſten⸗ und Freiherrens®efchlechtes v. Krofigk*, die der 
Königl. Rittmeifter v. Kroſigk nach Urkunden, authentifchen Schriftfles 
lern, Archive und Familien⸗Nachrichten, wie er befcheiben fagt, zuſan⸗ 
mengeftellt und durch den Druck zugänglid gemacht hat. Selten 
mag eine Arbeit mühevollen Fleißes mit gleicher Anfpruchslofigfeit auf 
getreten fein! Daß die dv. Kroſigk, deren Ahnen auf dem fuͤrſtlichen 
Biſchofoſtuhle zu Halberftabt faßen, dem hohen Abel, den Dynaften, an 
gehört haben, wird durch das Buch erwieſen. Es kann hier nicht uw 
ſere Aufgabe fein, den Inhalt ber Familiengeſchichte auch nur zu fl 
zen. Um aber bad Buch feldft, den Geiſt in dem es gefchrieben, zu de 
rakteriſiren, wollen wir Einiges aus dem Abfchnitt mittheilen, den ber 
Berfaffer überjchrieben hat: „Zur Charakteriſtik.“ Es Heißt ba: Ein 
Haupt⸗Charakterzug ber Familie fei „das hartnädige ‚Fefthalten an bem 
einmal als Recht Erkannten ober für richtig Gehaltenen.” Welche Auf 
fchlüffe giebt ein folcher Zug gemeinfamer Stammesähnlichfeit? Die 
„Krofigkiche Halsftarrigkeit”, jagt der Verfafler, „ift ſprüchwörtlich in 
bem engen Heimathfreife der Familie“ Wohl bem Geſchlecht, bas 
einen. folchen Eharafterzug hat; es ift vieleicht nicht immer leicht mit 
einem folchen „auszufommen”, aber gewiß kann man fich auf ein ſolches 
verlaſſen. Das aber iſt eine von ben abeligften und, confervativften 
&igenfchaften, die Jemand haben kann. Es ift ſchön, wenn man fid 
auf einen Dann verlaflen kann, aber es ift herrlich, wenn man fich auf 
ein ganzes Geſchlecht verlaflen fann. Die brandenburgifche und preußifche 
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Fahne hat über manchem Kroſigk geweht, der für ſie in fein Blut 
fanf, bald war's in Ungarn, bald wars in Böhmen, bald war's ein 
Hauptmann, oder gar ein Gornet in der erften Blürhe ver Jugend, bald 
ein hoher General, wie Chriftian Siegfried v. Krofigk, ber bei Eollin im 
fürmenden Reiterangriff an ber Epige bed Norrmann'ſchen Dragoner- 
regiments drei feindliche Reiterregimenter warf und brei tödtliche Hieb⸗ 
wunden über den Kopf und eine Kugel in den Leib empfing. Und wer 
kennt nicht ben Tob des edeln Heinrich Ferdinand v. Kroſigk, ber bei 
Mödern fiel, 16 Wunden in bem Heldenleibe? Aber auch bis in bie 
neueften Zeiten haben die v. Krofigf gezeigt in alle Wege, daß man 
ſich auf fie verlaflen fann, und nicht bloß mit dem Schwert in ber Hand, 
Eduard v. Krofigf, eines ber jüngfien Mitglieder des Kammergerichts, 
gehörte zu den Wenigen, bie im November 1848 gegen den Beſchluß 
des Ober⸗Appellations⸗Senates, alle Rechtspflege einzuftellen, proteftirte. 
Bekanntlich nahm der hohe Eenat feinen Beſchluß am folgenden Tage 
zurück. In dem jungen Richter lebte berfelbe Kroſigk'ſche Geiſt, ben 
feine Brüder an der Epite ihrer Dragoner in jenen Tagen bethätig« 
ten. Wir müflen und furz faſſen. Der Prachtband, der vor uns liegt, 
iſt mit Portraits, — befonders ſchoͤn in der Ausführung ift das des Bis 
ſchofs Conrad von Halberftadt, — Siegelabbildungen, einem vollflän- 
bigen Stammbaum, Wappen u. f. w. reich ausgeftaitet. Leider fehlt 
aber das Portrait Heinrich Ferdinands v. Kroſigk; der Held von Modern 
iR eine populäre Figur aus jener großen Zeit. Freilich! wo ift die 
Grenze bei ſolchen Anforderungen? Jedenfalls hat das Gefchlecht berer 
v. Kroſigk jet eine Kamtliengefchichte, bie des hohen Alters des Stam⸗ 
mes, ber reichen Ruhmesfaat, welche die Träger dieſes Namens geerntet, 
und der. Hoffnungen, welche man auf die Zufunft bes Haufes bauen 
fann, würdig ift. 


DB OD 


Neue Bücher. 


Bermiihte Schriften, Erzählungen, Schilderungen und @ebichte von 
H. €. und M. Marcarb. Herausgegeben von H. E. Marcard. 
Hamburg, 1856. Neue Ausgabe. | 

Es find wohl alte und liche Bekannte, welche die Lefer ber „Ber⸗ 

Iiner Revue”. in tem betitelten Buche finden, denn zum größern Theil 

enthält daſſelbe Auffäge, welche in dem trefflichen halliſchen „Volksblatte“ 

geftanden ; ja, das Buch felbft mag unferm Publicum nicht fremd fein, 

benn es iſt ja nur eine neue Ausgabe; die erfte erfchien 1852. Was 

den Inhalt der Sammlung betrifft, fo befteht er — benen zur Kunde, 

bie das Buch noch nicht kennen — aus einer Reihe von Auffügen, Schil⸗ 

derungen non Sitten, Zuftänden und VBerhältniffen, die ſich bald mehr der 
Berliner Revue V. 4. Heft. 14 
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Ein junger Edelmann ſchreibt ein Drama — ein Mann der beſten 
Geſellſchaft, Dichter und Schriftſteller? der alte Bann kommt in ergöh⸗ 
lichſter Weiſe zum Vorſchein, von Freundes Seite, wie von Feindes 

Seite. Und ſollte der Kuͤraſſier-Lieutenant auch nur zornig bemerken, 
er begreife gar nicht, wie der Intendant einem Cavalier die Auffuͤhrung 
eines Stückes, eine ſolche Bagatelle, abſchlagen koͤnne. In der Ver⸗ 
wunderung des Salons, in dem füß: ſauern Anerkennen, in ben: fleiner 
Grimaſſen zeigt fi noch immer die Mißbilligung der guten Gefellfchaft, 
wenn Einer ver Ihrigen „unter die Poeten gegangen” if. Das’ if in 
bem vorliegenden Buche meifterhaft gefchilvert und fichtlich unmittelbar 
tem Leben entnommen. Der Berfafler, ein Enkel der aften Erb, Mar 
fälle der Churmark, der edlen Gänfe zu Putlitz, hat ſich bekanntlich 
manchen frifchen Kranz errungen, fowohl als Iyrifcher, wie als bdramatl- 
fher Dichter, wer fann zivelfein, daß er nicht bei feiner Erzählung die 
Eonflicte im Auge gehabt hat, in die er perfönlich geraihen! Das giebt 
feinen Schilderungen einen ganz eigenthümlichen Reiz, Mit großer 
Gewandtheit hat ber Erzähler feine Echilderungen, die in Bezug auf 
Localitäten nicht nur, fondern auch auf Perfönlichfeiten, entfchieden ber 
linifch find, fo gehalten, daß fie den höchften Reiz des Anziehenden ha 
ben, ohne jemald anzüglich zu werden. Sein geringes fchriftftellerifches 
Verdienſt! Der Gang ber Erzählung ift übrigens fehr einfach, es find 
die Schickſale von drei jugendlichen Proletariern, von benen Eine, 
trogig für fich felbft forgend, die Pfade eines fliegenden Buchhändierd 
wandelt, während dkr Juſtizrath mit der goldenen Brille — wer ift dem 
alten Heren nicht ſchon unter den Linden begegnet? — den Zweiten in 
die Lehre bringt und dem Dritten die Stelle des Bedienten bei dem 
jungen Edelmann verfhafft, der fo fühn ift, ein Drama zu fchreiben. 
Treu nach dem Leben find die Bemühungen gefchildert, das Drama zur 
Aufführung zu bringen. Theaters Agenten und erfte Liebhaberinnen, 
Provinzialbühnen-Tyrannen und faule Adfchreiber, fpigbübifche Kammer: 
mädchen und Komöbdianten »Lieberlichfeit, nichts fehlt in dem Bilde ber 
Freuden und Leiden eined dramatifhen Dichters! Indeſſen fällt das 
Stück auf einer Provinziglbühne durch, der Dichter aber hat anderswo 
Gluͤck, er führt die Braut heim, die Tochter des Generals, und reift 
nad Italien. Doc wir fönnen unmöglidy hier weiter auf das Steff- 
liche des Buches eingehen, wir würden dem Verfaſſer bamit fehr unrecht 
thun, denn ber Reiz feines Werkes liegt in der hinreißenden Darftellung, 
bie und bald in ben Salon bed Generals, bald In das Boudoir ber 
Schaufpielerin, bald in den Bictualien- Keller des Proletariers führt, 
und überall zu Haufe ift, ohne je ihre vornehme Leichtigkeit zu verlieren. 
Hoffentlih brauchen wir nicht lange auf das zweite ‚Heft zu Barren, 
wir find überzeugt, daß Jeder, der das erfte gelefen, das zweite mit 
höchfter Ungebulv erwartet. 
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Eebaſtopol. Hlſtoriſch⸗ politiſcher Roman aus ber Gegenwart, von Eir 
John Retcliffe. Berlin, 1856. Noͤhring. Erſter Theil. eine 
und Bosporuß. 


Der Roman ift etwas langſam in Heften erfchienen, wahrſchein⸗ 


lich die Echuld des deutfchen Ueberſetzers, die fich ſchwer an feinem 
Werk und deſſen Verleger rächen könnte, wenn ſich ein anderer Ueber⸗ 
feger flinf daran machte und ihm ten Roman vor der Nafe weg fertig 
"überfegte. Eigentlich iſt e8 ein Wunder, daß das nicht ſchon gefchehen, 
bie Meute der Ueberſetzer ift doch fonft fingerfertig genug, Wir haben 
dieſes Roman's bereits gedacht, ald das erfte Heft erichien, (Berliner 
Revue, Band IN. Seite 357) und fönnen ed heute nur beftimmter wies 
berholen, was wir damals fagien, der Roman werde ein großes Publis 
cum finden, er fei auf bie höchfte Spannung nicht chne Talent angelegt, 

die Ausführung fei zwar etwas oh, aber nirgend langweilig und bie 
. Schilderungen bis zum Bhantaftifchen bunt. Vor und liegt nım der 
ganze erfte Theil und wir find im Etande unfern Leſern eine Skizze bes 
Inhaltes zu geben, nach welcher fie, wenn auch nicht Form und 
Schreibart, aber Doch das, was den Roman befondere auszeichnet, ben 
Reichthum, der Ereigniffe wenigftens annähernd kennen lernen werden, 
"Der Roman beginnt mit einem einleitenden Eapitel, der Berfafler hat 
es Prolog genannt; daſſelbe zerfällt in zwei Theile, im erften werben 
von einem geheimnigvollen Polen, der fich fpäter als einer der Haupts 
leiter der demokratiſchen Solidarität ausweiſ't, im Dome der Invaliden 
an Napoleons Grabe, die Echriftftüde, die fpäter das „blaue Buch“ 
genannt wurben, überreicht, wem überreicht? dem jegigen Kaifer ber 
Franzoſen und dem Grafen Walewsft, feinem Minifter. Zugleich erfährt 
man, daß auf Erhebung bes orientalifhen Conflictes und deſſen Forts 
ſetzung ber Pole und durch ihn die revolutionaire Propaganda nicht 
ohne Einfluß geweſen. Der zweite Theil des einleitenden Capitels führt 
uns in die Verfammlung eines hohen Rathed ber Revolution — ftarfe 
Spannung und Did aufgetragenes Entfegen. Das folgende Capitel 
heißt „das erfte Blut”, es fpielt in Smyrna; die betaillirten und glüd- 
lich gegriffenen Naturfchilderungen beweifen, daß ber Verfaſſer felbft ges 
ſehen haben muß, was er fchildert. Doctor Weiland, von ber revolus 
tionalren Propaganda nach dem Orient geſchickt, findet dort feinen 
Zugentfreund Gregor Caraiskakis, der feine Schwefter fucht, bie ein 
Engländer entführt Hat. Die beiden jungen Männer fpielen nun eine 
Rolle mit in den biutigen Mordfcenen, die ja fchauerlich genug dem gros 
fen orientalifchen Kampfe prüludirten. Der an dem Baron Stadelberg 
verübte Mord, die Conflicte wegen des muthmaßlichen Mörbers Coſta, 
Rationalität u. |. w., das Alles ift fehr lebendig erzählt und auf fehr 
intereffante Weife hat der Verfaffer immer auf den Zufammenhang 
unter den Revolutionairs in allen Rändern hingedeutet. Uebrigens bes 
freien Welland und Gregor bed Lepteren Schwefter Diona, mit Hülfe des 
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berühmten Raͤuberchefs Jan Katarchi aus dem Landhauſe des engliſchen 
Baronet's. ine ächt türkiſche Kampficene. Das nun folgende apitel: 
„Die Doppelgänger“, ſpielt in Paris. Keck hingeworfene Skizzen aus 
der Pariſer Geſellſchaft, nicht immer im beſten Geſchmack, aber nie lang⸗ 
weilig. Wir ahnen, daß die ruſſiſche Fürſtin Oczakoff die Rolle ihres 
Bruders, den Liebe und Ehre in Paris halten, ſpielen wird, daher ber 
Titel des Capitels. Der folgende Abfchnitt: „Die Blutbrüder“, führt 
‚und von Paris nad) Montenegro, ein fühner Sprung, die Echilberun 
‚gen und Bilder im fehärfften Eontraft gegen das Vorhergegangene, Sit 
‚tengemälde aus dem Leben der Gzernagorzen, die einen wirklich pikan⸗ 
ten Reiz der Neuheit haben, und von hiſtoriſchen und politiichen Bemer⸗ 
fungen begleitet klar erkennen laffen, welche Bedeutung für Rußland bas 
Feine Montenegro hat. Grivas macht fih auf, feinen Blutbruder, ben 
Gemahl der Stephana, der zu Ecutari gefangen figt, zu reiten. Er 
fieht dort, in Scutari, Batiniga, Selim⸗-Paſchas Tochter, die Wölfn 


von Sfadar (Scutari) genannt, und wird von biefem feltfamen, geheims " 


nißvollen und gewaltthätigen Weibe bemerkt. Am Abend wird er ge 
fangen genommen, da er eben im Begriff iſt, mit einem Kahn in der Nacht 
an den Seethurm zu fahren, in weldem Gabriel, fein Blutbruder, ge 
fangen fist, dem er eine Zeile und einen Strid hat zukommen laflen. 
Die Wölfin von Efadar hat den fchönen Griechen gefangen nehmen 
und in ein Gemach bringen laffen, von welchem aus er fie im Babe 
ſehen kann; durdy den ofinen Anblid ihrer Reize erobert fie die Einne 
bed Griechen. In der folgenden Nachtſcene vereinigen ſich orientalifche 
Ueppigfeit mit dem Schauerlichen und Ouälenden, wie ed auf den Paris 
fer Vorjtadttheatern auftrist, um felbft die dickſten Nerven zu erfchüttern. 
Dennoch kann man nicht fagen, Daß ed hier unwahrſcheinlich fei, bie 
Situation und die Verhältniffe geben ihm hier viel mehr Berechtigung 
als fonft irgendwo: 

Im folgenden Capitel findet Gabriel feinen Blutbruber in ben 
Armen der Wölfin von Skadar; er, den er befreien wollte aus dem Ser 
Ter, befreit ihn jetzt aus ber Umarmung des furchtbar ſchoͤnen Weibes. 
Die beiden Blutbrüder wollen fliehen, aber die Wölfin erwacht, Grivas 
vermag das Weib nicht zu toͤdten, an deſſen Buſen er eben gelegen, es 
folgt ein furchtbares Ringen, das Schloß geräth in Aufruhr, endlich 
ftürzen fich die Blutbrüder aus bem Fenfter in den See. Eie werben 
‚in dem harrenden Schiff der Freunte aufgenommen, aber fofort beginnt 
nun auch die Verfolgung der Wölfin von Skadar. Die folgenden Sce⸗ 
nen find von höchfter Spannung, namentlich bi8 zum Tode Stephan’. 
Ob der Grieche todt ift, wiffen wir nicht; die Wölfin von Skadar het 
ben biutenden Körper auf ihr Roß und jagt, von den Schüflen ber 
Montenegriner umfnalt, mit ihm davon. Das nun folgende Eapitel 
fpielt wieder in Paris, es fehmedt etwas matt nach dem vorhergehenden, 
eigentlich fcheint e8 auch nur eingefchoben zu fein, um zu erklären, wit 
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bie Fürftin Oczakoff dazu fam, die Rolle ihres Bruders zu fpielen. Der 
nächfte Abfchnitt, Die Maſſaere auf Chios, iſt mehr hiſtoriſcher Art, doch 
iR. er für die Iugendgefchichte von Gregor und Diona Earaisfafis noth- 


wendig. Das „die Blotten* überfchriebene Capitel führt uns in bie 


wor einigen Jahren fo viel genannte und lange auf ben ſchlechten Kar⸗ 
ten vergeblich gefuchte Beſika-Bay. Man fieht, die orientalifche Frage, 
"welche ven Hintergrund des Romans blidet, iſt ein gutes Stüd vorge 
uickt. Der Unterfhieb zwifchen englifcher und franzöflicher Marine tft 
‘get hersorgehoben, der Berfafler zeigt eine eigenthümtlich fcharfe Beobach⸗ 
tungsgabe. Das Capitel fchließt mit einem Duell, in welchem Gregor 
‘&araisfatis‘ von Maubridge, dem Engländer, in deſſen Gewalt fi 
Diona eine Zeit lang befand, verwundet wird. Doctor Welland forgt 
fir feinen verwunbdeten Freund. Hier folgen in dem Roman brei Epi⸗ 
foden: 1) Berlin, 2) Petersburg, 3) Wien, die der Verfaſſer „Oudfaften« 
bilder" genannt hat. Es ift ganz hübſch und intereflant, was wir da 
leſen, aber wir find nicht immer im Stande gewefen zu begreifen, wie 
das Erzählte Bezug auf den Roman hat. Auch erfcheint uns die Wies 
ner Scene gar zu „eriminell*, wo bleibt da bie Kaiſerlich Königliche 
Molizei? Das legte Eapitel des bis jetzt vorliegenden erften Theile iſt 
überfchrieben „der Bosporus“, ed enthält wieder fehr anziehende Be⸗ 
ſchrelbungen der Dertlichfeiten und des Lebens In SKonflantinopel, wir 
dringen bis in's Innere des ſultaniſchen Harems und lernen die Gat⸗ 
tin bed Renegaten Omer - Bafıha kennen, eine frühere Dienerin im Ha⸗ 
rem des Sultans, bie durch ihren Einfluß in demſelben das Glüd des 
Menegaten gemacht hat. Der Berfaffer des Romans fchiebt den Aus⸗ 
bruch des Krieges auf eine Harembd-Intrigue. Wir lernen auch den Groß⸗ 
Sultan Yerfönfich Fennen. Auch diefes Bapitel fchließt mit einem Mord, 
der aber zu Konftantinopel weit glaublicher-erfcheint als zu Wien. 

Die Reihe von einzelnen Zügen, die wir fo in ber Kürze aufger 
zählt, fol, wie ſchon oben gefagt, unfere Leſer nur auf den unglaub⸗ 
lich reichen Inhalt des Buches aufmerffam machen, feineswegs ihm ben 
Bang der Handlung in dem Roman veranfchaulichen, das wäre ung 
unmöglich geweſen, felbft wenn wir auch zwei Mal fo viel einzelne Sce⸗ 
nen hätten erwähnen wollen. Noch ift uns nicht Flar, wo hinaus ber 
Verfaſſer will, denn jedes Bapitel faft bringt eine neue Spannung, aber 
de Handlung rückt fo Tangfam fort wie Die brittifch » franzöfifche Flotte 
in ber Befifas Bay. Der erfle Theil verfpricht fo viel, daß wir und 
riner gewiſſen Bangigfeit nicht erwehren können, ob die drei folgenden 
heile auch im Stande fein werden, die Verfprechungen zu halten, 
GSeélingt es dem Verfaſſer fich gut herauszuziehen aus al den Wirrnifs 
ſen, bie er ſelbſt heraufbeſchworen, fo ift feine Gewandtheit bewunderns⸗ 
wer Den deutfähen Leberfeber aber möchten wir bitten, fich doch 
etwas mehr Mühe in Bezug auf feinen Styl zu geben und bie Feile 
wicht fo geradezu zu verabſcheuen, wie er es zuweillen offenbar thut, 
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Engliſche NHevuen. 
Gount Montalembert's The Politieal Future of England. — Die Torhykritik über 
‚und für ihn. — Carlyle, der Gultus des Genius und die englifche Demokratie. — 
Montalembert’6 Katholicismus. — Memoiren der Mrs. Fipherbert, erſten Gemahlin 
König Georg des Vierten. 

Das Buch des Grafen Montalembert, „Die Zukunft Englands“ 
betitelt, befchäftigte ſchon, ehe es in einer „autorifirten Ueberjegung" var 
uns lag, weite Kreife in England. Es ift jet ber Murrey in London 
unter dem Titel: „The Political Future of England * erfchienen, und 
wenn dieſe Ueberfegung auch zu einer Klage des Verfaflers und zu einem 
Zeitungsftreit aus dem Grunde Anlaß gegeben hat, weil in ihr verſchie⸗ 
dene Male Stellen, die gegen England Tadel ausfprechen, abgeändert 
und befeitigt find, fo ift doch in ihre das Ganze getreu wiedergegeben 
und dem großen englifchen Publicum erfchloffen. Das Bud, ein Ruf 
der Eehnfucht, wird in England viel gelefen und viel commentirt, und 
wir haben bereitd mehrere Urtheile und Befprechungen über daſſelbe in 
der englifhen Wochen» und WMonatsprefle vor und. Wir werden bei 
der Charakteriſirung derfelben nicht umhin können, auf das Buch ſelbſt 
jurüdzufommen. | 

Graf Montalembert beginnt fein Buch befanntlid mit her Bes 
merfung, daß auf dem Continente jebt oft Die Frage aufgeworfen. wird: 
Was wird aus England werden? Und er zählt dann einige von ben 
Umftänden auf, welche dazu geführt haben, darauf eine ungünftige Ant 
wort zu geben. Hier find einige Zeilen von ihm: „Die unertraͤgliche 
Anmaßung ber engliihen Diplomatie gegen den Schwachen und ber 
englifchen Preffe gegen Jedermann hat die gerechte Entrüftung einer 
übergroßen Anzahl verftändiger Männer erweckt. . . . In Wahrkeit, 
wir haben es zu beflagen, daß England ſeit einigen Jahren fo feine 
Haltung verändert hat, daß es von dem Extreme der Anfeindungen und 
Angriffe zu dem Ertreme ber Schmeichelei übergegangen if... .. . Es 
fcheint die Ehre feiner freien Einrichtungen gänzlich dem Drängen einer 
entgegengefegten Partei aufzuopfern. Dies war der legte Stoß für mehr 
ald ein edles Herz unter ung.” 

Darauf envidert ein TorysOrgan: „Es find mehrere Beſchuldigun⸗ 
gen in diefem Auszuge, weldye die unter uns, welche England am mel 
ftien lieben, gezwungen fein werden, anzuerfennen; aber «8 würde irrig 
fein, in jedem Falle die Eprache unferer Preſſe ald den Ausdrud ber 
Nation anzunehmen. Zum Theil verftehen wir aber auch de Herrn 
von Montalembert’d Worte nit. Wir wiſſen nicht, was ex mit bem 
Opfer der Freiheit und dem Drängen der entgegengefegten Partei meins. 
Wenn wir das fo verftehen follen, daß England, nachdem es bie „Kom 
ftitutionellen” (oder wie immer man die Parteien bed Continents nennt, 
welche fich zum Widerftande gegen ihre Regierung erheben) ermucthigt 
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halle, fie auf ihren Verfuchswegen bann fchließfich im Stich leß, ſo 
würde dieſer Sag verftändlich und auch richtig fein. Aber das Opfer 
wärbe in folch einem alle weniger von einem Drängen als von ben 
nothwendigen Folgen einer falfchen Poſition herrühren. In den legten 
fünf und zwanzig Jahren war unfere auswärtige Politif ercentrifch,: und 
was bie Beſtimmtheit des Planes betrifft, ganz unprincipiel. England 
hat Sympathie für die „Conftitutionellen“ und für die „Nationalitäten“ 
gehabt, aber nachher nichts Weiteres. Aber es tritt uns dabei eine 
Schwierigkeit vor’6 Auge. Sollen wir ohne Bewegung die Kaͤmpfe 
enthuftaftifcher Naturen gegen die Unterdrüdung und Ungerechtigfeit eines 
Wiffkürregimentes anfehen? Sollen wir nicht zeigen, daß wir bie eine 
Form ber Regierung der anderen vorziehen? kann es ung gleichgültig 
fein, ob Despottemus oder ob Freiheit auf ber Welt vorwiegt? Das 
find haͤklige Fragen, und bie Wahrheit ifl, daß feine genaue Richtſchnur 
für unfere auswärtige Politik dabei feftgeftellt werben fann. Seine erfte 
Pflicht iſt es, in freundlichem Verkehr mit den Regierungen zu fichen, - 
mit dem es in Beziehung überhaupt fteht. Bolitifche Propaganda aber 
ift nicht feine Aufgabe, es kann nicht ohne eine großartige Verlegung 
feiner eigenen Pflicht eine Partei der Unordnung in einem Staate, mit 
welchem es verkehrt, begünftigen. Aber es if einiger (I!) Grund für 
bie Anflage vorhanden, bag unfer auswärtige Amt in biefer Beziehmg 
unter Lord Palmerfton ein doppeltes Spiel geipielt hat. Wir wifien 
nicht, wie ein Engländer anders als mit Scham auf Die verfchiedenen 
Gelegenheiten zurüdbliden fann, in denen ber Ruf „Polen!“ und ber 
„Ungarn!“ und der „Italien!” ertönte und mit Ermuthigung von ihm 
(PBalmerfton) aufgenommen ward. Seine Freundlichkeit war graufam. 
Er hat dadurch Erwartungen erregt, welche nachher in Blut erftidten, 
und er hat die Thoren des Continentes verleitet, zu glauben, er wäre 
ein Revolutionar, während er doch mur ein Charlatan war.” 

Zwiſchen der äußern und der innern Bolitit macht Graf Montas 
Sembert einen großen Unterfchied. In der innern Politik fleht er Kraft, 
Fülle, Freiheit und Blüthe. Dem Unheil der englifchen Armee in der 
Krim mißt er Feine große Bereutung zu. Das allgemeine Gefeß ber 
Deffentlichkeit, welches in England vorherricht, bezeichnet er — wie die 
englifche Preſſe ihm darin durchaus beiftimmt — als bie Quelle ber 
Mipverftändniffe der Fremden, welche bie Lage Englands beurtheilen. 
„Sie fegen voraus,” fagt „Ihe Preß“, ebenfalls dem Grafen beipflich⸗ 
tend, „daß bie Geſellſchaft desorganiſirt ift, weil bie Thätigfelt berfelben 
zu unruhig if, als daß ihr Auge verfelden folgen könnte.” Das iſt 
fehr gut gefagt. Am meiften Toben die Engländer den Satz, In dem 
Graf Wontalembert diefen feinen Gedanken näher bezeichnet. Ein Tory⸗ 
Blatt vergleicht dieſe Stelle mit dem „Beſten von Burke" Graf 
Montalembert hat nämlich geichtieben: „Der erſte Eindruck einer uner⸗ 
fahrenen Berfon oder sines Kindes, das in eine große Fabrik eintritt, 
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Mt, daß a6 ſich wundert, wie ein Menſch darin athmen kann, wie Oxb- 
ang in der Mitte einer fo gebrüngten Maſſe ber Arbeiter, einer fo 
‚beftänbigen Bewegung, eines fo heftigen @eräufches aufrecht erhalten 
werben kann, wie Geiſt und Nerven das Schnurren diefer Schwung 
räber, Walzen und Schrauben ertragen Fönnen; und body geht Allee 
feinen Gang, Alles „greift in einander und Alles gelingt, und aus dieſer 
‚anfcheinenden Confuſion kommen Meiſterwerke des Geiſtes, bed Mecha⸗ 
niſmus und der Induſtrie, die Waffen und Werkzeuge, welche unſern 
‚Soldaten den. Sieg fichern, und die Wunder der Eleganz und bed Ge⸗ 
{chmades, die unſre Frauen und Töchter ſchmücken.“ 

„Das And in Wahrheit überall und immer die wirftichen Vebin⸗ 
‚gungen des Lebens, wahren Lebens, thätigen Lebens, des einzigen Le⸗ 
‚ben6, das Ichenswerth iR. Diejenige Thaͤtigkeit, welche die Kraft des 
Einzelnen if, iſt auch bie Kraft der Rationen, — Gewohnheit der Ges 
‚fahren, beffändige Anftrengung, Yreiheit der Bewegung Wer dat 
jemals, mit einem beflänbigen Schatten über den Augen und mit 
Baumwolle in den Ohren, und geflügt auf den Stab bes Meifters, 
vom Leben eine Ahnung gehabt? Wenn ich einen Wann in ber Rage 
fehe, fo bedaure ich die Schwäche des Alters, aber ich halte ihn ukht 
für ein paflendes Beifpiel menfchlicher Eriftenz, und wenn man mir eine 
ganze Ration zeigt, die nicht nur in biefen Zuftand gefallen if, ſondem 
ſich deſſen als des vollfommenften Zuftandes der Gefellichaft rühmt, fo 
‚fliebe ich fie wenigſtens mit Herz und Kopf und eile in jene gluͤdllche⸗ 
sen, leider fo feltenen Gegenden, wo dad Volt längf die Windeln der 
Kindheit verlaften bat, ohne ſich deshalb auf das Bett des verkruͤppelien 
Alters zu ſtrecken.“. 

Beſonbers viel Beifall von demjenigen Theile der Preſſe, der noch 
geſund geblieben iſt, erfährt denn auch bie folgende Stelle Montalen⸗ 
bert’8: „Die englifche Literatur beginnt der Macht, welche durch Gewalt 
srlangt iR, Beifall zu klatſchen, und fie ſcheint Diejenigen Nationen, welde 
ihre öffentliden Rechte, ihre Gefchichte und ihre Ehre der brutalen, in 
sinem Mann verförperten Kraft geopfert haben, zu beneiden.® 

„Diefe verworfene Unterwürfigfeit gegen menfchliche Idole unter 
hem Ramen von ‚Heroen, diefer Cultus bes Genius, heroworship, wie 
+9 jeht genannt wird, hat einen berebten Advocaten in Mr. Carlyle 
gefunden, befien unbeftrittened Talent erwähnt zu werden verdient, 
Dnbienigen, welches mehr als irgend etwas Anderes verfucht Bat, ben 
#ffentlichen Geiſt Englands zu depraviren und tie Hoheit feiner alten 
Mineichtungen zu untergraben. Rachdem er (Carlyle) die Geſchichte ber 
franzoͤſiſchen Revolution im Style Rabelais’ traveflirt hat und in If 
Die Graufamleit ber Handeinden und bie Unſchuld der Dpfer wit «ine 
wepörenden und geſchmacloſen Bouffonerie verwirrt und verlacht MR, 
serfuchte Carlyle in England eine Art von Erammell » Schtwärmerti 
einzuführen. Ex hat manche Bewunderer und mande Nachbeter. Eim 
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Baht von Revuen wurden das Echo feiner Weioheit. Dieſe Anbetung 
Per Macht, dies Kuüͤſſen ber eiſernen Hand, iſt in Wirklichkeit nur eine 
ief logiſche Bolgerung aus bem Geiſte ber Demokratie. .. Ride nur 
‚für den Meridian von Frankreich preifen bemofratiiche Blätter wie „Daily 
„News“ und „Eraminer*, bie Eegnungen eines Deipotismus, der fo 
„gerecht, fo zeitgemäß und verflänbig if, wie ber unſrige (franzoͤſiſche), 
auch in ragen ber eignen innern Politif finden wir dieſe venelutionäze 
‚Schule, im Wiberfpruch mit ben alten Einrichtungen Englands, nad) 
‚einer fchrittweilen Entwidelung der Bureaufratie und Eentralifatien ner 
langen... Wir fönnten mehr als einen demofratifchen Schriftſteller 
namhaft machen, ver noch Fürzlich birecte und ausführliche. Einladungen 
and Mronocationen an die Krone richtete, mit dem Verſprechen, daß die 
‚Demokratie ihr Helfen würde, und mit der Empfehlung einer Barini- 
gung zwiſchen Krone und Volk, zu dem Zwede und Ziele einer Revo⸗ 
Iution, wie die von 1660 in Dänemark, Beſonders an Prinz Albert, 
der Königin Gemahl, werben biefe Einlabungen gerichtet.” ' 

Bis jetzt Hat fih weder Carlyle noch „Leaber”, no eines ber 
andern in dieſem Angriffe gemeluten Blätter bewogen gefunden, eine 
Antwort zu geben. 

Nur eins hat bie Tory⸗Preſſe an dem trefftichen Buche Bonias 
Jembert's auszuſetzen: 

„Die Treue gegen bie roͤmiſche Kirche, “ ſagt „Preß“, „it für 
Herrn von Montalembert eine Quelle unaufhoͤrlichen Irrthums. Am 
Scälufie feiner beredten Arbeit Kellt er den Zufland Spaniens bem Zu⸗ 
flande Englands 1510 gegenüber, wo das leptere Land, erichöpft durch 
die Kriege der beiden Roſen und obne Entwidelung nach außen, faum 
unter bie bedeutenden Mächte Europas gerechnet wurde, während Spar 


nien, geleitet burch Zimenes, und Herrin der neuen Welt durch Die Et 


bedung des Columbus, auf der Höhe ber Weltherrichaft fand. Drei 
Jahrhunderte Darauf war Spanien Nichts, während England .mit Grand, 
zeih um den erften Platz kaͤmpfte.“ 

„Die Broteftanten haben eine fchnelle Antwort für dieſen Wechſel: 
der Proleſtanomus machte England groß, der Katholicismus verur⸗ 
ſachte Spaniens Verfall. Herr v. Montalembert Dagegen fucht die Er⸗ 
klaͤrung in der politiſchen Freiheit, die England ſeine wunderbare Macht 
‚gegeben Bat, waͤhrend der Despotismus in Spanien die Volkskraft nie 
bergeworfen hätte. Aber faun Herr v. Montalembert fo unwiſſend fehn, 
am nicht die innige Wechielwirfung zwiſchen veligiöfer und pelitifcher 
Freiheit zu verfiehen und nicht zu willen, daß bie legtere bie Tochter der 
erfteren if. Am Ende des fechszehnten Jahrhunderts trat der Mechſel 
in der Lage beider Staaten "ein. Eliſabeih regierte England, Philip 
Spanien. Beide waren despotiſche Souveraine. Aber die eine erkannte 
ben Geiſt ber religiöfen Freiheit an, und ber andere dachte nur. daran, 
die Inquifition einzurichten.” 


) 





"Unferes Bebünfens ift freilich mit diefer Erwiderung ber „Preß“ 
“auch nicht das Richtige gefagt. Nicht bloß darum, weil England pro 
‚teftantifch war, ward es frei, fondern weil in ber erſten Anlage Eng 
lands der. verfaflungsmäßigen Freiheit in den Gefchlechtern und maͤchti⸗ 
gen Gorporationen, die toch vor dem Proteflantismus waren, ein fe 
‚Fräftiger Halt gegeben war. England blieb, weil es eine Infel iR, von 
:der militairiſchen Periode, durch welche alle mittelalterlihen Staaten des 
Continentes auf ihrem Wege in die moderne Zeit hindurcdhgehen muß 
ten, befreit. In dieſer Periode aber wurden die Fuͤrſten als erſte Heer⸗ 
führer Herr über das Ganze. 

- Das Bud Montalemberts hat uns fo fehr in Anfpruch genom⸗ 
men, daß uns für’eine andere wichtige Ericheinung bed Tages nur ein 
verhaͤlmißmaͤßig furzer Raum bleibt. Und doch wird fie auch grade die 
Damen recht ſehr interefficen. So eben erfchienem nämlich zu London 
‚bie „Memoirs .of Mrs. Fitzherbert: with an Account of her Marriage 
with H. R. H. the Prince of Wales, afterwards King George tbe 
Fourth. -By the Hon. Ch. Langdale. London. Bentley.“ 
Drie ſchöne und unglüdliche Dame, der diefes Buch gilt, ift ber 
fannt. Mary Ann Smythe war die Tochter von Walter Smythe Esq. 
von Brambridge, einem zweiten Sohn bes Baronet Eir John Emythe. Sie 
wurde im Juli 1756 geboren, heirathete 1775 einen Esq. E. Bell: 
einen reichen Landlord, ward in folgendem Jahr ſchon Wittwe, heira⸗ 
thete 1778 Sir Thomas Figherbert, aber noch ehe fie fünfundzwanjig 
Jahr alt war, ward fie zum zweiten Male Wittwe. Sie refidirte nun, 
von einem großen Einfommen zehrend, auf Richmond⸗Hill. Hier lernte 
fie der Kronprinz (Georg IV.), der Adonis feiner Zeit, Fennen und 
faßte für fie eine heflige Zuneigung. Aber fie blieb feft und rein, wie 
laut auch ber Prinz feine Liebe erflärte, fo laut, daß bie Bolkaballade 
des Tages davon fang. Ein foldhes Lied, unter dem Titel: „Sweet 
Lass of Richmond-hill“* (die füge, Maid von Rihmond-Hill) iſt und 
noch geblieben, in dem ber Vers vorfommt: 

„Ich will nicht die Krone, wäre fie mein 

Die füße Maid von Richmond-Hill.“ 
Der Prinz nahm endlich mit Hülfe feiner Freunde zu verzweifelten 
Mitteln feine Zuflucht, machte einen Verfuch, ſich das Lehen zu nehmen 
und ließ fie einft bitten, als er fi verwundet hatte, zu ihm zu eilen, 
and ihn. zu. retten. Sie kam, begleitet von Freunden, er brängte ihr 
einen Ring auf, aber um weitere Annäherungen: zu vermeiden, floh fe 
nad Holland, wo fie vom alten Statihalter und feiner Familie ſehr 
freundlich. aufgenommen warb, reifte dann nad) Frankreich, wo aber 
Georg fie mit Briefen, deren Beforgung der Herzog von Orleans über 
nommen hatte, weiter beftärmte. Endlich verfprach fie dem Prinzen, 
wenigſtens feinen andern Mann heitathen zu wollen. Bald baramf 
kehrte fie nach England zurüd und ward wirklich dem Prinzen nach dem 





Ritus ihrer, her Fatholifchen, Kirche angetraut. Ihr Onfel Harry 
Ehrington und ihr Bruder Jad Smythe waren Trauzeugen zufammen. 
mit dem proteftantifchen Pfarrer, ber die Ehe einfegnete. Kein katholi⸗ 
ſcher Priefter leitete die Ceremonie. Ein Eertificat von bes Prinzen. 
eigner Hand eriftirt, mit feiner und Mary Fitzherbert's Unterfchrift.. Die, 
Unterfchriften der Zeugen hat Mary einft felbft, in einer Zeit der Ges. 
fahr, ausradirt, um ihre, Verwandten nicht in's Unglück zu ſtürzen. 
Bon diefer Zeit an theift ihr Leben fich in brei Theile. Erſtens, von 
ihrer Heirat bis zu des Prinzen Heirath mit der Tünftigen Königin 
Earoline, zweitens, von ihrer Wieberverföhnung mit ihm bis zum ſchließ⸗ 
lichen Bruche, — das waren acht Jahre, die fie bie glüdlichften ihres 
Lebens nennt, — drittens von diefer Zeit bis zu ihrem in Paris 1887, 
erfolgten Tode. Daran, daß ber Brinz mit ihr wirklich Firchlich getraut: 
ift, herrſcht kein Zweifel mehr, aber wohl ift die Brage zu beantworten, 
ob eine Frau an einen Mann verheirathet werben fann, ohne daß ber, 
Mann an fie verheirathet wird? Denn buch den Royal marriage Act, 
von 1772 war jede Ehe eines Föniglichen Prinzen vor feinem fünfund⸗ 
zwanzigſten Jahre von vornherein für null und nichtig erflärt. 

Das Bud nun, deflen Titel wir oben nannten, iſt ein Werf der 
Pietät. Lord Stourton hatte der Dame verfprochen, nach ihrem Tode 
ihre (zu ihren Lebzeiten ſchon durch Kor im Barlamente) angefochtene 
Ehre zu wahren. Lord Etourton hat dies Bermächtnig feinem Bruber 
hinterlaffen, und er. exfüllt ed in diefem Werfe, nachdem in ben Memoi⸗ 
ren des Lorb Holland ärgerliche Raifonnements über die Dame bie 
ſtets bis in die fpüteften Jahre ihres Lebens mit Hochachtung und 
Theilnahme am englifchen und an anderen Höfen empfangen warb, bes. 
fannt geworben waren. König Georg IV. tritt in diefem Buche in Fein 
günftiges Licht. Man fieht, wie ber Leichtiinn eines heftigen Tempes 
ramentes eine jchöne Seele verbraucht und dann bei Seite liegen läßt. 


Tages : Ereigniffe. 


Man thut im liberalen Lager ganz überrafcht, daß Rußland fi 
buch feine Bevollmächtigten den gräflich Cavour'ſchen Meliorattong--; 
Plänen für Jialien gar nicht ungünftig zeigt, im Gegentheil, auch da⸗ 
von durchdrungen fcheint, daß in Stalien Veränderungen wuͤnſchenswerih 
find, ja vieBeicht bereit ift, durch eine Art von December Vertrag: eine 
nachbarliche Preflion in Podolien auszuüben. Wie kann man fich aber 
wohl darüber wundern! Rußland wird boch aus den verſchiedenen 
Bhafen des jetzt beendeten Kampfes fo viel gelernt haben, daß man 
durch eine Preffion, gleichviel ob diplomatique oder strategique, fehr - 
viel mehr erlangt, als Andere buch ungeheure Opfer und. felbfttgätigen . 





Anthell. So gute Lehren, wie Rußland fle erhalten hat, werben bo 
nicht ganz verloren gegangen fein, und um fo weniger, als fich auch die 
MWeftmächte zu erinnern fcheinen, daß trog eiffertigfter Gratulation ein 
eigentliches: Betheiligen Defterreihs an den Anftrengungen ber Wer 
mächte nicht flattgefunden hat. Lord Elarendon biligt in hohem Grabe: 
bie rein conftitutionellen Anfchauungen ber Auftraggeber des Grafen 
Cavour, und Rußland beeilt fi) diesmal der englifchen Regierung zu 
dem Ausfprechen diefer Anficht zu gratuliren. Es hat eben in der Ge⸗ 
f&ichte wie in der Diplomatie, im Staatsleben wie im Familienleben 
jeder Avers auch feinen Reverse, und je nach Zeit und Umſtänden fann 
jeldft da8 Bequeme unbequem, das Läftige brauchbar werden. Wenn 
auch das Intereffe über Undanfbarfeiten hinweghilft, fo hilft doch zuver« 
laͤſſg Undankbarfeit nicht über Interefien hinweg. Der: neue Freund 
Sardinien ift deswegen noch nicht der wirfliche Freund Defterreich6, ber 
alte Freund Rußland aber deſto entfchiedener fein Widerfacher geworden. 
Aus Paris wurbe vor einigen Tagen gemekdet, daß man dort ganz vers 
wundert geweſen fei, zu hören, daß Rußland gar feine befonderen Bes 
denken gegen ein Einfchreiten civilifirender Jdeerf in Italien habe, auch 
fol: der Barbarenftaat geneigt fein, bie fich immer reiner entrwidelnde 
conſtitutionelle Staatsform in Spanien freudig zu begrüßen und einen 
Gefandten dorthin zu ſchicken, kurz, es iſt augenfcheinlih, das fe 
lange: hinter ber Zeit zurüdgebliebene Rußland gebt ganz und 
entfchlöffen auf dem Wege ber Eivilifation vor. Es ift da noch man⸗ 
her Sieg zu erringen, mancher Vortheil zu evlangen, wenn man bie «&% 
haftenen 2ehren nur benutzen will. In der Türkei zeigt fich bereits, 
daß das, was Rußland gewollt, möglich geivefen wäre, und Das, mas 
bie Weftmächte durchgefegt, unmöglich if. Schon die Anfänge des uns 
ausbleiblichen Beweiſes dafür zeigen, was ſich dort entwideln muß, wenn 
die Alliirten ben angeblich Geheilten verlaflen, und wir wiederholen un⸗ 
jere ſchon einmal ausgefprochene Anficht, daß es gar nicht unmöglich ifl, 
wie fchon einmal nach erbittertem Kampfe, ein ruſſiſches Hülfsheer bei 
Konftantinopel erfcheinen zu fehen. Ueberhaupt ift es merkwürdig, zu 
fehen, wie die Stimmungen jest, wo ber Friede wieberhergeftellt if, fi 
auf überrafchende Weile ändern. Man fängt an, neben der augenblid- 
lichen Rüglichfeit auch tie Dauer der gerade vorhandenen Bünbnifle zu 
betrachten, und wundert fich, daß plöglich ganz andere Gruppirungen ber 
Allianzen wahrfcheinlich werden, ganz andere Intereflen hervortreten, ganz 
andere Zwecke zunachft erreicht werben follen. Wan begräbt in Gedan- 
fen die wenigen Hunderttaufende, welche dieſer Krieg hingemordet, man 
verſchmerzt die wenigen Millionen, die das öffentliche Vermögen in Eu 
ropa jept ärmer Äft, kann aber über das Erflaunen nicht hinwegkommen, 
daß durch diefe außerordentlichen Anftrengungen doch eigentlich fo fehr 
wenig erreicht worden fl. Fuͤr dieſe vollfommen getänfchten Erwartun⸗ 
gen ſucht man: ſich jept an neuen Berwidelungen ſchabloe zu halten, 


und .an. geeigneten Schauplägen bafür fcheint es nicht Kben zu fol. 
Ben bie Bevollmächtigten ber Parifer Eonferenz auseinander gehen, 
ſo flehen die Dinge faft vollflänbig auf bem Flecke, wo fie 1852 geflan- 
den. Was fich aber jept vorbereitet,. ftelt ernftere Verwickelungen und 
ſchwerere Kämpfe in Ausficht, ald wir fie in den lebten Jahren ſich au 
icben fahen. 


Graf Gavour hat Paris bald nach Mittheilung ſeines ausbuͤn⸗ 
digen Memoires über die italieniſchen Zuſtände verlaſſen, und zwar, 
wie die Pariſer Zeitungen melden, weil ſeine Gegenwart in den 
piemonteſiſchen Kammern, wegen der drohenden Stellung Oeſterreichs, 
noͤthig fein dürfte. Daß Graf Cavour mit ſammt den piemonteſiſchen 
Kammern eine drohende Stellung gegen Defterreih angenoumen, und 
zwar ohne alle zunächit liegende ober irgend wie dringende Veranlaffung, 
dauon fagen die Zeitungen nichts. Das würde aber auch freilich nicht 
in. den Apparat paflen, der gegenwärtig für weitere Cixiliſtungen zu⸗ 
ſammengetragen wird. 


„Wozu eine liberale Erziehung doch noch nutzen kann!“ fo ruft 
die „Spenerſche Zeitung“ bei der Erzählung bed‘ Umſtandes aus, daß 
uftter ben vier Candidaten, die fi in England um daß Henfer » Amt’ 
beworben, ſich auch Einer befindet, der nad Schilderung wahrſcheinlich 
englifcher Blätter eine „liberale Erziehung” genoflen hat. Wir haben 
dieſem, tiefe Kenntnig und Durchdringung mit dem Stoffe verrathenden 
Ausrufe einer Zeitung, die ſich felbft mit Stolz und troß ihrer Altbe⸗ 
gründung eine liberale nennt, nichts hinzuzufügen. 


Die Ruffen find doch eine entmenfchte Nation. Selbft die Vor⸗ 
nehmen unter ihnen, bie im Stande find, eine ganze Saifon hindurch. 
in Paris Löwen des Tages zu fein, entbehren jedes menfhlichen Ger. 
fuͤhls und tragen flatt des Herzend — das Teflament Beterd bes’ 
Großen in ber Bruft. Zum Beifpiel der Graf Drloff, deſſen Sohn ſich 
zur Heilung gefährlicher Wunden, die er in der Krim erhielt, in Stalien 
befindet, will diejen jedem andern Bater fchmerzlihen Umftand zu einem . 
Bormwande benugen, um gleich nach Beendigung der Pariſer Confes 
renzen nach Neapel zu gehen. Dies Wort‘ Vorwand gebraucht eine 
Berliner liberale Zeitung, ohne dabei anzugeben, daß fie es etwa einer 
franzöftfehen Zeitung nachſpricht. Ein fterbender Sohn dem Bater ein 
Borwand, um ruffiihe Eroberungsgelüfte in Neapel zu befördern! ! 
Kur mühfem Halten wir die Antwort zurüd, die jened Blalf auf eine 
ſolche Aeußerung verdient. 


Obgleich der gegenwaͤrtige — der Franzoſen in neueſter 
Zeit dem Parlamentarismus in feinen gefallenen wie im feinen aufftel⸗ 
genden Groͤßen einige Zuvorkommenheiten bewieſen hat, — man zählt“ 
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Third und Duc de Brogiie — {often 
dech biohen nd ls Napoleon’s ‚gegen das sonfüktionfle 
Sphem, Bleichyiel, ob.e® mehr ober weniger rein war, der (ehe 
Baden feiner Hanpfungen. Aus Höflichkeit gegen conftitutionelle griegg ⸗ 
Vsrhündete ſtud die Symptome diefer Abneigung in ben lehlen Jahım 
elwas mehr gurüdgetreten. Bei Gelegenheit dürften fie ſich indeſen dech 
wieder bemerfbar machen. Die Ereigniffe ber neueften Zeit find wohl 
geeignet, Diefe — vielleicht gerünfcgte — Gelegenheit herbeizuführen, fe 
auch wohl je nad Bedürfniß zu unterflügen. In Epanien geftalten 
fih die Zuftände fo vollfommen parlamentarifch, daß eine Paciseirung 
vermittelt einer militairifchen Promenade wohl den Ausſpruch Lud⸗ 
wig's XIV. wieber modern machen Fönnte: I n’y a plus de Pyrences! 
— In Belgien ſtellt die ganz offen befprochene mögliche Abdication bes 
Königs Leopold zu Ounften bes Herzogs von Brabant eine hülſteicht 
Intervention, und in Piemont noch viel offenkundiger dad ftaatsmännt- 
ſche Beginnen des Grafen Eavour noch etwas mehr als eine Interuen 
tion in Ausſicht. Alle drei Länder find aber eminent parlamentarifh 
und nähfle Nachbaren Frankreichs, fomit liegt bem politiſchen Call 
ein „weites Feld offen. Natürlich dürften ſich fofort einige Aen⸗ 
derungen in Gruppirung der Allianzen ergeben, denn Kriege und 
Interventionen ohne Uebermacht auf einer Seite feinen nicht mehr 
vortommen zu follen. Der gegenwärtige Kaifer von Frankrelch hat 
zwar ſchon viele Beweife von Tact und Mäßigung gegeben, uch 
viel’ deutlicher aber bewiefen, daß feine Grund -Anfchauungen une 
ſchuͤtterlich feſtſtehen. Seine Ziele find bisher unverrüdt dieſelben geblie- 
ben, wenn fie auch auf ſcheinbaren Umwegen erreicht wurden, und biefe 
Ziele find eine vollfommene und wohlmollende Alleinherrſchaft, — WR 
pour le peuple, rien par le peuple — dann aber ein unverföhnlider 
Kampf gegen den PBarlamentariemus und beffen Fräftigftes Werkzeug, Wu 
Tagesprefie. Wenn er kann, wird er fie überwältigen, wie er fie ir 
Frankreich auf faft unglaubliche Weife überwältigt. Wir deuten dam 
Ereigniffe an, die möglicherweife, und zwar möglicherweife bald Fomme 
fönnen. Der eine ift ſchon Hülfebebürftig, ver andere macht fich JelbR 
eben hülfeberürftig, ber dritte wird vielleicht auf geſchickte Weiſe huͤll 
bebürftig gemacht, Für alle Drei.hat Frankreich wenig Hinderndes 
befürchten. Die Befürchtung, daß dergleichen wohl aus ber iehis 
Spannung der Berhältniffe hervorgehen Fönnte, geht im bunflen ! 
beutungen und unbehaglichen Gefühlen wie ber rothe Faden ducch ð 
engliſche Marine-Tauwerk, durch bie felbfiftändigen politifchen lea 
bet engliſchen Zeitungen. Die Schlüſſel der heiligen Stätten in 
Hand eines griechiſchen Prieſters waren das Alpha bes KRampfes, b 
Omoga eben in Paris auseinandergeht. Die Analogie für Beginne 
liegt nahe! Wenigſtens wird man nie zu .erftaunen habe, wenn 
bei den. Windungen der. frangöfifchen Politik ſtets bie eigentlichen ! 
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ihres geſchickten Zeiters im Auge behält. Man Fönnte dann hin und 
wieder wohl einmal irre werben, aber irren wird man nicht. 


Daß man ſich bei politifchen Sympatbieen und Antipathieen gar 


nicht in die einfachen und unter allen: Umftänden gleichen militatrifchen 
Berhältnifie hineinfinden Fann. Ein Weheruf geht wieber einmal durch 
alle deutfchen Zeitungen über bie fürchterliche Behandlung, welche der 
ehemalige Fönigl. dänifche- Major und Chef der Artillerie in Rendsburg, 
v. Schyg, von ber bänifchen Regierung erfahren Hat. Er trat — wie 
Die Zeitungen felbft zugeben, — nach ber Ueberrumpelung von Rends⸗ 


burg durch Kieler Studenten in bie damalige jchleswig » holfteinijche 


Armee, nahm zwar an dem Kriege keinen artiven Antheil, und fogar 
feinen Abfchied aus ber ſchleswig⸗ holſteiniſchen Armee in Folge eines 
Zerwürfnifies mit bem Ober⸗Befehlohaber General v. Bonin. Nach 
bem Stiege wurbe. ee vor ein Kriegögericht geſtellt und als Deferteur 
und Hochverräther zum Tode veructheilt, das Urtheil aber in ein Ies 
benslängliches Staatsgefängniß gemildert. Im vorigen Jahre wurbe 
er ber Haft entlafien mit der. Bedingung, auf, Chriſtiansde zu bleiben, 
und gegenwärtig ift ihm fogar geftattet worden, bei feiner Familie in 
Altona, natürrlich unter Aufficht des Plap-Commandanten, zu leben. Nach 
biejen faft beifpiellofen Gnabenbeweifen wirb boch noch bie Handlungs⸗ 
weife ber dänifchen Regierung von deutſchen Zeitungen verunglimpft 
und Deutſchland zu inniger Theilnahme an dem Schidfale bes alten 
Mannes aufgefordert, noch dazu ba unterbeflen feine Frau erblinbet if. 
Iſt es denn wirklich ſo ſchwer, die einfachſten militairiſchen Begriffe zu 
faſſen, die doch in allen Staaten, in allen Armeen unter allen Ver⸗ 
haͤltniſſen die durchaus gleichen find und ſtets bleiben werben? — 


4 
” . er Zr} . 9 


' Wappen: Sagen. 
:,Soldern -. 


War ein edler Römerritter, - 

Der in manchem Kampfgewitter, - 

Kreuz und Schwert in feftee Hand, 

Für den heil’gen Glauben ſtand; 

Den hat Winfried fih erführt, 

Der bie heil’ge Flamme fchürt, 

Die, don Golgatha gefloffen, 

Auch nach Deutfchland ſich ergoffen. 
‚Berliner Revue v. 4 Heft. 15 
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In ben beutfchen Goͤtterhainen, 
An den biut’gen Opferfteinten, - 
Die der Heilige niederbrach, 

Der das Wort von Chriſto ſprach, 
War ber eble Römexheid 

Dem Apoftel treu gefellt, 

Schirmte ihn mit feinem Schilde 
Bor Gefahr und ver Unbilde. 

Führt ben Heil’gen ſich're Stege, 
Bahnte ihm die rauhen Wege, 
Schlug mit feines Schwerte Macht 
Manchen Heiden in der Schlacht, . 
Kämpfte früh und kaͤmpfte fpät 
Auch mit Seufzen und Gebet, 

Bis nad) hundert ſchweren Wochen 

Winfried alfo hat gefprodhens - 
„Fuͤhr' im Wappen Dein die Rofe 

„Set und Fünftig dornenlofe, 

„Weil durch Deine Ritterthat 

„Dornenlos mein rauher Pfad, 

„Treuer Sohn, Du Gottesfnecht 


J „Vom Roſſinier Geſchlecht, 


„Mag Dein Stamm in fpäten Tagen 
„Roſen ohne Dornen tragen!“ 


Prangt noch heut bie rothe Rofe, 


Jene eble, bornenlofe, 


Die in frommer Glut entflammt 

Ehrend das Aypoftelamt 

Einft der edle Römer trug, 

Der auf feinem Taͤuferzug 

Bonifacius treu geleitet 

Und bie Stätten ihm bereitet. 
Die von Salbern, die zur Lippe 

Sind von jenes Römers Sippe, 

Wurden drum im beutfchen Land 

Auch „de rosis“ zubenannt, — 

In der Saldern goldaem Schild 

Prangt noch heut das folge Bild 

Der. Roffinier dornenloſe 

Edle, rothe Römerrofe, 


mo me- 


Inſerate. 





Rittergüter - Somtoir 


bes Candidaten ber — und Adminiſtrators 


ermaun Jüͤugl 
in Berlin, Mohrenſtraße 


int 58, 


Co iR zu Verkaufen wegen Tovesfalls in der Familie des hochgeachteten 
Beſthers, wodurch derſelbe veranlaßt wird, umfangreiche Famillengüter in einer 


andern Gegend zu übernehmen: 


ein Rittergut, von Berlin vermittelſt der Ciſenbahn nur wes 


nige Stunden ‚entfernt. 
Jahrhunderten Im Beſiß des 


41375 Heinrich v. Webell, 

41399 Anno v. Heimburg, 

1403 Caspar v. Waldow, 

1435 Nicolaus Edler v. Colditz, 

1449 LAborius v. Schlieben. 

1482 Jacob Barfft ober Barfus, 

1495 Liborius v. Schapelow, 

1823 Beit v. Thuͤmen, 

1839 Andreas v. Sihlieben, 

1575 Abraham v. ©rüneberg der Meltere, 
1581 Abraham 9. Gruͤneberg der Juͤngere, 
1638 Conrad v. Burgedorf, 

1654 Georg Beiebridh Graf zu Waldek⸗ 


1800 —* edrich Fehr. 


Dies Rittergut war während einer Reihe von 


Johanniter⸗Nitter⸗Ordens. 


Als Commenthure reſirten daſelbſt: 


1662 —— Siedrich Graf zu Waldek⸗ 


1693 Ara: —52— v. Schwerin, 

1705 Markgraf Cchriſian ẽudwig von 
Brandenburg, 

1735 Adam Otto v. Viereck, 

1737 Ferdinand Freiherr v. werrien, 

1761 Hermann Graf v. —2* 

1765 Friedrich v. Pannewig, 

1790 Friedrich Freiherr u. Sedenborf, 

1795 Friedrich Graf v. d. Schulenburg, 

1797 GE. Landgraf zu Heſſen⸗P {7 

lippot 
1800 Zoachim Friedrich v. Burgedarf. 


Möge der Sopannller s Bitter» Krben für feinen edlen wert wieberum 
Granbbelip mern en. 
Das Schloß dieſes Wittergutes zeichnet ſich aus duch anmuthreichſte 
Lage auf einer Anhöhe, am deren Fuß ein fiihreiher See — Areal circa 
2100 Morgen... davon —8 pe Ha und Wiefen. Der Reſt befteht aus Buchen, 
en x. — 12 Pferde, 20 Ochſen, 0 Schafe. — Anzahlung 
30,000 Thaler. EA släpige Selbptäufe: haben fid) zu wenden an ben Gans 
bibaten ber —— aften und Adminiſtrater Hermann Jüngling in Ber⸗ 
lin, Mohrenſtraße Nr. 58. 


EAU de LI®. 





wird unter —8 des lges vertauft. “u. Tage einige Keofen ——— 
macht die Haut eenbenb weh — und entfernt im - & 
-merbraud — Sonnen ontons Puſteln chwinden — 
Supferanstchla 2, — ——— den — bleiche und Fri tche 


n Deutfchland ädt zu haben, 


r. 10 ©er., 
Berile, Maison de Paris. 

Briefe 8 Emmballage wird nicht berech 
Nur für die aus meinem Hauſe ogenen kurtikel kann ich Garantie leiſten, 
ba mein⸗ Firmaſignatur „LOHSE“ yon a ireibeinen nachgemacht wird, um das 
Zubuen durch aͤußerliche Rachahmung zu taͤuſchen. Mieberlogen exitiren nirgends 


sen Provinzen. 


ns 
acone 3 * roſa und weiß, 5 


Lon —— 46 
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‚jeder andere 
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Bekanntmachung. 


Mehrere-ins und auslandiſche beſt renommirte ante haben bs . 
ſchloſſen, theils in der Abſicht, einen größeren Abſatz > au u erzielen, theile auch, um bem 
e 


Publicum weſentliche Bartheile bieten zu können, 


n dem Berfauf im en gros 


auch einen detail-Berfauf zu etabliren und burd} biefen die Waaren zu en Bros 
Breifen abzugeben, Da dielelben außerdem ihre Waaren 10 pCt. bifliger geben, wie 


roffi, und der Wiederverfäufer minveftens aud) 15 p&t. verbienen nınf, 


fo erwaͤchſt durch diefen Berfauf dem Publicum ein 
Gewinn von wentigitens 25 Procent 
und wirb außerdem ben Käufern eine directe Garantie für wirklich rein Leinen gegeben. 
Da für Berlin nur eine derartige Niederlage if, liegt es im Intevreſſe eines 
verehrten Publicums, genau bie Adreſſe merfe merfen n zu wollen. 


Bezugnehmend auf obige Belanntimahung empfiehlt ſich bie 


Haupt⸗Riederlage in⸗ und ausländiſcher Leinen-Waaren, 


Charlottenſtraße 34, neben der Ede der Behrenſtraße, 
mit einem — I ortirten Lager aller Gattungen Leinen, Betts, Tiſch⸗ u. Hands 


tüdher zu außergew 
Haus⸗Leinen, 50-52 Berl. Ellen ents 
haltenb, von 6, 7, 8, 9-10 hlr. 
Herrenbuter Beinen zu Bettwaͤſche 
——e— — — von 6K, 7,8, 9—15 Thl. 
Hanfgarı:Zeinen von 7-15 Thlr. 
Bielefelder Leinen von 7—30 Täler. 
Holländifch Leinen zu Oberhemben, 
von 10-50 Thlr. 


Handtücher, a Städ 2 Elen la, 


D von ..22 Gar, 1 le 1 
rag Thlr. Meng : ’ 


nlich billigen Preifen, wie nachſtehender Breis-Eourant beweiß: 


Tifchtücher jever Größe, das Städ 
von 8 Ser. 
Servietten, x Dub. ben 22% Ger. 
Julett, Ueber ug und Bettdrell, 
a Elle von 3 
Damaft: ande cher u. vergl. ®e 
bede ee, G und 18 Servietten 
r. 
—E —8 Leinen: Taſchen⸗ 
taqhet mit auch gaͤmzlich ohne Apres 
Dug. von 22% Sgr., 1-5 Te. 
Bat ‚@einentücher elegant in einem 
Garton verpadt, % Di. von-Ak—8 Th. 


So au bas voffänbigfte fortirte Lager fertiger Wäſche, ale: - s und 


Damen⸗Hemden von Leinen und Shirting, 


een nad) den neueflen Facçons 


unter Garantie des Buifigens % Dip. 2L—30 


Eharlottenftrafie 34, neben der ‚Ede der Behrenftr. 


Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 


Die von Paris erhaltenen Modelle: 
Heberzieber A V’Orloft — von Godillot —, 
arefot Arie gen 5 bon Humann —, j 
eſellſchafts⸗Fracks — A la ewsky — von Dusautey —, 
Bein? ch a la Cavour — von Gedillet >. * 


eſte und Eravatte a la 


Manteuffel — von Dusautoy — 


W 
habe in Bi Anzahl copiren laſſen. 
Ay: ei bechrend nde ginblicum —— anf’s Neue Die Ueberzeu⸗ 
gm en, Daß Eleganz und Dreistwärbigkeit Diefer Gegew 
nde vollkommen dem ats: ee rechen en mein Etablifi 


ſach erfrent. — Die 


egenftände find en 


Denfelben int Dentlichen "Zahlen angegeben. 
LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


a. Hu 46, dem Schauspielhause gegenüber. 


Hummern, fo wie fünmilide 


gran In —— um Ital. Delicat eh, 


Sorten Franzöf. Liqueuce, Zranzöf. Geflügel und Benuefer: 
sLief. Sr. Kgl. d 
ER ling Eweſt, Srral S,gut 8 v Drinnen von Baer 
Drud von 5. Heinide in Berlin. — Erpedition: Deßauerſtraße Nr. 5, 


. 
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Bon Saint: Cloud nach Lazienki. 


Ein forlaler Noman. 





Motto: „Die Trleolore wird i ) 
o Die ar eolore \ ihren Weg durch ganz 
- (Graf Mirabean.) 


Einundzwanzigited Kapitel. 
Erfüllung und Scheidung. 


Man fagt, daß Napoleon Bonaparte gleich nach Beſiegung Defter- 
reich's im Sommer bes Jahres 1808 die Hand ber Tochter des Kaifers, 
ber jugenblich fchönen Erzherzogin Marie Louife von Defterreich verlangt, 
und daß ihm biefelbe durch einen geheimen Artikel des Wiener Friedens 
feierlich zugeftandben worden; jedenfalls wurde ſchon längere Zeit vorher 
bas Gerücht laut, Napoleon heabfichtige fi) von der Kaiſerin Joſephine 
fiheiden zu laflen und eine zweite Ehe zu fchließen, aus welcher er hof⸗ 
fen dürfe, einen Erben für ven Kaiſerthron zu erzielen. Dan verfichert, 
Die erſte Abficht ſei geweſen, eine ruffiiche Großfürftin, bie durch Geift 
und Schönheit glei) ausgezeichnete nachmalige Königin von Württems 
berg, auf den Thron bed großen franzöftfchen Imperator zu erheben; 
Kaiſer Aterander fei dem Plan auch nicht abgeneigt gewefen, bie Kais 
ferin » Mutter von Rußland aber habe der Verbindung einen unbefteglis 
hen Widerftand entgegengelebt. Jedenfalls waren Die Augen Rapoleon’s, 
felbft wenn von einer ruffiichen Großfürftin die Rede geweſen ift, ſchon 
früher auf die Erzherzogin Marie Louife gefliffentlich gerichtet worden. 

AS der Kaifer durch den Wiener Trieben die Gewißheit hatte, 
daß man ihm die Hand ber Erzherzogin nicht verfagen werde, gab er 
feinem Ober - Lammerheren, dem DBices Großwahlheren bes Kaiferreiche, 
Zürften von Benevent, den Aufttag, Sofephine auf die Scheidung vor⸗ 
zubereiten. Wirklich hatte Talleyrand, bevor Rapoleon von Wien nadh 
Frankreich zurüdfehrte, in Malmaiſon eine mehrftündige Aubienz bei der 
Kaiferin, nach welcher Zofephine mit Mühe die Ausbrüdhe Teidenfchaft- 
lichen Schmerzes untervrüdte. 

Ob LTalleyrand, der von je ein Gegner der Kaiferin war, feinen 
Auftrag nur fehr oberflächlich ausgerichtet hatte, oder ob er mit Abficht 
der gequälten Frau einige Hoffnung gelaflen, um dem Saifer die Sache 
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nicht allzu leicht zu machen, iſt ſchwer zu fagen. Gewiß iR, daß Tal, 
leyrand für die öfterreichifche Heirath war, daß er die Berlegenheiten 
vorausfah, die fie dem Kaiſer bereiten werde, und daß er in jener Zeit 
ber Einzige war, der mit Sofephine über die Scheidung geiprochen. 

Als Napoleon aus Deutfchland zurüdgefehrt war, nahm ex feine 
Reſidenz zuerft zu FBontainebleau. Sofephine fam von Malmalfon aus 
dorthin; fie hatte noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, den Kaifer wie 
ber zu gewinnen — fo oft fhon war das Scheidungsproject auf dem 
Tapet gewejen und ohne Folgen für fie. Don einer Erzherzogin war 
noch nicht geiprocdhen worden, mwenigftens nicht fo, daß Joſephine davon 
gehört hätte, wohl aber hatte man in Paris ziemlich laut von der ruſ⸗ 
ſiſchen Großfürftin gefprochen, und zwar, daß fih der Kaifer in St. Pr 
teröburg einen Korb geholt. Das Erfte hatte die Kaiferin erfahren, 
das Letztere hatte man ihr verfchwiegen. Eofort hatte ſich Sofephine 
die Bilder ber ruffifchen Großfürſtinnen kommen laflen und hatte fie 
furz ehe fie nach Sontainebleau ging, erhalten. Nach genauer Befid; 
tigung derfelben zeigte fie größere Zuverficht und eine Art von Bes 
friedigung. 

Keines ber Gefichter glich dem Bilde bes jungen Mäbchen’s, des 
fle in einem Heinen Etui bei ihrem Schmud verwahrt. Es war bad 
ein fauberes Kartenblatt; wir wiſſen bei welcher Gelegenheit es in hie 
Hände der Kaiſerin gefommen. 

In Sontainebleau zeigte ſich Napoleon ganz wie gewöhnlich ge 
gen feine Gemahlin; ohne mit ihr von der Scheidung gefprochen zu 
haben, verließ er Kontainebleau am 13. November, um den König von 
Sachſen zu begrüßen, ver in Paris angelommen und im Ralaft Einen 
Bourbon abgeftiegen war. Joſephine folgte ihrem Gemahl in die Tuil⸗ 
lerien und bezog dort ihre gewöhnlichen Zimmer. 

In ber Bonapartifhen Bamilie wußte man, was fidh ereignen 
werde, aber Niemand wollte mit ber Kaiſerin darüber reben, ſelbſt de 
Königin Hortenfe nicht, die in Paris, von ihrem Gemahl, dem König 
Louis, getrennt lebte. Ihr Bruder, Eugen von Beauharnais, ber Bir 
König Italiens, wurde in Paris erwartet. Bon ben ältern Freunben 
ber Kaiſerin hatten ſich Die beiden ehemaligen Gonfulcollegen Bonapar⸗ 
te’8, ber Erzfanzler des Reihe Cambacoͤrs, Fürft von Parma, und ber 
Erzichagmeifter Lebrun, Bürft von Piacenza, geradezu geweigert, wit ber 
von ihnen fo hochverehrten Joſephine von der Scheidung zu fprechen. 
Diefen Weigerungen gegenüber ſchien Napoleon ſich endlich entfchlefen 
zu haben, was unter biefen lUmftänden jedenfalld bas Würbigfte war, 
nämlich feine Sache felbft zu führen. 

Donnerftag, am 30. November 1809, eriwartete die Kaiſerin Io 
fepbine den Kaifer zum Diner. In den Tuilerieen, fowie zu Saint 
Cloud, fpeiften Napoleon und Joſephine Reis allein an Wochentagen; 
Sonntags nur war größere Tafel, an welcher bie Butter des Kaiſers, 
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Madame Möre, wie fie offictell genannt wurde, bie gute alte Frau 
Latitia Bonaparte, geborene Ramolino, ſowie die Königin Hortenfe, bie 
Schiweftern und Brüder bed Kaiſers, Theil nahmen. Madame » More 
bekam bei foldden Belegenheiten auch einen Armſtuhl, wie ber Kaiſer 
and die Kaiferin hatten, die anderen Mitglieber. ber Familie ſaßen auf 
gewöhnlichen Stüblen. 

Die Tafel war ferwirt, die Pagen, die Kammerbiener, die maitres 
d’hötel und &cuyers tranchants vom Dienft ftanden auf ihrem Plag, 
und ber Palaſt⸗Praͤfect, Baron von Bauffet, ben Federhut unter dem 
rm, war an ihrer Spitze. 

Joſephine ging langſam auf und ab in dem kleinen Salon, und 
wer fie fo ſah, mußte zugeben, bag eine Dame in ihrer Haltung uns 
möglich mehr Grazie entfalten konnte. Sie hatte etwas Roth aufgelegt ; 
vas Banze ihrer Züge verrieth die Außerfte Sanftmuth, der Blick ihrer 
Augen war bezaubernd. Joſephine war mwenigftend achtundpierzig Jahre 
alt, aber ihre Figur war noch immer edel, gejchmeidig und tabellos; 
ihre Toilette war im beften Geſchmack und von unübertroffener Zier⸗ 
lichkeit. Sie trug ein weißes Ailaskleid mit einer hellgrünen Zunica 
ven Sammt barüber, ſowie einen weißen Hut, ber unter bem Kinn zus 
gebunden war. Ihr reicher Schmud befland aus lauter Smaragben. 

Es mar ſechs Uhr und Joſephine hatte nur wenige Augenblicke 
gewartet, als bie Bewegung ber Dienerfchaft in ben Borzimmern DaB 
Rahen des Kaiſers verfündete. Sie that einige Schritte ber Thür zu, 
als biete ſich öffnete und ver Kaifer eintrat. 

Napoleon war, wie gewöhnlich, in ber Uniform ber Ehaffeurd ber 
Raifers Garde; fein Geſicht war nachdenklich, er faßte bie Hand Jo⸗ 
fephinene, erfundigte fich zerftreut nad ihrem Befinden und führte fie - 
zur Tafel. 

Schweigend ſaß das Kaiſerliche Baar, mit ſtummen Winfen leitete 
der Palaſt⸗Prafect den Dienſt, ber übrigens ſehr einfach und zweckmaͤßig 
georbnet war. Der Raifer aß haftig einige Löffel Suppe und trank 
ein Glas Chambertin; Joſephine, welche ein wenig Gutfchmederin war, 
hätte einen maitre d’bötel neben ihrem Couvert, der ihr vorlegte und 
ihr leife die Speifen nannte. Rad der Suppe ferwirte man, wie 
gemöhnlich, zwei Zwilchenfpeifen, eine von Fleiſch, Die andere von Fiſch, 
aber weder ber Kaifer noch die Kaiferin aßen davon; dann Famen vier 
Borgerichte, und erfi als Zofephine bemerkte, daß Napoleon von einem 
Hühner » Sricafiee a la chevaliere aß, beeilte fie fich, feinem Beifpiel zu 
folgen. Den Borgerichten folgten zwei Gemüfe- Cchüfleln, dann zwei 
Braten und vier Beieflen, aber «8 blieb zur hödhiten Verwunderung 
und mm Mißvergnügen ber maitres d’hötel Alles unberührt. - 

Als das Deſſert aufgefept wurde, erhob ſich Napoleon und Joſephine 
telgke ſofort feinem Beiſpiel. Ein Bage trat vor bie Kaiferin mit einer ſil⸗ 
bernen, reich vergolbeten Platte, auf welcher eine Taſſe und eine Zuder- 
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fchale fanden, der Palaſt⸗Praͤfect empfing von einem maitre d’hötel die 
filberne Kaffeefanne und füllte die Taſſe des Kaifers bis zum ‚Hälfte etwa, 
bie Saiferin gab den Zuder zu und goß bie Miſchung dann in bie Un- 
textaffe aus, bie fie tem Kaifer anbot. Sofephine hatte Thränen in ben 
Augen, Napoleon ſchien es nicht zu fehen, er nahm die Taſſe, tranf und 
fragte den Palaft-Präferten: „Was ift heut für Wetter, Bauſſet ?“ 

Diefe Frage war Alles, was er gefprochen, ſeit er bei feinem 
Eintritt Joſephine begrüßt. 

Als der Kaifer feine Taſſe zurücgegeben, winkte er dem Palaſt⸗ 
Präfeeten zu, ihn mit der Kaiferin allein zu laſſen. Dieſer entfernte 
fih fofort und nahm im erften Vorzimmer auf einem Seflel neben der 
Thür zum Salon Platz, indem er der Dienerfchaft zufah, weldye bie 
Tafelgeräthe wegraumte, die hier zum Dienft während des Diners bereit 
gehalten wurden. Herr von Bauflet wußte fich fehr gut die Traurigkeit 
ber Kaiferin, ſowie bie finftre Schweiglamfeit Rapoleon's zu erklären, 
ed war ihm nicht unbefannt, daß die Scheidung eine befchlofiene Sache 
war, aber er hatte Feine Ahnung davon, baß der Kaifer in biefem Aus 
genblid Joſephinen feinen Willen verfünde. 

Tlöglih drang aus dem Ealon ein lauter Schrei, ein einzelner 
Auffchrei nur, der aber von Allen, die im Borzimmer waren, vernom⸗ 
men wurde; Herr von Bauflet fprang auf und trat vor die Thüre, um 
ben wachehaltenden Schweizer zu hindern, biefelbe zu öffnen. . 

„Laſſen Sie mich, Herr Präfeet, bitte, Ihre Majeftät ift unmwohl!“ 
tief der Schweizer, der, wie faft alle Leute im Pallaft, die Kaiferin fehr 
liebte, und höchft verwundert war, baß ihn ber Präfert an der Aus⸗ 
übung feiner Pflicht hinderte. 

Herr von Bauſſet Hatte raſch überlegt, daß «8 dem Kaifer im 
höchften Grabe unangenehm fein müffe, bei diefer Ecene Zeugen aus 
ber Dienerichaft zu haben, deshalb fagte er, um bie Diener, bie 


eine gewiſſe Aufregung zeigten, zu beruhigen: „Der Kaifer wird Hülfe 


verlangen, wenn er es für nöthig hält.“ 

In dieſem Augenblic öffnete Napoleon felbft die Thür, warftinen - 
raſchen Blid in das Borzimmer und fagte lebhaft: „Treten Sie ein, 
Bauflet, und fchließen Sie die Thür hinter fi!" 

Der Präfeet trat in den Salon, bie Kaiferin lag lang ausgeſtredt 
auf dem Teppich nicht weit vom Fenſter. 

„Sie iſt ohnmächtig geworden,“ äußerte Napoleon ohne viel Theil⸗ 
nahme zu verrathen, „ſind Sie ſtark genug, die Kaiſerin uͤber die innere 
Treppe nah ihren Zimmern tragen zu können? Dort allein kann fie 
ben Beiftand und bie Hülfe finden, welche ihr Zuftand erheifcht.* 

Bauffet gehorchte auf der Stelle; er bob Sofephine auf vom Bo 
ben und faßte fie in feine Arme. Napoleon nahm einen Leuchter und 
öffnete die Salonthüre, aus der man über einen bunfeln Gang zu ber 
geheimen Treppe gelangte, 
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| „Sire,“ bemerkte der Pallaſt⸗Praͤfect, an ben erften Stufen ſtehen 
bleibend, „die Treppe ift zu enge, ich bin In Gefahr, beim Herabfteigen 
zu fallen!“ 

Napoleon klopfte an die geheime Thüre feines Cabinets, Die auf 
diefe Treppe führte, und rief den gardien da portefeuille, ber bei Tage 
und Nacht hier die Wache hatte, dem gab er den Leuchter und hieß 
Ihn vorausgehen, er felbft faßte die Füße Joſephinen's und half fie fo 
dem Bräfecten hinunterbringen. Bauffet hielt die Kaiferin um den Leib 
gefaßt, ihr Rüden Ichnte an feiner Bruft und ihr Haupt lag auf feiner 
rechten Schulter. Mitten auf ber engen Treppe fperrte fich ber Degen 
bes Ballaft » Präfecten; derfelbe mußte einige Bewegungen machen, um 
dad Hinderniß zu befeitigen, ba flüfterte Joſephine leife: „Sie halten 
mi zu fe!” 

Joſephine war nicht ohnmädhtig, fie hatte die Befinnung nicht einen 
Augenblid verloren, ed mar nicht ihe Herz, was bei der Scheidung 
von Rapoleon litt, fie fühlte nur den Schmerz der Mutter darüber, daß 
ihrem Sobne und ihrer Tochter eine große Zukunft verloren ging. 

Napoleon dÖffnete.die geheime Thür des Schlafzimmers der Kaiferin 
und befahl dem Präferten, fie auf ihr Bette zu legen. Dafjelbe ſtand 
auf einer vergofldeten Eftrade und war mit Umhängen von rofenfarbener 
Seide und oſtindiſchem Mul mit goldenen Franzen barüber verfehen. 
Erft als Fofephine auf ihrem Bette lag, rief Rapoleon die Frauen vom 
Dienft, dann Fehrte er auf dem Wege zurüd, auf welchem er gefommen, 
und winfte Bauflet, ihm zu folgen. 

Der Kaiſer war fichtlicd mehr verbrießlich, als befümmert, Doch 
hatte die Scene, erflärlich genug, einigen Eindrud auf ihn gemacht, er 
geriet in eine gewifle Aufregung unb verrieth das, indem er ſich ges 
wiffermaßen vor dem Pallaft- Präfecten zu rechtfertigen fuchte; er ftieß 
Alles, was er fagte, in kurzen Sägen heraus, wie das immer der Fall 
war bei ihm, wenn er erregt war: „Im Intereſſe Frankreichs“ — fagte 
er — „im Intereſſe meiner Dynaftie — thue ich mir Gewalt an, ich 
liebe Sofephine. Die Scheidung iſt Pflicht für mid. Unangenehmer 
Auftritt, ſehr ſchmerzlich für mich. Glaubte fie durch Hortenfe vorbereitet. 
Hatte Talleyrand Befehl gegeben. Gebieterifche Nothwendigkeit, die uns 
zur Trennung verdammt. Ich beflage die Arme, hatte ihr doch mehr 
Stärfe zugetraut. Hoͤchſt Argerlih, war nicht vorbereitet auf folche 
Ausbrüche des Schmerzes!” 

Erfehroden hörte der Palaft-Präfeet, der dem Kaiſer fonft fo 
fremd ftand, diefe Ausiprüche oder Ausbrüche an. Er zitterte bei dem 
Gedanken, dag Napoleon diefe Mittheilungen felbft im nächften Momente 
unpaflend finden und darüber in Zorn gerathen werde. Der arme Bes 
amte hatte auch ganz richtig geahnt, denn nachdem Napoleon etwa zehn 
Minuten fich in diefen kurzen Mittheilungen ergangen, blieb er plöglich 
vor dem Präferten ſtehen, bligie ihn an mit feinem zornigften Blick und 
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fragte grimmig: „Was ftehen Sie hier, Fünnen Sie nicht Eorvifart 
rufen lafien ?” | 

Gleich darauf aber Hatte fih ber Gewaltige befonnen und fagte 
gleichgültig: „Bauflet, benachrichtigen Sie fofort 3. M. die Königin 
Hortenfe, den Yürften Erzfanzler: und den Fürften Erzſchatzmeiſter, das 
waren immer ihre Freunde, ja! laflen Ste auch den Herzog von Diramte 
rufen; Fouché wird fie beruhigen, fie ift, glaube ich, die einzige Perſon 
auf ber Welt, die diefem Manne traut, fie hat immer zu viel Bertrauen 
zu den Menſchen gehabt!” 

Die legten Worte fagte Napoleon leiſe; Bauflet vernahm fe 
in dem Augenblid, wo er den Salon verließ; fie machten einen. gam 
eigenen Eindruck auf ihn, und vielleicht hat fich der Egoiomus Rapos 
leon’8 nie nadter gezeigt, al& in diefem Moment, wo er, felbft Joſephi⸗ 
nen’8 Bertrauen aufs WAllerempfindlichfte täufchend, ihr einen Bor 
wurf Daraus machte, daß fie den Menſchen immer zu viel Vertranen 
geſchenkt habe. 

„Ihre Majeftät Die Kaiſerin haben einen heftigen Nervenzufal ge⸗ 
habt, befinden fich jetzt aber beſſer!“ fagte ver Palaſt⸗Praͤfect, als er in 
das Vorzimmer trat. Er wich dadurch Flüglich jeder Nachfrage aus md 
hatte nicht nöthig, Erflärungen zu geben. 

Eine Biertelftunde fpäter waren die Perfonen, die der Kaiſer zu 
rufen befohlen hatte, in dem Echlafzimmer der Kaiferin zufainmen; fe 
hatten nicht nöthig, fi) anzuftrengen, um ihre ©ebieterin zu teöften. 
Joſephine ergab fich fehr würdevoll in das Unvermeldliche; fle verließ 
den Platz an der Seite des Mannes, dem fie die erften Stufen zu ſei⸗ 
ner Macht geebnet hatte, ohne fich über ihn zu beflagen. Die unge 
wiffe Zufunft ihrer Kinder war ihe einziger Schmerz, und ihr Auge 
wurde nur feucht, wenn fie in das Antlig ihrer Tochter Hortenfe biidte, 
die ein trauriged, unglüdieliged Leben führte, fängft getrennt von einem 
Gemahl, der ihr völlig unerträglich war; wer hätte in ber nun völlig 
reizlofen, ungemein corpulenten Königsfran mit den verweinten Augen 
und den vergrämten Zügen die einft fo Hinreißend fchöne, die bezau⸗ 
bernde Hortenfe von Beauharnais wiedererfannt? Die arme Hortenfe 
hatte Fürzlih ihren Alteften Sohn verloren, den Liebling des Kaiſers, 
der zum Erben ded neuen Reiches beftimmt war, und nun faß fie am 
Beit ihrer Mutter, die den Play auf dem Throne geräumt Hatte, auf 
bag ihn eine andere Frau einnehme, eine Ftau, beftimmt dem Kaijer 
einen Erben zu geben! 

Fouché machte die meiften Worte, er gab fih als den ergebenſten 
Diener der Kaiſerin; fie trante ihm, weil er fich oft als ein guter. Beb 
ftand für fie ermiefen gegen die Yamilie Bonaparte, Die niemals ein 
Hehl aus ihrer Abneigung gegen die Kaiferin gemacht hatte; bie Beau⸗ 
harnais und die Tafcher de la Pagerie haben ſich trop Napoleon's eiſer⸗ 
nem Willen nie mit den Bonaparten in herzlichen Einverſtaͤndniß der 
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fanden; fie ſtleßen fi gegenfeitig ab, fie waren über faſt alle Dinge 
verſchiedener Anftcht, ihre MWiderwillen lag im Blute. Die Beaubarnais 
und. die Taſcher be la Pagerie waren Enelleute und Franzoſen, adelige 
Sranfen, bie. Bomaparten aber waren weder Evelleute noch Franzoſen, 
fondern Corfen, und die Gorfen find eine Nation, bei der von And 
überhaupt nicht bie Rede if. Napoleon felbk war in eminentem Sinne 
Corſe; in vielen Beziehungen ift fein Benehmen nur dann erklaͤrlich, 
wenn man das nicht vergißt; die Eorfen aber haben mit den Juden und 
anderen morgenlänbiichen Völkern auch die Verachtung gemein, bie fie 
gegen alle frembe Voͤlker hegen. Solche Gefühle pflegen aber eine Er⸗ 
wiberung gu finden, und im ganzen Mittelalter war ben Stalienern, 
mit biefen famen bie Corſen faft allein over doch hauptfächli in Bes 
rührung, fein Wolf fo verhaßt, wie daß corfische. Auch Napoleon verachtete 
bie Franzoſen eigentlich, das Fam, trotz aller Bhrafen, bei mehr als einer 
Gelegenheit zum Vorſchein, und würbe noch öfter und Earer zu Tage 
getreten fein, wenn bei ihm nicht die fpecielle Yranzofenverachtung fo 
sit mit ber allgemeinen Menfchenveracdhtung zufammengefallen wäre. 
Vergeblich hatte Rapoleon fich felbft mit Der Tochter der Tafcher de la 
Bagerie vermählt, vergeblich feinen Bruder Louis mit ber fchönen Beaus 
harnais, vergeblich hatte ex die junge Stephanie Tafcher de la Pagerie, 
die nachmalige Großherzogin von Baden, aboptirt, vergeblich hatte er 
diefen beiden Samilien ein gemeinfameds Interefie mit den Bonaparten 
gegeben, fie gingen doch auseinander, bei jeder Gelegenheit. Der alten 
Frau Pätitia waren bie Beauharnais viel zu vornehm; Eugen von 
Beaubarnaid Hat nie auf einem auch nur leiblich guten Fuße mit irgend 
einem Bonaparte gefanden, und Louis Bonaparte trennte fi) von Hors 
tenfe mit einer Willfährigfeit, Die nur ein mächtiger Wiberwillen zu er⸗ 
Flären vermag. Boushe hatte diefe Abneigung von Anfang an richtig 
erlannt und Hug genng benupt; er hatte Joſephine Dienfte geleiftet, fo 
lange es fein Vortheil war, fie zu halten; er hatte fie geopfert don dem 
Augenblide an, wo es ihm nothwendig duͤnkte, die Herrichaft Rapoleon’s 
durch eine Heiraih mit einer fremden Prinzeſſin noch mehr zu untergras 
ben. Haupiſachlich war es Talleyrand, ber Napoleon zur Scheidung 
von Joſerhine drängte, aber Kouche ferunbirte ihm; nur war Bouche 
für eine ruſſiſche Prinzeſſin im Gegenſatz zu Talleyrand, ber von Anfang 
an eine Ercherzogin wollte. 

Gambacered, der joviale Lebemann, und Lebrun, ein guier, ber 
"guemer Frrund, waren ohne allen Einfluß bei Bonaparte; er hatte fie 
pi Broßwürdenteägern des Kaiſerreichs gemacht, weil fic einft feine Mit⸗ 
conuln geweien, ſenſt befümmerte er fich wenig um fie unb würbe es 
noch weniger gethan haben, wenn nicht eben Joſephine die alte Freund⸗ 
ſchaft mit dieſen beiden Maͤnnern, die aus ben blutigen Tagen bey 
Schuedenszeit herſtammie, aufrecht erhalten_unb mit gewohnter Freund⸗ 
lichleit gepflegt Hätte, 
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Der Fürft Erzkanzler fowohl, wie ver Fürft Er Schapmeifter: wa⸗ 
ren Sofephinen wirklich treu ergeben; fie fahen mit Schmerz ihre Freun⸗ 
bin von dem Thron ſteigen, auf welchem fie diefelbe nicht zu erhalten 
vermochten; aber fie freuten fich der Refignation Sofephinen’s und er⸗ 
ſchuͤtterten dieſelbe nicht durch ihre Klagen. 

Außerordentlich peinlich war ed Joſephine, daß fie in ben nachſten 
Tagen noch bie Falferliche Repräfentationspflicht im weiteften Umfange 
ausüben mußte, denn Napoleon hatte alle Könige und Yürften bed 
Rheinbundes nach Paris eingeladen, um mit ihm das Feſt wegen bee 
glorreichen Wiener Friedens zu feiern. Gambaceres rieth ihr, ſich ſofort 
nach La Malmaifon zurück zu ziehen und unter dem Vorwande von 
Krankheit ben Feſten auszuweichen; er felbft und Lebrun waren. fofert 
bereit zu dem Kaifer zu gehen und befien Einwilligung zu ‚verlangen. 

Das war ein großmüthiged und muthvolles: Anerbieten, aber 
Fouches Dazwilchenfunft überhob fie der Nothwendigfeit, ihre Freund⸗ 
ſchaft für Joſephine einer fo harten Probe zu unterwerfen; er rebeie 
der armen Kaiferin fo lange zu, bis dieſelbe erklärte, fie werbe ihre 
Pflicht als Gemahlin Rapoleon’s, treu ausharrend bis zum Ende, in 
ihrem ganzen Umfange erfüllen. 

- Die Herren entfernten fi endlich, auch bie Königin. Hortenfe 
hlieb nur kurze Zeit allein noch mit ihrer Mutter, die fie weit gefaßter 
gefunben, als fie gehofft. 

Nah dem Weggange der Königin Hortenfe entfernte ein Winf 
der Kaiferin auch ihre Kammerfrauen, Madame SaintsHilaire und Des 
moifelle Avrillon; nad) ihrer Entfernung laufchte Joſephine einige Augen 
blide, vann fegte fie, indem fie auf einen goldenen Knopf brüdte, ber 
fi) über. dem Kopfende ihres Bettes befand, eine Klingel in Bermegung, 
deren fcharfer Ton Im Zimmer deutlich zu vernehmen war. | 

Auf den gellenben Klingelruf fprangen, geräufchlos wie Tigexfagen, 
zwei junge Mohrinnen durch eine Tapetenthür ind Gemach und Tagen 
mit gekreuzten Armen auf den Knieen vor dem Bett ber. Kaiferin, in 
ſtummer Ehrfurdht die Befehle der Gebieterin erwartend. | 

Beide Mädchen waren fchwarze Schönheiten von erſtem Rang, 
die üppige Fülle und das vollendete Ebenmaß ihrer Körper wurde noch 
gehoben durch die phantaftifche Kleidung von weißem Mouflelin, die fir 
in dichten Falten wolfenartig umwogte, dazu ſchaukelten fi brennend⸗ 
rothe Corallen an den goldenen Ohrringen, dichte Schnüre rother 
oralen bedeckten faft den ſchwarzen Bufen und rothe Corallen ſchlan⸗ 
gen fih um bie nadten Arme. Diefe Mobrinnen, von. der fchönfen 
Race der Schwarzen, batte man Joſephine zwei Jahre früher von Mar: 
tinique, der Inſel, auf der fie geboren war, zugeſendet. Sie hatten na⸗ 
mentlih den Dienft bei dem Babe ber Kaiferin und wurden überhaupt 
von ihr mit großer Vorficht in den innern Gemächern gehalten, denn 
bie dunkeln Reize der beiden Mädchen hatten manchen fonft recht hellen 
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Kopf verwirrt und bie Mohrenmaͤdchen ber Katferin galten bei der Pa⸗ 
laftdienerichaft von allen Dienften für die erftien Schönheiten bii ‚Hofe, 
Joſephine blickte ernft auf die phantaftifchen Seftalten, die vor ihr 
Enieten, dann fragte fie in bem tollen Jargon, ben man Creolenfran⸗ 
zöfich nennt, ob eine fremde Dame bei Madame Fourneau fe. Sie 
erhielt die Antwort, die große Zauberin ſei bei Madame La Regle. mit 
dem Belfügen, dab Zos und Chlos Madame La Regle gar nicht lieb 
hätten, Chlos habe geftern und Zos heute erſt Strafe von Mabame 
La Regle bekommen. 

Joſephine mußte. laͤcheln, es waren bie ſteten Klagen der Moh—⸗ 
renmadchen; fie wußte, daß bie erſte Kammerfrau Madame Fourneau, 
fie war es, welcher dee Creolenwitz den Beinamen Ra Regle gegeben; 
einen ſchweren Stand Hatte und nicht felten zu berben Züchtigungen 
ihre Zuflucht nehmen mußte, um bie unbändigen, milden @elchöpfe, deren 
Auffiht und Erziehung ihr ganz beſonders übertragen war, mir einiger 
maßen im Zaume zu halten. Die gute und. treue Madame Fourneau 
befand fich diefer Mädchen wegen eigentlich fortwährend in einem Zu⸗ 
ftande fiebechafter Aufregung und der komiſche Zorn ber eiwas fleifen, 
immer förmlichen Kammerfrau gehörte eben fo zu ben Heinen. häuslichen 
Bergnügungen der Kaiferin, wie die naive Abneigung der fchönen Nar 
turlinder gegen Madame La Regle. Joſephine war ſehr unpartelifch in 
biefom Sale, fie nahm ihre ſchwarzen PRegefisiver niemals in Schutz 
gegen bie fchulmeifterliche Strenge der erflen Kammerfrau, aber fie that 
auch den Ausbrüchen bes jugendlichen Zornes ber Beflvaften nie ins 
halt, fie amüflxte fich über beide Parteien. Ehrfurcht hatten die Möbchen 
nur vor dem Abbe de Marolles, ihrem Beichteater,: Entjeben fühlten fie 
in der Nähe des Kaiſers, aber mit allem Feuer ihees heißen Blutes 
liebten ſie die Kaiſerin. 

Auf einen Wink Joſephinens hoben fie dieſelbe ans dem Bett, 
ſchlugen einen weiten, warmen Slaumfebermantel um fie und trugen fie 
durch die Tapetenthuͤr und eine Fleine, wohlerwärmte und mit ſeltenen 
Blumen ausgeſchmückte Vorhalle in das Badezimmer. 

Das Badezimmer der Kaiſerin in den Tuilerieen war in Form 
eines Zeltes mit blau, roth und weißem Tuch ausgeſchlagen und drap⸗ 
pirt, gerade über der Wanne, die ſilberne Einſaͤtze hatte, hielt ein ver⸗ 
goldeter Kaiſeradler die goldenen Zeltſtangen mit feinen Faͤngen zuſam⸗ 
wen. Die Maͤdchen trugen ihre Herrin in ihren Eräftigen Armen bis 
zu einer weichen Ruhebanf, welche indeß auch bie Form der Solbaten- 
pritſche hatte, wie man fie in Zeiten zu finden yflegt. 

ALS die Kaiferin auf dem Ruhebette lag, näherten ſich ihr zwei 
-Feauen, bie fich im Hintergrunde bed Zeltes befanden und fie eriwartel 
zu haben fchienen. 

Madame Fourneau war's, bie erſte Sammerfrau, und mit ihr 
Madame Lenormand, die Kartenlegerin. 
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Mit komiſcher Furcht zogen ſich die Mohrenmäbchen vor der Le 
normand zuräd, vor der großen Zauberin. 

Die Fournean Tüßte bie Hand ihrer Herrin und fah ie mit naflen 
Augen beforgt in das Gefſicht. 

Wſephine ftreichelte mit ihrer Linken fanft die welfe Wange bes 
treuen Diemerin, die mehr erfchüttert war als fie ſelbſt. 

„RNimm die Mädchen fort und laß den Vorhang nieber!“ befahl 
bie Kaiſerin nach einer kleinen Paufe. 

Widerwillig und einen weiten Umweg um bie Lenormand machend, 
folgten die Mohrenmädchen dem gebieteriichen Winke ber erſten Sammer» 
frau in den vorbern Theil bes Badezimmers, ein Vorhang ſank werber, 
ber. das Zelt in zwei Hätften ſchied; Joſephine war allein mit der Kar⸗ 
tenlogerin, die zwei Schritt von ihr ftehen geblieben war. 

Die beiden Frauen fahen ſich lange an. 

Welch' ſeltſamer Contraſt in den beiden Geſichtern! 

Die Kaiſerin ſah leidend und ſehr blaß aus, die Schminke war 


abgefallen von Ihren Wangen, ihre Züge waren ſchlaff, ein ſtummer 


Schmerz zudte von Zeit zu Zeit um ‚die Lippen, bie bluclos fchienen, 
bie ſonſt Immer fo feifche und elegante Toiletie war gerbrüädt, zerknittert, 
chiffonnirt, ein Stuck Spibenbefag war abgeriffen und Bing an ber Bruf 
nieber. Wer Joſephine kannte, mußte aus dieſen kleinen Umftänben 
allein fchon ereaiyen, daß ihr etwas ganz Auferordentliches begegmet. 

Und gegenüber vieler Leidensgeſtalt die Lenormand mit ihrer eles 
ganten Bigur, wit dem frifchen, hübſchen Geſicht und den großen Augen, 
wie faR immer, in einfacher, aber kokett fauberer Toilette! 

„Ertzen Sie fich doch, liebe Lenormand!“ fagte Joſephine endlich 
und beutete auf einen Feldſtuhl. 

Die Lenormand aber trat, ftatt fich zu feßen, einen Schritt näher, 
Iniete wor dem Ruhebett nieder und bot der Kaiferin eine kleine Rolle 
die fie in der Hand bielt. 

Was iſt das, meine Liebe?“ fragte Joſephane, ohne Die Meile 
zu nehmen. 

„Das Bid der fünfttgen Gemahlin bes Kaiſers ber Franzoſen!“ 
ftüfterte die Lenormand. 

Haſtig nahm die Kaiferin die Rolle und widelte fie auseinander. 

Ihre Singer zitterten, ihr ganzer Körper bebte. 

„Es if das blonde Mäddfen auf dem Kartenblatt!* xief Zofepkime 
und: Initterte das Bild in ber Hand. 

„haben. Ew. Majeſtaͤt daran gezweifelt?" fragte bie Snonmand 
traurig. 

Die Ratferin antıwertete nicht, aber haſtig fragte fie Dagegen: „I 
Namer Wie heißt fie?“ 
„Marie Laie, Erzherzogin von Defterreich ja lautete die :geflüfterte 
Antwort. 


. Die Kaiferin ſah das Bild wieber an, dann fläßerte fe: „Ares 
unfhnfdfges Opfer !* 

„Marie Lonife von Defterreich", fapte jetzt die Leormand, „solch 
nicht. fo glürklich fein, wie Anna von Defterreich, die Mutter Ludwig XIV, 
aber auch nicht fo unglüdlich, wie Marie Antoinette von Defterreidh, 
bie Mutter Ludwig's AVH.“ 

„Zwiſchen dem höthften Glück unb bean tiefften Ungläd liegt viel 
Schmerz fir ein Frauenherz!“ ſprach leiſe Jofephine. 

„Mehr Schmerz noch für das Mutterherz!“ entgegnete bie Lern 
mand und fah bie Kaiferin vol und groß um. 

Diefe feufjte, dann fagte fie haſtig: „Ste haben, Recht, mas hab⸗ 
sch verloren? Nichts! Seibft von dem aͤußern Glanz nichts; Ich koͤnrte 
glücklicher leben allein in Malmaiſon, unbeengt von tauſend Ruͤckſichten; 
ich: Babe viele Freunde und treue Freunde, der Sailer kann mich verſto⸗ 
Sen und ſich ſcheiden von mir, niemals aber werde ih wich von Framf⸗ 
reich Icheiden, und meine Freunde werben mich nicht verlafien. Ya, id 
Tönnte glücklich ſein, in ber Erianerung au, aber welche Mister. if 
glũdlich, die ihren Sohn um den Kaiſerthron Frankreichs gebracht hat; 
ihren einzigen lieben Sohn, ver einer ſolchen Krone fo wärbig IR? 
Welche Mutter iſt glücklich, wenn fie eine geliebte Tochter hat, die in 
Der Gegenwart unglüdlich einer dunklen ‚umb ungewifſen Sufunft ent 
gegen feufzt?" 

„Ohl der Kaiſer wird nie raten!" wollte die Lenormand töten, 

„Der Kaiſer“, rief Joſephine heftig, „ſchweigen Sie, ich möchte 
mich nicht vermeffen, aber ich trage das Gefühl in mir, daß mit mir bad 
Gluͤck von ihm gebt; die Trümmer feines zuſammenbrechenden Ißroned 
werden auch bie’ Reſte von Glück zerſchmettern, bie ee meiner armen 
Toter beftimmt haben mag.“ 

Die Lenoemand fah fi aͤngſtlich um. | 

„Sie brauchen fich nicht ängftlich umzufehen, Lenormanbd,“ brah 
die auiſerin zornig und mit geröthetem Antlig, „ich fürchte ihn nicht 
mehr, denn er hat das Band zerrifien, das mich mit ihm verband; doch 
feien Sie ruhig," fepte fie milder Hinzu, „auch Ste haben nichts m 
fürchten bier, wo uns höchftens bie Fourneau hört und bie ſchwarzen 
Finder, die md nicht verfichen alle Drei!* 

Zofephine ſchwieg eine Weile, aber es war ihr unmöglich, ſich zu 
beherefhen; ba6 heiße Creolenblut war dnmal in Wallung, und fo: faßte 
fie den Kopf ber Lenormand und flüfterte ihr keidenichaftlich in’s Ofer 
„Ich habe feine Heffnung mehr, aber ich muß meine Pllicht als Mutter 
thun; fo lange der Kalter herrſcht, wird meinen Rindern wenigftend ein 
kleiner Theil der ungeheuren Erbichaft bleiben, Die ich für fie errungen 
zu Haben glanbte, deshalb muß von meiner Seite Alles geſchehen, was 
möglich if, ihn zu erhalten. Ich will diefe arme junge Dame,” fie 
hob das Bild auf, „lehren, wie fie fich dem Kaiſer gegenüber benchmen 
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maß, um ihn, nicht um ihn zu beherrſchen ober zu leiten, denn das iſt 
unmöglich, fondern um ihn dem Einfluffe, dem verberbenbringenden Eins 


ufle feiner Familie, fo weit das möglich if, zu entziehen. Site wiſſen 
nicht, Zenormand, was diefe Bonaparten für ein Geſchlecht find, er hat 


Manches gemeinfam mit feiner Familie, und das zieht ihn immer wie 


ber zu ihr, aber er, der Kaifer, ift über feine Familie binausgegangen, 
deshalb ift er auch andern Einflüflen zugänglich, er iſt befler geworben, 
als Alle, die den Ramen Bonaparte tragen, er ift beſſer, weil er grös 
fer,. gewaltiger iſt. Welch’. ein Geſchlecht! Es. ift etwas räthielhaft 
Dunkles in ihnen, in Allen; es geht ein heidniſcher Zug durch aM: ihr 
Denken, Dichten und Trachten; fie begehren Alle und nehmen Allee, 
was fie begehrten, wenn fie Eönnen, fie erlangen viel, aber fie fünnen 
nichts behalten, «6 ift Fein. Segen bei ihren Etwerbungen; dabei halten 
fie fi für befler, Flüger und edler, als alle anderen Gefchleihter, fie find 
gegen SJebermann und Jedermann wird bald gegen fie fein. Hören Sie, 
Lenormand, dieſes arme junge Mädchen, dad nun meine Stelle einnch⸗ 
men foll, wird ‚hier viele Feinde haben, ihre fchlimmfen Feinde wird fie 
in dem Gefchlecht ber Bonaparte felbft finden. Madame Bauline hält 
fein Weib für würdig, den Thron ihres Bruders zu theilen, außer ſich 
ſelbſt; hat fie doch jüngſt noch ganz offen gefagt: Warum find wir 
nicht das herrichende Geſchlecht in Aegypten, ftatt in Frankreich; dort 
konnte bie Schwefter des Bruders Gemahlin fein! If das nicht ganz 
heidnifh? Kennen Sie die Gemahlin Joachim Murat's, dieſes guten 
Haudegens? Das ift die gefährlichte in der Familie, ſelbſt der Kaifer 
heut fich vor biefer Frau. ‚Alle Bruͤder fürchten ſich vor dieſer Schwe⸗ 
ter, auch Lucian, der doch ſelbſt Napoleon's Zorn herausforderte.“ 

So fprach bie Kaiferin noch lange, ihre Bulfe klopften fieberifch, 
ihre Wangen brannten, aber «8 that ihre wohl, fie erleichterte ihr Her 
in biefen fliegenden Dlitcheilungen. Der Krieg der Damen und der Bruͤ⸗ 
ber war wieder enibrannt, aber auch geendet, weil Napoleon felbf die 
Partei der Damen verlafien. Es war in Sofephinens Mitcheilumgen 
ber ganze lang verhaltene Widerwillen des Franzöfifchen Adelthume ge⸗ 


gen das corfiihe Bonapartenthum. 


Endlich fchwieg die aufgeregte Frau, ein befehlender. Wink zwang 
die Lenormand, die bis dahin gekniet, aufzuftehen, fie Elatfchte in bie 
Hände nach befannter Ereolenweife, der Borhang raufchte, und wie Ti- 
gerinnen fchoflen die Mohrenmäbchen herein, ſich Fagenartig ſchmeicheind 
um ihre Herrin windend. 

Auf der Kaiſerin Befehl wurden zwei Felbtiſchchen an das Ruhe⸗ 
beit gefegt und die koſtbaren Holz⸗Moſaikplatten mit einigen Erfriſchun⸗ 
gen beſetzt. 

In dem Augenblid trat bie erſte Kammerfrau herein und meldete, 
daß ſich der Kaiſer in Berfon nach bem Veſinden Ihe: Dajenät er⸗ 


kundigt habe. 


„Und was haft Du gefagt, Fournean?“ fragte Joſephine. 

„Ew. Mojeftät befinde fih wohl und fihlafe!* Iantete die 
Antwort. 

„Gut,“ entgegnete die Katferin, „es iſt fehr freundlich von ihm, 
feld zu kommen,“ fegte fie dann mit einem Anflug von Weichheit 
„hin, „ia, ex ift befier, al8 die Anbern; gewiß, er wird es an Ri 
— fichten für mich nicht fehlen laffen, er kann doch ‘auch nicht ganz vers 
geflen, daß" — Zofephine fchwieg eine Weile, dann nahm fie aus einem 
antifen Hiligrainförbchen eine ber prachtvollen Trauben, wie fie in Fon⸗ 
talneblean gezogen werden und wie man fie mit großer Mühe faft den 
ganzen Winter hindurch für Joſephine conſervirte, und fagte mit ganz 
feltfamer. Betonung — „ja, ich zweifle. fogar nicht, daß er Befehl geben 
wird, mich ben ganzen Winter hindurch mit Trauben von Bontalnebteän 
au. verforgen !? 

Mit fpigem Laͤcheln Iegte Joſephine die Traube wieder in den 
Korb, fie aß Feine Beere davon, 

Nach einer langen Pauſe fagte die Kaiſerin: „Liebe Lenormand, 
feit dem Tage, an welchem Sie mir zu Maynz zum erſten Male aus 
bem Ballen der Kartenblätter bie Zukunft veuteten, haben wir uns oft 
gefehen, Sie wiflen, daß ich Sie liebe” — vie Lenormand küßte ber 
Kaiferin die Hand — „ich liebe Eie, weil Sie mich: lieben und nie 
verſucht haben, mich zu taufchen ; ich weiß, dag Ihre Kunſt feine Zau⸗ 
berei ift, Sie haben mir bei unferer erften Zufammenfunft offen gefagt, 
baß Ihre Zauberei nichts fei, als eine glückliche Combinationsgabe; eine 
Begabung, die nur durch Karten, Bilder, Zahlen, oder ähnliche andere 
Dinge einer Anregung bedarf; Sie haben mir geſagt, daß man mit 
klarem Kopf und warmem Herzen meiſt richtig combiniret; ich habe es 
oft genug beftätigt gefunden, und dennoch, trotz dieſes verftänbigen Rais 
fonnements, find Ihnen und mir Dinge vorgefommen bei unfern Ber 
fuchen, in der Zukunft zu buchftabiren, die weit über das hinausgehen, 
was wir begreifen fönnen.” 

„Ih weiß, daß Ew. Majeftätvorzüglich auf das Kartenblatt mit 
dem Bilde ber Erzherzogin Marie Louiſe deuten,“ nahm bie Lenormand 
das Wort, „ich wußte, daß Ew. Majeftät heute verfuchen würden, Eini« 
ges über die Zukunft ber Erzherzogin zu erfahren; als ich geflern das 
Bild der jungen Prinzeß erhielt, von, der ich feit mehreren Wochen 
abnete, welches Schidfal ihr beftimmt, da’ wußte ich, daß Ew. Majeſtaͤt 
mich heute rufen laſſen würden.“ 

„Und woher die Ahnung, daß die Erzherzogin die zweite Gemah⸗ 
lin des Kaiſers werben würde?” fragte Sofephine ernft. 

„Ich hörte in Gefellichaft von einer ruffifchen Großfürftin reden 
als der Fünftigen Kaiſerin,“ antwortete die Lenormand, „da fagte Je⸗ 
mand, ben ich nicht Fannte: das wird Talleyrand nie zugeben! Da 
ſchoß mir der Gedanke durch den Kopf, die Erforene müfle eine Grz⸗ 





herzogin fein. Wetter vermag ich nichts zu fagen, Ew. Minjeftät wiſ⸗ 
fen, daß dieſe plöglichen Gebanfen, bie mir in biefer Weile Toms 
men, meift richtig find, Eie haben es bei Heinen Gelegenheiten oft ge 
nug erprobt.” 

„Wollen wir Karten legen, um bie Zufunft ber fünftigen Kaiſerin 
zu erfahren?” fragte Joſephine haſtig. 

„sch bitte Ew. Majeftät,“ rief die Lenormand faſt flehend, „den⸗ 
fen Sie an Maynz! Seine Karte mehr, wenn es ſich um bie Erzher⸗ 
kogin Hanbeit!* 
| „Aber was foßen wir thun?* 

Joſephine war offenbar ungeduldig. 

Die Lenermand fann einen Augenblid, bann fagte fle:. „Laflen 
Ew. Majeftät fi dort aud dem Schranfe ein Buch reichen von einem 
ber Mohrenmäbchen, irgend ein Buch, zählen wir die Buchſtaben bed 
Ramend der Erzherzogin, die Zahl der Buchſtaben iſt bie Seitenzahl 
im Buche, wo wir vielleicht Antwort finden werben.” 

Die Kaiferin zögerte keinen Augenblick, bem erhaltenen Winke 
Folge zu leiſten; Chlos brachte ihr alsbald einen Band, koͤſtlich in 
Hauem Sammet gebunden, mit bem Kaiferlichen Abler und Joſephinens 
goldener Namens⸗Chiffre gejiert. 

Joſephine ſchlug ven Titel auf, es war ber fünfte Baud vu 
Jean Racines Werfen, in ber Herhan'ſchen Ausgabe; vom Sabre IX. 
der Republif. 

„Marie Louiſe find eilf Buchſtaben,“ fprach bie Lenormand Icife wid 
nicht ohne eine gewifle feierliche Würde, bie fie, ohne es zu wiſſen, 
allemal bei biefen Berfuchen annahm, die ihr aber wohl Heidete, weil fie 
verrieth, daß ihr Herz wenigſtens an bie Möglichkeit glauhte, auf dieſe 
Weiſe in der Zufunft leſen zu köͤnnen — „Warte Loniſe find eff 
Buchſtaben, auf der eilfien Selte werben wir Antwort finden.“ 

„Es ift bie Rebe des Coabjutors von Roum ar den Sünig,” 
fagte bie Kaiferin biätternd. 

„Haben Ew. Majekät die eilfte Seite 9" 

„Ja!“ 

"© bitte ich Sie, bie eilfte Zelle zu leſen!“ 

„Que votre Nom, Sire, sera #loigns de ce reprochel‘‘ las 
Zofepgine und wurbe bleich, das Buch fiel ihr aus der Hand. 

Das iR fehr Mar!“ Hüfterte die Lenormand überraſcht. 

„Sa, möge nicht auf. feinen Namen ber Tadel fallen, ben bie 
Geſchichte über feine Scheibung von mir unb feine WBermählung mit 
der Erzherzogin ausſprechen wird, möge cr auf Die fallen, Die ihn dam 
verleitet haben !* 

Sofephine desiamirte, fie war in einer Art von Elftaſe. 

„Sehen wir weiter,“ draͤugte jept Die Lenormand, „beiehlen Ew. 
Mojeſtai ein anderes Bud!“ 
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Chlos brachte ein zweites Buch. 

Es war ber britte Band ber Oeuvres de Monsieur Moliöre, die. 
Amfterdbamer Ausgabe mit ber Sphäre von 1684. 

Die Kaiſerin ſchlug Ihn auf. 

„Marie Louiſe d'Autriche,“ bemerkte bie Lenormand feierlich, „find 
zwanzig Buchſtaben.“ 

„Ich habe die zwanzigſte Seite!“ rief Joſephine. 

„Nehmen Ew. Majeftät die Namen einzein,“ bat bie Lenormand, 
„Marie hat fünf Buchſtaben, die fünfte Zeile, wenn ich bitten darf.“ 

„Zähle ich die Ueberfchrift mit und die Ramen ber Perſonen ?* 
fragte die Saiferin, „ed iR PAvaro!“ 

„Jede Zeile muß mitgezählt werden,“ entgegnete die Lenormand, 
„ich bitte Ew. Majeftät, zu lefen!“ 

„Le mariage peut nous faire peur A tous deux!“ las Joſephine. 

Die Lenormand zuckte zulammen. 

„Das ift nur zu Far!" fagte Iofephine traurig. 

„Rouife find ſechs Buchſtaben,“ fuhr. die Zauberin mit einer Haft 
fort, Die jedem Andern aufgefallen fein würde, die nur ber Kaiſerin in 
ihrer Aufregung eniging, „wollen Ew. Majeſtaͤt nicht jech Zeilen weis 
ter zählen ?“ 

„Je sais qu'il faut à tous deux!“ 

„Ich weiß es aber nicht!“ rief die Kaiſerin enimuthigt. 

„Aber ich weiß ed," enigegnete die Lenormanb ficher, „doch Ew. 
Majeſtat wollen vie Berfon der Erzherzogin fennen lernen, nehmen Sie 
ihren Ramen ganz und ben des Kaiſers dazu! Marie Louiſe b’Antridhe 
ſtud zwanzig Buchſtaben, Napoleon finb acht, ich bitte Ew. Majeftät um 
bie achtundzwanzigſte Zeile.” 

„Une fort charmante personne!“ las Joſephine. 

„Weiter nichts? ich bitte Ew. Majeflät weiter zu lefen!® 

„Sa phisiognomie? Toule honneste et pleine d’espnit 

Son air et sa maniere? admirables, sans domlos.* 

„Das Habe ich fchon in dem Bilde fehen Fönnen," fagte Joſephine 
verdrießlich — bie Lobeserhebungen ber Rachfolgerin mißſielen ihr — 
„ih will die Folgen biefer Heirath, wiſſen!“ | 

„Befehlen Ew. Majeftät ein drittes Buch,“ riet bie Lenormand, 
obne die Ruhe zu verlieren. 

Joſephine Elatichte in die Hände, Chlos brachte den britien Band 
ber Haartihen Ausgabe yon Lafontaine. 

„Schlagen Em. Majeftät nach Belieben eine Seite auf und leſen 
Sie nach der Zahl der Buchflaben in des Kaiſers Namen die achte Zeile, 
Dort werben Sie finden, was das Schickſal dieſer Heirath if.” 

Die Kalferin zögerte einen Moment, dann fchlug fie emtichloffen 
sine Seite auf: zählte vie Zeilen bis acht, ein Moment, dann fchrie Re 
Zaut anf, bie Ihränen flürzten ihr aus ten Augen, fie ſank giruͤck 
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Mabame Lenormand nahm ihr das Buch aus der Hand — „Seiie 189”, 
„fagte fie leiſe für fh, „Zeile acht, „„oh! perte irröparable!*“ vas 
ich Alles, ja, Alles, es ift genug! es iſt zu viel!“ . 

Die Lenormand blickte mit underhehltem Schmerz auf die arme 
Frau, die laut weinte. 

Da wurde die Thür des Badezimmers mit großem Geraͤuſch 
geöffnet und die erſte Kammerfrau meldete mit lauier Etimme: Ew. 
Majeſtaͤt verzeihen, freudige Botſchaft! Seine Kaiſerliche Hoheit 
der Vice⸗Koͤnig von Italien iſt ſo eben angekommen und wird ſofort 
hier ſein!“ 

„Mein Sohn! mein Sohn!“ rief die arme gegnöfte Frau entzüdt 
and im Ton der vollften Liebe, „mein Sohn; mein einziger Eugen!” 
Sie fprang auf und eilte der Thür zu; in dem Vorgemach aber ging 
fie langſamer und flüfterte leife in ſich hinein, feltfam dazu lachend: 
„was werde ich ihm antıworten, wenn er mich fragt, wo ich feine Kaiſer⸗ 
frone verloren habe?“ 

In ihrem Schlafjimmer traf die Kaiferin auf ihren Sohn. Der 
ſchoͤne, ernſte, ftattlihe Mann, feft und gemeflen in feinem ganzen Auf 
tteten, fchlang feine Arme um die arme Mutter, die in wirklichen Fieber 
ſchauern zitterte und bebte, er Füßte fie zärtlih und ſagte: „Meine 
liebe, theure Mutter!” 

Sie aber machte fich leife ledig feiner Umarmung, ftellte fich vor 
ihn hin und ſprach Halb weinend, halb lachend: . „Guten Abend, mein 
Sohn, guten Abend, lieber Bicomte, guten Abend, Herr Eugen Roſe 
von Beaubarnais, guten Abend, mein theurer Bicomte!“ 

„Mutter, liebe Mutter!" rief ter Vicefünig von Italien beſorgt. 

„Ad ja! Herr Vicomte,“ nahm Jofephine das Wort wieder, „wis 
haben Kaifer geträumt, Kaiſer gefpielt; aber das Spiel ift aus, be 
Traum vorbei.“ . 

„Mutter !” 

„Ob wohl bie neue SKatferin dem Vicomte von Beauharnais eine 
Offizlerſtelle giebt?“ — die Augen Joſephine's glaͤnzten in jenem wil⸗ 
ben Feuer, das die Aerzte wohl kennen. — „Wir haben ja Yürfprecder 
bei Hofe, fönnte nicht der General Bonaparte ein gutes Wort einlegen 
und Dir helfen; mein armer Vicomte, fiehe, ich habe fo viel für ihn 
gethan, er ift uns noch viel Geld ſchuldig, Vicomte!“ 

Die erſte Kammerfrau hatte das mit angehört, fie Hand wie vom 
Donner gerührt, erft als ihr ber Bicefönig zuberrfchte: „Gehen Sie, 
raſch, Corviſart foll augenblidlich kommen!” geriet fie wieber in Be 
wegung und flog Davon. 

Jofephine lag in ben Armen ihres Sohnes, fie fprach immer fort, 
bald lachend, bald weinend: „Nein, geh’ zu feinem Bonaparte, mein 
Sohn! Der Bicomte von Beauharnais muß viel zu vornehm fein, um 
son biefen Ausländern ein Amt zu begehren; denke, was Deine Vaͤter 
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waren, mein Sohn, treue Diener ber allecchriftlichften Könige, laß Dich 
nicht mit bem Uſurpator ein. Oh perte irreparable !“ 

Mit dieſem Worte fiel Zofephine in Ohnmacht. 

So fand fie Corvifart, fo fand fie ber Kaifer, ber zum briiten 
Male Fam, ſich nad ihrem Befinden zu erkundigen. Eugen von Beaus 
harnais, der treue Sohn, wachte an dem Bette feiner Mutter. 

Am andern Morgen war Iofephine leibend noch, aber gefaßt, 
vollftändig gefaßt. 

Sie fhöpfte Sicherheit und Ruhe aus bem fichern, ruhigen Ber 
nehmen ihres Sohnes, ber feine Mutter in den nächften Tagen faft gar 
nicht verließ. 

Bei dem Tedeum für den Wiener Frieden erſchien SIofephine mit 
allen Prinzeffinnen ber Faiferlichen Familie in Notredame, fie zeigte fich 
zum letzten Male öffentlich als Kaiferin bei Dem Banquett, welches bie Stabt 
Paris aus Anlaß bed Friedensfeſtes gab. Dann ift fie aus der großen 
Welt verſchwunden. Man fagt, fie habe in ihrer Zurüdgezogenheit zu 
Zamalmaifon glüdlich gelebt. 

Die Scheidung wurde durch einen gerichtlichen Act verfünbet 
und von der Kirche ausgeſprochen; am 12. Januar 1810 war Alles 
vorüber. 
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Bon den Grundlagen des Gemeindelebens. 


Selbſt die parlamentarifchen Kämpfe bei Revifion unferer Ver⸗ 
faffungs » Urkunde find kaum ausdauernder und erregter geführt worden, 
als die jüngften Verhandlungen im Abgeordneten» Haufe über Die rheis 
nifhe Städtes und Gemeinde» Orbnung. Die Oppofition hat mannich⸗ 
fache. Niederlagen erlitten. Sie fühlt ſich innerlich verlegt und hofft 
faum noc auf eine gedeihliche Entwidelung unferes Staatslebend. Die 
Rechte hat Feine Freude an ihren Siegen, ihr fehlt bad Bewußtſein, daß 
fie etwas Dauerndes geichaffen, daß fie confervative Politif getrieben 
bat. Die ganzen Verhandlungen haben einen peinlicden Eindrud zuruͤck⸗ 
gelafien. Suchen wir uns barüber Far zu werden: um was es fich 
eigentlich gehandelt hat, welche Gegenfäge dabei hervorgetreten find ? 

Bekanntlich ift die Rheinprovinz berjenige Theil unferes Vater⸗ 
landes, in welchem das römifche Recht und die docirinairsliberale Staates 
funft ihren, jeder organifchen Gliederung widerftrebenden Einfluß vors 
zugsweiſe bethätigt: haben. Der Grund und Boden iſt atomifirt und 
mobilifirt, daher ein Stand von Orunbbefigern als politifches Ele⸗ 
ment faum noch vorhanden; die Gegenfäge und Cigenthümlichkeiten 
von Stadt und Land find vielfach verwifcht. Die Anwendung bes 
gleichen Erbrechts auf das ländliche Grunbvermögen Hatte tüchtig vors 
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gearbeitet, bie Einverleibung mit Frankreich und die daraus ſich ergebende 
Einführung ber franzöftfchen Gefehgebung mußte das Aufloͤſungswerk 
vollenden. Denn die Männer von 1789 hatten richtig erkannt, ba 
alles Organifche und Hiftorifche im Staatsleben zerftört werben müffe, 
um die Durchführung der Revolution zu ermöglichen, ben Rüdiweg zu 
ben älteren Snftitutionen abzufchneiven. Das Princip der Trennung 
ber legislativen und ber erecutiven Macht mußte confequent auch auf 
bie unterfte Sphäre des Staatslebens, auf das Dorf, auf die Landge⸗ 
meinde angewendet werben. Der Gemeinverath follte befchließen, bie 
Municipalität ausführen, beide Behörden von den Gemeindegliedern 
gewählt werben. Es ift aber bekannt, baß in ben erſten Jahren der 
Revolution in Frankreich eigentlih gar Feine Adminiſtration eriftixte, 
Alles ging durch Klubs, Parteien ıc. 

Als nun bie Revolution auf den Sand gerathen und die Autorität 
an deren Stelle getreten war, hatte man auch bereitö erfannt, bag mit 
dem Wahlprincip nicht adminiftrirt werden Fonne Die Autorität ließ 
den ganzen Apparat des Sieyed beftehen und änderte im Princip ber 
Wahlen nur die Kleinigkeit, daß biefe nicht mehr von unten herauf, 
fondern von oben herab vollzogen wurten, d. h. die Staatsregierung 
ernannte die Gemeinbevertreter (den Gemeinderath) und bie Munici⸗ 
palität, vereinfacht in einen Maire (den Mayor Englands). Da inzwi⸗ 
fchen in den Heinen Oriſchaften die geeigneten Perfönlichkeiten fich in ausreis 
chendem Maße nicht vorfanden, und da zugleich die über größere Bezirke ſich 
erftredenden Verwaltungs⸗Angelegenheiten erledigt werden mußten, fo hatte 
fhon Sieyes die Verbindung benachbarter Ortfchaften zu einem Admis 
niftratiobezirf: die Sammtgemeindben vorgezeichnet. Dabei if es 
benn auch unter dem Eonfulat und dem Katferreich verblieben. Die 
Berwaltung war unter diefem überaus einfach, die Anforderungen, melde 
an biefelbe geftellt wurden, waren fehr befcheiden. Prompte Refruten- 
geftellung, prompte Sicherheitspolizei, prompte Befriedigung. der Armee 
bebürfniffe gemügten. Gefchrieben warb wenig, die Stellung des Maire 
war ein Ehrenamt, deſſen Salair befchränfte fich auf einige hundert 
Sranfen Bureaufoften, von ber Sammtgemeinde aufgebracht. Der 
Maire wurde regelmäßig aus den Notablen der Sammtgemeinde er 
nannt. Seine Befugniffe waren nicht unbedeutend, fene Stellung war 
geehrt, der Praͤfect verfehrte mit dem Rotablen, nicht mit dem unterge 
orbneten Staatsdiener. Unter dem SKaiferreih war fein Mangel an 
Maires. 

Anders wurde Dies in der Rheinprovinz unter dem preußifchen 
Gouvernement, im fittlichen ‘PBrincip dem Kalferreich unendlich überlegen, 
in der ausführenden Verwaltung demfelben nachftehend. An die Stelle 
der Präfeeten traten die Regierungen und Lanbräthe; die Maires, 
Bürgermeifter genannt, blieben. Das nun collegialifche Gouvernement 
verfehrte nicht mehr mit dem Notablen, fondern mit dem Bürgermeifter. 


! 
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Eine ımenbliche Fülle abminiftrativer Gegenftände, um welche fich das 
Kaiſerreich nicht gefümmert hat: Echulen, Armenpflege, Mebicinalpolizet, 
Wegebau zc., tauchten auf, die Berichte, das Schreibewerf vermehrten 
fih in geometrifchee Progreffion. Natürlich ging dies nicht mit ben 
notablen Maires, fie verſchwanden, und Schreiber traten an deren Stelle, 
die unter der Form erhößeter Bureaufoften von ben Gemeinden bezahlt 
wurden. Der ganze übrige Gemeinve-Apparat blieb beftehen, Gemeindes 
räthe und Bürgermeifter wurden ernannt. Während man durch diefe 
Einrichtung nichts als einen äußeren abminiftrativen Mechanismus er- 
langt Hatte, dem jede Grundlage und jede Beringung eined Gemeindes 
lebens fehlte, und während von biefem nichts vorhanden war als ber 
Name, hat eben die Beibehaltung dieſes Namens bis auf den heutigen 
Tag zu den ärgften Verwirrungen und Täufchungen Anlaß gegeben, 
fie macht auch den peinlichen Charakter erflärlich, ber ben füngften Ver⸗ 
handlungen im Abgeorpnetenhaufe beigemohnt hat. 

Zunächft wurde e8 dem preußifchen Geifte und baher der preußi⸗ 
fhen Berwaltung überaus fchwer, ſich in bie Verhäliniffe der Rheins 
provinz zu finden, als dieſe dem preußifchen Staatsverbande einverleibt 
worden, da fidh in den alten Provinzen etwas Analoges nicht vorfand. 
Zwar waren die Reformen von 1807—1811 bereitd gefeglich eingeleitet, 
fie waren jedoch noch nicht zur practifchen Geltung gelangt. Noch faßen 
Die ländlichen Familien auf den gejchloffenen Höfen, welche fie feit 
Jahrhunderten inne gehabt; noch war von einer Belaftung der Bauers 
höfe mit Privat: Hypothefen nicht die Rede; noch waren die Mitglieder 
ber Landgemeinden durch gemeinfamen Befig und durch gemeinfame In⸗ 
tereffen aneinander gefettet, fie fanden in dem Dominium ihre Einigung 
und ihren Schutz. In den Städten beftanden die Innungen noch viels 
fach fort, die Gewerbefreiheit hatte das corporative Leben noch nicht 
gänzlich zerftört, der Begriff der angeftammten Obrigfeit war noch nicht 
untergraben, Die Berwaltung hatte es im Allgemeinen noch mit Dos 
minien und ®emeinden und nur ausnahmsweiſe mit Individuen zu 
thun. Im Gegenfab zu diefen Zuftänven boten die rheinifchen Verhält- 
niffe bereit das Bild des vollftändig ausgeprägten Individualismus 
dar; hier waren bie Bande bereits zerftört, welche die Familien anein- 
_ anber Fetten, die ein organifches Staatsleben bedingen. Gleichwohl 

glaubten die Regierungen der Rheinprovinz in ben Sammigemeinden 
wirkliche Gemeinden erfennen zu müffen, und man ging im Regierungs- 
Bezirk Aachen fogar fo weit, dad Vermögen und die Schulden der ein- 
zelnen polizeilich verbundenen Ortfchaften auf die Sammt-Gemeinden zu 
übertragen. Natürlich erhoben die folcher Art befchädigten Ortichaften 
die eindringlichften Beſchwerden, welche endlich den Erfolg Hatten, daß 
der Geh. Regierungs-Rath, Freiherr von Harthaufen, zur Unterfuchung 
der Reclamationen an Ort und Etelle entfendet wurde. Das Gutachten 
biefed ausgezeichneten Kenners der agrarifchen und Gemeinde »Berfaf- 
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fungen (881 Seiten als Manufcript gedrudt) geht nun dahin, daß bie 
Sammtgemeinden lediglich PolizeisBezirke mit entfprechender Verwaltung 
wären, baß barin von einem Gemeindeleben nicht bie Rede fein konne, 
weil die Grundlagen zu einer organifchen Gliederung, zur Entwidelung 
eines emeindelebens nicht vorhanden fein. Dem Beſtreben ver 
Aachener Regierung, das Vermögen und die Schulden ber polizeilich 
verbundenen Ortfchaften in einen Topf zu werfen, warb nun zwar 
Einhalt gethan, im Uebrigen aber hat jenes Gutachten einen weiteren 
Erfolg nicht gehabt. Vielmehr ift man noch heute ber Ueberzeugung: 
eine Gemeinde und ein Gemeindeleben laflen fich bei fortbefichendem 
Einfluß liberaler Doctrinen auf das Grundvermögen und die Yamilien- 
bildung, bei unbefchränfter Sreizügigfeit, durch einen bloßen Wahl-Zors 
malismus herftellen. 

In der That bieten die Berhanplungen, welche wir feit einer 
Reihe von Jahren über Landgemeinde» Ordnungen erlebt haben, ein 
überaus trübed Bild dar. Zu einer auf confervativen Grundlagen be- 
ruhenden organiſchen Gemeinde » Ordnung find die Elemente in ber 
Rheinprovinz nicht vorhanden, zu einer derartigen Entwidelung ift auch 
bie öffentliche Meinung nicht herangereift und blieb der Staatsregierung 
daher nichts übrig, als zunächſt die Gemeinden durch einen äußeren 
Mechanismus zufammenzuhbalten, die polizeiliche Orbnung innerhalb 
derfelben zu fichern. Die Entwürfe zu den Gemeinde » Orbnungen 
beichränften ſich faft ausfchließlih auf Feftftelung ber Rechtöverhält- 
niffe bei ber Wahl der Gemeinde» Bertreter und der Gemeinde » Bors 
fteher, der Rechte, welche der Gutsherr, der Landrath oder die Res 
gierung bei, Ernennung . oder Beftätigung des Gemeinde» Vorftandes 
auszuüben habe, ob verfelbe Jude fein dürfe oder nicht u. |. w. 
Noch ift die öffentliche Meinung in Feiner Weile zu dem Bewußtſein 
gelangt, daß, um ein gefundes und fruchtbringendes Gemeindeleben 
herſtellen zu Fönnen, es vor Allem ber befeftigten Grundlagen für 
bafielbe bedürfe; daß minbdeftens ein Kern von Bamilien in der Ger 
meinde vorhanden fein müffe, welche für Generationen, oder boch wes 
nigftens für die Dauer eines Menfchenalters verfelben erhalten bleiben; 
bag ein Gemeindeleben nicht denkbar ift, wo bie Familien, welche burch 
Grundbefig einen entjcheibenden Einfluß üben müffen, nach wenigen Jahren 
Durch andere erfegt werben ; wo biefe Familien überfchuldet und daher der Ges 
fahr ausgefept find, ber nächften Geldkriſis zu erliegen; two in Bolge zügele 
lofer Eoncurrenz Jedermann durch Erwerbsforgen fo abforbirt wird, daß 
ihm feine Muße und fein Sinn für Gemeindethätigfeit blelbt; wo jede Ges 
meinde in dem Maße fich der Gefahr ausfegt, durch ben Anzug von Prole⸗ 
tariern erdrüdt zu werben, wie fie in ter Borforge für Kranfe und Arme, 
für das Schulweſen, für die Beichäftigung der Erwerbslofen u, ſ. w. fid 
auszeichnet. Man Hat noch nicht erfannt, daß ein "Bemeinbeleben fich 
nur gedeihlich und fruchtbringend entwideln Fann, in dem Maße, wie «6 
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gelungen tft, bie Gemeindeglieber durch wichtige gemeinfame Intereſſen 
an einander zu Fetten, daher fomohl durch gemeinfames Vermögen und 
gemeinfame Laften, wie dadurch, daß dem Gemeinde⸗Vorſtande, refp. den 
Gemeinde » Deputationen einflußreiche Staatsfunctionen übertragen wer- 
ben. Bon dem Allen ift aber bei ben bisherigen Verhandlungen über 
Gemeinde⸗Ordnungen gar nicht die Rede geweſen. Man’ hat faum vers 
ſucht, wirkliche Obrigfeiten in den Gemeinden herzuftellen, was auch 
nicht möglich if, fo Tange das Princip ber Thellung der Verwaltungs⸗ 
Reſſorts ſich bis auf Die unterfien Sphären des Staatölebend in unbes 
fhränfter Geltung erhält, die Trennung ber Juftiz von ber Verwaltung 
fih auf jedes Dorf erftredt; fo lange die Strafgewalt, die Entſcheidung 
über Pfändungen, Feldbefchädigungen, Injurien, Feine Diebereien, Ges 
findeftreitigfeiten u. |. w. den bem übrigen Leben fern ftehenden gelehr⸗ 
ten Richtern verbleibt. , 

Wenn unter folchen Umftänden abermals mit dem Verſuch vorges 
gangen worden, In Rheinland .ein Gemeindeleben herzuftellen, fo ift es 
erflärlich, daß die Fractionen ber Rechten an bie Verhandlungen gingen, 
ohne von dem Glauben an die Sache erfüllt zu fein. Sie hatten in 
ihrem Programm fidy über das Gemeindewefen und über die Grundlagen 
beffelben ausgeſprochen. ˖ Insbefondere bie Vertreter ber Rheinprovinz 
hatten in dieſer Auffaffung der confervativen Politif etwas Ungeheuer- 
liches erfannt; etwas, wodurch Die Rüdfehr in das finfterfte Mittelalter 
angebahnt werden müſſe. Die Idee einer Beſchränkung der abfoluten 
Freiheit des Individuums, einer Beichränfung der Samilienbildung, der 
Geſchaͤfts⸗Etablirung, der Freizügigkeit widerfirebte ihrer politifchen An 
ſchauung im höchften Maße; von ber Nothwendigkeit einer Befeftigung 
des Grundbeſitzes in ben Familien haben fie Feine Borftellung. 

In der That iſt es zu bewundern, wie ber rheinifche Geift, ober 
vielmehr ber Liberalismus, befähigt ift, die unvereinbarften Dinge in fich 
zu combiniren und daraus Grundlagen für die Entwidelung des Staates 
lebens zu formuliren. Es machte auf, und einen wahrhaft wehmüthigen 
Eindrud, ald hervorragende Vertreter dieſer Richtung fich in enthuftaftifche 
Schmärmereien über Gemeindefreiheit und Self» Government ergingen, 
während e8 dem nüchternen Berſtande Far fein mußte, daß es fich hier 
Tediglih um Polizei» Verfaffungen handelte, daß ber confervative Geift 
unermeßliche Fortſchritte machen muß, bevor in der Rheinprovinz, wo 
die Grundlagen einer ſolchen mehr denn irgendwo in Preußen fehlen, 
von Gemeindefreiheit uͤberhaupt nur die Rede ſein kann. Den Nagel 
auf den Kopf traf die Bemerkung, daß die Rheinprovinz der regierungs⸗ 
bebürftigfte Theil des preußifchen Staates wäre Er ift dies in ber 
That, weil’ ber Liberalismus feine pohtifche Aufgabe dort am vollftäns 
Digften gelöft hat. Die Angaben über die Höhe der Gemeindefteuern, welche 
im Rheinland aufgebracht werben müffen, Haben uns ein überaus trübes 
Bild von ben finanziellen Wirfungen beffelben geboten und gezeigt, was 
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dem Oſten unſeres Vaterlandes bevorſteht, wenn es nicht gelingen follte, 
die conſervative Politik zur entſcheidenden Geltung zu bringen. Von 
dieſer Anſchauung geleitet, iſt das Verhalten der Rechten während ber 
vierzehntaͤgigen Verhandlung über die rheiniſchen Gemeinde⸗Ordnungen 
wohl gerechtfertigt, und wir hätten nur eine feſtere Haltung derſelben 
bei der Abſtimmung über die Trennung von Stadt und Land gewuͤnſcht, 
ba es nicht gebilligt werden kann, baß bei ben alten landtagsfähigen 
Etädten von weniger ald zehntaufend Einwohnern das Stadtrecht auch 
nur in Frage geftellt wird. Es ift pornehmlich der Name, welder 
bie Verwirrung und ven peinigendben Verlauf ber Verhandlungen herr 
vorgerufen hat. Während bie Linke der Meinung war, daß es fih um 
eine Gemeinde⸗Ordnung handele, erfannte die Rechte, daß lediglich 
von einer Polizei-Orbnung die Rede fei. Bei allem Streben nad) 
GemeindesFreiheit mußte die Legtere fi) fagen, bag in einem atomiſirten, 
jeder organifchen Gliederung entbehrenden Lande die Gefellichaft nur durch 
einen ftarfen adminiftrativen Mechanismus zufammengehalten werden fönne, 
der feine Impulfe und feine Leitung von Oben herab empfängt. “Die 
Rheinlande, bei Sranfreich verblieben, würden der Nothwendigkeit cäfaris 
ſcher Herrfchaft unterliegen, zu der die SocialsBerhältniffe derfelben na 
turgemäß bindrängen, und fie verdanken das freiere Staatsleben, befien 
fie fich erfreuen, nur der Verbindung mit Preußen, befien Oft + Brovin- 
zen noch die confervativen Grundlagen enthalten, insbefondere die in 
dem ‘Preußengeifte waltenden Grundlagen, bie ein freies Berfaflungsleben 
überhaupt möglich machen. Mögen unfere rheinischen Staatsgenofien 
fi daher mit Ernft dem Studium der Gefelichaftd-Wiflenfchaft und ber 
darauf fich gründenden Etaatsfunft widmen. Mögen fie daraus bie 
Ueberzeugung fchöpfen, daß auf bem Gebiete ber Gefeßgebung bie 
Willkür eben fo nothwendig ausgefchloflen bleiben muß, wie auf bem 
Gebiete ber Technik; daß man nicht Inftitutionen fchaffen kann, benen 
die Grundlagen fehlen, durch welche jie bedingt werden, und daß endlich 
alle Staats-Infitutionen in ber Luft ſchweben und ber Lebensfähigkeit 
entbehren, die nicht in ber Bamilie und in ber Wirthichaft, in einen 
geordneten Productionds, Social⸗ und Culturleben ihre fefte Baſis 
finden. . 

Wir richten dieſen Zuruf nicht an die unheilbaren Doctrinäre, 
nicht an diejenigen, welche weder etwas lernen, noch vergeflen Fönnen. 
Wenn ein Vertreter dieſer Richtung am Schlufle der Verhandlungen 
über die rheinifche GemeindesOrbnung ausrufen konnte: 

„Die Gemeinde» Ordnung und bie Grundſteuer find bie beiden 

„großen Aren, um welche fich die Zufunft bes Vaterlandes dreht,” 
fo hat uns die Naivetät diefer Anfchauung mit Erftaunen erfüllt, wie⸗ 
wohl wir uns längft daran gewöhnt haben, in ber Politit nichts für 
unmöglich zu halten. Während ed grade die Doctrinen bed Liberalis⸗ 
mus find, welche das gleiche Erbrecht auf das ländliche Grundvermögen 
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übertragen und dieſes zum Gegenflande bes Schachers gemacht haben, 
und während daburch eine Ueberwucherung befielben mit Privat» Hypos 
thefen hervorgerufen worden, welche jede Erhöhung ber Grundfteuer nur 
vermöge eines Rechtsbruches möglich macht, ift man unbefangen genug, 
biefe Wirfungen ber eignen Politik zu ignoriren und gegen bas Grund⸗ 
vermögen Anfprüche zu erheben, bie nur gerechtfertigt fein Fönnten, 
wenn die großen Reformen vom 9. October 1807 unter ber Aegide ber 
eonlervativen Politik durchgeführt worden wären; die nur zu realifiren 
find, nachdem dad Grundvermoͤgen von den Schäden wiederum frei ges 
worden if, welche der Liberaliomus nicht aufhört demſelben zuzufügen. 

Aehnlich verhält es fi mit der Gemeinde- Ordnung, als einer 
Are, um welche die Zukunft bed Baterlandes fich dreht. Auch wir er, 
fennen bie unermeßliche Bedeutung an, welche lebensfähige Gemeinde» 
Ordnungen für Preußen haben würden. Zunächft weil fe eine gefunde 
Regelung des focialen und oͤkonomiſchen Lebens, daher die Herrſchaft 
ber confervativen Politif vorausfegen; dann aber, weil fie ben Anker 
bilden, welcher unfern Staatshaushalt auf feiner abfchüffigen Bahn zu 
Iawinenartigem Anwachfen aufhalten muß. Das Self- Government 
allein iR im Stande, dem tüglich an Ausdehnung gewinnenden Syftem 
der befolbeten Beamtenfchaft Einhalt zu thun, und erſt, nachdem bie 
Ueberzahl der richterlichen und abminifirativen Bagatell- Sachen ven 
Gemeinde⸗ und Kreis⸗Organen zur unentgeltlihen und ehrenamtlichen 
Berwaltung übertragen worden, wird an eine Minderung ber befolbeten 
Beaintenfchaft und eine zeitgemäße Erhöhung ber Gehalte zu benfen 
fein. Diefes Ziel iſt inzwiſchen nur unter Durchführung der Grund» 
Geſetze der confervativen Bolitif erreichbar. Der in Findlicher Unfchuld 
Khwärmende Liberalismus aber möchte bie Süßigfeiten der Ungebun⸗ 
benheit des Individuums genießen, das freiefle Ergehen bdefielben auf 
ben Gebieten bes focialen und wirthichaftlichen Lebens geftatten, gleich- 
zeitig aber auch die Segnungen ber politifchen Freiheit im Anſpruch 
nehmen, bie naturgemäß nur bie eble Frucht einer auf Beichränfung 
beruhenden confervativen Politik fein fann. Died find inzwifchen An⸗ 
forderungen, welche den Geboten Gottes, wie fie in den Gefellichafts- 
Gefegen ſich offenbaren, widerfprechen, nnd unfre Gegner werden dieſer 
politiſchen Gourmendise entfagen muͤſſen. Es bleibt feine andere Wahl: 
entweber focialer und nationalsöfonomifcher Liberalis— 
mus mit Säbelhberrfchaft, oder Beichränfung des Individuums 
in ber gefelfchaftlichen Organiſation, db. h. SocialsBolitif und 
Freiheit! Dies wollen die Gefühle, Politiker endlich begreifen, fie 
wollen nach endlicher Erlöfung von einer faft unheilbar fcheinenden 
Sprach» und Begriffs» Berwirrung ringen, bie nur denkbar ift, fofern 
fie ſich entfchließen, bie Lehren ber Erfahrung und der Befchichte mit 
Unbefangenheit in fi aufjunshmen. 
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Bergleichung der Finanzen Defterreichs und 
Preußens. 


Da unten aber ifl’6 füräteih ker 
I. 


Wiederum hat die Regierung bed fich verjüngenden Deflerreiche 
eine Weberfiht der Staats⸗Einnahme und Ausgabe im verfloffenen Jahr 
veröffentlicht, obgleich ihr Inhalt nichts weniger als tröftlich if. Das 
fonnte er durchaus nicht fein, bei ben militairifchen Anftrengungen, welche 
— wie heute fcheint, en pure perte — gemacht, und erft während ber 
legten Monate etwas ermäßigt wurden. Dennoch mögen Biele ein 
günftigered Refultat erwartet haben, namentlih von dem Yugenblide 
ab, ald Freiherr v. Brud bie Leitung der Finanzen übernahm. Allein 
bie Zeit dee Wunder ift längft vorüber, wenn auch höchſt ehrenvoll 
bleibt, wa der talentvolle Staatsmann wirflich leiftete. 

Betrachten wir zunächſt die Hauptfummen. 

Ordentliche Einnahmen 258,508,915 Gulden, 
Außerordentliche „ 5277970  „ 
| 263,786885  „ 
Orbentliche Ausgaben 300,875,669 
Außerordentlide „  101,810513 
402,686,18%° 
Daher Deficit 138,899,297 

Zur Dedung beflelben und fonftiger Bebürfniffe, welche nicht abs 
zuweiſen waren, wurbe bie fundirte Schuld um 253,603,903, die ſchwe⸗ 
bende um 2,799,448 vermehrt, und ein Vorſchuß von 87,521,576 Sl. 
bei der Bank erhoben. Außerdem lieferte der Eifenbahn-Berfauf 22,489,220, 
die Grundentlaſtung (nur vorübergehend) 6,688,440 Fl. . Sonach. betrug, 
was in der Berechnung als „anderweite Zuflüfle” aufgeführt iR, bie 
bedeutende Summe von 373,192,587 Fl., welde bei völlig georbnetem 
Staatshaushalte allerdings nicht vorfommen darf, 

Nachdem davon das Deficit gebedt war, behielt der Finanz Minis 
fer 234,203,290 Fl. und fonnte daher 164,308,730 auf Einlöfung 
von Staats-Papiergeld, 16,466,875 auf Tilgung von Paffiv-Eapitalien 

verwenden. Etwas mehr als vier und breißig Milionen wurden Dem 
" Bau und Anfauf von Eifenbahnen, fo wie den Telegraphen, beinah vier 
dem Wechfelgefchäft gewidmet, und über funfzehn zu Vorſchuͤſſen oder 
Vermehrung der Kaflen-Beftände benutzt. 


I. 
Anfangs hatten wir keine andere Abſicht, ats einfach bie haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Capitel der Einnahme und Ausgabe durchzugehen. Bald 
jedoch zeigte ſich, wie intereffant und zugleich nützlich eine Vergleichung 
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ber öfterreichifchen mit ber preußifchen Finanz⸗Wirihſchaft fein könne, 
wenngleich fie nicht ganz genau durchzuführen ift. Leber bie wirklichen 
Einnahmen und Ausgaben der "preußifchen Monarchie im Jahre 1855 
fliegen noch Feine amtlichen Nachweifungen vor, Tonnen auch erſt fpäter 
zu Tage fommen. Deshalb legen wir ber Vergleihung ben Staates 
haushalts Etat für 1856 zum Grunde, bei welchem naturgemäß die 
Ergebniffe bes verfloffenen Jahres benust werben, fo weit fie der Bes 
hoͤrde befannt find. 

Vorher noch zwei Bemerkungen: 

1) Bon Defterreich fennen wir die Bevölferung am Schluffe bes 
Jahres 1854, wo fie beinahe 39%, Millionen betrug. Die der preußi⸗ 
fhen Monarchie wurde bei der Zählung gegen Ende des Jahres 1852 
mit 16,935,470 ermittelt; das Refultat der Zählung im vorigen Jahr 
iR heute (Anfangs April) noch nicht vollſtaͤndig zufammengeftellt, wes⸗ 
halb wir 17%, Millionen als wahrfcheinlih annehmen. Gleiche Leis 
fungsfähigfeit in beiden Ländern vorausgefeßt (wobei jedoch der größere 
Bodenreichthum unter dem Doppel-Adler zu fuchen fein möchte) verhält 
fih alfo die Möglichkeit Laften zu tragen wie 1: 2%.. 

2) Alle nachfolgenden Ziffern find in preußifchen Thalern zu an⸗ 
derthalb Gulden ausgebrüdt. Gegen Conventions⸗Münze wäre das 
nicht genan richtig, bei der gegenwärtigen Banfnoten- Wirthfchaft aber 
wird es der Wahrheit ſehr nahe kommen. 

Ehe man bie Hauptfummen der Ausgaben ber beiden Staaten vers 
gleicht, find beim öfterreichifchen 68,873,675 Thaler außerordentlicher 
Aufwand abzufegen. Wegen ber Sriegsbereitichaft Taftete bisher auch 
auf der preußifchen Monarchie ein ähnlicher, nur von geringerem Bes 
trage; wie befannt, liegt er jedoch außerhalb bes Bubgets,. und wird 
beſonders verrechnet. Ueberhaupt kann hier lediglich von regelmäßigen 
Zuftänden die Rede fein. 

Sonach bleibt für den Kaiferftaat eine Gefammt Ausgabe von 
200,875,779 Thalern den bicsfeitigen 118,864,071 gegenüber. *) Der 
felbe giebt daher etwa ein Drittel weniger aus, als bie früher 
gefundene Berhältnißzahl andeutet, d. 5. nach preußifhem Maßftabe 
fönnte das Budget Oeſterreichs mehr als 268, Dagegen bürfte nad) 
öfterreichifchem das von Preußen nicht volle 89 Millionen Thaler bes 
tragen. Durchaus unerfreulich an fich, wie beim Hinblid auf bie Vers 
gangenheit beider Staaten! Unter dem Doppeladler bereit vor 1848 
und im tiefen Frieden das Deficit ein flehend geworbenes Uebel, ſodann 
bie Anftrengungen von 1848— 49, mit denen die unfern nicht entfernt 


°*) Freilich befinden ſich Darunter 5,555,853 fogenannte eiumalige unb außer 
ordentliche, wonach die dauernden Ausgaben auf 113,308,218 Thlr. herabgehn. Allein 
jene werben ſich für biefelben ober andere Bedürfniſſe immer wieberholen, während bas 
außerorbentliche Budget Defterreichs lediglich auf dem halben Kriegszuftande berubt, in 
welchen man den Staat verfeßt hat. 
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zu vergleichen find. Preußen gegentheild am Vorabend der politifchen 
Wahnſinns⸗Periode in blühenpfter Finanzlage, feine verzindliche Staats« 
fchuld binnen fechsundzwanzig Jahren- um 78 Millionen vermindert, 
von dem !Bapiergelde (beinahe 26 Millionen) nur 11,242,347 Thlr. 


nicht fündirt. 
II. | | 


Entfchiedener Feind des Grundfages, dag in der Staatswirthichaft 
bie Einnahme ftetd nach den Ausgaben zu regeln fei, betrachten wir zus 
nächft die bedeutenderen Gapitel ber erfteren. 


A. Directe Steuern. 


Grund» und Häuferfteuer in Oeſterreich 47,558,058, Grund» 
Steuer in Preußen 10,086,826 Thlr., wonach auf die Quabdratmeile 
bier 1977, dort 3923 entfallen. Obgleich der Eleinere Theil des preußis 
ſchen Staates die Grundfteuer nicht ihrem ganzen Umfange nach ents 
richtet, ift das Verhältnig für die Unterthanen body ein günftigeres. 

Einfommen-Steuer in Dcfterreich 4,892,848, Einkommen⸗ 
und Klaffenfteuer in Preußen 13,317,000 Thlr., alfo vom Kopfe ber 
Bevölkerung 3%, Silbergrofchen, beziehungsweife 22%, Sgr., was allers 
dings eine empfindliche Differenz begründet. Bon der Hauptfumme ges 
hören 2,663,400 Thle. dem Zufchlage an, welder hoffentlich mit Ende 
bes laufenden Jahres wegfällt; dann würde fi) die auf jeden Kopf 
teeffende Laft um 6%, Sgr. vermindern. 

Erwerbfteuer in Oeſterreich 6,104,204, Gewerbe Steuer In 
Preußen 3,894,000 Thlr., d. i. vom Kopfe dort beinahe 4%, Egr., 
hier 6%, Sg. 
| Ziehet man die vorflehenden Summen zufammen, fo ift das Ers 
gebnig für Oeſterreich 58,555,110, für Preußen 27,297,826 Thlr., oder 
für den Kopf ziemlich 44”, resp. 46 Sgr. | 

Die Erbfteuer-Rüdftände mit 40,624 und „andere directe Steuern“ 
47,768 Thlr. in Defterreich fönnen wir fo wenig vergleichen als: preus 
ßiſcher Seit 25,123 verfchiedene Einnahmen, 491,248 Eifenbahn- Steuer 
und 840,055 Bergwerfss®efälle. Alles in Allem zahlt ber öfterreichiiche 
Kopf 1 Thlr. 14 Sgr. 6%, Pf., der preußifche 1 Thlr. 19 gr. 1% 
Pf. an directen Steuern. 


B. Indirecte Abgaben. 


Zoll- und Mauthgefälle in Oeſterreich 14,910,329, in 
Preußen Eingangs, Durchgangs-, -Uebergangs - Abgaben 11,810,000 
Thaler. — Odgleih das Tabacksgefäll als k. k. Staats. Monopol 
nicht hierher gehört, müflen wir es dennoch mit 16,777,320 Thlr. eins 
fügen, weil der preußifche Eingangszol auf fremden Tabad in ber 
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obigen Summe enthalten ift, wozu noch 144,000 Steuer vom inlaͤndi⸗ 
fchen Tabadsbau treten. *) | 

Zufammen: in Oefſterreich 31,687,649, in Preußen 11,954,000 
Tpaler, d. i. etwas über 24 Sgr. beziehungsweife 10 Sgr. 11 Pf. 
Diefer bedeutende Unterſchied beruht Hauptfächlih auf dem Monopol; 
ginge es nah den Wünfchen Herrn Diergardt’8 und Genoflen, fo würde 
er bald genug befeitigt fein. 

Berzehbrungss- Steuer in Defterreih, mit Einfluß der Abs 
gaben vom Rübenzuder, Branntwein und Bier 19,518,351 Thlr. In 
Preußen: Rübenzuders, Branntwein:, Braumalzfteuer 9,400,000, Mahl: 
und Schlachtfieuer 3,080,000, einfchließlich 614,764 Zufchlag, welcher 
im gegenwärtigen Augenblide vom Landtag noch nicht über den 31. 
März hinaus bewilligt if. Zufammen 12,480,000 Thle., alfo dort 
beinahe 14 Sgr. 2 Pf. hier, etwas mehr als 21 Sgr. A Pf. auf ben 
Kopf der Bevölkerung. 

Stempel, Zaren und Gebühren von Rechtsgeſchäf— 
ten. Oeſterreich 18,306,739, Preußen: Stempel 3,450,000, Juftig 
Berwaltung 8,851,323, Hypothefens und Gerichtsfchreiber- Gebühren in 
der Rheinprovinz 170,000, in Summa 12,471,323 Thlr. Alſo fafl 
44 Sgr. jenfeit6 und über 21, dieſſeits. 

Vereinigte Gebühren im lombarbifchsvenetianifdhen 
Königreiche 199,619 und Bunzirung, was jebenfalld einen Stem⸗ 
pel auf Gold» und Silbergeräth bedeutet, 54,178 Thlr. finden Feine 
Gegenftüde in Preußen. Diefem find wiederum eigenthümlich Schiff» 


fahrts - Abgaben 450,000, Steuer vom Weinbau 91,000, Brüdens, . 


Fahr⸗ Hafengelder 870,000, vermifchte Einnahmen 263,167 Thlr. 

In der vorliegenden Berechnung find noch unter den indirecten 
Steuern aufgeführt: Salzgefäll, Lottogefäll, Poftgefäll, doch werden 
diefe Einnahme-Quellen befier abgefondert befprochen. Alle bisher ver- 
zeichneten liefern 69,766,536, und 38,579,490, d. i. nahe an 1 Thlr. 
233 Sgr. in Oeſterreich, und wenig mehr als 2 Thlr. 6 Sgr. 1 Pf. 
in Preußen für jeben Einzelnen. 


C. Salzgefall. 

Daſſelbe hat in Defterreih 17,052,214 ertragen, und iR in Preu⸗ 
fen zu 8,564,720 Thlr. veranfchlagt, fo daß beinahe 13 Sgr., reip. 
414 Sgr. 8 Pf. auf den Kopf fallen. 

D. Poftgefält. 
Defterreich 1,634,592, Preußen 1,424,005 Thlr. Reinertrag. 


) Um einen ungefähren Mafflab ıf liefern, erwähnen wir, daß im Jahre 
1852 bei 16,935,420 Einwohnern bes preußiihen Staats die Steuer vom inlänbifchen 
Tabacksbau 133,067, die Uebergangs-Abgabe von vereinsländifhem Tabad 41,678, ber 
Bingangszofl vom fremben 1,213,057 Thlr. betrug. Bufammen 1,387,802 Thlr. 
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E. Rottogefäll 
iſt keine indirecte Auflage, ſondern Spielgewinn, und betrug 4,340,773 
Thlr. Die preußiſche Einnahme von der Lotterie: 1,236,000 Thlr., bes 
ruht wirflih auf Befteuerung der Gewinnenden. Darin ftehen aber 
beide Regierungen gleich, daß fie, nicht eben folgerichtiger Weife, ihren 
Interihanen jedes fogenannte Glüdsfpiel unterfagen, und doch felber 
Gelegenheit dazu liefern. 


F. Einnahmen von Staatseigenthbum u. f. w. 

Staatögüter in Defterreih 2,413,999 Thlr. Ohne Zweifel find 
bie Erträge ber an die Bank verfauften Güter während acht oder neun 
Monaten bes verflofienen Jahres noch in die Staatskaſſe geflofien, und 
ſehr bedeutende Liegenfchaften befinden fi) noch immer im Befige ver 
Regierung. Hiernach ericheint bie obige Summe als ganz unverhälts 
nißmäßig gering, und wenn eine Aenderung dabei nicht möglich if, 
dann iwäre gerathen, ben Reft der Güter fo bald als möglich zu vers 
filbern. In Preußen beträgt die Einnahme von Domainen und Forſten 
13,097 165 Thlr. 

Staatögüter sBerfauf in Oefterreih 96,410 Thlr., wobei alfo das 
Geſchäft mit der Bank unberüdfichtigt bleibt; in Preußen foll die Abs 
löfung von Domainens Gefällen und der Berfauf von Grundftüden 
1,500,000 Thlr. ertragen. 

Staats-Eifenbahnen 4,074,448 in Defterreich, was fehr bedeutend, 
weil das Einfommen von dem verfauften Theile der Staatebahnen bes 
reits in Wegfall gebraht if.) Bon den preußifchen Eifenbahnen, 
welche der Regierung gehören, wird der Nettos Ertrag zu 2,071,178 
veranfchlagt. 

StaatdsTelegraphen 113,817, beziehungsweife 202,467 Thlr. 

Staats » Fabriken ergeben in DOefterreih ein Minus von 332,086, 
während die Berliner Porzellan u. ſ. w. Manufactur 20,000 Thlr. ab: 
wirft, die Staatsdruckerei bagegen eines Eleinen Zufchufles (2900) bedarf. 

Bergweien. Bei ben bedeutenden Yerarial»Bergwerfen bes Kai⸗ 
ſerſtaats überrafcht es außerordentlich, dieſes Eapitel mit 42,527 Thlrn. 
Zufhuß abfchließen zu fehen. Dabei ift überdies die Summe von 
532,992 zum Bau einer „MontansEifenbahn” im Banate nicht in An- 
ſchlag gebracht, weiche Fünftig wegfällt, weil die Bahn verfauftl if. Das 
gegen bringt ber Betrieb von Bergwerken, Hütten und Salinen bem 
preußifchen Staate netto 2,334,080 Thlr, ein. 

Münzwefen. In Defterreih betrug der Gewinn dabei 503,452, 
in Preußen wird er zu 7913 Thlrn. berechne. — Da die preußifche 
Münze im Laufe des Jahres 1856 beinahe zehn Millionen Thaler aus⸗ 


*) Die Urfache Liegt Hauptfählih darin, daß im Verwaltungs: Iahre 1855 bie 
eusaleihung binfihts der Auslagen erfolgte, welche 1853 aus den Betriebs-Einnahmen 
für eiterung ber Betriebsmittel gemadyt wurden. 
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prägen wird, und bie Brutto⸗Einnahme derſelben mit nur 77,959 Thlrn. 
veranfchlagt if, fo müflen der großen Differenz Umflände befonderer Art 
zum Grunde liegen. 

Auf preußifcher Seite find hier noch aufzuführen: Antheil an dem 
Gewinne ber Seehandlung 100,000, desgleichen an bem ber Banf 
225,000 Thaler. 

Wil man die Einfünfte aus Staais⸗Eigenthum Behufs der Vers 
gleihung fummiren, fo muß ter Erlös für veräußerte Nubungen und 
Grundftüde wegbleiben. Dann ergeben fi) für Defterreich 6,821,103, 
db. i. nicht volle vier Procent der ordentlichen Gefammt » Einnahme. 
Preugen bezieht aus feinem Staats⸗Eigenthum 18,057,803, alfo über 
fünfzehn, oder vielmehr faft ſechszehn Procent, weil der vorübergehende 
Zufchlag bei einigen Steuern (3,272,764 Thlr.) als außerordentliche 
Einnahme gelten muß. 


G. Ueberfhüffe des Tilgungs-Fonds 
werben in Defterreich mit 6,838,653 Thaler berechnet. Diefer Eins 
nahmezweig muß auf befonderen, uns unbefannten Einrichtungen bes 
ruhen, denn das K. K. Schuldenweſen ſcheint wirklich nicht fo ange⸗ 
than, um leberfchüffe des Tilgungs «Bonds für die Iaufende Ausgabe 
liefern zu können. | 


H. Berfhiedene Einnahmen. 

„Biscalitäten und SHeimfälligfeiten” 362,744, Beiträge aus vers 
ſchiedenen Fonds 476,994, Münz⸗ und Wechfel- Gewinn 3,502,979, 
eigene Einnahmen der Militatr» Verwaltung und andere Einnahmen 
3,362,349, im Ganzen 7,705,066 Thaler. — Unter dem Titel: Allges 
meine KaflensBerwaltung führt ber preußifhe Staatshaushalts - Etat 
272,535 Einnahmen verfchiedener Art auf, deren fich überdies bei jedem 
Minifterium finden. 


D-Dur 


Die Reformation. Dem beutfhen Bolf erzählt von Dr. 
Philipp Marheinefe. Berlin, 1846, und 


Gefchichte der Neformation. Bon Heinrih Ernft Fer 
binand Gueride. Berlin, bei Schindler. 1855. 


Indem ich hier zwei Reformationsgefchichten neben einander flelle, 
verbinde ih Schatten und Licht. Die von Marheinefe ift das umübers 
treffliche Mufter von Kirchengefchichtöfchreibung, wie fie nicht fein foll, 
und die von Guericke iſt in ihrer Art ein Meifterwerf. 

Marheinefe ift der befannte Rationaliftenftern, ber vor etlichen 
Jahren in Berlin des Todes verblich. Er hat die Reformation in einem 
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vierbaͤndigen Werke behandelt, und daraus giebt er hier einen Auszug 
fürs Volk, angeblich, weil er daſſelbe inbruͤnſtig liebt. Vielleicht hatte 
Die Sache auch noch andere Gründe, allein — de mortuis nil, Er 
fest der Schrift dad Motto vor: „Ich kann's ja nicht laffen, ich muß 
auch forgen für dad arme, elende, verachtete, verrathene und verfaufte 
Deutfchland ꝛc.“ — Dies ift nämlich ein Ausfpruch von Luther, und in 
beffien Mund hat er Sinn, aber die Lateiner fagen: „Quod decet Jo- 
vem, non decet bovem.“ Auch in ber Vorrede biedert Marheinefe, 
bag Einem ſchlimm danach wird: „Die Erhebung des Volkes zur Gel 
ftesfreiheit habe ich euch, ihr geliebten Deutfchen, fehlicht und einfach, 
In aller Kürze, doch der Wahrheit gemäß, aufs Neue befchrieben. Nicht 
oft genug kann das gefchehen. Luther hat uns die Bahn gebrochen, 
und wir müflen nicht bei dem von ihm erreichten Ziel ſtehen bfeiben, 
fondern fortfahren, Bahn zu brechen der Wahrheit und Ihrer tiefften Er⸗ 
forfhung, der Freiheit und ihrer weiteften Verbreitung." — Man ficht 
[don aus Diefer cum gratia in infinitum fortgefesten Bahnbrecherei, 
baß Luther in der vorliegenden Schrift zum Herold des Nationalismus 
und feiner Milchfchwefter, der Revolution, gemacht werden fol. Das 
Hauptmotiv der Reformation liegt nach Marheinefe barin, daß fi 
„Rah und nach eine öffentliche Meinung bilvete, welche in Bezug auf 
herrſchende Mißbräuche ein ſchweres, fich zufammenziehendes Gewitter 
ift: fleift, bevor fie zu großen Erfolgen kommt, eine Macht, wie das 
Recht eine folche ift, ehe es im Geſetze übergeht." — Bisher hat Män- 
niglich gedacht: das in Geſetzen ausgedrüdte Recht würde erft dann eine 
effective Macht, wenn dieſe Gefege in die Sitten des Volks übergingen: 
jest erfahren wir, daß es, noch ehe es in concrete Faſſung gelangte, 
ſchon als Abftractum eine Macht war. Dies ift fo wunderbare Mähr, 
wie etwa bie Hiftorie, daß Herr Marheinife ſchon ein großer Theologe 
gewelen wäre, noch ehe fein Vater die Befanntfchaft feiner Mutter ges 
macht. Und nun vollends die fiegende Gewißheit, daß die Reformation 
Product eines Ungemwitterd in der öffentlichen Meinung gewefen! Um 
bei dem Gewitterbilde ftehn zu bleiben, kommt mir der Schluß: „Die 
öffentliche Meinung von der Rothiwendigfeit einer Firchlichen Reformation 
ging dieſer Reformation vorher; folglich ift dieſe Reformation von ber 
öffentlichen Meinung bewirkt worden," eben fo vor, als ob die Leute 
bei einem natürlichen Gewitter fagten: „Dies Gewitter ift durch unfere 
Meinung hervorgebracht worden: ben ganzen Tag haben wir uns über 
die Hitze beſchwert, folglich mußte jet Abfühlung in der Atmofphäre 
eintreten!” — Nachhaltige Bewegungen fönnen nicht durch die öffentliche 
Meinung bewirkt werden, vielmehr wird fie felbft Durch Die Bewegungen, 
welche ſtets und überall von Individuen ausgehen, erwedt und beftimmt: 
von ihr ift wahr, was Brutus fälfchlih von ber Tugend fagte, als er 
fi erſtach: fie gilt für etwas Wirkliches, ift aber mwefenlods, das Echo 
bes Erfolgs. 











LU} 230 * — 


Marheineke's Tendenz iſt ausgeſprochen in folgendem Paffus: 
„Der Augenblid, in welchem Luther zu Worms vor Kaifer und Reich 
Rand, gehört unftreitig zu den erhabenften und folgenreichften ber Kir⸗ 
hen» und Weltgefchichte. Luiher erklärt fich für frei der Autorität ges 
genüber. . .. . Die Freiheit der Autorität gegenüber iſt aber‘in feinem 
Sinne nicht Verwerfung der letzteren überhaupt; nur das Recht der 
Prüfung derfelben behält er ſich vor; derjenigen, welche in näherer Un⸗ 
terfuchung fih als wahrhafte Autorität bewähren kann, legt er alles 
ihr gebührende Gewicht bei, und er beruft fich felbft auf zweierlei Autos 
rirät: auf Schrift und Vernunft... . . Die Vernunft verfteht er unter 
den öffentlichen, Haren und hellen Gründen und Urfachen, welche ex ber 
Schrift zur Seite flellt. .... . Die Freiheit des vernünftigen Forſchens 
in der Schrift fpricht er ald das Gewiſſen aus, gegen welches Niemanb 
ſich Etwas aufdringen zu laſſen verpflichtet ift, und dieſer Grundfag ber 
Denkt» und Glaubens⸗Freiheit ift ſeitdem die Grundlage der evangeliſchen 
Kirche geblieben.“ 

Diefem Begriffe von Luther als dem angeblichen Sündenvater bes 
Rationalismus entfpricht die Vorftellung, welche Marheinefe von bem 
Ideal eines evangelifchen Zandesfürften hegt. Natürlich erfcheint ihm 
als folches Fein anderer als Philipp von Heflen, das enfant terrible 
ber Reformation: „Eines folchen Befenners, Rathgebere und Anführere 
unter ben Fürſten bedurfte die evangelifhe Sache. Auch die Bifchöfe 
bauten vor ben Einfichten, ber Frömmigkeit und Energie des Landgrafen 
folhen Refpect, daß fie fich nicht im Minveften regten.” — Hierin ifl 
fo viel hiftorifche Treue, wie wenn man exzählte: „Karl Albert von 
Piemont war der glüdlichfte Feldherr des neunzehnten Jahrhunderte. 
Nachdem er den Marfchall Radetzky in offener Feldſchlacht überwunden, 
nahm er Mantua mit einer Cavalleriecharge, überfchritt die Alpen und 
vertilgte bei Linz den Reft der öflerreichifchen Streitmacht.“ Das Läps 
pifchfte dabei ik, daß Marheineke felbft die „Energie" Philtpp’s im 
ſchmalkaldiſchen Kriege, deflen Seele er fein wollte und follte, folgenders 
maßen herausftreicht: „Der fchmalkaldifche Bund war erfchlafft zu einer 
Zeit, wo er berufen war, feine ganze Kraft zu entwideln. . .... Nach 
einem erften glüdlihen Zuge an bie Donau trat Unficherheit in ber 
Bewegung und Leitung bes Ganzen ein. Man ließ dem Kaifer Zeit, 
feine Hülfsvölfer heranzuziehen. Tapfere Felpherren, wie der berühmte 
Schärtlin, wurden in ihren Fühnen Unternehmungen gelähmt..... - - 
Rah geſchehenem Fußfall und Abbitte vor dem Halte ging der heſſiſche 
Löwe in feine Gefangenfchaft.“ 

So klaͤglich nun auch der Totaleindrud ift, ben diefe Schrift macht, 
fo Bat doch ein berühmter Rationaliftenheros neuefter Zeit aus ihr Moft 
geholt, um ihn in neue Schläuche zu füllen. Wenn man Bunſen's Zeis 
hen ber Zeit gelefen und wenn man danach die in Rebe fichende Bro⸗ 
ſchuͤre durchblaͤttert, fo fieht man, daß wenigftens bei Einem „geliebten 
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Deutſchen“ Marheinefe’8 Lehren fruchtbaren Boben gefunden. Selbſt 
ber Ausdrud „Zeichen der Zeit” kommt wiederholt bei Marheinefe vor. 
Volgender Say Marheineke's aber bildet fat den ganzen Inhalt von 
Bunfen’8 Zeichen der Zeit: „Man kann es nur beflagen, daß man 
gänzlich unterließ, die Rechte und Freiheiten des Volks in Anfehung 
des Cultus und Dogma gegen die Eingriffe des Staats zu fichern, ba 
boch ſchon anerfannt und von Luther wiederholt ausgefprochen war, daß 
die Gemeinde der Urfprung aller Rechte der Kirche, auch der dem Staat 
übertragenen, ſei.“ — Es ift nicht abzufehen, warum Bunfen diefe Worte 
inhaltfchwer nicht als Motto über fein Buch gefegt hat. Da wäre end« 
lid einmal ein Motto am reihten Orte und von tiefer Bedeutung ges 
weien, denn es hätte den Sinn gehabt: ſiehe, o du vielgeliebter deutjcher 
Lejer: Alles, was ich bir nun im Umfang von zwei Bänden breitireten 
wi, das hat vor mir fchon ein Anderer gefagt, nur fürzer und befier! 

Bon ganz entgegengefegter Art ift das überfchriebene Werf Guerides, 
Profeſſors der Theologie zu Halle und mit Recht berühmten Verfaſſers 
eines mehrbändigen Handbuchs der Kirchengefchichte, welches bereits bie 
achte Auflage erlebt hat und durchaus vom pofitiven und orthodoren 
Standpunkt gefchrieben if. Aus dem dritten Bande dieſes Flafftfchen 
Werkes ift dieſe Reformationsgefchichte ein Separatabdrud, der zur drit⸗ 
ten Säfularfeier des augsburgifchen Religionsfriebens 1855 erſchien. 
Hier ift Luthers Sinn, Charakter und Werth in feiner wahren Bebeu- 
tung erfannt und geichägt. Es ift nicht Abgötterei mit ihm _getrieben, 
fondern von vornherein anerfannt: „daß neben großen Tugenden bad 
beutfche Volk wie fein Heros Luther auch eigenthümliche Schwächen 
zeigt“, dafür aber, find auch jene großen Eigenfchaften ind rechte Licht 
geftellt worben. Guericke weift nach, daß Luther das kommende Unwe⸗ 
fen des Rationalismus vorausſah und fo ſcharf geißelte, wie nur irgend 
Einer heutzutage es vermag, wo es freilich Feiner prophetifchen Gaben, 
fondern nur des, den jüngeren Rationaliften mangelnden, bausbadenen 
Altagsverftandes bedarf, um ven Baum an feinen Früchten zu erfens 
nen. Mit eben fo viel Klarheit als Gründlichkeit leitet Gueride ben 
Urſprung der Reformation aus der inneren Entwidlung ber Kirche ab, 
und hierbei finden auch die großen individuellen Geifteöpotenzen dee 
Reuchlin und Erasmus, welche prinzipiell außerhalb der Kirche ftanden, 
ihre Stelle. Mit fünftlerifhem Scharfbiid ift Luthers pſychologiſches 
Wachsthum an Kraft und Geiſt vargeftellt, und der Zufammenhang 
Davon mit ber äußeren hiftorifhen Entwidelung der Sache bed Evans 
geliumd nachgewiefen. „ Luther erfcheint als Klofterbruder in ber Schwach⸗ 
heit der Fleiſches, der Anfechtung faft erliegend, und richtet fi auf am 
Trofte feines Priord Johann von Staupig. — Dann fehen wir ihn 
im Kampfe mit Tegel und Ed, ohne daß er ahnt, zu weldyer Bedeutung 
fein Werk beranwachfen werde. Erſt in Worms vor Kaifer und Reich 
erhebt ex fich zum Bewußtfein feiner welthiftorifchen Sendung, aber ohne 
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jene bemüthige, faft unterwürfige Beſcheidenheit fogleich überwinden zu 
tönnen, die ihm noch von ber Zelle bes Auguftinerflofterd her anklebt. 
Es bebarf der Iautwerbenden Sympathie der deutfchen Stände, ihn em⸗ 
porzurichten. . Hieran aber fehlt e8 nicht. Er hatte bei ber Verhand⸗ 
lung von ber Hiße viel audgeftanden. „Der alte Herzog Erich von 
Braunfchweig fchidte ihm eine filberne Kanne mit Eimbeder Bier in feine 
Herberge, damit er ſich erquide. „Wie heute Herzog Erich meiner ges 
dacht“, antwortete Luther, „fo gebenfe feiner unfer Herr Ehriftus in 
feinem legten Kampf!” — und der Herzog gedachte dieſes Wortes noch 
in feiner legten Stunde.” — Hierauf folgt die Wandelung, welche fein 
unfreiwilliger Aufenthalt auf ber Wartburg in ihm erwedte „Der 
größte und fegensreichfte Erfolg erwuchs dem Reformationdwerfe aus 
Luthers. Aufenthalt auf der Wartburg dadurch, daß Luther felbft hier 
noch ein anderer warb, nicht negativ nur, indem er fo ber Gefahr einer 
verberbliden Wendung feiner eigenen inneren Entwicklung glüdlich ent 
ging, fontern pofltiv, indem nun in der Seele des Reformators ſich 
neue Elemente vollftändig entwideln Fonnten, ohne welche das ganze 
Werk ber Reformation nothivendig theils mangelhaft geblieben fein, 
theils eine fchiefe Richtung genommen haben würde... . Die 
Stile der Wartburg, wo fein Gemüth vom Etreit fich erholen 
und neu in Gott fih fammeln konnte, das hier - ungeftörte 
Studium, welches ben Wachsthum feiner geiftlichen Erkenntniß 
an reinem Licht und ruhiger Klarheit mächtig förderte, empfindliche leib- 
liche Beſchwerde und geiftliche Anfechtung, die ihn von Neuem heilfam 
Demütbigte, beugende Erfahrungen, wie er beim Anjchauen bes Forts 
gangs des begonnenen Werkes fie jetzt machen mußte........ Fräftigten 
den Keim ber neuen Ueberzeugung je mehr und mehr, fo baß binnen 
weniger Jahre Luther eben fo confequent, als er zuvor in lauterem, fub- 
jectivem Interefie nur den Aberglauben befämpft Hatte, nun in fubjecti- 
ven und objectivem zugleich, den ganzen Umfang und Inhalt ber chrift- 
lichen Wahrheit lebendig erfafiend, die Waffen des Glaubens, zum Se⸗ 
gen für ihn felbft und für Die verjüngte Kirche, auch gegen alle Rich⸗ 
tungen einfeitiger Subjectivität, auch gegen alle Bormen myftifchen und 
rationalifirenden Unglaubens kehrte.“ — Luther's Berhältniß zu den 
geiftig hervorragendſten biefer Apoftel des Subjectivismud — Schwarm 
geifter nannte er fie —, zum Doctor Karlſtadt und zu Thomas Mün- 
zer; wird in folgenden Zügen gefchildert: „Ueberhaupt rafchen, hitzigen 
und babei unlenffamen Geiftes, ein Gefuͤhlsmenſch ohne das Bebürfniß 
und bie Fähigkeit recht klarer objectiver Erkenntniß, hatte Karlftabt auf 
der Höhe. fo günftiger Erfolge bes Reformationswerfs zu ſchwindeln 
begonnen, unb gewährt nun, eine bisherige Richtung ber Reformation 
einfeitig in fich fefthaltend, ein Bild deſſen, was, nur großartiger und 
erhebenber, auch aus Luther hätte werben Fönnen, wäre nicht die Wart⸗ 
burger Ausflärung erfolgt... Bald fing auch Thomas Münzer an, auf 
Berliner Revue V. 5. Heft. 18 
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bie Reformatoren heftig zu fchelten, daß fie auf den Buchflaben bes Ge, 
ſetzes nach pharifäifcher Weile verwiefen, daß fie durch ihr äußerlich 
buchftäbifches Weſen ein neues Papſtthum einführten, baß bie burch fie 
gefammelten Gemeinden nicht rein und heilig feien u. |. w....-. Luthern 
mußte dieſe neue augenſcheinliche Erfahrung von der Trüglichkeit des 
eignen Geiftes auch bei aller etwaigen Erleuchtung, fobald er von ber 
normativen, objectiven Autorität des göttlichen Worted und fobann ber 
geichichtlichen Kirche ganz zu einem fubjectiven Princip fich hingewandt, 
auf dem neu betreienen Wege feiner innern Entwidiung nur immer 
hräftiger fördern..... Ueber Urfprung, Wefen und Gefährlichkeit diefer 
Richtung Außert er: „So geriethen fie auf bas Geſchrei: Geift, Geiſt! 
Der Geift muß «8 thun; ber Buchftabe töbtet!..... Da doch in Wahr⸗ 
heit das Außerliche Wort dazu dienet, daß man zum Glauben komme 
und ben Geiſt empfahe!...... Denn ber heilige Geiſt Bat ja feine 
Weisheit und Rath und alle Gcheimnifie in das Wort gefaflet und in 
ber Schrift offenbaret, baß fich Niemand zu entichuldigen, noch etwas 
Anderes zu fuchen und zu forfchen hat......... Es find bereit Rot 
tengeifter vorhanden, und werben noch mehr fommen, bie fehr Hug fein 
und ſcharf disputiren, und die Ofterhiftoria zu Schanden machen werden, 
daß wir darüber dieſe Perfon werden verlieren. Sie werben Ehriftum 
predigen, wie einen andern Propheten, und mit eitel Geifterei umgehen 
und fagen: Geift, Geifl. Damit werden fie dieſen Artikel verbunkeln, 
und es alſo machen, daß wir biefe Ofterhiftoria verachten, und mit ber 
Hiftoria diefe hohe Perfon Chriſti verlieren werven..... Und wird noch 
dazu fommen, daß fie Chriftum nicht für Gott werben halten und für 
einer Jungfrauen Sohn.“ — Wie im dogmatifchen Streit, fo wiberlegte 
Luther auch im politifchen die auf fubjective Willkür begründeten Bes 
firebungen. Selbft dem Ehurfürften, feinem Landesherrn, ber ihn mit 
Gewalt gegen den Kaifer befchügen will, zäth ex an: „Bor ben Men, 
fhen fol Eure churfürſtliche Gnaden ſich alfo Halten: nehmlich ber 
Obrigkeit, als eim EChurfürft, gehorfam fein und Faiferliche Majeſtäͤt laſ⸗ 
fen walten in eurer churfürftlicden Gnaben Städten und Ländern, an 
Leib und Gut, wie ſich gebühret nach Reichsordnung, und ja nicht weh⸗ 
ren, noch widerfeben, noch Widerfag oder irgend ein Hinderniß bes 
gehren ber Gewalt, ob fie mich fahen oder töbten wil. Denn 
bie Gewalt fol Niemand brechen noch wiberfiehn, denn allein ber, 
ber fie eingeſetzt hat; fonft ifi’8 Empörung und wider Gott." — Ns 
die empörten Erfurter ihm ihre parlamenticenden Artikel zur Begut⸗ 
achtung fenden, in benen fie bie Gonceffionen zufammengefaßt haben, 
bie fie begehrten, fchreibt er ihnen: „Item, ein Artikul ift ausgelaffen: 
daß ein ehrbar Rath Nichts möcht thun, Feine Macht habe, ihm Richts 
vertraut werde, fonbern fige da wie ein Goͤtze und Zapfen, und laſſe 
ihm vorfäuen von ber Gemeinde wie einem Kinde, und regiere alſo mit 
gebundenen Händen und Füßen. Und daß ber Wagen bie Bierbe 
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führe, und bie Pferde den Fuhrmann zäumen und treiben; fo wird's 
dann fein gehen nach dem Löblichen Vorbild dieſer Artifuln.” — Kurz 
vor feinem Tode, zum letzten Mal auf der Wittenberger Kanzel, pre» 
digte Luther: „Bisher Habt ihr das rechte wahrhaftige Wort gehört, 
nun febet euch vor vor euren eigenen ®ebanten und Klugheit. Der 
Tenfel wird das Licht der Bernunft anzünden und euch bringen vom 
Glauben, wie den Wievertäufern und Saframentfchwärmern (den Res 
formirten) gefcheben if. Ich ſehe vor Augen: wenn und Gott nicht 
wird geben treue Prediger und Kirchenbiener, fo wirb ber Teufel durch 
die Rottengeifter unfere Kirche zerreißen!“ — So alfo zeichnet Guericke 
Luther aus feinen eigenen Worten. Und biefen Mann entblöden die 
Rationaliſten ſich nicht hinzuftellen als den Apoftel der fubjectiviftifchen 
Bernunft gegen die objective Autorität? — 

Ih fagte oben, Guericke's Schrift fei „in- ihrer Art“ vollendet, 
Sie Hat nämlih auch Schwächen, freilich blos formelle, in fofern fie 
ein Volksbuch fein will, Der Stil if, wie auch die angeführten Bei⸗ 
fpiele ſchon beweilen, ein zu gelehrter, um volfsthümlich zu fein. Fremd⸗ 
wörter, wie „ſich Eorrobirend*, „Parrheſie“, verficht das Volk nicht. 
Andere hätten recht gut überfeht werben können. ferner vermißt man 
neben ber fo fchäbenswerthben Blumenlefe aus Luther’s yprofaifchen 
Schriften ungern eine ebenfo reichliche aus feinen Poeſieen. in bloßes 
Verſehen mag es fein, daß der Tert der Augsburgiſchen Confeſſion nicht 
in die Erzählung mit aufgenommen iſt. Durchgehend geflört wird aber 
ber Eindrud durch die fehlerhafte Anlage, nach welcher der ganze Ins 
halt ſeitenweis in zwei Hälften, ohne allen Zwed und Grund, einge, 
heilt iſt: eine großgedrudte überm Strich, und eine, in Anmerfungen 
verzeitelte, unter demfelben. Doch alles dies find freilich nur Aeußer⸗ 
lichkeiten. Der innere Werth des Buches wirb gleichwohl ein bleibender 
fein, weil ex ein abfoluter ik. Verdienſtlich aber wäre bie Herausgabe 
einer wirklich populären Reformationsgefchichte, welche fich auf Guericke's 
Buch als auf ihren wiffenfchaftlichen Leitfaden ſtützte. 


CT 


Die Schöpfung. 
Ein Gedicht in ſechzehn Gefängen, von Eugenius Hermann. 
Berlin, 1855. Huber. 


Dem Traume hab’ ich mid, anvertraut, 
Auf das Gefühl in der Bruft gebaut 
Und fe mein Lieb gefchrieben. 
Den Blick beflägelte PHantafle; 
Des Stoffs gewaltige Poefie 
Hai blindlings mich getrieben. 
. 418* 
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Degeiftert ſchlug ich die Satten an, 

Ich lag gefeffelt in ihrem Bann 

Und ſchwelgte in den Tönen. 

Manch' alter Klang, mandy’ alte Weil’ 
Haucht duft'ge Blüthen darüber leif’: 

Die kann kein Wort verſchönen! 

Und zieht mein Lieb durch ein weites Meer, 
Wie Sonnenftrablen fie vor ibm ber 
Hinglikern auf den Wogen. 

Das Meer, es rauſcht und murmelt laut — 
Das ift der Traum, bem ih vertraut, 

Der mir durch's Herz gezogen. 

Wir haben uns nicht enthalten koͤnnen, biefe ſchönen Verfe, mit 
denen der Dichter ſeine Dichtung einleitet, ganz hierher zu ſetzen, denn 
ſie enthalten eine wirkliche Kritik des Gedichtes ſelbſt, dem jede andere 
Kritik beinahe gezwungen iſt, Unrecht zu thun. Der Dichter entwickelt 
in demſelben in ſechszehn Geſängen (1. der Anfang und das Ende, 2. 
Religion, 3. die Religionen, 4. die Erde und der Menſch, 5. das Leben, 
6. Seele und Geiſt, 7. das Herz und das Gewiſſen, 8. Eigenſchaften 
des Geiſtes, 9. Eigenſchaften der Seele, 10. die Unſchuld, 11. Geſund⸗ 
heit, 12. Sprache, 13. die Geſchlechter, 14. die Ehe, 15. die Liebe, 16. 
die Freiheit) feine Anſichten über die höchften Fragen, welche das gei⸗ 
ftige Leben der Menfchheit befchäftigen. Wir ftaunen vor der Kühnheit 
folhen Beginnens, vor der Niefenhaftigkeit foldyer Aufgabe, und bewun⸗ 
dern wahrhaft, was ber Dichter wirklich geleiftet hat, obwohl es nur 
winzig ift der gewaltigen Aufgabe gegenüber. Sehen wir ab von bem, 
was da hätte geleiftet werben müffen, um biefer Aufgabe auch nur 
einigermaßen zu genügen, befümmern wir und nicht um das, was nicht 
geleiftet werben konnte ber Bielfeitigfeit des Stoffes wegen, halten wir 
uns nur an das, was und ber Dichter gegeben, fo haben wir unfer 
Urtheil über ein poetifch-philofophifches Syftem in Verfen, denn das if 
ed, was und vorliegt, abzugeben. Hier iſt ed, wo wir, wie fchon oben 
angedeutet, ungerecht werden müffen entweder gegen ben Dichter, oder 
gegen den Philofophen. ES. Elingt wie ein leichter Scherz, wenn wir 
fagen, der Philofoph Eugenius Hermann hat die Verſe gemacht und 
ber Poet Eugenius Hermann das Syftem entwidelt, aber ed giebt huns 
bert Stellen, wo das bie ernfte Wahrheit ift, nichts als bie Wahrheit. 
Gewiß vermag die Poeſie, die Alles kann, Alles das zu fagen, Alles 
das zu fchildern, was wir in vorliegenbem Gebichte finden; aber es 
gehört mehr dazu, ald ein Dichter zu leiften vermag, aud Alles bas 
zu verbinden und zwar poetifch zu verbinden, was den Inhalt dieſes 
Gedichtes ausmacht. Daher fommt es, daß dicht neben ben fchönften 
poefiereichften Stellen plöglich Die gräulichfte Trivialität hervortritt und 
durch den Eontraft nicht hebt, fondern geradezu vernichtend wirft. Um 
Belege für diefe unfere Behauptung zu finden, brauchen wir gar nicht 
zu fuchen, wir fchlagen eine beliebige Seite auf, pag. 92: 
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Schwach if das Weib und ſchoͤn In ihrer Schwäde, 
„Die ihr Ratur, wie aller Schönheit wies — 

Db’s unterm Sturme au zufammenbrede: 

Shr nur die Kraft fie des Gebärens ließ! 

Gemacht für Schwäche, Mängel zu erſetzen, 

Und auszjugleihen Schwaͤche mit der Kraft — 

Wir nad dem Reize alle Schönheit ſchaͤtzen, 

Die fie dem Ang’ und dem Gefühl verfhafft. 


Das ift fo profaifch, fo platt und auch in der Form fo unglüd; 
ih, daß man wirklich nur ben Philofophen Eugenius Hermann als 
ben Berfafler diefer Verfe betrachten fann. Wie anders Elingt ed, wenn 
es gleich in der folgenden Zeile weiter heißt: 


Sm Welbe tief begrünbet if die Lüge, 
Wie ihre Schönhelt nur ein Sinnentrug — 
Und doch auf ihre kmoͤlich reinen Züge 
Natur den Stempel ew'ger Wahrheit ſchlug. 


So tritt wieder der Poet heraus. Solcher Stellen Fönnten wir 
hundert anführen; jebe Seite des Gedichts zeigt dieſen Zwielpalt. An 
anderen Stellen mag er noch greller hervortreten, für unfern Zwed 
wird's genug fein. Wir fehen mit einer Art von Wehmuth auf bie 
vielen fchönen und hochpoetifchen Schilderungen, bie aus biefer Fülle 
von gereimter Trivialität und Unverdaulichkeit auftauchen; wir beklagen, 
daß der Dichter auch nicht einen Fundigen Freund zur Seite gehabt, ber 
ihn gewarnt hat, feine Blumen fo wegzuwerfen. Es iſt nicht möglich, 
bag ber Dichter mit diefem Gedicht die Anerfennung findet, die feinem 
Talent gebührt, wir wollen nur wünfchen, daß er mit demfelben nicht 
bie finftern Mächte des Vorurtheils heraufbefchwört gegen feine Pros 
buctionen. Damit das nicht geichehe, hauptfächlid darum, befchäftigen 
wir und ausführlicher mit feinem Werfe, als wir fonft gethan haben 
würden. Der Muth, mit dem er fich die unermeßliche Aufgabe gemacht, 
verbient alle Anerkennung, ald Stubie ift fein Gedicht bewundernswuͤr⸗ 
dig, aber Studien giebt man nicht an bie Deffentlichkeit, und ein Dich- 
ter, wie Eugenius Hermann wirklich ift, darf nicht vergeflen, daß er 
für das Publicum Schillers und "Goethes fchreibt. Gemöhnlichen 
Verſemachern verzeiht man das, Dichtern nicht. Es Flingt vielleicht 
„recht hart, was wir hier ausiprechen, deshalb wollen wir uns enthalten, 
auf eine Kritif des philofophifchen Stoffes, auf die Anfichten des Dich⸗ 
ters einzugehen, wir müßten ba in eine Gontroverfe, die nicht hier aus 
gefochten werben kann, ober auch wieder nur Einzelned tabeln. Der 
Dichter hat ſich zu Großes vorgenommen, er hat Einiges geleiftet, aber 
obwohl bas, was er geleiftet, oft mißlungen if, fo hat er doch eine 
Probe feines Talents abgelegt, die wohl bezeugt, daß er Bedeutendes 
leiten fan, wenn ex fich mit feiner Kraft an einen möglichen Stoff 
macht. Das iſt unfere Meinung, bie wir sine ira et studio aus⸗ 
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ſprechen, hoffentlich dem Dichter und feiner Zufunft zu Rus und 
Frommen. ° Möge er fich nicht durch bie Zuſtimmung banaler Hoͤflich⸗ 
feit, von wem fie auch komme, bethören laffen gegen die ernfte Stimme 
ber Wahrheit. 


Br 


. Tages : Ereignifle- 


Nun ift ja das Kriedens » Document befannt, aber wie eine Des 
müthigung Rußlands fieht es nicht aus. Wir laſſen bie Eingangs: 
Phrafe von ewigem Frieden und Freundfchaft bei Seite, denn wir haben 
ja mitten im Kriege oft genug darauf hingewiefen, daß fie endlich Toms 
men würbe; in fo verbindlichen, fchonenden Kormen für ben allgemeinen 
Feind der europäifchen Givilifation haben wir das ganze Document aber 
in ber That doch nicht erwartet. Der bei Weiten größere Theil ber Para⸗ 
graphen befchäftigt fich mit Fünftiger Regelung ber Schifffahrt auf der 
angeblichen Puls» und LXebensader Deuiſchlands, die jener verrätheriiche 
ruffifche Dampfbagger fo lange unterbunden. Wenn das bie Errum 
genichaften eines zweijährigen, mit unerhörten Mitteln und mit für unmoͤg⸗ 
lich gehaltener Verbündung geführten Kampfes find, fo bleibt in ber 
That die Frage gerechtfertigt, ob dieſes Nefultat ſich nicht ungleich 
leichter hätte erreichen laſſen? Es wird an Commentaren zu bielem 
merfivürdigen Actenftüd nicht fehlen und wir können feine Beurtheilung 
ruhig der Zukunft überlaflen, fprechen aber trog biefer feierlichen Ber- 
briefung bie Ueberzeugung aus, daß mehrere fehr weientliche Punkte des 
einftweiligen Uebereinkommens nie ausgeführt werden dürften. 


Während die meiften engliihen Zeitungen auf unverantmwortliche 
Weile die Staliener zur Empörung aufftacheln und jene unbegreifliche 
Denkichrift des Grafen Eavour auf ihre Weife commentiren — denn da 
ver Krieg zu Ende ift, und bie Abonnenten abnehmen, muß für neue 
Aufregung, für neues Intereſſe geforgt werben — mahnen wenigftend 
einige bderfelben an die Gefährlichkeit eines foldhen Beginnens. Der 
„Morning Herald” fagt 3. B. „Mögen die Italiener ſich wohl beben- 
fen, ehe fie dem wohlfeilen Liberalismus unfers erftien Minifters trauen, 
denn Lord Palmerfton hat ſchon oft genug — gleichviel ob aus Leicht 
finn oder aus Abſicht — ben agent provocateur gefpielt. Laſſen ſich 
die itallenifchen Batrioten wirklich zu einem verzweifelten Streiche vers 
leiten, fo werben fie nur ihre unverbeflerliche Leichtgläubigfeit bemeifen 
und zuverläfftg eben fo wie bisher fchon fo oft, ihrem blutigen Schi 
fale überlaffen werben.” Allerdings ift „Morning Herald“ mit biefer 
Anficht eben fo in ber Minorltät, als es zwei Jahre lang Eobben ges 


— WM — 


weſen if, der ben Unſinn und die innere Haltloſigkeit bed nun been⸗ 
beten Krieges ohne Scheu geprebigt hat. Dergleichen Minoritäten haben 
den Borxtheil, fpäter einmal Recht gehabt zu haben, wenn fie auch lange 
überfchrieen werden. Das Urtheil bes „Morning Herald“ über ven 
Lord Palmerſton ift ein einſchneidendes, weil «8 in einem Worte einen 
Theil der politifchen Thätigkeit des Mannes zufammenfaßt, der Das 
mächtige England zu einem folchen Friebensfchluffe gebracht hat, wie er 
jetzt der Beurtheilung Aller vorliegt. Dit Amerifa fcheint die agence 
provocateur Doch ein zu gefährliches Spiel zu fein — barin zeigt England, 
Daß es auch nachgeben kann; — Stalien ift aber in der That für Provocas 
tionen ein zu einlabendes Feld, um nicht im Augenblide Eriegerifcher Muße 
bie Blide eines Stanatsmannes auf fich zu ziehen, der felbft geäußert hat, 
daß es für England feine glüdlichere Zeit und Stellung gäbe, ald wenn 
ber Sontinent Curopa's von Revolutionen zerfleikcht wird. Wenn ein Minis 
fter, wie Graf Cavour, fich nicht fcheut, ſich zum Colporteur revolutionärer 
Manifefte zu machen und ein Minifter wie Lord Palmerſton das Yeuer 
ſchürt, fo ift es den Italienern wahrlich nicht zu verübeln, wenn fie zu 
der gerechten Klage über vieles Linerträgliche, idealen Wünfchen folgen, 
felbR auf die Gefahr Bin, unbewußt der Demokratie in ihren entichies 
benfien Formen in bie Hände zu arbeiten. Sardinien fpielt ein ges 
führliches, wenn auch bei der Unhaltbarfeit feiner inneren Zuftände nur 
zu leicht begreifliches Spiel, und wenn es nicht in Paris vollftändige 
Abweifung feines Vorgehens gefunden hätte, fo wäre vielleicht ber blu⸗ 
tige Kampf ſchon entbrannt. Mit welchem endlichen Erfolge? ift bei der 
taufenbjährigen Geichichte Italiens unfchwer voraus zu fehen. Die 
Abkühlung nad dem Krimfeldguge ift zu empfindlich, ald daß Sardinien 
ſich nicht nach irgend einer andern Ableitung bes in feinem Innern zum 
Berſten aufgehäuften Brennftoffes umſehen follte. Leider find die Plaͤtze 
zu bequemer Ablagerung nur zu leicht gefunden und bie morbiuftige 
Nichtönupigkeit des carbonariftifchen Bodenſatzes kommt ber Provocation 
von außen nur zu bereitwillig entgegen. Wenn ſchon oft, fo muß man 
der Haltung bed gegenwärtigen Beherrichers ber Franzoſen befonders in 
Bezug auf dad Benehmen Sardiniens gegen das übrige Stalien die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſchweres Unglück dadurch vermies 
den, wenn auch vieleicht nur. aufgehalten wird. Schon tönt ber laute 
Vorwurf aus ber faft gefammten englifchen Preſſe hervor, daß Polen, 
Ungarn und Italien ftärker als fe zuvor gefeflelt wären, und mit jedem 
Tage werben die Eommentare des Friedens⸗Documents unmuthiger, ers 
bitterter. In Ungam und Polen fommen die Stimmungen und Ereig⸗ 
niſſe dem. Provociren biefer Erbitterung und dieſes Unmuthes nicht ents 


‚gegen, während in Italien jedes Wort ber Aufftachelung ein bereitwilli« » 


ges Ohr findet. 
Gluͤcklicherweiſe: N'Italia fara giammai da se! 
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Mas von den franzoͤſtſchen Zeitungen während des Krieges nie 
in diefem Umfange eingeftanden -und zugegeben wurde, — die’ eigen 
thümliche Zufammenfegung bes franzöftfchen Orientheeres, — tritt nun 
burch die neuerdings verfügte Reduction der Armee überhaupt beutlid 
in Die, Erfcheinung. Die franzöfifche Regierung nahm aus allen Regi- 
mentern die beften Mannfchaften, formirte fie theilmeis in neue Trup⸗ 
pentheile, reducirte die in Frankreich ftehen bleibenden Bataillone von 8 
auf 6 Compagnieen, verringerte die Kopfzahl der Eompagnieen ‘auf das 
für Ausbildung der Refruten unumgänglich nöthige Maaß und machte {0 
aus einem bedeutenden Theile der Armee das, was in Breußen durch bie 
Bildung von Erfagbataillonen erreicht wird, das Depot für ben Rad 
fhub. Diefe Maßtegel, beren Anwendung nur dann möglich ift, wenn 
bie Regierung ihre ganze Kraft auf einen beftimmten Bunft richten kann 
und für bie im Lande zurüdbleibenden Truppen Feine andere Eriegerifche 
Beickäftigung in größerer Nähe zu befürchten hat, machte das franzöfl- 
ſche Orientheer zu dem, was ed unftreitig und nach dem übereinftimmen- 
den Urtheile aller fachverfiändigen Augenzeugen wirklich war. Das 
Erperiment ift ein gefährliches, unter biefen Umſtaͤnden war es aber 
ein Gluͤckliches. Nach dem Gelingen fcheint warnende Kritik freilich 
fehr an unrechter Stelle. Doc wird ein Sachverfländiger fie kaum 
zurüdhalten können. Ift man fo durchaus Herr der. Situation und ber 
Mittel, wie es Frankreich unzweifelhaft während dieſes Krieges war, fo mag 
das Syſtem einer „Goncentration ber Saft immerhin. empfehlenswerth 
fein. Das Auffallende ift nur, daß ter gegenwärtige Beherrfcher ber 
Franzoſen es gleich von Anfang an angewendet, wo denn doch bie Er— 
folge noch nicht fo vollkommen gefichert erfchlenen, daß nicht auch eine 
Eomplication in dem Mutterlande möglich geweſen wäre. Man. muß 
in Baris fehr genau gewußt haben, daß von Deutfchland her nichts, — nicht 
einmal eine „Preſſion“ zu beforgen war, um diefe Maßregel anzuwenden, 
bie allerdings eine Eoncentration der Kraft, zugleich aber auch. eine Kraft⸗ 
Entziehung ift. Unter 600,000 Mann Iaffen fich begreiflich 100,000 
Mann befonders tüchtiger Soldaten leichter ausfuchen, als den Reſt 
gleich tuͤchtig und verläßlich machen. In wie viel uͤblerer Lage befand 
fih dagegen Rußland! Auf fünf Kriegstheatern mußte es nicht allein 
gute, fondern auch große Armeen haben. In der militairifchen Bil 
dungsfähigfeit fteht der Ruſſe dem Franzoſen nach, — ſchon bie längere 


Dienftzeit gefteht das ein — und für rafche Formationen eignet filh die . 


ganze ruffifche Militair-Drgantfation nicht. Ein Ertract, wie ihn Frank 
reich aus feiner Armee gemacht hat, wäre aber vollends räumlich wie 
organifatorifch in Rußland eine Unmöglichkeit geweien: — Wir glauben 
nit, daß man in Frankreich unter anderem Berhältniß zum zweiten 
Male den Verſuch machen wird, eine ganze Armee zu einer Depot⸗ und 
einen Theil derjelben zu einer Elite-Truppe zu machen, obgleich man 
fih dort am längften gegen bie Einführung eined Reſerve⸗Syſtems nad) 


dem Mufter ber .preußifihen Landwehr firaubt und eben in ber rafchen 
Dildungsfähigfeit des Rekruten den Erſatz für das Einberufen ſchon ge 
bienter, durch die Armee durchgegangener Mannichaften zu finden glaubt. 
Rußland Hätte ohne die Annahme dieſes Reſerve⸗Syſtems ben jetzt 
beendeten Krieg überhaupt gar wicht führen koͤnnen, und es läßt fich 
daher faft mit Beftimmtheit vorausfehen, daß man in nächfler Zukunft 
in Rußland das Reſerve⸗Syſtem bis in die Eonfequenz der jetzt entlafs 
fenen Drufchinen vorzugsweiſe forgfältig ausbilden wird. Frankreich res 
ducirt, ohne eine Verpflichtung zur Referve auszufprechen, England dankt 
einfach ab, Rußland aber wird wahrfcheinlich Alles, was feit 2 Jahren 
unter Waffen geweſen, zu gelegentlichee Einberufung verpflichten. 


. Bas wir vor wenigen Wochen audgefprochen — daß die Zuftände 
in Spanien zu einer PBacifeirung durch frangöfifche Truppen einladen — 
wieberholt neuerdings auch der „Conftitutionnel”. Er fagt, nachdem er die 
ganze Gefährlichkeit und Bebrohlichkeit der Borgänge auf der Halbinfel 
geihildert: „Da ift denn allerbings ein tiefere Eingehen auf die Vers 
hältniffe Spaniens unerläßlich und vie Frage an die Kaiferliche Regie⸗ 
rung gerechifertigt, welche Maßregeln fie zur Befeitigung dieſer feit zwei 
Jahren währenden Unruhen zu treffen gedenkt?“ Da feit etwas länger 
ala zwei Jahren Feine Zeitung in Frankreich die Regierung nad) etwas 
fragen barf, wonach dieſe nicht gefragt fein will, fo ſcheint es faft, als 
wäre man. mit der Antwort fchon fertig. Die politifchen Zuſtaͤnde Spas 
niend im Jahre 1823, welche den Einmarfch einer franzöfifchen Armee 
unter dem Herzog von Ungouleme veranlaßten, waren nicht fo vollkom⸗ 
men troſtlos und ohne Ausficht jelbfithätiger Beflerung, ale e8 bie jetzi⸗ 
gen find, und ber Trocabero biente für einige Jahre zu militaixrifcher 
Befriedigung ber franzöflfchen Nation, bie nun einmal dergleichen braucht, 
um zeitweife Ruhe zu halten. In der That hat der Einmarſch einer 
pacifeitenden feamzöflfchen Armee fo viel Chancen eines vollflänbigen, 
wahrfcheinlich ſogar opferlofen, Erfolges, bag er vielleicht nicht fange 
mehr auf fich. warten läßt. Zuvörberfi würde er fich der moralifchen 
Zuſtimmung fo ziemlich aller europäifchen Staaten erfreuen und feine 
vorawsfichtiich thätig dagegen remonftriren. Frankreich hat überdies in 
neuefter Zeit fo viel Mäßigung, fo richtiges Einhalten auf abfchüfflger 
Bahn gezeigt, daß fogar ein Mißbrauch des jebenfalls nicht ſchwer 
zu erringenden Sieges kaum zu fürchten if, Daß ed auf bie Länge 
weber mit Sfpartero, noch mit O'Donnell in Spanien geht, fcheint auch 
ber liberalften Anfchauung nachgerade Har zu werden. Wären bie Ins 
terefien des Grafen Montemolin nicht vorhanden, denen ein Einmarſch 
möglicherweife in bie Hände arbeiten könnte, jo wären vielleicht bie Bes 
fehfe Dazu fchon gegeben. — Unter mannichfach Traurigem wird auch Erhei⸗ 
terndes aus Spanien berichtet. So bie intereflante Debatte der Gortes am 
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16. April über bie „Ichwierige” Frage ber Ruhegehalte für conftitutio- 
nelle Miniſter. Bekannilich ift in fogenannten Webergangs - Perioden 
aus einer mehr oder weniger reinen Entwidlungsphafe bed Conſtitu⸗ 
tionalismus in bie andere, ber Verbrauch an Miniftern außerorventlich ſtark 
und in Spanien vorzugsweife ift dem Finanzminiſter fchon feit längerer Zeit 
feine dauernde Anftellung oder, um parlamentarifch zu fpreschen: Fein nach⸗ 
haltiges Belangen zur Macht befchieden gewefen. Das wiflen die Miniſter⸗ 
Gandidaten in unruhigen Zeiten ebenfalls und pflegen in demſelben Mo⸗ 
ment, wo fie zur Macht gelangen, fich anfehnliche Penfionen ober irgend 
einen einträglichen Boften zu referviren, von dem aus fie ruhiger in 
das Weltgetümmel herabichauen zu defien „Anhbahnung“ fie früher meif 
aufopfernd und hingebend mitgeholfen. Da fi) auf biefe Weife bie Ers 
Minifter mit ober ohne Excellenz, mit ober ohne befchaulichen Ruhepo⸗ 
ften in Spanien fehr gehäuft haben, fo fand bie Cortez endlich ein. Ge⸗ 
fe über Er, Minifter- Penfionen zwedmäßig und löft dieſe Frage, wie 
die Gaceta — der fpanifche Moniteur — fagt, auf „verföhnliche und 
kluge Weiſe.“ Danach muß nun ein Rathgeber der Krone zwei Jahre 
Miniſter geweſen, oder drei Mal zum Deputirten gewählt worden fein, 
ehe er 2000 Thaler, alfo 1000 Thaler weniger Benfion befommt, als 
früher ein Minifter nad) 20jähriger Dienftzeit erhielt. Damit ift, wie 
gerade gegenwärtig bie Sachen bort ftehen und wohin fie bie Herren 
Minifter felbft geftellt haben, die Nichtpenfionirung der Minifter übers 
haupt ausgefprochen und jedenfalls eine weientliche Erſparniß erreicht. 
Bergleiche mit andermeitigen, bereitd der Geſchichte verfalienen Borgäns 
gen legen nahe, find aber eben wenig erfreulich. Jedenfalls fcheinen 
in ben meiften Formen des Eonfitutionaliemus, die Minifter nicht allein 
de zu fein, um getadelt zu werden, fonbern auch um Eriparnifie an den 
Staats » Benflonen zu machen. 


Bei diesmal noch gelungener Unterbrüdung ber Unruhen in Bar 
lencia begegnen wir in ben fpanifchen Zeitungen wieder den alten Phra⸗ 
fen von ben Schwierigkeiten, welche das Militair bei Kämpfen gegen 
empörte Volksmaſſen zu befiegen hat, und den ſchon fo oft gehörten Ent 
ſchuldigungen des Nichtgelingens. Es Heißt dort: „Der General Villa⸗ 
longo konnte in ber That nicht mehr thun, als er gethan hat, um bem 
Aufruhr zu unterbrüden. Cr hatte nur 1800 Mann unter feinen Be 
fehlen, von denen.800 verfügbar, die andern waren genöthigt, auf ben 
verfchienenen ftrategifehen Punkten vertheilt zu bleiben.” Diefe „rates 
giſchen Bunfte” find es in der That, welche einzig und allein bie ganze 

und nachdrückliche Gewalt militairifcher Gewalt hindern können, denn 
wer Alles halten will, kommt leicht in die Gefahr, nichts halten zu koͤn⸗ 
nen. In Haupiftäbten Fann ber Aufruhr bin und wieder fiegen — 
und die Geſchichte ift nicht arm an Beifpielen, daß dies auch wirklich 
geſchehen ift — in Provinzialftädten aber Tann, bei richtiger Anwen⸗ 
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bung milttaisifher Kraft, ber Aufruhr nie fliegen, wenn er auch für 
Augenbiide partielle Vortheile erringt. In einer Hauptflabt, und nas 
menttich bei Anweſenheit des Landesherrn, ift ber militairiſche Befehl 
nicht in dem Maße felbfiftändig, wie dies durchaus dem Aufruhr gegens 
über nöthig if. Höhere, wenn auch nicht unmittelbar commandirende 
Befehlohaber, Behörden, Rüdfichten mannichfacher Art rechtfertigen in 
der Haupiſtadt allerlei Bedenken, bie in einer Provinzialftadt gar nicht 
vorkommen koͤnnen. Yür ben Sieger und für das Fräftige Nieberwers 
fen eines Aufftanbes giebt es Feine Berantwortung, wird der Comman⸗ 


dirende nie zur Rechenichaft gezogen. Für das Miplingen entichäbigen 


aber auch bie vernünftigften‘ „ftrategifchen Punkte“ nicht. Wer nur 1800 
Mann unter feinen Befehlen bat, muß fie zuvörberft zufammenhalten, 
und nicht durch: VBejehen einzelner Punkte feine Kraft zerfplittern. Rur. 
Waffenvorsäthe und Staatskaſſen fönnen auf Schutz Anſpruch machen. 
Alles Andere ſchuͤtzt fih am Beſten, wenn bie Truppen zufammengehals 
ten werden. Dem Plane nach und auf bem Papiere mögen fehr viele einzelne 
Puncte einer aufrübrerifchen Stadt fich fehr gut mit einer militairiſchen 
Beſetzung ausnehmen, in ber Wirklichkeit find fie die Urſache der Nieder: 
lage. Wie eine Barrifade ſehr bald lächerlich und Hinderlich wird, 
wenn man fie nicht angreift, fo ift es faft ber fichere Sieg, wenn bie 
Truppen dan Sampfe in ven Straßen ausweichen, ſich außerhalb ber 
Stabt concentriren und nur bie Thore befebt halten. Der Aufruhr 
waͤchſt und flähft fih am Kampfe; an ber Ruhe und Enthaltfamteit 
fcheitert ex meiftentheils, denn die Drohung iſt immer wirkfamer ale bie 
That, wo Leibenfchaft zu ungefeglicher Sraftäußerung ſtachelt. — Man 
bat in den Jahren 1848 und 1849 viel barüber gefchrieben — aber 
allerdings nur wenig gebrudt, — welches bie beiten Mittel wären, mit 
militairifcher Macht gegen eine aufrührerifche Stadt vorzugehen? Immer 
mußte die Kritik diefer Pläne und Eombinationen darauf zurüdfommen, 
daß ber Sieg nur bann ganz ficher fei, wenn man ben Muth habe, ben 
Kampf überhaupt aufzugeben und fich fofort aus der Stadt zuruͤckzuzie⸗ 
hen, fie zu cerniren, nur die Thore zu behertfchen, Feine Mil hinein 
und feine Zettung Heraus zu laflen und dem Aufruhr allenfalls eine 
Unthat zu geftatten. Rur Louis Napoleon Hat bewiefen, dag man im 
Innern einer Stadt ben Stier auch bei den Hörnern faflen kann, weil 
er von vornherein ben Kampf wie einen Feldzug beirachtete, Alles Tange 
vorher dafür geordnet und vorgejehen hatte, keinerlei Rüdfichten zu neh⸗ 
men brauchte und vor allen Dingen für eine mufterhafte Verpflegung 


der Truppen geforgt hatte. Wo die Verhältniffe nicht fo beſtimmt aus⸗ 


geprägt liegen, wie ed beim Staatöftreiche in Paris ber Kal war, wirh 
es immer befler fein, daß die militairifche Gewalt — fo fchwer ihr das 
naturgekäß auch werben muß, — ben Kampf in ben Straßen vermeidet 
und bie Stabt, bie fie bändigen fol, von außen beherrſcht. 


—— — 
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’ Es konnte nicht ausbleiben, daß auch im engliſchen Barlamente 
ſich männlihe Stimmen gegen den fchamlofen Raub erhoben, den Die 
oſtindiſche Gompagnie, mit Borwiflen und Billigung ber englifcgen Res 
gierung, an dem Könige von Oude begangen. Sie werben verhallen, 
und Oude, wie Aden am rothen Meer, wird annerixt bleiben. Auch 
ber Ruf lautefler Entrüftung über die Torturqualen, welche britifde Un, 
. terbeamte über inbdifche Unterthanen verhüngen, wirb verbalen, wie 
fhon fo Vieles verhallt if, trog Preſſe, Tribüne und glorreicher Con⸗ 
ftitution, nichts defto weniger wirb jeder Rechtlichdenfende doch den Trofl 
haben, daß in England nicht Alles fo unglaublich verrottet if, wie «6 
allerdings. oft den Anfchein hat. Am meiſten freut uns, daß Mr. Phil⸗ 
fimore — fonft fein Dann der Oppofition — im Unterhaufe auf den 
tollen Gontraft hinwies, ber zwiſchen dem Kriege über Pfanbbefepung 
ber Donaufürftenthümer und der Anneration von Oude, dann aber zwi⸗ 
fhen dem laut proclamirten Civiliſationszwecke gegen Rußlanb und ber 
Zortur in Indien herrfcht. In derfelben Sitzung bebauerte Mr. Hogg, 
baß ber inbifche Opiumhandel nach China wegen ber bort ausgebroche⸗ 
nen Revolution jo fehr gelitten habe, aber es erhob fich feine Stimme, 
um die furchtbare Immoralität einer ſolchen Aeußerung zu rügen. Ras 
türlih, ber von China durch Blutvergießen erzmungene Handel mit 
biefem entnervenden Gifte ift ja ein fait accompli, auch fchon verhallt, 
und die englifchen Kaufleute anneriren jährlich dafür enorme Summen. 
Wir verlieren Fein Wort über die wiverwärtigen Zwiegefpräche im Un, 
Weehaufe bei Gelegenheit des Friedensfeuerwerks, aber wir freuen ım$, 
daß folhe Argumente, fol ein Staats- und Völkerrecht, wie in 
England, in unferer Heimath nicht möglich und glüdlicherweife auch 
nicht nöthig find. 


Ä Ein vortreffliches Proͤbchen Acht liberaler Schreib» und Darſtel⸗ 
lungsweiſe lieferte vor Kurzem das „Risorgimento“, ein Turiner Bkatt, 
indem ed von den Zuftänden In Parma Folgendes erzählt: 

„Eine Perſon, welche das Unglüd hatte, einen Officer anzufehen, 
wurde von biefem in das Geflcht gefpieen und geprägelt.“ 

Wie empörend! Nur anfehen, und fogar das Unglüd haben, nur 
anzufehen, und eine fo cannibalifhe Züchtigung. Aber es lie ſich 
draſtiſch und verfehlt auch feine Wirkung nicht. 

„Die Patrouillen verbaften nah Willfür.* 
| Das pflegt überhaupt von allen Patrouillen zu gefchehen, benn 
eine richterliche oder discernirende Gewalt haben fie nicht, fondern koͤn⸗ 
nen nur nad) eigenem Exmefjen, entweber in flagrantem Fall einſchreiten, 
oder wahrſcheinlich Drohendes verhindern. 

„Ale Briefe, die mit der Poſt ankommen, werben geöffnet.“ 

Es wäre nun zwar ein viel fichereres Mittel, alle Briefe zu öffnen, 

welche abgehen. Dann hätte ber Brief aber, welcher diefe Schreckens⸗ 





zuftände aus Parma meldet, nicht abgehen und das „„Risorgimento‘“ 
feinen Inhalt nicht druden koͤnnen. 

„Eine arme Frau, deren Sohn verhaftet war, wurbe zu Boben 
getvorfen und mit Schlägen überhäuft, weil fie fagte, daß ihr nun nichts 
übrig bleibe, als Hungers zu fterben.* 

Hätte die „arme” Frau das ihrem Sohne gefagt, ehe er verhaftet 
wurde, oder vielmehr, che er Urſache zu feiner Verhaftung gab, ſo würde 
biefe ſchreckenvolle Scene, die augenfcheinlich ein Einfchreiten der Weſt⸗ 
maͤchte rechtfertigt, gar nicht vorgefallen fein. 

„Berhaftungen werden zu Hunderten vorgenommen.“ 

Mit anderen Worten: Ruheftörungen, Widerfeplichfeiten, Unord⸗ 
nungen fommen zu Hunderten vor. 

„Diefe Verhaftungen gefchehen weniger, um vorgeblich Schuldige 
zu flrafen, als um Schuldlofe zu fchreden. Die Gefängniſſe des Her- 
zogthums reichen nicht mehr aus, und Mantua's Cafematten halten 
mehrere Züge parmefanifcher Bürger hinter ihren Niegeln, Bürger, 
welche ohne Urtel und Recht ihren Familien und ihrem Haufe entriffen 
worben find.” 

Wenn noch Fein Uriheil geforochen worden ift, wie kann ba das 
„Risorgimento“ wiffen, ob die entriffenen Bürger unſchuldig find 
oder nicht. 

Erinnert diefed ganze Phrafengeklingel nicht an bie Tage vor dem 
18. März 1848? — Diefelben Befchuldigungen, biefelde Lügenhafte 
und abfichtliche Entſtellung ber Vorgänge, fogar biefelben Worte! — Libe⸗ 
tale Zeitungsfchreiber bleiben doch ſtets dieſelben! — 


D 


Wappen : Sagen. 
Korff. | 


Vorüber war ber heiße Tag, 
Doch Heißer war die Nacht, 
Ward matter auch manch Schwerterfchlag, 
Ward mwilber doch bie Schlacht. 

Das Lilienbanner, hoch am Schaft, 
Stolz weht’s und wieget fich, 
Das trägt vol frommer Heldenkraft 
Der heil'ge Ludewig. 

Rings ſtürmet, wie ein brandend Meer, 
Des Feindes Reiterei, 
Die Chriſten ſtehen Speer an Speer, 
„Dieu volt!“ das Feldgeſchrei. 
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Doch bünner warb bie Heldenſchaar, 
Die um den König ftund, 
Es wankt und ſchwankt die Lilie Har, 
Hoch blüht der Türkenbund. 

Es brandet wild am Fels die Fluth 
Und überftürzet fich, 
So fteht, ein Fels, der Heidenbrut 
Der beil’ge Ludewig. 

Und ald vom Nil der Nachtwind yfiff, 
Steht er noch immer feft, 
Das Kreuz, das war des Schwertes Griff, 
Stil an das Herz gepreßt. 

Bunt wogte rings der Türfenbund, 
Die Lilie fchwanfte matt, 
Die Ritter um ben König wund, 
Des Kampfes überfatt. 

Und wieder raufcht der Feind heran 
Wie flurmgepeitfchte Fluth — 
Da vor den König fprang ein Dann 
Mit unbefiegtem Muth. 

Der Fluth, die ihm entgegenſchwamm, 
Warf er entgegen fich 
Und fügt’, ein feſter Eiſendamm, 
Den heil'gen Lubewig. 

Bon feinem Helm, von feinem Schild 
Sprang jäh die Woge ab, 
Sie trennte ſich und rauſchte wild 
Dann rechts und links hinab. 

Aufs neue drohnt Trompetenton, 
Aufs neu’ die Woge fhwillt, 
Aufs neue fteht vor Kreuz und Thron 
Der Korff mit Schwert und Schild. 

No ein Mal focht im harten Streit 
Der vielgetreue Dann, 
Da tönt’s, ed war die höchfte Zeit! 
Bon fern: „Ha beau sean!““”) 

Der König finfet fromm aufs Knie 
Dem Höhften Danf und Preis! 
Ha beau sean! gentilhomm’rie! 

‚ Das bdunfle Feld wird weiß; 


*) Ha beau ssan oder söank! der ſchwer zu erflärende Schlachtruf des Temp 
ler⸗Ordens. 
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Wird weiß vom weißen Kriegsgewand 
Mit rothem Kreuz daran, 
Die Templer tommen her vom Strand, 
Die Templer: beau stan! 
Die weiße Wog’ vorüber raufcht, 
Die Roffe ftampfen ben Grund, 
Das Tempelbanner im Rachtwind bauſcht — 
Zertreten der Tuͤrkenbund; 
Die Lilien blüh’n im Mondenlicht, 
So Hold wie im Sonnenglanz, 
Der Heil’ge König Ludwig fpricht: 
„Mein Korff, Dein fei der Franz! 
„Dein Schild, Dein Schild, ob blutig roth, 
„Sol doch ohne Makel fein, 
„Ich ſetze dem Retter in höchfter Roth 
„Die Lilie von Frankreich hinein! Ä 
„Die blühe mit Ehren in Deinem Schild 
„Bis in die fpätefte Zeit!" — 
Sie blühet mit Ehren im Korffiſchen Schild, 
Und blühet in Ewigfeit. 





Inſerate. 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsfaft, 


(nit mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhüst und entfernt Sommerfproffen — Soms 
merbraud — Sonnenſtich — Boutous — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausichlag — Die — Leberfleden — bleihe und kränkliche 
Getichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutichland Acht zu haben, 
— Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr. in roſa und weiß, bei 


LOHSE, "sam — Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wirb nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann ich Garantie leiflen, 
da meine Firmaflgnatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um das 
Bublieum dur Außerlide Nahahmung zu täuſchen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 
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Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 

Die von Baris erhaltenen Modelle: 

Weberziehber A T’Orloft — von Godillot —, 

$aletot A la Clarendon — von Humann —, 

&e elicharte. Wracte — a la Walewsky — von Dusautey —, 

Beintleid A la Cavour — von Godillot —, 

Weſte und Cravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe ich in geoßer Anzahl copiren lafien. 

Das mich beehrende Publicum wird auf’s Nene bie Heberzen: 
nung geiwinnuen, daß Eleganz und Preiswürdigkeit Diefer Gegen 
ände volllonmen dem Nufe a ee mein Etabliffement 

er 


fih erfrent. — Die Preiſe egenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 
LOUIS LANDSBERGER u Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber. 





Sr. 


Auſtern, Hummern, fe wie ſimmtliche 
Sranzöftiche, Engliſche » Ital. Delicateffen, 


Hehe Sorten Franzöf. Liqueure, Branzöf. Geflügel und Genuefer 
em 

N ⸗Lief. Sr. Kol. b ri 
Julins Eweſt, rien ss ne 





Es in zu verkaufen: cin Nittergut in Schlefien, 


5 Meilen von Liegnitz, 7 Beilen von Breslau, in ehr freundlider, 
auch fruhtbarer Begend, 1, Meile von einer Chauffee nad 

Ort und nur zwei Stunden von einem Bahnbofe der Bofen s Breslauer 
Gifenbahn und mächtigen Braunklohlenlagern gelegen. Areal 1600 Morgen, 
davon 1100 Morgen Ader — 101 Morgen Wiefen (hiervon Y%, zur Berieſelung) 
— 350 Morgen Forſt, Gärten, Gutungen c — 48 Morgen Stenzen, Wege, 
Lehmgruben ꝛc. — großes Schloß mit 14 bewohnbaren Biecen und Saal, 
Küchen, Kellern, Bewölben — terraffenartiger Park — maſſive Wirthfchaftsgebäube, 
Waflermühle — Dampfbrennerei (zu täglih 3000 Quart Maiſche) — Merinos 
Schaafe, Oldenburger Rindvieh, binlänglides Zugvich mit todtem Invens 
tan Diefes Gut hat feit länger ale 30 Jahren nur einmal feinen Beflper ges 
ändert und befindet fih in fehr guter Eultur. — Preis 80,000 Thaler. abs 
Iungefähige Selbftfäufer haben fi) zu wenden an ven Ganbibat ver Staatewiſ⸗ 
fenfchaften und Adminiftrator Hermann Jungling in Berlin, Mohrenfr. Rr. 58, 
an Wochentagen von 8—3 Uhr. \ 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Epedition: Deßauerſtraße Ar. 5. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki, 


Ein fosialer Roman. 





Motto: ie Trieolore wird ihren Weg durch ganz 
(Graf Mircbean.) 


Einundzwanzigites Capitel. 
Felix Meritis. 


In einem faubern Winkel hinter ber neuen Kirche zu Amfterbam, 
nmicht weit von bem mächtigen Palaft, der einft das Stabthaus der hoch⸗ 
mögenden Herten war, lag ein Heines Haus, über deſſen Schieferbach 
zwei alte Linden ihre mächtigen Aeſte ausftredien. 

Das war das alte Stammhaus der van Trymen van. Waflenaer, 
die hollaͤndiſche Zunfer waren, ‚aber fi in Amfterbam feßhaft gemacht 
hatien; eine Reihe von hohen Beamten ber Sieben PBrovingen-Republif, 
mächtigen Barteiführern, Sechelden und fürfttidy reihen Kaufherren war 
aus dem Fleinen Haufe hervorgegangen, bis das berühmte Geſchlecht mit 
Mynheer Adrian van Trymen van Waflenaer, der als Schout by Nacht 
in der Seefchlacht bei La Hogue geblieben, im Mannesftamme erlofch, und Die 
Erbtöchter des eiftigen Sechelden die Ramen, Titel und Güter ber 
Baffenaer an andere Familien brachten, bei denen fie, zum Theil wes 
nigfiend, bis auf den heutigen Tag verblieben find. 

Das alte Erb⸗ und Stammhaus hinter der neuen Kirche, wo be 
Ruyter und Bonbel, der erfie Seeheld und ber erſte Dichter ber Niebers 
lande, in Zorbeexen begraben liegen, war damals an bie Sonfherren van 
ber Dillen van Dredinute, ein altes Geſchlecht im Lande Drenthe, 
gekommen und war bei dieſer Sippe verblieben, obwohl felten und nur 
bei gelegentlichen Befuchen, welche bie Befiter in Amſterdam machten, 
von bdenfelben beivohnt. 

Gleich dem ſchmackhaften und an feinen Tafeln hochgeichäbten 
Moorhuhn von Drentbe, hielt ſich die Ritterfchaft jenes Landes nur auf 
den Gütern der heimathlichen Provinz ſtattlich, und die Sonfherren van 
der Dilfen van “Dredinute führten auch in.diefer Beziehung mit graßem 
Recht ein. Moorhuhn in natürlicher Farbe im fülbernen Feld ihres alten 
Wappens. Kamen die Jonkherren nach Amſterdam, fo bewohnten fie beſchei⸗ 
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den das ihnen zugefallene Stammhaus der Waſſenaer und trugen kein 
Verlangen, ſich im Wetteifer mit dem Reichthum der fuͤrſtlichen Oſtindien⸗ 
Kaufherren zu ruiniren. 

Dennoch war das kleine Haus ſauber und wohlerhalten, weil zu⸗ 
folge einer teſtamentariſchen Verfügung ein Erb⸗Caſtellan darin ſaß, 
der in demſelben ſeine beſtimmte Wohnung hatte und mit ſeiner 
Löhnung auf den Ertrag eines feinen Grunbftüdes zu Broek einge⸗ 
iragen war., 

Diefer Erbcaftelan war eine fogenannte ewige Laſt; er vererbte 
feine Stelle mit allen ihren Eintünften mie ſonſtiges freies Eigenthum 
in feinem Mannesftamme, fo lange nody Einer des Namens Kladdendrop 
vorhanden, erſt danach war bie Laſt erlojhen. Das aber hatte Herr 
Adrian van Trymen van WBaflenaer verfügt zum Gebächtniß des ehrlichen 
und geireuen Mannes Dirk Klabdendrop, der ihm im fcharfen Seege⸗ 
feht das Leben gerettet Kalte und danach an ben dabei erhaltenen 
Wunden verflorben war. 

Dirt Kladdendrop, ber Vierte biefed Namens, war Erbcaftellan in 
dem Heinen Haufe im Winkel, ald man 1811 fchrieb und ganz Amſter⸗ 
dam in einer Bewegung war ohne Gleichen, weil der Kaiſer Napolton 
und die Sniferin Marie Louife eingezogen waren mit großem Pomp im 
Die dritte Stabt ihres Reiches. 

Sonft hatten fih die Herren bed Haufed, die dreuthe ſchen Ionf- 
Seren, wenig befümmert um ihre amflerdamifchen Erbcaſtellane; Rechte 
und Pflichten waren beiderſeits genau beftimmt und wurden mit nieder 
Iändifcher Genauigkeit von Heiden Seiten nach bem Buchſtaben erfüllt, 
fein Deut zu viel, Tein Deut zu wenig; feit aber die alle Mepublif ber 
Generalftaaten zufammengebrechen im Revolntionsfurm, der bie Länber 
Guropa’8 von Frankreich ber burdhtobte und dad hochberuͤhmte Fürſten⸗ 
Baus der Oranier fein ganzes Glüd, feine Zukunft und Hoffnung auf 
die Yacht geladen, bie in einer bunflen Nacht von Helſoeiſtuys nach 
England unter Segel ging, felt die neue batavifche Reyablif im Fahr⸗ 
wafler ber franzöftichen Republif gefährlich geſchwankt und Aliniederland 
endlich, mit ber Königäflagge Louis Bonaparte's am Maſt, gefeutext, 
ba hatte ſich, nicht auf ein Mal, fonbern nach und nad, ein eigenthäms- 
lich lebhafter Verkehr zwiichen dem Jonkherr Wilhelm Maucig var ber 
Dilen van Dredinute und feinem Erbcaſtellan Dit Kiabbenbunp 
Bergeitellt. 

Der Jonkherr war fehr häufig in Amfterbam, bald auf laͤngere, 
bald auf fürzere Zeit und Dirf Klabbendrop war nicht nur fein Caſtel⸗ 
San, ſondern auch fein Geheimfchreiber geworden. Schon in ber Zeit 
ber alten Republif hatten die Jonkherrn ſtets zur Bartei des Stattkel- 
ters gehört und vie Kladdendrop waren, ben Traditionen bes Haufe 
Waſſenaer geiren, ebenfalls eifrige Oranier geweien, jett vermittelten 
ber Jonkherr und fein Caſtellan nicht nur die Verbindungen, weiche Ike 


Oramier mit ihren GSetreuen in den Rieverlanden unterhielten, fonbern 
fie Rampen in's Geheim mit an ber Spipe ber PBatrioten, welche bie 
Befreiung vom feanzöftfchen Joch, das ihnen unter ber batavifchen Res 
publif, wie unter dem Königthum Louis Bonapartes und unter bem 
Kaiſerthum fetbft gleich ſchwer und fchimpflich. duͤnkte, mit großer Ener 
gie und föhlicher Ausdauer anftrebten. 

Der Einfluß des Erbcaſtellan's war groß unter der Eleinen Bürs 
gerſchaft Amfterdam’s, die mit Fühler Zähigkeit die oranifche Tradition 
feſthielt, der Jonkherr ftand an der Spige ber patriotiſchen Ritterſchaft 
von Drenihe und gehörte zu dem Ausſchuß ber Dranifch » @efinnten im 
Lande, welche bie Verbindung mit dem Auslanbe aufrecht erhielt, bas 
Heißt nicht nur die Verbindung mit den Brinzen bed Haufes Oranien 
ſelbſt, ſondern auch mit ven Gegnern Rapoleon’d in Deutfchland 
md England. 

Wir haben den Sonfheren Willen Mauris zu Erfurt drei Jahre 
fruͤher in Berbindung mit den beutfchen Batrioten gefehen. 

Seitdem war das Kaiſerthum viel glänzender geworben und das 
feanzöftfche Joch laſtete ſchwerer als je auf Niederland. Napoleon Katie 
ben lebten Reft fchrinbarer Selbfftändigfeit, das Königreich feines Bru⸗ 
ders Louis, vernichtet und das alte flolze Land in ein paar Departes 
ments feines Riefenreiched verwandelt; jegt war er felbft gefommen, um 
feinen nenen Unterihanen feine neue Kaiſerin zu zeigen, ex war gekom⸗ 
men mit ber blendenden Pracht des großen Kaiferthums, aber bie nie 
derländifchen Patrioten hatten ihn empfangen fühl und ruhig und ohne 
ein Tüttelddent ihrer Hoffnungen auf die Herftelung bes Haufes Ora⸗ 
wien aufzugeben. 

In einem Heinen Kabinett des Haufe im Winkel finden wir ben 
Jonkherrn; es ift noch fehr früh, und das fonft für gewöhnlich Falte und 
gleichgüftige Geftcht des hollaͤndiſchen Edelmannes zeigt nicht nur Spu⸗ 
en von Aufregung, fonbern auch von Erfchöpfung. Ex ift erſt feit einer 
Stunde in Amfterbam, er hat ſich nur Zeit zum Lmfleiden genommen 


und fit nun vor dem dicht befepten Tiſch, um feinen Sörper zu ſtaͤrken 


nach langer Entbehrung. Der Jonkherr trägt einen orangefarbenen Schlafs 
nock von fchwerer oſtindiſcher Seibe, feine lange, magere Geſtalt bilbet 


‚einen 'auffallenden Gegenſaßz zu ber Seinen, Fugelrunden Figur, bie in 
Schnallenſchuhen und weißen Etrümpfen, orangefarbenen Sammetbein- 


Heiden an den furzen, biden Beinen, ber bie ebenfalls orangefarbene 


Bee und der fchwarze Tuchrock zu eng zu fein fcheinen, mit gepubertem 


Kopf vor ihm ſteht. 
„Segen Sie fich, ſetzen Sie ſich!“ fagt ber Edelmann ungebulbig 
und deutet auf einen Seflel. 
Mynheer wollen verzeihen,“ enifchulbigt bee förmliche Diener, 
„Ktabbendrop,, ich wuͤnſche, daß Ste ſich fegen,“ befiehlt der Jonk⸗ 


herr, „fagen Sie mir, was ſeit geſtern geſchehen. 
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Der Erbeaftellan febte fich jetzt, reſervirte fich inbeflen, inbem «x 
fagte: „Ich febe mich auf Mynheers. Begehr unb weil wir fo zu fagen 
in diefem Augenblict beide in dem Dienfte eines Heren find.“ 

Der Ebelmann lächelte leiſe. 

Der Erbraftelan aber wurde, nachdem er viefe Foͤrmlichkeiten, die 
er vielleicht mehr fich und feiner Würde, als der bed Hausherrn fchuls 
dig zu fein glaubte, befeitigt hatte, plöglich ein ganz Anderer, er neigte 
fein volles, blühend rothes Geftcht fo weit, ald möglich, vorwärts gegen 
das magere, in fcharfen Zügen vertiefte Antlid ded Ebelmannes und flü- 
fterte, indem er bie waflerblauen Augen halb zufniff: „Die Kaiferim, 
Mynheer, fam zwei Stunden früher an, ald ber Kaifer, fie faß in einem 
ſehr ſchoͤnen Wagen, fehr fchöne Pferde davor gefpannt. Die Kaiferin 
tft eine fchöne, fchlanfe Dame, ein roth und weißes frifches Geftcht, 
blondes Haar; Ihr Kleid war von Golbbrofat mit Blumen in natür⸗ 
lichen Farben brochirt, mit vielen Diamanten gefchmüdt, fo fuhr fie bas 
hin zmwifchen zwei Barrieren, die mit blausrothsweißen Tuch beichlagen 
waren. Alle Häufer befranzt, auch die unferer Freunde, ed ging nicht 
anders.“ 

Der Erbraftellan fagte das gleichfam enifchuldigend. 

Der Jonkherr nidte. 

„Das Gefolge war fehr impofant,* fuhr der Diener fort, „umb 
Vivat wurde viel gefchrieenz; Mynheer wiflen, wie viel Bivats man für 
eine Flaſche haben kann!“ 

„Ich kenne biefen Pöbel!” murrte der Edelmann. 

„Bott fei’s geklagt,” bemerkte der Exrbcaftellan, „und ſeit ber Nacht 
von Helfvetfluys wird der Poͤbel immer zahlreicher Hier und andern 
Orts, die Schifffahrt ift jebt ganz bin! Und das Bolt, das diefer fran- 
zöftiche Staifer zu Poöbel macht, das fchreit ihm jubelnd vive Pempe- 
reur! zu. Es ift zum Erbarmen, Herr!" 

„Es wird befier werben, Kladbendrop!“ tröftete ber Jonkherr. 

Der Alte nidte, dann fuhr er fort: „Das Gefchrei war ſchon 
groß, ald die Kaiferin Fam, aber ed war über alle Begriffe, als es hieß: 
ber Kaifer Tommt; auf dem Damm⸗Platze ritt die Ehrengarde zu Pferbe 
auf, dann kamen eine Menge Generals und Offlgiere, das Geſtndel ſchrie 
vive l’empereur! wie beſeſſen, berm es achte, ber Gepustefte von allen 
diefen Generalen fei ber Kaifer, es fchrie fich heifer, wirklich heiſer; 
Mynheer wiſſen, der Branntwein. beförbert bie Heiferfeit; ald nun end» 
ich der Kaifer wirklich kam in einer grünen Uniform, hinter fich einen 
Türken mit blauer Jade, da war das Kaifergefchrei fange nicht fo groß, 
sole vorher, ja, ed Hang fehe bünn, benn bas Befindel Fannte ihn nicht.“ 

Der Edelmann lächelte fpöttifch, der Erksaftellan lachte derb und 
Fräftig und fuhr dann fort: „Er fchien ſich etwas zu verwundern, bies 
fer Mynheer Kaifer, aber bie Ehrengarve ſchrie fo lange, bis er wieder 
freundlich ausſah; die armen Kerle fehricen fo laut, und doch Tagen ben 
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meiſten bie fünfzig Brocent von ben englifhen Waaren auf bes Bruft 


jo fchwer, baß es ihnen fehler ben Athem verſetzte. Mynheer, die Mens 


ſchen find Doch elende Kerle!“ 

„Mitunter, mitunter, Kladdendrop!“ mäßigte der Jonkherr die 
Entruͤſtung feines Dieners. 

„Das Stabdthans, oder, wie wir jetzt ſagen muͤſſen, ber Palaſt,“ 
fepte ber Erbcaſtellan feinen Bericht fort, „war von oben bis unten mit 
Dienerfchaft gefüllt, Mynheer, ich bin auch in Haag geweſen und habe 
Ihre Könige. Hoheit die Frau Erbftatihalterin, Gott fegne fie und 
das ganze durchlauchtige Haus, oft genug hier im Prinzenhof gefehen, 
aber ein folder Schwall von Bebienten ift mir nie vorgefommen, und 
Ihre Königliche Hoheit waren doch aud eine vornehme Dame, fehr vor« 
nehm, eine Nichte des großen Friedrich, ber ber größte König auf Er⸗ 
ben war. Es iR ein Wirrwarr in dem Stabthaufe geweſen, benfen 
Sie ih, Mynheer, man hat alle Putzweiber hinausgeiviefen, und heute ift 
das Stadthaus, feit es fteht, zum erften Male nicht gefcheuert worden. Die 
Franzoſen müflen doch fehr unreinlich fein, wenn fie das aushalten.” 

Der Erbeaftellan wiegte bebenflich fein Haupt. 

Der Edelmann lächelte Teife, dann fragte er ernft: „Run, weiter, 
wo bleiben die Spanier, die Ihr mir verfprochen habt, Kladdendrop; es 
wäre mir nicht lieb, wenn Ihr dem hochmüthigen Manne nicht biefen 
Tropfen Wermuth wenigftens in feinen Freudenwein geträufelt, und 
wenn Ihr dieſer jubelnden Dienge nicht ein Eleines Stüd wenigftens von 
ber Kehrfelte dieſer glänzenden Medaille gezeigt hätte?“ - 

„Eure Gnaden können ſich beruhigen,“ verfepte der Achte Hollaͤn⸗ 
ber kalt, „die Spanier fommen jet eben an, aber langſam; ftellen Sie 
fich vor; der Kaifer am Fenfter des Stabthaufes, er hielt bie Hand der 
fhmuden Kaiſerin in feinee Hand, fie fahen beide fehr heiter aus, denn 
singsum donmerte Bivatgefchrei und alle Elend verſchwand unter Blu- 
men, da plöglich. erlofch der Jubelruf, langſam nur, nach und nad), zu⸗ 
lebt Hang er nur noch wie das Röcheln eined Sterbenden, dann ftand 
er ganz ſtille. Mynheer, es war ein fchauerlicher Moment, die junge, 
hübſche Kalferin droben war weiß wie die Seide ihres Manteld; ber 
Kaiſer ließ ihre Hand ledig und drehte fi um nach dem Innern bes 
Zimmero. Aber wenn er Befehle geben wollte, jo kam er zu fpdt das 
mit, benn bie Unferigen hatten Alles gut genug eingerichtet. Die ger 
fangenen Spanier famen, ganz wie es angeordnet war, von Haarlem 
an und befilirten auf ihrem Weitermarfche nad) Utrecht gerade an dem 
Stadthaufe vorüber in dem feierlichften Moment. Mynheer, e8 war ein 
entjeglicher. Anblid, die yielen Blumen, die Pracht, die irdiſche Herrlich⸗ 
feit und daneben biefe fchier endloſe Reihe, man hatte fie mit Abficht 
zei und zwei marfchiren laflen, von zerlumpten Sammergeftalten, todes⸗ 
bleich, von Wunden entfräftet, von Schmerz und Haß aufgerieben, Dies 
fer furchtbare Gegenſatz, etwas fo Schredlices habe ich mein Lebtage 
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nicht gefehen! Und bie franzöftfchen Offiziere audi nicht, denn fie ſtan⸗ 
den da oder hielten auf ihren Rofien wie vom Donner gerührt. Dro⸗ 
ben aber am Fenſter fand ftarr wie eine Bilbfäule die junge Kaiſerfrau 
und der Kaifer felbft fchaute finfter Binunter, aber auch ex vermochte den 
Blick nicht abzuwenden von dem jammervollen. Anblid. ‚Stolz und ver 
ächtlich blidten die Hifpanier in Lumpen auf bie prächtig geſchmückte 
Ehrengarbe; mich fehmerzten diefe Blicke bis tief hinein in mein hollän- 
bifches Herz, und das alte nieberländifche Blut begann zu rumoren; zu 
dem Fenfter hinauf fchauten fie alle dieſe gelben, fpißen Geſichter mit 


ben langen Schnurrbärten, Blide töbtlichen Haſſes fchleuberten fie ihrem. 


Beinde, ihrem Befleger zu, aber Keiner grüßte, und als unter bem 
Fenfter die Spitze der Golonne vorüber war, ba begannen fie zu fingen, 
eintönig und verzweifelt klang's, umb es ging buch Marf und Bein; 
waren Wenige da, die Spaniſch fonnten, aber verftanden haben’s bie 
Meiften, was die Spanier fangen. Einer oder ein paar fangen immer 
allein, dann fiel die ganze Eolonne Beulen ein: Eine Feile für bie Kette 
und ein Meſſer für bie Fauſt! Herr, ed war fchauerlich!* 

Dem alten Menſchen graufte bei ber Erinnerung an ben Ans 
blid und den Gefang der fpaniichen Gefangenen; der Jonkherr van 
Dredinute rieb fich die Hände, er freute fich, daß Ihm fein Plan fo gut 
gelungen, dem franzöfifchen Kaifer feinen Triumph zu verfümmern. 

„Weiter! weiter!" drängte er. 

„Run,“ fagte der Erbeaftellan, „ich bin zu Ende fall; franzöftfche 
Gensb’armen fprengten her und wollten die Gefangenen mit Säbelhier 
ben vorwärts treiben, um fo dem traurigen Schaufpiel fo bald ald mög 
lich ein Ende zu machen, das aber konnte das nieberländiiche Blut beim 
Doch nicht vertragen; der reiche Mynheer "ten Ginfel, der Offlgier bei ber 
Ehrengarbe ift, trabte vor und ihm folgte fein ganzer Zug und flellte 
fi zwifchen bie Spanier und bie Gensd'armen. Als die Gefangenen 
vorüber waren und Mynheer ’ten Ginkel wieder in Reihe und Sich 
fand, Fam ein General, ließ ihn vorreiten und belobte ihn mit vielen 
Worten, zugleich reichte er ihm im Auftrage und Namen bes Kaiſers 
den Orden ber Ehrenlegion am rothen Bande Da hätten Sie den 
guten Mynheer 'ten Ginkel ſehen follen, fein Geſicht war faſt noch ein« 
mal fo lang, als vorher; er wog ben Orden in ber Hand, dann fagte 
er fehr ernfihaft zu feinen Leuten: „Keine vier Gulden Silber ſchwer!“ 
und fchob ihn in die Taſche. Die Geſichter ringsum verzogen ſich wohl 
zum Lachen, aber Keiner wagte laut zu lachen, benn der fransöfifche 
General war durch bie Art, wie unfer Landsmann den Orden annahm, 
ſchon fo aufgebracht, daß er mit einem grimmigen Fluche feinen Schim⸗ 
mel herummarf und davonſprengte.“ 

Der Jonkherr that fich feinen Zwang anz er lachte gehörig und 
trank ein großes Glas Liqueur auf die Geſundheit des wadern Patrio⸗ 
ten Mynheer ’ten Ginkel. Erſt als er fich fatt gelacht, fein Exbrnfkellan 


unterſtuͤzie ihn-babel, fragte er: „Nun, Klabbenbrop, fagen Ste, was 
war nun geftern Abend?“ 

„Richie, Ew. Gnaden, bie franzöfifchen Herrfchaften waren: von 
dar Reife ermübel; Beute Bormittag war Parade und heute Abend giebt 
bie Saufmannfchaft ihr großes Feft in felix meritis, Ew. Gnaden find 
geladen ale Miiglieb.“ 

„Bin ich denn Mitglied von felix meritis?” fragte der Edelmann 
verwundert, „ich bin nie Saufnann gemefen, und fo viel ich weiß, find 
aur Handelsherren Mitglieder dieſer Geſellſchaft.“ 

„Das if richtig,“ antwortete der Erbcaſtellan, „aber Ew. Gna⸗ 
den wolle ſich erinnern, daß Myfrouw Cornelia van der Marſch van 
Waſſenaer, Firma Auguſtus van ben Boſch u. Compagnie, ihren Plaß 
bei felix meritis an den jebesmaligen Beſitzer bes Waſſenaer'ſchen Haus 
ſes in Winkel vermacht bat. Das if allerbings lange her, mein Vater 
lebte noch, aber ber Borftand von felix meritis ſchickt regelmäßig feine 
Gurtende in’d Haus, wie's feine Pflicht iſt.“ 

„Indeſſen Habe ich noch nie Beiträge verrechnet gefunden, Klad⸗ 
benvrop !” bemerkte ber Jonkherr. 

„Das ift in der Ordnung,“ nidte Diefer, „denn das große Hoſpi⸗ 
tal muß dieſe Beiträge für Ew. Gnaden zahlen, dafür hat es nicht als 
Eigentham, fonbern nur zum Nießbrauch bie Waflenaer’fchen Wieſen in 
hand; fobald felix meritis aufhört, fallen bie Wiefen an Ew. Ona⸗ 
ben ober Dero Erben zuräd.” | 

„Ich bin hier in ber Stabi reicher, ald ich dachte,” meinte ber 
Jonkherr ohne allen Spott, er ehrte das etwas wunberliche Vermaͤchtniß 
der alten Baſe, denn er hatte ein Gefühl für ben confervativen Sinn, 


‚ ber felbR bei Weggabe von Erbftüden zu Zwecken ber Wohlthätigfekt 


bie Rechte der Nachkommenſchaft, oder der Familie, von der das Erbſtuͤck 
am, im Auge behielt. Ueberdem war es ihm in biefem Augenblick ſehr 
angenehm und envünicht, Mitglied der mächtigen Kaufmanns⸗Geſellſchaft 
felix meritis zu fein, venn ed lag ihm viel daran, den franzöflichen 
Kalſer, noch mehr aber, feine Landsleute gegenüber dem franzöftichen 
Kaiſer zu ſehen. 

„Wie kleide ich mich an zu dem Fe?" fragte ber Edelmann ben 
Erbcaftellan. 

„Die älteren Herren,” entgegnete ber, „erfcheinen in ihrer alten 
Magiſtratstracht und. ven Bürgermeifter-Röden, die Mitglieder ber Pro⸗ 
vinziaRitterfchaften wahrfcheinlich in ber feibenen Uniform, wenigftene 
hoͤrte ich, daß ber Freiherr van Pallandt und ber Kreiherr van Hagel 
und ber General von Hoſthuys fo erfcheinen wuͤrden.“ 

Darauf entfernte fich ber Erbcaſtellan und ließ ben Edelmann 
allein mit einem Haufen von Briefen und Scripturen auf einem Neben, 
tiſch, auf den er feinen Heren vor dem Weggange noch mit großer Bes 
ſcheidenheit aufmerkſam gemacht hatte. 
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Der Jonkherr zog diefen Tiich heran und überblidte: Hürhtäg bie 
Briefe; einige legte er unerbrochen zurüd, anbere entfaltete er, verglich 
ihren Inhalt, wenn er aus Chiffren beſtand, mit einem Schlüflel, den 
er auf einem Eilfenbeinblättchen bei ſich trug, machte ſich Notizen und 
vertiefte fich mehr und mehr in feine Arbeit. 

„Pah!“ rief er plöplich, ein ziemlich umfangreiches Paquet nehmend, 
„vom Haufe van ber Balde u. Comp., was ift das? doch Fein Brief von 
Graf Bavel de Berfay, «8 ift nicht fein Pofttag !“ 

Der bolländifche. Edelmann überflog den ziemlich umfangreichen 
Brief haflig umd feufzte, dann begann er benfelben noch einmal von 
vorne langfam zu lefen; mit dem Ausdruck ber Trauer und des Aergers 
zugleich legte er bie Blätter endlich Hin und fagte: „Ich habe es weil 
vorhergefagt, aber fo war biefer prächtige Menſch immer, er leiſtete ſteis 
ſchon Außerorbentliches, und dennoch war er nie zufrieden, weil ex ſich 
immer etwas mehr zugetraut hatte. Er, ber fo viel Umgang mit 


Frauen gehabt bat, der fid) wenigfiens den Frauen gegenüber kennen 


follte, ſperrt fi mit einem jungen,. wahrfcheinlich auch fehr fchönen, 
geiftreichen und liebenswürdigen Mädchen in bie abfolutefte Einſamleit 
ein und verlangt von fich. ſelbſt Ruhe und Selbſtbeherrſchung! Phantaſt! 
Er würde fih in das Mädchen, fchon weil fie feine Schülerin, zum 
Theil fein Werk ift, verliebt haben in biefer Einſamkeit, felbft wenn fle 
haͤßlich wäre wie die Nacht. Narren ift nicht zu helfen! Ob, Louis, 
warum bift Du nicht bei mir geblieben, Du mit deinem warmen Herzen 
für Dein Baterland, mit ber Begeifterung für Deine Familie, die mit 
Dir zu Ende geht! Meine arme Schwefler Irina vergrümte nicht eins 
fam ihr Leben zwifchen Sumpf und Moor in Drenthe; bas arme Mäd⸗ 
chen liebte Dich fo, und fie ift alt und Häßlich geworben in den zehn . 
Jahren, feit fie Dich nicht geiehen! Doch was nützen Klagen! Dabei 
iſt der unglüdliche Mann, von Leidenſchaft gefoltert, nicht einmal ficher 
in feiner Einfamfett. Wein armer Louis, und ich kann nichts thun, 
ald Dir einen Troftbrief fchreiben!* 

Der Jonkherr fchrieb eine Weile, dann warf er die Keber weg unb 
fagte; „Rein, das will ich ihm nicht fchreiben, ber Gedanke an die arıne 
Teina braucht ihm die Erinnerung an die Heimath nicht zu. verbittern; 
aber warum heirathet er denn nicht Diefe junge “Dame ?* 

Der bolländifche Edelmann fchwieg eine Weile und zählte an den 
Fingern. 

„Er hat freilich hoöchſtens zwanzigtauſend Gulden Revenuen und 
fie it eines Herzogs Tochter, aber fie if nicht anerfannt und wenn das 
auch, wenn fie ihn liebt und welches Weib liebte diefen Bann nicht? 
Ueberbem bin ich ja da und Trina; freilich würbe ber folge Geſelle 
nichts von und annehmen, aber wir Fönnten ihm unfere Güter gegen 
eine Leibrente abtreten, ex Fönnte in Drenthe wie ein Fürſt leben und 
ganz zurüdgezogen, wer Tommt nad) Dremthe? wer lennt bort das Ge 





ſicht feiner Brinzefiin? Trina wird nie Heirathen und ich wahrhaftig 
un auch nicht mehr.” 

Der Jonkherr ſchwieg und ſchrieb haſtig weiter, er ſchrieb eifrig 
und lange und hoͤrte nicht die Klaͤnge des Glockenſpiels auf dem nahen 
Stabihaufe, welche die Mittagdfunde fingend verkündeten. Unwillig 
fuhr er auf, als die Thür zu feinem Gabinet, an ber ſchon lange ein 
immer verflärktesee Geraͤuſch ſtatigefunden, endlich geöffnet wurde und 


der Erbcaſtellan mit beforgter Miene eintrat. 


„Was iſt's 9* fragte der Edelmann barfch. 

„Entichuldigen Ew. Gaben,” enigegnete der Diener, „aber bie 
Sache drängt, unten ift ver Diener des Freiherrn van Pallandt, er bat 
zwei Männer mitgebracht, fie find glüdlich ohne Aufſehen durch bie 


“ Hinterthür hierhergekommen, zwei ber fpanifchen Gefangenen, der Freiherr 


san Pallandt Kat fie feit geftern verſteckt, doch fcheinen ihnen jetzt Die 
Bensb’armen auf der Spur zu fein; bie beiden Männer follen fo bald 
als möglich nach England und der Herr Freiherr läßt Ew. Gnaden 
bitten, dieſelben fo gut als «8 geht zu verfleden.” 

„Run, was befinnt Ihe Euch denn, Kladdendrop?“ fragte der 


Sentheer bie Stiene runzelnd. 


„Ich verfiche Ew. Gnaben, aber es finb gemeine Leute und unfer 
Berfied . . .* 

Iſt nur für vornehme Patrioten,“ unterbrach der Jonkherr ben 
gögernden Dann, wider Willen lächelnd,, „tröftet Euch, gemeine Leute 
ſchickt der Freiherr van Pallandt nicht zu mir, gemeine Leute müflen 
sicht fo ſchnell als möglich nach England, das find verkleibete ſpaniſche 
Generale wenigftens, führer fie in das Berfted und laſſet bem Freiherrn 
son Pallandt meinen Empfehl machen!“ 

Der Erbsaftellan ging immer noch kopfſchuͤttelnd, der Edelmann 
beendete und fiegelte feinen Brief an ben Grafen Vavel be Berfay, dann 
ging er, bie fpanifchen Deferteurs aufzufuchen, die ihm bee Freiherr van 
Pallandt gefendet. 

Das Berfted des Haufes im Winkel war in einer Ede zwiſchen 
dem Haufe ſelbſt und der Kirche, außerordentlich kunſwoll angelegt, es 
war ziemlich geräumig, obwohl wenig hoch, unter bemfelben befand fich 
ein Stall, über bemfelben «in Boden, daſſelbe zu finden war außeror⸗ 


dentlich ſchwer, wenn auch gerade nicht unmoͤglich. 


| Der Jonkherr hatte, bevor er fich über den engen und finſtern 
Boden des Hinterhaufes nach dem Verſteck begab, nur feinen Schlafrod 
abgeworfen und einen langen und weiten englifchen Surtout angezogen, 
er trat ziemlich raſch in das mit dem höchften Lurus und hollaͤndiſcher 
Reinlichkeit ausgeftattete Geheimzimmer, und hätte beinahe bie Gefühle 
feines Erb⸗Caftellans getheilt, denn da lagen auf den Fofibarften Sams 
metpolftern zwei ſchmutzige, bleiche Männer, beven Kleivung nur u. 
eine Lumpenſammlung von allen Farben war. 











| Aber die beiden ſchmutzigen Deſertente erhoben fich beim Wintsitt 
bes Edelmanns und grüßten mit vornehmer Weltfitte, bie ſaltſam gegen 
ihre Erſcheinung abſtach. 

Der Holländer ſchwieg verlegen. 

„Sie erfchreden vor und,” nahm einer ber Herren bas Wert, 
„das iſt begreiflich, e8 war im Haufe des. Freiherrn van Pallanbt uns 
möglich, uns Kleidung und Wäfche zu verfchaffen, die franzöftichen Gens⸗ 
d’armen waren uns auf der Epur, geftatten Sie, bag ich meinen Ge⸗ 
fährten und mich vorſtelle. Mein Begleiter ift ber ſpaniſche Obrift Don 
Rodrigo von Bisalvar, ich bin ein beutfcher Edelmann aus Breußen, 
Hauptmann In des Könige von England beuticher Legion, mein Name 
iR von Maſſow.“ 

„Aber, mein Gott, meine Herren,” rief ber Holländer entruͤſtet, 
„geht ber Bonaparte mit gefangenen „Offizieren fo um?“ 

„Sie thun ihm dieſes Mal zu viel,” entgegnete Herr von Raſſow 
keife Tächelnd, „den Gefangenen vom Dffizierrang läßt er das Ehren 
wort abnehmen, nicht weiter gegen ihn zu fechten, wir hatten aber 
durchaus nicht die Abficht, unfer Schwert einzuftedten, deshalb verſchwie⸗ 
gen wir bei der Gefangennahme unfern Rang, und find als gemeine 
Soldaten hierher transportixt worden. Hoffentlich gelingt es ben hol⸗ 
ländifchen PBatrioten, uns nach England zu fchaffen, von wo. aus wir 
auf der Stelle nad Spanien zurückkehren werden, um den Tyrannen 
zu bekaͤmpfen.“ 

Ergriffen von der zahen Energie, die ſich in ben Worten nicht 
nur, fondern in bem ganzen Weſen bed Heren von Maſſow fund gab, 
ftreddte dee Holländer „den beiden Flüchtlingen die Hand entgegen und 
tief, als er ihre Hände mit Fräftigem Drude feRbielt: „So wie wir brei 
Männer jegt Hier feft zuſammen ftehen, fo werben auch bald Deutfch- 
fand, Holland und Spanien fe zufammenftchen gegen ben Tyrannen |" 

„Das walte Gott!” fagte Herr von WMafiow. feierlich. 

Darauf entfernte fih der Jonkher, um für feine Gaͤſte Sorge u 
tragen, was in bem einfam ftillen Erbhaufe in aller Weiſe viel beffer 
und amsteichender der Fall fein Eonnte, als in dem von Spionen ums 
singten geoßen Hotel des Freiherrn van Pallanbt. 

Ginige Stunden fpäter, in beven Berlauf der gute Edelmann noch 
einen längern Beſuch in dem Verſteck gemacht, faß berfelbe vor ber 
Toilette, um fich zu dem Yet bei felix meritis anfleiben zu. laſſen. An 
den Füßen trug er Schuhe mit goldenen Schnallen und weiße Strümpfe, 
die von den goldenen Schnallen bes Beinkleives von weißem Moirde 
unterhalb bed Knies feftgehalten wurden, Sein Gemb vom feinften 
hollaͤndiſchen Leinen halte ein vierfaches Jabot won. brabanter Spigen. 
Um den Hals band ihm ter Kammerbiener ein ſchmales Tuch mit ger 
Kitten Saͤumen, darum legte er ein blaues Ordenoͤband mit einer in 
Brillanten bligenden Decoration. Darauf ſtand ber Jontherr auf und 
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sog eine lange Schooßweſte an von weißem Atlas, melde wm 
bie Taſchen und Knopflöcher reich mit Gold gefidt war, glrtete 
fi ben Degen um, deflen Gefäß von belfteinen funfelte. Gublich 
zog er den Rod an, von blauem Sammt mit weiß fchmal eingefaßt, 
mit goldenen Knöpfen und goldenen. Schlingen flatt der Knopflöcher. 
Darauf wurde ihm eine Platte von cifelirtem Silber präfentirt, von 
dieſer nahm er zuerſt ein eines Tafchenbuch, bad er in vie Iinfe Bruß- 
sache ſeines Rockes ſteckte, dann eine Uhr mit einer langen Kette und 
vielen Berloques, fie kam in eine beſondere Uhrtaſche an ber linfen Seite 
bes Beinkleibes; dann eine goldene Tabatidre mit dem Bruftbild einer 
Dame in Brillanten, diefe fand Platz in ber linfen Weſtentaſche; in 
hie rechte Weſtentaſche kam eine zweite Dofe von gefchnigtem Elfenbein, 
man nannte biefelbe Printanioͤre, ein feiner Blumengeruch verbreitete 
fi, ſobald fie geöffnet wurbe; neben biefelbe fledte der Edelmann ein 
golbenes Zahnftocher- Etui, und endlich eine Börfe von grüner Seibe, 
wit weißer Seide gefüttert, fie enthielt dreißig Stück hollaͤndiſche Ducaten. 
Noch Tagen auf der Blatte zwei reichgeflidte Tafchentücher, das eine 
wurde mit Garmeliterwafler ſtark befeuchtet und Fam in Die rechte Schooß⸗ 
tafche des Rockes, das anbere wurde leichter und flüchtiger parfumirt 
und um eine Bonbonniere aus Bergeryftall geſchlagen, welche bie Linfe 
Schooßtaſche des Rodes füllte. Weiße Handfchuhe, ein ſpaniſches Rohr 
mit geldenem Knopf und ein Hut mit weißer Plümage gprouſtändigien 
die Kleidung des Mitgliedes der Ritterſchaft von Drenthe. 

So ober ähnlich war bie Kleidung aller Leute von Stande jur 
Beit unferer Bäter und Großvaͤter. 

Die weiten Räume von Felix meritis waren mit ungeheuerem Auf⸗ 
wande und mit den koſtbarſten Seltenheiten aller Zonen ausgeſtattet, in 
bem Meer von Licht, unter einem Himmel von Blumen wogte eine Menge, 
bie aus lauter Perfonen beftand, bie auf irgend eine Art, buch Ges - 
burt oder Wiſſenſchaft, durch Reichtum ober Kunft, durch Ruhm ober 
Fleiß ausgezeichnet waren. Felix meritis verfammelte an jenem Tage 
wirklich die Elite der hollaͤndiſchen Gefellfchaft um fich, denn ſelbſt die 
Rarrlöpfigken Patrioten waren erfchienen, aus Bolitif mei, oft auch 
nur, um fich über ben fremden Herrn zu ärgern, Einige vielleicht fer 
gar in ber Hoffnung, ihm zu imponiren durch Hollands gebiegene 
. Pracht. 

Man hatte den Duni verbreitert, um eine bequemere Anffahrt fü 
bie Kaiſerlichen Equipagen zu fchaffen ; in ber That war nichts verfäumt, 
um Außerlich ein großartiges und glänzendes Feſt herzuſtellen. Die 
Feſtgenoſſen freilich waren nur zum fleinen Theil In feftlicher Stimmung 
in ben gerungelten Gefichtern ber ehemaligen Mitgliever ber Generakr 
ſtaaten fprach ber Jammer über den Untergang ber von den Vätern er- 
erbten Freiheit, die ernften Augen ber älteren Officiere ber Land⸗ unk 
Seemacht beklagten ben Berluft ber eigenen Armada, die Fauflenis 


goangen fich, über ben Verfall bes eigenen und des National⸗Wohlſtan⸗ 
des hinweg zu fehen, die Edelleute flüfterten von bem Bringen von Ora⸗ 
nien, und fie Alle waren da, um ben fremden Herrn zu begrüßen, ber 
ihnen Sreiheit und Baterland, bie Waffenehre und ben Wohlftand und 
das heimifche Fuͤrſtenhaus genommen. 

Ein lautes Freudengeſchrei verfündete enbli bie Ankunft des 
Kaiſerlichen Paares, die Muſik raufchte durch bie der Harmonie haupt- 
fächlich geweiheten Säle von Felix meritis, und Napoleon betrat mit 
Marie Louife den großen Feſtſaal. 

Der Kaifer war in Schub und Strümpfen und ſah heiterer aus 
ald gewöhnlih, er war den ganzen Tag über Beiterer Laune gewe⸗ 
fen, und man erzählte fich fchon vor feiner Anfunft, daß er ſelbſt an 
der Toilette ber jungen Kaiſerin mit geholfen habe. 

Marie Louife war wunberfchön, ihre hohe und vollfommene Ge⸗ 
ſtalt zeigte die lieblichftien Formen in ber weißen Seide Ihres ziemlich 
knapp anliegenden Gewandes, ihr bewunbernswürbig fchöned blondes 
Haar war Fünftlih mit Evelfteinfchnüren burchflocdhten und von einem 
Feberbiadem überragt; bie blauen Augen blickten heiter und gütig aus 
dem zarten frifchen Gefichichen. Wer die Kaiferin fo fah, der konnte 
begreifen, daß Napoleon verliebt fein mußte in biefe reigende junge Frau. 

Marie Louife trug am rothen Bande der Ehrenlegion um ihren 
weißen Hals ein Bild Napoleons, das mit fechszehn großen Solitaire 
eingefaßt war, die zufammen 500,000 Fr. Eofteten. 

Hinter der Kaiferin erfchienen die Herzogin von Montebello, ihre 
erfte Ehrendame, die Gräfin von Lucay, erſte Kammerbame, die Her 
zogin von Baflano, des Staatsſecretairs Maret geiſtreiche Gemahlin; 
dann folgten drei Damen vom äfteften Abel Frankreichs und durch große 
Schönheit zugleich ausgezeichnet, die Gräfinnen von Montmorency, von 
Mortemart und von Boullls; dann der Almofenier ber Kalferin Biſchof 
Sauffert von Meb, ihr Ehren-Eavalier Graf von Beauharnats, ferner 
ihr erfter Stallmeiſter Fürft Aldobrandini Borghefe, dann ihre Kammer⸗ 
herren die Grafen von Aubuſſon, Bearn, Angofie und Barroll, der 
Maroͤchal de Logis Graf Philipp von Edgur, ber Geremonienmeifter 
Graf Seyflel, der Pallaſt⸗Präͤfect Baron von Bauflet, die Cavalcadour⸗ 
Stalfmeifter Baron von Lur⸗Saluces und Baron von Audenards. 

Dem LKaifer folgte der Marihall Marmont Herzog von Raguſa 
und alle Offiziere feines Stabes. 

Es wäre Intereffant gewefen, die leife geführten Gefpräche zu bes 
faufchen, die im Saale geführt wurden, während das Faiferliche Paar 
bie Huldigungs » Anrede der Vorfteher der Amſterdamer Kaufmannſchaft 
mit freundlicher Geduld anhörte. 

- Hier verfiherte ein Kaufmann, bem man wohl Sach⸗ und Fach⸗ 
fenntniß zutrauen konnte, die Kaiferin Marie Lonife trage felbft englifche 
Fabrikate umd bezeichnete ziemlich ungenirt einzelne Theile ihrer Tollette, 








Der Mann mochte nicht Unrecht haben, wenigftens wird auch von 
anderen Seiten ber verfichert, daß Marie Louife englifche Waaren, trotz 
bes Faiferlichen Verbote und ber Eontinentalfperre, getragen habez ber 
kaiſerliche Kammerdiener Conſtant fol ziemlich offen für bie Kaiſerin ges 
ſchmuggelt haben. Wahrfcheinlich hat er fich ſelbſt dabei nicht vergefien ! 

Während man in einem Kreife das traurige Thema der Gontinen- 
tal» Sperre abhanbelte,' das jedem Niederländer wie ein Alp auf ber 
Seele lag, erfundigte man fich in einer anderen Gruppe nach ber Prin⸗ 
geffin Pauline, der Schwefter bes Kaifers; man wußte, baß biefe leb⸗ 
hafte junge Dame beftimmt geweſen, das kaiſerliche Paar zu begleiten, 
e fih anch bis Brüffel in der Begleitung befunden, von dort aber 
is zurüdgefehrt ſei; man erzählte, daß bie Prin- 
auf die Liebe Ihres Bruders gegen feine Ge⸗ 
gtig gegen bie Kaiferin benommen und in Brüfs 
son Marie Louife die Zunge herausgeftredt 

nach Paris zurüdgefchidt worden. 

N van Dredinute ging ziemlich einfam 
bir, Zeute genug unter den Anweſenden, 
aber er ren. RA ‚t an und die Leute wußten ihm Dank 
dafür. Der Edel. athe beobachtete fharf und ein finfteres 
Lächeln ließ feine harten _ noch fpiger hervortreten, als ex bie um 
verhehlte Freude bemerkte, mit welcher Napoleon auf feine junge Kaiſe⸗ 
rin blidte und die Huldigungen, welche man ihr varbrachte. 

Mit feiner Berechnung näherte er fich dem mächtigen Freiherrn 
van Pallandt, der als einer ber Häupter der Batrioten bei den Franzo⸗ 
fen befannt war; der Jonkherr flüfterte dem Freiherrn einige unbedeu⸗ 
tende Bemerkungen zu, dann ging er weiter. Er hatte die Freude, ſei⸗ 
nen Zweck fofort erreicht zn fehen, denn alsbald fah er, daß ein ſtattli⸗ 
cher, reichgefleideter Herr mit einem feinen, fchönen Geſicht ihm erft mit 
den Augen, dann wirklich folge. Der Jonkherr war überzeugt, daß er 
beobachtet werbe, beshalb trat er zu: einem etwas tauben Edelmann aus 
Overyſſel und fagte ziemlich laut: „wer hätte geglaubt, daß diefe Kauf- 
feute, die heute in Huldigungen fi überflürgen, daß fie geflern bem 
Katfer den abfcheulihen Poſſen mit ven fpanifchen Gefangenen ge 
fpielt haben.” 

Dre harthörige Edelmann war etwas ungläubig, ber Jonkherr 
aber wußte ihn zu überzeugen, daß bie Amfterdamer Kaufleute es fo 
eingerichtet hätten mit dem Durchmarfch der gefangenen Spanier. 

Der Jonkherr überzeugte ſich durch einen Blid, daß er gehört 
‚worden fei, und num drängte er fich fo nahe als möglich an das kaiſer⸗ 
liche Paar, um bie Wirkung der von ihm fo Funftvoll angelegten und 
gefüllten Mine zu beobachten. 

Während nad) einander junge Mäbchen unb Frauen, bie Stäbte 
Hollands vorftellend, der Kaiferin Qlumenfiräuße überreichten und dabei 
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bie. zierlichſſten Complimente, muhſam auswendig geletnt, in der fremden 
Sprache herſagten, war Napoleon eiwas zurüdgetrsten und ſprach, ohne 
einen Blid von der Kalferin zu wenden, mit den hollaͤndiſchen Herren. 
Einzelne der Anreden der Deputationen, bie ihm gefielen, begleitete er 
auch wohl mit einem leichten Lächeln. 

Eine Sprecherin fagte: „Nie ſchmuͤckte eine größere Krone ein 
ſchöneres Haupt!” Ä 

Eine Zweite rief enihuftafifh: „Du bift bee gute Engel Rapo- 
leon's, deſſen fchöpferifcher Geiſt Hollande Handel und Gewerbfleiß von 
Neuem beleben wird.“ 

Eine Dritte wuͤnſchte ihrem Vaterlande Gluͤck zu der neuen Re 
gierungeforn, beizachtete bie Bereinigung Hollands mit Frankreich ale 
eine ausgezeichnete Guuſt Der göttligen Borfehung, und fah In Rapes 
ſeon einen Befanbten Gottes für das Glück Hollands. 

Eine Bierte meinte: Die guten Fuürſten felen die köſtlichſten Ger 
fhenfe, weiche ber Himmel ben Menfchen geben tönne; bie Holländer 
felen von jeht an berufen, ſich des Wohlwollens des neuen erhabenen 
Herrſchers zu erfreum, und hätten nun jeden Tag Gott für die Güte 
za danfen, mit der er ihre heißelten Wünfche erfüllt habe. 

Das weite Feld der Schmeichelei war offen, ſelbſt die redlichſten 
hollandiſchen Patrioten Küllten fid in ben Mantel dee Heuchelei und 
verlaͤugneten ſchnoͤde ihre wahren Gefühle, 

Man verftand es, fich in die Zeit zu fchiden. 

Huldreich nahm die Kaiferin alle dieſe Schmeicheleien und biefe 
Btamenfträuße an; fie befahl, mit dieſen Blumenftraußen ihre Zinmer 
zu zieren. 

Der Jonkherr verfolgte indeſſen mit fcharfen Augen den Mann, von 
weichem er ich ganz geflifientlich hatte belaufchen lafien, er fah ihn zu 
einem hohen Beamten des Kaiferlichen Hofſtaates treten und mit dieſem 
eilig und eilfertig reden. Gleich darauf bemerfte der Jonkherr, dag ber 
Beamte dem Herzoge Duroc von Friaul, dem Großmarſchall des Pa⸗ 
laftes, einige Worte zuflüfterte, und wenige Minuten fpäter nur fab er 
den Großmarſchall in eifrigem Gefpräch mit bem fchönen Manne, von 
dem ex fich hatte belauſchen laſſen. 

Der fhöne Mann war der Graf d'Anethan d’Entraguss, 

„Es geht nach Wunſch!“ fagte ſich der hollandiſche Edelmann 
vergnügt. 

Sa, es ging nah Wunſch. 

Der Jonkheer fah den Großmarſchall zu dem Kaiſer treten, er ſah, 
wie der Kaiſer feinem: Getreuen aufmerkfam zuhörte, er fah mit inniger 
Genugthuung, wie der Sonnenfchein ſchwand von Rapoleon’s Anttig, 
und wie finftrer Grol an die Stelle der Zufriedenheit trat. 

„Sie wollten mir bie Räume biefes Hauſes zeigen, vorwärts!" 
fagte Napoleon ploͤtzlich brusque zu ben vornchmen Holländer, vie 
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um ihn fanden, und zwang fie, wit raſchen Schritten voraupigehen, 
während. er ſelbſt, ohme viel Ariheil zu nehmen, durch die prachwollen 
NMarnme ſchritt 

Der Kaiſer war mehr als über Laune, er war zornig; bee Jonk⸗ 
herr rieb fih die Hände und folgte von. Weiten. 

Sein Zeichen bed Wohlwollens, Fein Wort ber Aufriebenbeit wurde 
den Häuptern ber Stadt und ben Vorſtehern von felix ments zu 
Theil, ſtumme Diener folgten fie ihrem zornig ſchweigenden Gebleter. 

Nirgends blieb Napeleon fichen, er hielt ſich nirgends auf, für 
nichts hatte er einen freundlichen Blick, mit flüchtiger Haft: firdfie er 
an ben Wunderwerken ber Kunſt und ber Pracht vorüber; bie Raths⸗ 
herren von Amfterdam und bie vornehmen Kaufleute waren. tief verlett, 
tief beſchaaͤmt. Manches biefblaue Auge, da6 Jahre lang ziemlich gleich“ 
gültig auf Alles geblidt, ſchleuderte heute feitwärts einen zornigen Blick 
auf den: fusmden Zwinghertn. 

„Ste. haben jept ben Lohn für ihre liebedieneriſche Aufmerkſamkei 
gegen ben Tyrannen!“ fluͤſterte der General van Hoeſthuys dem Zontr 
bern von ber Dillem zu. 

Der ehrliche ‚Soldat halte Feine Ayırung. bavon, Daß der Jonkhert 
es geweſen, der ben Handelsherren dieſe Suppe eingebrockt. 

Er iſt aber wirklich ſehr übler Laune!“ antworieie ber Edelmann 


aus Drenthe dem General. 


„Ich habe noch keinen Mann geſehen,“ flüſterte der General wie⸗ 
ver, „ber es verſtanden hätte, ſich in fo kurzer Zeit fo viele Männer 
auf ein Mol zu Zeinben zu machen. Hatte ihn auch eben Keiner geliebt 
bier, fo Baßte ibn boch auch Keiner perfünlich; von Heute ab aber gicht 
«5 fein Mitglied von felix meritis, das nicht perfönlichen Groll trüge 
wider ben Zwingherrn.“ | 

„&e wird ſich wenig barans machen!“ meinte ber Jonkherr liſtig. 
„Es kommt ein doch ein Tag ber Abrechnung!⸗ murte der alte 


Gmmal, dem's heiß vor der Stim wurbe. 


Eben war man in dem lchten Salon angelommen; es iſt mög 
lich, daß einige alte. Herren, bie fich hier ficher geglaubt vor bra Be 
fuch des Kaifers, ganz in der Stille eine Pfeife Tabak geraucht hatten, 
ed iR möglich, daß der Kaiſer ben Tabnf gerochen, obwohl es don ben 
Vorſtehern der Geſellſchaft ſteis bebarrlich in Abrede geſtellt worden if, 
— jedenfalls wäre Napoleon, der im Lager fowohl, wie an den Bis 


vonacs und in den Wachtſtuben feiner Solbaten fücher viel ſchlechtern 
Tabak Ion oft gewochen hatie, water andern Umſtaͤnden nit fo in 


Zorn gerathen. Er riß fein Taſchentuch heraus, hielt fih die Rate zm 
und herrichte dann dem Grafen Philiyy ven Segus u: Graf Segur, 
kehren Sie ſogleich zus Kaiſerin zurüd und fagen Sie Ihrer Meaiehät, 
baf ich mich eniferne, ba ich unmöglich länger an einem Orie et 
ten koͤnne, wo es fo nach Tabak ftinft, wie Bier!“ - 


LG 


Die holländifchen Herren flanden wie vom Donner gerüßet. 

Der Kaifer ging wirklich, von feinen Genecralen begleitet. 

Die Kaiferin, durch Soͤgur's Borfchaft aͤngſtlich semadk, verweilie 
nicht laͤnger. 

Das Feſt hatie ein Ende. 

Umſonſt waren große, ſehr große Summen dafuͤr aufgewendet 
worben, — auch das verzieh ber rechnende Holländer nick. 

Alſo war ber Ausgang bed vielbefprochenen Feſtes in „Selix 
meritis“, mit welchem nur bes Jonkherr van ber Dillen unb fein Erb⸗ 
caftellan zufrieben waren. Beide begriffen, wie nüglich es ihrer Sache 
fein müfle, dem Kaiſer fo viel wie möglich perſoͤnliche Feinde zu er⸗ 
weden im Lande, 

Die Folgen zeigten ſich ſchon am andern Tage, an. weldem ein 
Waſſerſeſt ganz im holländifchen Styl ſtattfinden follte. 

Auf der Brüde ber Verliebten, welche über bie. Amftel führt, 
deren Ufer bier mit geichmadvellen Wohnungen befest find, hatte man 
prächtige Zelte errichten laffen, unter denen das Faiferliche Baar verweis 
len follte, um ben Wettfahrten und Kampfipielen der Matrofen umb 
Fifcher zuzuſchauen. Das Alles Hätte fehr fchön werben fönnen und 
war auch anfänglich ganz gut eingerichtet worden, dba aber bie Feſtord⸗ 
wer faft diefelben Männern waren, bie ber Kaifer am Tage zuvor bei 
felix meritis fo unhöflich behandelt Hatte, fo fehlte ihnen natürlich Die 
Luſt, auch heute für viele Mühe Beleidigungen einzuſtecken. Die hoch⸗ 
mögenden Mynheers hatten fich nicht vollzählig eingefundben, einige hats 
ten ſich als Frank entfchulbigen laſſen und ein paar waren wirklich Frauf 
aus Wuth und Aerger. Dabdurch fam in alle Anordnungen eine ge 
wife Berwirrung, welche nicht gehoben, ſondern verfchlimmert wurde 
durch die dienfleifrige Einmifchung ber franzoͤſiſchen Herren, welche fich 
mit den hollaͤndiſchen Schiffervolfe nicht zu verftänbigen vermochten. 

Die Boote fuhren Durcheinander, dad ganze Feſt bot einen Anblid 
der graufamften Verwirrung, aber Napoleon war heute guter Laune, 
er ſchien fich außerordentlich zu amüfiren und fagte ben Behörden viel 
Sreunbliches ; es war ihm fichtlich viel baran gelegen, ben übeln Ein- 
drud, den er geſtern gemacht, wieder zu verwifchen. 

Das aber gelang ihm nicht, bie Eindrücke haften feſter bei ben 
Holländern als bei den Branzofen. 

Als die Dämmerung einbrach, follte ein brillante Fenerwerk ab⸗ 


‘gebrannt werben, das aber gänzlich mißglüdte, weil eben aus Mangel 
an Aufficht die Feuerwerkskoͤrper dem feuchten Rebel ausgeſetzt geweien 
waren und nun nicht nach Wunſch zündeten. 


„Laſſen Sie mich irgend ein Bonmot fagen, um dieſe guten Hol⸗ 
länder zu troͤſten!“ befahl ber Kaifer leiſe dem Grafen Philipp von 
Sögue, welcher der licheber vieler geiſtreicher Bonmots IR, welche man 
Napoleon zuſchreibt. 
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Am Abend erzählte man fich, ber Kaiſer Habe bei dem Anblick des 
verunglüdten Feuerwerles ausgerufen: „Ach nein, biefe ehrlichen Hol⸗ 
länder find Feiner Argliſt (artiice und feu d’arlifice) fähig!“ 

Ader Das Bonmot verfehlte gänzlich feines Zweckes, bie Holländer 
nahmen es übel und betrachteten es als eine neue Beleidigung. 

Bei der Rüdfehr von biefem Feſte, das ihm viele hunderte von 
Herzen enifrembet, erhielt Napoleon durch einen Barifer Courier vie 
Nachricht, dag fein Sohn, ber ileine König von Rom, feinen erſten 
Zahn bekommen habe. 

"Die Freude über diefe Nachricht mochte bei ihm unb bei der Kai⸗ 
ferin menfchlich und verzeihlich fein, Die maßlofe Uebertreibung aber, mit 
ber fie von dem Hofflaate gefeiert wurbe, hätte er nicht dulden duͤrfen, 
gefchweige benn fich gewifiermagen zum Mitfchuldigen derfelben madyen. 

Die ernfthaften Holländer zudten höhnifch die Achfeln über ben 
erften Zahri bes Könige von Rom. 

Ueberhaupt war ber Befuch des Kaiſers in Holland nicht günftig 
für ihn, überall faft jorgten die Kolländifchen Patrioten dafür, daß er 
bie Leute beleidigte, Fränkte, ober fonft durch irgend eine Handlung, ober 
auch nur durch ein Wort dem Rimbus Eintrag that, ber ihn in ben 
Augen der Holländer umgab, bevor fie ihn gefehen. | 

Der Jonkherr van ber Dillen und fein Erbcaſtellan entipidelten 
eine unglaubliche Gefchidlichkeit in der Herbeiführung von Verlegenheiten 
und fchlimmen Zufällen. 


Was in felix meritis gefchehen, das wiederholte fich in Fleinerem- 


Maßſtabe, aber in Ahnlicher Weife, faft an allen Eeineren Orten Hollands. 
Napoleon wurde verdrießlich, herriich, boshaft und bitter, und bie 
junge Kaiferin nebft ihren Damen langweilte ſich entſetzlich in dem 
ernſthafien Holland. 
Dazu war faſt immer ſchlechtes Wetter, es war uͤberall ſchlechtes 
Weiter, nur in den Spalten bes „Moniteur“ laͤchelte ewiger Son⸗ 
nenfchein. — 
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Die Eivilebe. 
1 


Der neunzehnte Artikel der Verfaſſungs⸗Urkunde für ben preußi⸗ 
ſchen Staat vom 31. Januar 1850 enthält die Beſtimmung: 
„Die Einführung der Civilehe erfolgt nach Maßgabe eines 
befonderen Geſetzes, was auch bie Yührung ber Civilſtands- 
Regifter regelt.” 
Nach diefem Artikel märe demnach auch für diejenigen Provinzen 
des preußiſchen Staates, in welchen die Civilehe noch nicht durch den 
Berliner Revue V. 6. Heft. 20 
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Code Napoleon zur Uebung gefommen ift, dieſelbe in Ausſicht geftellt, 
und nur über die Art und Weiſe ihrer Ausführung wären noch bie 
näheren geſetzlichen Beflimmungen zu treffen. 

Allerdings iſt es der Liberalismus, von bem die Forderung einer 
Civilehe befonderd hervorgehoben worden iſt, und es läßt fich nicht vers 
fennen, welche Gründe und Intereſſen er gerade hat, unter den übrigen 
Snftituten des Staates feiner Conftruction und Anſchauung auch bie 
Gipilehe nicht vermiflen zu laflen; allein auf ber anderen Seite iſt zu 
unterfuchen, ob nicht Zuftände eintreten Fönnen, ja bereitd eingetreten 
find, in benen bie Eivilehe, wenn auch nur ausnahmsweile und für 
jept, ein kaum zu umgehendes Ausgleichungs - Mittel für fonft nicht zu 
loͤſende Widerfprüche fein möchte. Biel wichtiger aber noch if bie Frage, 
was if, von confervativer Seite aus, der ganz unberechtigten Forderung 
einer allgemeinen Einführung der Eivilche gegenüber zu ſtellen. Nur 
der „religionslofe Staat" kann dazu kommen, die Ehe auf foldde Welfe 
ber buͤrgerlichen Obrigkeit in die Hände zu geben. 

Weiche Betheiligungen bei ber Schließung der Ehe find aber von 
ben bürgerlichen und flaatlihen Ordnungen nicht bloß zu dulden, ſon⸗ 
bern bei unferen fittlichen und focialen Zuftänden wünfchenswerib, fa, 
auf welche kann auch bie Kirche ohne Beforgniß ober Giferfucht blicken, 
fie vielmehr ald eine Hülfe und noihwenbige Ergänzung ihrer eigenen 
Functionen bei der Schließung ber Ehe mit Dank annehmen? 

Bon jeher ift es anerfannt worden, baß bie Ehe nicht bloß eine 
religiöfe, fondern eben fo fehr und noch zuvor eine natürliche Seite hat. 
Sie it das wunderbare Verhältniß, welches auf gleiche Weiſe Familie, 
Staat und Kirche berührt. Keine diefer drei Sphären, die das gefammte 
Leben ber Menfchheit bilden und umfchließen, Tann fich gleichgiltig gegen 
fie verhalten, jede derfelben hat ihr, im vollfommen entwidelten Zuftande 
ber menfchlichen Gefellfchaft, ihre befondere Anerkennung und Beredhtis 
gung zu eribeilen, und wir werben nur dann bie Ehe als in jeder Ber 
ziehung vollfommen und rechtmäßig vollzogen anfehen fönnen, wenn fie 
Durch die Sanction aller jener Sphären hindurch gegangen ift. 

Kun findet es fich freilich im Laufe der Geſchichte, auch ſelbſt 
noch ber chriftlichen Völker, daß bald die eine, bald die andere jener 
Lebensiphären bei der Schließung der Ehe zurüdgebrängt, beeinträchtigt 
und nicht zu ihrem Rechte gefommen fl. Offenbar war es eine Beein⸗ 
trächtigung ber erften aller Lebensorbnungen, der Familie, ja jeber bür- 
gerlichen Ordnung und fogar der Kirche felbft, wenn nach dem canoni⸗ 
[hen Rechte bes Mittelalters auch eine foldhe Ehe fchon als gültig ‚und 
unantaflbar angejehen wurbe, bie ohne Erlaubniß-und Einwilligung ber 
Eitern, ohne Anzeige bei irgend einer weltlichen Obrigkeit, ohne Zuzie⸗ 
bung von irgend welchen Zeugen, ohne Anmeldung bei ber Kirche, ohne 
Nachſuchung ihres Segends auf Nichts beruhte, als auf der Abficht zweier 
— ſelbſt unmündigr — Berfonen, fi chelih zu verbinden — nur 
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baß Feine Firchlichen Hinderungsgründe vorhanden waren. Daß man 
bazu kam, felbR eine ſolche Ehe als gültig anzuerfennen, enifprang aus 
bem immer mehr und immer einfeitiger ſich ausbilbenden Begriffe der⸗ 
felben als Sacrament, und zwar, indem man das Weſen dieſes Sacra⸗ 
mentes nicht in bie kirchliche Segnung bee Ehe verfebte, fonvern in bie 
Eheſchließung durch bie betheiligten Berfonen ſelbſt. Ste felbft vollzo⸗ 
gen durch ihre innere und gegen’ einander ausgeſprochene Einwilligung 
das Sarrament, bas als folches nun durch Fein Mittel, weber ber Kirche, 
noch des Staates, noch der Familie aufzulöfen und als nicht gefchehen 
zu erflären war, natürlich auch nicht durch die betreffenden Berfonen 
ſelbſt. Hierdurch unterfchleb fich dieſe Ehe immer weit von alln Con» 
eubinaten. Allein wie läßt es fich verfennen, baß hier jener gegenfeitis 


‚gen Abficht zur Eingehung einer Ehe nicht eine farramentliche, fondern 


eine magische Wirfung untergeichoben ift, Daß Gottes Freiheit, der doch 
allein ein Sacrament macht, und ber in Uebereinfiimmung handelt mit 
allen feinen Ordnungen und Gefegen, in eine Abhängigkeit von dem 
Willen von Perfonen gebracht ift, Die das erfte aller Gebote, welche auf 
bie irbifchen Verhaͤltniſſe fich beziehen: „bu ſollſft Vater und Mutter ehren®, 
leichtfertig übertreten. Dan darf fagen, baß das heibnifche römifche 
Recht, welches umgefehrt die Ehe für völlig - ungültig erklärte, welche 
von PBerfonen, die unter väterlicher Gewalt fanden, ohne Bewilligung 
bes Baters ber Familie gefchloffen war, mit ben natürlichen und vet, 
nünftigen Orbnungen Gottes mehr in Uebereinſtimmung ſtand, als das 
Eherecht der Kirche des Mittelalters. In ber älteren Kirche war bie 
Anficht und der Gebrauch in Bezug auf ble Ehe ein ganz anderer. Es 
wurde erwartet, daß jede Ehe zuvor bei dem Bifchofe angemeldet wurbe 
and baß fie bie Billigung ber Eltern habe. Bekanntlich hat nun auch 
das Triventinifche Concil, ohne im Geringften jenen facramentlidhen Bes 
griff der Ehe aufzuheben, doch die Uebelftände, die aus bemjelben füt 
die bürgerliche und Familien⸗Ordnung entftanden, moͤglichſt zu beſeiti⸗ 
gen und dadurch einen Hauptvorwurf und Beſchwerdepunkt der Pros 
teftanten, „bie heimlichen Ehen”, hinwegzuräumen gefucht. Denn wenn 
ed auch in feiner 24. Seffion, in dem Decret über die Reformation ber 
Ehe damit anhebt, die heimlichen Ehen, die nur durch die freie Zuftims 
mung der Betheiligten gefchlofien wären, als vollfommen gültig anzu» 
erfennen, und das Anathem über diejenigen ausfpricht, bie das Gegen 
theil behaupten oder tie Meinung aufftelen würden, baß Ehen von 
Söhnen oder Töchtern, ohne Einwilligung ber Eltern geſchloſſen, un⸗ 
gültig felen, oder daß die Eltern fie irgenmwie zu gültigen ober unguͤl⸗ 
tigen machen Fönnten, fo beflimmte es dennoch, um dem liebel zu be 
gegnen, das fich gezeigt hätte, daß nämlich manche fich heimlich mit 
einer Frau verbunden hätten und nachher öffentlich mit einer zweiten, 
ohne daß bie Kirche, „welche. das Verborgene nicht richte”, im Stande 
fol, biefen fortwährenden Chebruch zu beftzafen — erſtens, daß jebe Ehe 
| 99° 
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vor ihrer Vollziehung dreimal an drei aufeinander folgenden Feſt⸗ ober 
Sonntagen von dem Pfarrer des Orts bekannt gemacht werben follte, 
um rechtmäßige Einfprüche zu hören, und zweitens, was noch viel wid 
tiger ifl, und felbft Die Yorm bes Eacramentd wefentlih ändert, daß 
jene gegenfeitige Einwilligung und Abfiht, in ber Ehe zu leben, nicht 
als gehörig feftgeftellt angefehen werden follte, wenn fie nicht abgegeben 
wäre in ber Gegenwart des zugehörigen Pfarrers und zweier ober breier 
Zeugen. Die heimlichen Ehen, welche ohne Beobachtung biefer Bors 
ſchrift gefchloffen wären, erflärt das Concil für ungültig und nichtig. 
So fuchte fich baffelbe, ohne das Dogma antaften zu wollen, doch mit 
den Ordnungen ber bürgerlichen Gefelfchaft und der Familie moͤglichſt 
in Uebereinftimmung zu feben. Die Nothwendigfeit des Hinzutretens 
der Firchlichen Segnung, um das Sacrament ber Ehe zu vollenden ober 
ihm ben eigenthümlichen chriſtlichen Charakter zu verleihen, behauptet 
übrigens die römifchsFatholifche Kirche auch jetzt noch nit. Sie ers 
wartet und fest voraus, bag Jeder, der in ber Gemeinfchaft ber Kicche 
fteht, ven Segen für feine Che von der Kirche begehren werde, und 
fchreibt vor, daß bies vor dem zugehörigen Pfarrer gefchehen folle, doch 
bleibt fie fonft bei dem ſchon von Thomas Aquinus ausgeiprochenen 
Satze, daß bie chriſtliche Segnung nicht zur Nothwendigkeit, ſondern 
nur zur Feierlichkeit des Sacramentes der Ehe gehöre. — 
Merfwürdiger Weife berührt fich in biefer Beziehung die roͤmiſch⸗ 
Fatholifche Kirche mit derjenigen unter den proteftantifchen, bie fonft in 
diametralem Gegenfabe zu ihr fteht, mit der fchottifchen. Dieſe letztere 
hat das canonifche Eherecht des Mittelalters in fich aufgenommen mit 
dem Unterfchiede, daß, während dort die Che wegen ihres facramentlichen 
Charakters ganz vor das Forum ber Kirche gezogen wurde, fie hier, 
weil man fie ihrer faccamentlichen Bedeutung ganz entkleidete, vielmehr 
vor das Forum der weltlichen Obrigkeit wies, als eine menſchliche Ans 
gelegenheit. Darin flimmt nämlich die fchottifche Kirche mit ber römi- 
fhen überein, daß fie die Einwilligung ber Eltern für bie Gültigfeit 
ber Ehe nicht für nothwendig hält. Dies kann um fo weniger gerecht 
fertigt werden, wenn man bie gegenfeitige Verbindung der Eheſchlie⸗ 
genden felbft nicht mehr als ein Sacrament anfleht. Wie man dann 
dazu kommt, die natürlichen, durch alle Völker, die zu einiger fittlichen 
Bildung gelangt find, herrſchenden und durch Gottes Wort gebeiligten 
Geſetze von der väterlichen oder elterlichen Gewalt über bie Kinder unb 
ber Ehrfurcht, Die diefe jenen fchulden, bei Seite zu feßen, if nicht 
wohl zu erflären. Nach fchottifchem Geſetz nämlich ift weiter nichts 
nöthig, als daB die Perfonen, welche eine Ehe eingehen wollen, ihr 
Vorhaben vor einem Friedensrichter ausforechen und nadhweifen, daß 
fie noch Beide unverheirathet find und in keinem verbotenen Verwandt- 
ſchafts⸗ Grade zu einander fiehen. Die Erfläruug des Friedensrichters, 
daß dies geichehen, macht dann bie Ehe unauflöslich und gültig gegen 
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alle Reclamationen der Eltern und vor allen Gerichtshoͤfen. * Die 
fiechliche Segnung wirb dem zufolge in der fchottifchen Kirche nicht als 
zum Weſen und Beftande ber Ehe nothwendig, doch als ein Gebrauch 
angefehen, ben fein Ehrift, der feine Ehe im Herrn anfangen will, 
unterlaffen wollte. Uebrigens eriftirt gar Feine Iiturgifche Yorm der 
Segnung, biefe iſt ganz in bie Willkür des Geiftlichen geftellt, fle wird 
zu jeder beliebigen Tageszeit, oft auch fpät Abends, und niemals in ber 
Kirche, fondern entweder im Haufe bed Geiftlichen oder’ der Braut ober 
fonft einem Privathaufe vollzogen. . | 

In Schottland begegnen wir alfo zuerft wieder feit den chrifts 
lichen Zeiten einer Civilehe, wenn wir diefen Namen einer Ehe 
geben wollen, welche bie Erflärung ihrer Legitimität nicht von ber 
firchlichen, fonbern von ber weltlichen Obrigfeit erhält. Daffelbe ger 
ſchah nun auch durch die Reformation in Holland. Aud in 
dieſem reformirten Lande wurde bie Eheſchließung vor die weltliche 
Ortsobrigfeit gewieſen. Es wurde nichts weiter erfordert, als daß die 
Parteien fich vor der Obrigkeit über ihre Abficht erflärten. 

Maren Feine rechtlichen Ehe⸗Hinderniſſe vorhanden, fo gefchah bie 
Einzeichnung in das betreffende Ehe-Regifter, und die Ehe war nun 
eine bürgerlich vollkommen Tegitime, die Firchliche Segnung blieb ben 
Barteien überlaffen. Es ift bemerkenswert, daß felbft die xvomifche 
Ricche dazu fam, foldhe in Holland gefchloflene Eivilehen anzuerfennen. 
Auf die Vorftellung hin, daß in diefem Lande die Befchlüffe des Tri« 
bentiner Concils nie ber Vorfchrift gemäß publicirt und ber Tatholifchen 
Pfarrer überhaupt bort nur wenige zu finden wären, fand ſich Bene⸗ 
Diet XIV. veranfaßt, durch eine Bulle vom Jahre 1741 nicht nur bie 
Ehen, die zwifchen Reformirten felbft, fondern auch Die gemifchten Ehen, bie 
zwifchen Katholifen und Afatholifen dafelbft vor der weltlichen Obrigfeit 
oder eineni Geiſtlichen der Landeskirche eingegangen wären, nur mit einigen 
Gewiſſensbedingungen für den katholiſchen Theil, für gültig zu erklären: 
Anders geftalteten ſich die Angelegenheiten in den lutherifchen 
Kirchen Deutfchlande. Wenn man auch die Ehe nicht mehr als cin 
Sacrament betrachtete, fo fah man fie doch nad einigen Schwan 
Fungen als eine Sache an, die ber Kirche zufäme Diefe habe 
hach ber - heiligen Schrift die Grundbfäge für die Chefchließung fo: 
wohl, wie für die Eheſcheidung aufzuftellen und fie auf bie vorkom⸗ 


menden Alle anzuwenden. Da man nun eine fo wichtige Angelegens 


*) Belammilih Hat man dies in England benup zu ben berüchtigten Gretna⸗ 
Green: Trauungen. Gretnas Green ift nämlid ein Flecken auf ber ſchottiſch-engllſchen 
Grenze, wo das Friedensrihter: Amt von einem Grobſchmied ausgeübt wird. Hierher 
begeben fich yon Gnglanb aus bie, welche ohne eiterlihe Grlaubniß fid, verhefcathen 
wollen. Gelang es ihnen, Gretna⸗Green zu erreichen und durch die ſchnelle Verband: 
fung vor dem Friedensrichter verbunden zu werben, fo war ihre Che auch vor englis 
ſchen Geſetzen nicht mehr anzufechten, da dieſe eine Che, die in einem anderen Lande 
nach den dort geltenden Gefepen gefhlofien it, ale gültig anerkennen. In neueren Zeis 
ten follfe dieſem Webel durch eine Barlaments-Acte abgeholfen werben, 
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heit nicht den einzelnen Pfarrern felbftftändig überlaflen Fonnie, fo wurbe 
man, in Grmangelung ber Bifchöfe und ihrer Bapitel, zur Errichtung 
einer neuen höheren Inſtanz der Kirche gebrängt. Bekanntlich verdan- 
fen die Gonfiftorien in ben Iutherifchen Ländern ihre Entſtehung befon- 
ders den Ehefachen. Diefe beftimmten nach ber heiligen Scheift die 
Hinderungsgründe, 3. B. die verbotenen Berwwandtfchaftsgrade u. dgl., 
fie fegten feft, in welchen Fäͤllen die Scheidung auf Grund der Schrift 
erlaubt wäre, und fprachen danach ihre Urtheile. So bildete fich dem 
eanonifchen Rechte ber römifchen Kirche gegenüber ein Eherecht der lu⸗ 
therifchen Kirche aus, das unangefochten fortbeftand, bis mit ber zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts eine andere, dem bis dahin vorherrichenben 
teligiöfen Geiſte fremde und feindliche Zeit eintrat, aus deren Schooße 
neue Gefeßgebungen hervorgingen und neue Verhältnifle ſich entwidelien. 
Defterreih, Breußen und Frankreich, bie, dem Zuge ber Zeit⸗ 
firömung folgend, ihren Rechtszuſtand derfelben gemäß umzugefalten 
fuchten, bilden in Bezug auf die Ehe⸗Geſetzgebung eine Art von Entwik⸗ 
felungsreihe. Das öfterreichifche Ehegefeg ans ber Jofephinifchen Zeit 
fteht, wenn es auch fchon die Bahn einfchlägt, das Recht ber Geſetzge⸗ 
bung und ber Gerichtöbarkfeit in Ehefachen dem Staate zuzueignen, doch 
dem Inhalte der Geſetze nach noch in vollfommener Einheit mit ber 
Kirche. Nur in unmefentlichen, von ber Kirche felbft bei der Eheſchlie⸗ 
fung nicht für unbedingt nothwendig erflärten Stüden nimmt ber Staat 
bas Recht in Anſpruch, die Diener der Kirche zur Einfegnung ober Dis⸗ 
penfation allenfalls zu zwingen. Auf ganz anderem Stanbpunfte beſin⸗ 
det fi die preufßifche Geſetzgebung des Landrechts. Hier herrſcht 
eine völlige Trennung bed Staates von der Kirche in Bezug auf bie 
Ehe⸗Geſetzgebung. Ohne auf die Gründe zu achten, welche die Kirche 
für die Ehefchliegung oder Ehefcheidung aus der heiligen Scheift her 
leitete, ift feine Rechts⸗ und Erfenntniß- Duelle für bie Ehe lediglich 
das, was damals als Vernunft oder Humanität angefehen wurbe, daraus, 
nicht aus irgend einem objectiven, göttlichen, geoffenbarten Geſetz fchöpft 
es feine Beflimmungen, bie von den Erklärungen des göttlichen Wortes 
und von dem Üherechte, das bie Iutherifche Kirche daraus entwidelt 
hatte, abweichen. Der Wiberfpruch bei biefer Gefeßgebung iR nun aber 
ber, baß trotz dieſes Gegenſatzes, in ben der Staat durch feine Gefehgebung 
über die Che mit der der Kirche trat, ex Dennoch die Segnung ber Ehe durch 
die Diener der Kirche, deren Gefege er umftieß, für eine Rothwendigkeit 
erklärte, die Kirche alfo nöthigte, ihre Sanction auch auf Ehen zu drüden, 
die ganz wider ihr Recht gefchloffen wurden. Daß der Staat dennoch nach 
furzem und ofnmächtigem Wibderftande ber Eonftftorien, die darüber ſelbſt 
für eine Zeit zu Grabe getragen wurden, fein Recht durchſetzte umb zu 
allgemeiner Uebung und Anerkennung brachte, mag als ein Zeichen von 
dem traurigen Zuftande, in dem ſich bamals die Kirche befand und feit« 
ber befunden hat, gelten. 
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Bon jenem: Wiberfprudie nun, der fh in ber preußiſchen Che: 
Befepgebung bes Landrechts findet, bat fich das franzoͤſiſche Ehegeſetz 
ſchon der Revolutionszeit und dann bed Code Napoleon frei gemacht; 
es kann als bie Spitze biefer Entwidelungsreihe angeſehen werben, es 


hat einen in ſich Elaren Standpunkt gewonnen, es entläßt bie Kirche 


gäuzlich, es zwingt fie zu Feiner ihr wiberfirebenden Betheiligung, es 
bebanbelt die Ehe nur als einen bürgerlichen Act, es führt bie Civilehe, 
doch in eines Act und Weile ein, bie fich von ber älteren, in Schottland 
und Holland gebräuchlichen, nad Form und Princip wefentlich unter 
ſcheidet. 


u 


Vergleichung der Finanzen Defterreichs und 
Preußens. 


IV. 

. Bei den Ausgaben angelangt, beobachten wir gleichfalls bie Reihe⸗ 
folge der Gapitel in ber öfterreichifchen Darſtellung. Behufs größerer 
Meberfichtlichfeit finb feboch einzelne Beträge dahin verfegt, wohin fie 
Dieffeitigem Brauche nach gehören, fo 3. B. die Akademie ber Wiſſen⸗ 
ſchafien unb eine landwirthſchaftliche Lehr⸗Anſtalt vom Minifterium bes 
ZInnern zu denm des Eultus und Ackerbaues. 

1) Hofftaat Sr. K. K. Apvftolifhen Majeftät 4,490,208 


FThaler. Dem eniſpricht auf preußticher Seite der Revenuen- Antheil 


des Kron⸗Fideitommiß⸗Fonds mit 2,573,009. 

2) Sabinets-Kanzlei St. M. 28,648, in Preußen das Ge 
heime Givil-Gabinet 18,750 Thlr. 

3 Miniſter⸗Conferenz 21,008 Thle. Dieſſeits: Bureau des 
Staats Miniſteriums 40,125, Staats⸗Secretariat 11,300 Thlr. 

4) Reihörath und Archiv 120,284 Thlr. Wir haben feinen 


Reichsrath, und ver Staatsrath Eoftet nichts, weshalb bloß bie Archive 


mit 22,382 aufmfuͤhren find. 
5) Minifterium bes Aeußern 4,476628; bas preußifche 
Minißerium der auswärtigen Angelegenheiten bedarf (nach Abzug des 


- Beitrag6 für vie Bunbes-Feflungen, welcher in Deſterreich beim Kriegs⸗ 


Miniſterium verrechnet wird) 818,740 Thlr. 

.6) Miniferium des Innern: 

Central⸗Leitung 325,666 und 110,056 Thlr., wovon 20,500 auf 
eisen Bau am Mimiſterial⸗Gebaͤude falten. 

Geologiſche Reiche» Anftalt 22,376 Thlr., welche bei une nicht 
exiſtiri. Dagegen find aufzuführen: Statiftiiches Bureau 12,365, Mes 


teotologiſches Inſtitut 3300, Kalender⸗Verwaltung 197 Thlr. 
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Bolitifche Verwaltung, 9,507,174, in Preußen: Ober - Bräfbien 
und Regierungen 1,783,238, Landraths⸗Aemter und Diſtricts⸗Commiſſa⸗ 
xin 836,581 Thlr. 

Straf-Anftalten 2,131,507 und 1,865,093 Thlr. 

Wohlthätigfeits-Anfalten und öffentliche Unterftügungen 327, 138. 
Dieffeits für Wohlthätigkeits-⸗Zwecke 206,032, zur Begründung von 
Damenftiftern 10,173. Außerdem if ein DispofltionssYonds zu Gna⸗ 
benbewilligungen von 400,000 Thlen. ausgeworfen. Zuſammen 616,206, 
d. i. ziemlich Das Dreifache obiger Summe, 

Zandftände 51,836. Den Aufwand für unfre Provinzialftände 
tragen, wie befannt, die Provinzen unmittelbar; vie beiden Häufer bes 
Landtags find zu 279,769 Thlr. veranfchlagt, wovon 20,000 exrtraorbis 
nair zur Erweiterung der Localien. 

Hauptfumme bed fechsten Capitels 15,355,997 unb 5,509,981 
Thaler, d. 5. 7,4 und A,gs Prorent der regelmäßigen Geſammt⸗Ausgabe. 

7) Sinanz-Minifterium: 

Gentralsteitung 760,124, beziehentlih 160,770 Thlr. 

Sinanz s Directionen und Procuraturen 3,760,859, Haupt» und 
LändersKaflen 541,414, Steuerämter und Smipertionen 2,003884, an- 
bere Finanzbehörden. 443,180, Finanzwache 4,630,276, in Summa 
12,378,613 Thlr. — Preußiſcher Seits: Erhebungskoſten der birecten 
Steuern mit Einſchluß der Kreisfaffen 1,075,343, Provinzial, Steuer 
Dirertionen und fänmtlichen Erhebungs⸗Perſonals 3,500,267, fonftiger 
Aufwand (einfchließlich 30,000 extraordinair) 304,900. Jufanmen 
6,030,510. 

Kataſter⸗ und Grundſteuer⸗Proviſorien 1,564,309. Diefer Summe 
ftehen in Preußen augenblicklich nur 187,802 Thlr. Koften der Grund⸗ 
fteuer-Beranlagung nad) dem Gele vom 24, Februar 1850 gegemüber, 
bob werben fie bald genug lavinenartig wachlen. 

Geldtransport-Auslagen 7634; Papiergeld-Erzeugung und Einloͤ⸗ 
fung 3726; dieſſeits Koſten der unverzinslichen Schuld 6000 Ihr. 

Berzehrungsfteuer-Entfchäbigungen A83,555 Thlr. 

Penflonen und Quiescenten⸗Gehalte ber zu Feinem ber beſtehenden 
Berwaltungszweige gehörenden Individuen 367,258 Thir. — Ihnen 
find gegenüberzufiellen: Penftonen für Civil-Beamtete 1,604,000, des- 
gleichen für Wittwen und Walfen von Eivil-Beamteten, fowie Unter 
ftügungen 157,585, Wartegelvder für Civil» Beamtete 64,407 Penſions⸗ 
Ausfterbe-Fonds 530,000, zufammen 2,355,992 Thlr. 

Aequivalente und veceßmäßige Abfuhren, Patronats » Auslagen, 
Zahlungen an feembe Regierungen und verfchiedene andere Auslagen 
1,564,401 Thlr., laſſen fih nicht fügli mit Poſten des preußifchen 
Etais vergleichen. 

8 JZuftiz- Minifterium: 

Central⸗Leitung, Oberſter Gerichte und Gaffatione-Hof 100,225, 
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Juſtiz⸗Verwaltung in ven Kronkandern 9,774,772, zuſammen 10,244,097 
Thaler. — In Breußen: Minifterium 99,070, Ober-Tribunal 186,736, 
Ober⸗ und Unter⸗Gerichte 8,134,119, Inſtiz⸗-Exam⸗Comm. 8038, Eris 
minalfoften unb baare Auslagen in Parteifachen 2,284,328, Umzugs⸗ 
und Reifeloften 15,000, Reubauten und Unterhaltung ber Gerichts: 
Locale und Gefängniffe 440,000, Hauptfumme 11,167,292 Thlr. 

Für Oefterreich beträgt daher der Juftiz- Aufwand beinahe fünf, 
für Preußen über nem Procent ber ‚regelmäßigen Ausgaben: 

9) Minifterium des Eultus und Unterrihi& 

. "&entral «Leitung 166,975 reſp. 109,150 Thir. 

Religions » Anftalten 1,417,930, in Breußen: evangelifcher Eultus, 
mit Einſchiuß bes Ober» Kirhemaths und ber Confiſtorien 256,922, 
katholiſcher Eultus 723,315, 

Stiftungen und Beiträge für Echul-, Erziehungs» und fromme 
Anſtalten 359,334. Dieffeits: zur Berbeflerung ber Lage des geiftlichen 
und 2ehrftandes 219,978. Zum Bau des Kölner Doms unb einer Tas 
tholiſchen Kirche in Berlin 60,000, Kirchen und Schulgebäude 450,762, 
Taubftummen- und Blinden-Anftalten 13,536, Waifenhäufer und Wohl- 


- thätigfeitö » Anftalien 77,160, Zufchüfle für Kranfen» und Jrrenhäufer 


77,162, fechster Sahresbeitrag für die oberfchlefifchen Typhus⸗Waiſen 
50,000 Thlr. 
Situdbdien⸗Anſtalten 1,045,084 Thlr. gegen 478,994, welche die 
ſechs Univerfitäten des preußiſchen Staates nebſt ber theologifchen Aka⸗ 
demie zu Münfter erhalten. (Ihre Einnahme aus eignen Mitteln ber 
trägt 251,728). W 
Schul⸗Inſpectoren 102,007, Schul⸗Anſtalten 350,659 Thlr. In 
Preußen: Schul⸗Collegien 113,428, Gymnaſien, Realſchulen 356,581, 
Schullehrer⸗Seminare 175,837, Elementar-Unterricht 205,532, verſchie⸗ 
bene Ausgaben 71,714. | 

Akademie der Wiffenfchaften in Wien 43,553, Afabemieen der 
Wiffenfchaften im Tombarbifch » venetianifchen Königreiche 17,464, Ala⸗ 
demieen der bildenden Künſte 78,458 Thlr. — Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Berlin 20,743, Akademie der Künfte ebendaſelbſt 32,367, 
Kunft » Akademieen zu Königsberg und Düffeldorf 12,260, Berliner Mus 
feen 39,085, Bau ded neuen Mufeums 50,000; Berliner Bibliothek 


24.880, fenitige Kunſt⸗ und wiſſenſchaftliche Inftitute 46,810. 


Es ift undenfbar, baß die Öfterreichifche Regierung gar Feine Aus- 
gaben für das Sanitäts⸗Weſen mache, obgleich biefelben in ber Red 
nung nit aufzufinden find. Preußen verwendet auf die Medicinals 
Solkegien, Kreio⸗RPhyſifer, Chirurgen, Thierärzte 165,805, für Heb⸗ 
ammen-Snftitute, die Thierarznei⸗Schule, fonftige fanitäts-polizeiliche und 
amdorhergefehene Ausgaben 81,986 Thlr. Hauptfumme biefes Capitels 
in Ocfterreich 3,5387,020, in Preußen 4,123,119 Thlr. ober ungefähr 
Su besichungsweife 3,,, p&t. ber Gefammt» Ausgabe. 


/ 


10) Minifterium für Handel, Gewerbe und äffent- 
lie Bauten: 

Central» Leitung 512,688, in Preußen Minifterium, techniſche Baus 
und Gewerbes Deputation 135,943 Thlr. 

Central» Seebehörbe, Gonfulate und Hafenämter 526,712, Baus 
behörden und Haugerforbernifie 1,279,118. In Preußen: Bautechnifches 
Derfonal, Hafen» und Scifffahrts -Beamiete 550,097 Thlr. (der Auf⸗ 
wand für die Confulate wird beim Minifterium der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten ꝓerrechnet.) 

Straßenbau 6,922,504, Waflerbau 2,217,173. Der preußifche Vor⸗ 
anſchlag befagt: Unterhaltung ber Ehauffeen 2,230,225, Neubauten 
4,420,000, Unterhaltung der Waſſerwerke, undauffirien Wege u. |. w. 
1,097,897, Land» und Waſſer⸗Neubauten, öffentliche Arbeiten 1,000,000. 
Schusarbeiten für ben Rieder» Oderbruch 100,000 Thlr. 

Subvention für den öfterreichiichen 2loyb 500,000, benen man 
biefieitö gegenüber ftelen fann: Foͤrderung allgemeiner gewerblicher 
und Handelsjwede 170,00 Thlr. — Zufchuß für die Bau Akademie 
8360, Potsdamer Immebiat » Bauten 20,000, 


11) Minifterium für landwirthſchaftliche Angeles 
genheiten: 

Das früher beftehende „Minifterium für Landescultur und Berge 
weſen“ ift im Jahre 1853 weggefallen, feine Gefchäfte werden bei ben 
Minifterien ded Innern und ber Finanzen verfehen. Davon find hier 
aufzuführen: 

Höhere Tandwirthichaftliche Lehranftalt zu Ungariſch Altenburg 
7066, Montens und Forft-Lehranftalten 37,848, Landescultur 11,885, 
Grundentlaftungs » Commifftonen 176,026 Thlr. — In Preußen find 
veranfchlagt für das Minifterium 41,399, Revifiond » Kollegium 24,500, 
Auseinanderfegungs » Behörden 1,120,764, Rentenbanfen 130,489, Lan⸗ 
des s Deconomie » Collegium 11,975, Förderung der Landeultur, Preis⸗ 
aufgaben, Kehranftalten 112,528, Daichivefen 139,916, Meliorationen, 
Deichbauten, Walbeultur 196,000, Geftüt «Verwaltung 501,918, Foͤr⸗ 
derung ber Pferdezucht 24,200 Thlr. 


12) Armee» Ober-Commando: 

Armee» Auslagen im. Inlande 73,777,020, worunter nothwendig 
ber fonft nirgend erwähnte Aufwand für die Marine mit begriffen fein 
mug. Aufwand der Truppen in den beuiihen Bundes - Beftungen 
1,213,333, Beitrag zum Bau und zur Erhaltung ber beutichen Bundes⸗ 
Seftungen 534,888, Militair⸗RPenſionen und Brovifionen von Camerale 
688,568 Thlr. 

Befleißigt man fi bei Darlegung des preußifchen Sriegäbubgeht 
berfelben fummarifchen Kürze wie vorftehend, fo exicheinen folgende Sum⸗ 
men: Sand» Armee, Feſtungen u, |, w. 25,482,046, Marine 1,308,534, 








Beitrag zum Bau und zur Unterhaltung ber Bunbes-Feftungen 161,726, 
Militair⸗Penſtonen und Inactivitäts » Gchalt 3,248,355- Thlr. 
Geſammtbetrag diefes Eapiteld in Defterreich 76,213,810, in Preu⸗ 
fen 30,146,657 Thlr. das heißt dort über 37,95, bier 25... pE&t. aller 
Staatsausgaben. Dabei ift zu bemerken, baß der preußifchen Regierung 
jeber einzelne Poſten bed Budgets mehr koſtet ald ber öferreichifchen, 
nnd bag namentlich für unfere Invaliden ungleich befier gejorgt wird. 


13) Oberfte Boligeis Behörden: . 

Gentrals2eitung und außerordentliche Dienfted-Auslagen 444,880, 
Öffentliche Sicherheit 2,052,666, Gensb’armerie 4,472,080, zufammen 
6,969,127 Thlr. — Diefleits: Polizei 846,816 (einfchließlich 80,000 
„für höhere Zwecke“), Gensb’armerie 761,014, zufammen 1,007,830, 
Außerdem Benflonen für dienftunfähige Offiziere und Mannfchaften ders 
felben 162,589 Thlr. — Es ſollen bei uns Manche geglaubt haben, 
baß hinſichts der Polizei des Guten etwas zu viel geichehe; fle Fönnen 
nun ausrechnen, daß in den K. K. Staaten jeder Unterthan nahe an 
5 Sgr. 4Pf., in Preußen aber nur 2 Sgr. 9 Pf. zu überwachen Foftet. 


14) Eontroll» Behörden: 

Gentrals Behörde und Central» Buchhaltungen 1,259,237, Staats⸗ 
Buchhaltungen in ben Kronländern 1,238,228, zufammen 2,497,465 
Thaler. In Preußen ift nur die Ober-Rechnungsfammer mit 115,005 
Thalern anzuführen, da bie Koften der Balculatur bei den Minifterien 
wie bei ven Provinzials Behörden ſchon in den Etats derſelben enthal⸗ 
ten ſind. 


15) Erforderniß der Staatsſchuld: 

Zinſen 43,224,531, Gewinne der Lotterie» Anleihen 1,691 ‚201, 
Dotation des Tilgungs + Fonds nach Abjchlag der zu Obligattens - An- 
Fäufen verwendeten Beträge 1,361,490, Zinfen von den im Beſitz beir 
felben befindlichen Staats⸗Effecten 5,300,799, Summa 51,665,021 Thlr. 

In Preußen find erforderlich 8,360,168 für Zinfen, 4,205,562 
für regelmäßige Tilgung, zufammen 12,565,720 Thlr. oder 10%, Pros 
cent aller Ausgaben, während die öfterreichifche Regierung 257,0. Pros 
sent dexielben darauf verwenden muß. 

Ueberbies begegnet man noch anderen Paſſtven, 3 B. jenfelis 
4,522,277 Ihlr. Laudemial⸗Entſchaͤbigungen. Ebenſo ift das Gapitel 
im preußifchen Etat vertreten: Renten und Entfchäbigungen für aufge, 
bobene Rechte und Nutzungen 320,263, fonflige Renten 305,512, 
Staatszufchuß zur Verzinfung und Tilgung von Provinzial und Coms 
munal« Schulden 22,134, Zufhuß an die Civil» Wittwerfaffe 653,800, 
Ablöfung von Paffiv-Renten 50,000 Thlr. 

Wir brechen ab, weil es nicht darauf ankommen kann, für jeben 
einzelnen Anſatz bes preußifchen Staatshaushalts-Etats deu entfprechen- 
ben in ber öfterreichifchen Rechnung aufzufuchen. Dies wäre zum Theil 
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unmöglich, zum Theil ımnüs, da außer ben Hauptfummen auch bie bes 


beutenbderen Capitel mitgetheilt worden find. Dagegen wolle man einige 
Schlußbemerfungen geftatten. 


V. 


Oeſterreich hat feit dem Jahre 1848 einige Abgaben erhöht — 
bie Grundfteuer fogar um ein Drittheil, und überbied das Königreich 
Ungarn mit mehr ald zehn Millionen Einwohnern ben Steuern und 
Monopolen der übrigen Kronländer unterivorfen. Demnach betrugen 
bie regelmäßigen Einnahmen im verflofienen Jahre 172,339,276 gegen 
107,825,434 Thlr. im Jahre 1847... Damals lieferten die Directen 
Steuern 31,981,956, jegt ertrugen fie 58,602,879, während bie indi- 
recten (einſchließlich Salz, Tabak u. f. w.), ungeachtet der Milderungen 
des Grenzzolls, von 62,676,928 auf 92,460,512 Thlr. geftiegen find. 

Indeß auch die Ausgaben find von 139,427,334 auf 200,583,779 
angeſchwollen, d. 5. Die gewöhnlichen der. Friedenszeit. Der gefammte 
Mehraufivand für die Truppenmaflen, welche an ber Oftgrenze vereinigt 
waren, oder die Moldau und MWalachei befegten, iſt, wie der Leſer fih 
erinnert, nicht darin einbegriffen. Alfo fchon im Frieden ein Ausfall 
von 28,244,503 Thlr., der mit Nothwendigkeit durch erhöhete Zinszah⸗ 
lungen jährlich wachſen muß. Dabei ein beveutender Theil der Dos 
mainen und Eifenbahnen verfauft, die italienifchen Schienenwege ber 
Veräußerung nahe, Bergwerfe und Staatefabrifen für jest ohne Ertrag, 
fondern eines Zuſchuſſes beduͤrftig. Mithin ift alles Heil allein von 
dem höheren Ertrage der Steuern zu erwarten, bie jest über 87 Procent 
ber Gefammt-Einnahme liefern. 

Man wird zugeben, daß der öfterreichifche Finanz⸗ Binifter ein 
großes Bertrauen zur eigenen Leiftungs:Bähigfelt und der des Landes 
haben müſſe, um nicht an der Zufunft zu verzweifeln. Jenes erfennen 
wir gern als begründet an, und hoffen auch das andere bewährt zu 
fehen, obgleich die immer wiederholten Bhrafen von der Unerfchöpflichkeit 
der Hülfsmittel Oeſterreichs nachgerade langweilig werben. Sollte ein 
ſchwarzgelber Publiciſt hierin eine Mißachtung feines Paniers wittern, 
fo befindet ex fih in großem Irrthum, — wir find entfernt von jedem 
Ubermuth und Hätten auch wenig Grund dazu. 

Wahrlich, auch der Finanz Minifter Preußens, und in Folge deſ⸗ 
fen die Maſſe der Stewerpflichtigen ift nicht auf Rofen gebettet! Zwei⸗ 
hundert fiebenzehn Millionen verzinslicher Schuld, ein Budget von hun⸗ 
dert und achtzehn Millionen, welches nur durch Steuer-Jufchläge im 
Gleichgewicht erhalten wird, und dabei die Ausficht auf 30,598,000 
Thaler neue Anleihen. — Defterreich, früher ſchon finanziell erfchüttert, 
dann zmifchen 1831 — 1848 wieberum faft regelmäßig mit einem Des 
fett abfchließend, Fonnte in neuerer Zeit unerhörten Anftrengungen nicht 
ausweichen. Preußen, im Jahre 1847 mit einem Budget von nicht 


vollen 85 Millionen, und eiwa 134 Millionen verzinslicher Schuld, 
bat binnen acht Jahren auf dem Wege des Conftitutionalis- 
mus ben Stanbpunft von heute erreicht. Diefen Umftand follten bie 
Mitglieder des Landtags nicht aus ben Augen verlieren, vielleicht fogar 
in Erwägung ziehen, wohin ber bisherige Gang führen müſſe. Zum 
finanziellen ‚Heil gewiß nicht! 

Jeder Steuerpflichtige empfindet, daß feine Laft bedeutend geſtie⸗ 
gen ift. Ueberdies begreifen die Einfichtigeren, daß es einer burg 
Stände nit befhränften Regierung platterbings uns 
möglich gewefen wäre, binnen acht Jahren das Budget 
um vier und dreißig Millionen, d. 5. vierzig Brocent bins 
aufzuſchrauben. Dadurch wirb aber bie Bevölkerung viel flärfer 
berührt als durch anberweite Geſetze, und namentlid ber fleine 
Mann leidet unter dem Steuerdrud ungleich mehr als der Wohlhabens 
bere oder Reiche. 

Deflen eingedenk zu fein, fordert nicht allein die Pflicht bes Land⸗ 
tags, fondern auch fein wohlverftandenes Intereſſe. Bereits ift bie 
Thellnahme an feiner Thätigfeit auf ein geringfteds Maß gefunfen, und 
muß gänzlich verſchwinden, oder vielmehr in Wiberwillen übergehn, wenn 
bie Behandlung finanzieller Angelegenheiten dem bisher eingehaltenen 
©eleife auch ferner folgt. Anfänge des Beſſeren find allerdings bes 
merfbar — jedoch nur im Herrenhaufe. Gerade die Erwählten bes 
Volkes verhalten ſich dem dringendften Bebürfniß befielben gegenüber 
fortwährend fo paffiv wie früher, was uns ber conferwativen Partei 
wegen wahrhaft leid thut. 


Groß: Görfchen. Ein vaterländifches Gedicht von Fedor von 
Koeppen. Berlin, 1856. Mittler. 


Hear v. Koeppen ift Fein Fremder für bie Lefer der „Berliner 
Revne“ — das vorliegende neue Gedicht iſt die Fortſetzung eines großen 
poetifchen Werkes, an welches ber Dichter nicht nur feine befte Kraft, 
fondern vorausfichtlich einen großen Theil feines Lebens zu ſetzen ent 
ſchloſſen fcheint. Die Epopoͤe Preußiſchen Waffenruhms, die Herr v. 
Koeppen zu fingen begonnen, heißt auf dem Titel „Die Freiheits— 
kriege“. Uns wäre ber Titel „die Befreiungsfriege” lieber 
geweien; einmal ift ber letztere Name richtiger und bezeichnenber und 
überhaupt bed Mißbrauchs mit ben Worte Freiheit genug in ber Welt, 
dann aber fagt Cardinal Fleury fo fhön: „Die Heiden farben nur 
für die Freiheit, die Ehriften aber fterben für bie Religion!" Das aber 
thaten. die Helden. und die Streiter der Befreiungskriege, ja, die Religion 
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ift fo recht eigentlich ber leitende Grumbgebanfe jener Bewegung, und 
nicht umfonft verwarf Friedrich Wilhelm III. das fehler fpartanifche, von 
Hippel vorgefhlagene Landwehr, Motto: Wehrlos — ehrlos! und fehte 
bafür: Mit Gott für König und Vaterland! Welcher Segen aber in 
ber Wahl dieſes Wahlſpruchs geweſen, das haben nicht nur bie bamalls 
gen, fondern viel fpätere, nicht längft erft vergangene Zeiten bewieſen. 
Alfo deshalb wäre und „Befreiungskriege“ lieber geweſen, doch wir 
wollen nicht um ben Titel hadern mit dem Dichter. 

Bor Jahresfriſt etwa erfchien ber erfte Gefang dieſer Epopöe, bes 
tltelt: „Preußens Erhebung”, und nun nad fo langen Monden 
folgt diefer zweite, „Sroß- Bdrfchen“, jeder ein Gedicht für ſich, 
jeder ein Buch beinahe. Man kann daraus einen Schluß machen auf 
die Größe der Aufgabe, bie ſich ber Dichter geftellt. Dad vorliegende 
Gedicht fchließt ſich dem erften nicht nur würdig an, fondern es verräth 
auch einen enifchiedenen Hortfchritt, der Dichter ift nicht umfonft ein Jahe 
älter geworden, und wir glauben, daß Here v. Koeppen ber Dichter iſt, 
welcher die Beftimmung bat, das eigenthümliche Genre ber voetiſchen 
Schlachtbefchreibung auszubilden und zu vervollfommnen. Der Erfinder 
dieſes Genre's, das in neuefter Zeit vielfach beliebt worden und große 
Anerkennung gefunden hat, it Chr. Friedr. Scherenberg, ber es durch 
fein Heldenlied von Waterloo, dann duch die beiden Epiſoden 
aus feinem Epos vom großen Friedrich: Leuthen und ein Ziethen- 
ritt und endlih buch Abukir gemwiffermagen der Nation aufgezwun⸗ 
gen bat. Aufgezwungen, fagen wir, nicht um ben Dichter und feine 
Dichtungen berabzufegen, fondern um damit ihr eigenthümlichſtes Weſen 
zu treffen. Das Auge gewöhnt ſich ſchwer an die colofjalen Dimenfio- 
nen dieſer riefigen Schlachtgemälde, man muß fcharf hinfehen, um bie 
Schoͤnheiten und Herrlichfeiten zu erkennen in diefem Gewimmel von 


Sarben, in diefem Chaos von Figuren, man muß dad Riefenbild in allen 


feinen Theilen erft fennen, bevor man den vollen Genuß von bemfelben 
haben kann. So ift es uns und Vielen mit Scherenberg’8 Dichtungen 
gegangen, bei dem erften Leſen, bei dem erften Anhören berfelben feſſel⸗ 
ten und entzüdten uns nur Einzelnheiten, eben fo viele aber Rießen uns 
ab, machten uns verlegen, fpät erft fanden wir den ganzen Scherenberg, 
empfanden bie ganze Bollgewalt feiner Schöpfung. Solche Gedichte 
aber munden nicht Jedermann, es find recht unbequeme Bäfte anfäng- 
ih, die Bequemlichkeit des Denkens, mit der man jeht gewöhnlich 
Mittags nah Tiſch an die Poeſie geht, findet ihre Rechnung nicht bei 
biefem Genre, und darum fagten wir, daß ed ber Dichter der Nation 
aufzwinge, baß ed ihm aber gelungen ift, daß er ihr es wirklich aufge 
zwungen bat, das iſt ein neuer Beweis von ber Bewaltigfeit feiner 
Begabung. | 

Natürlich hat Scherenberg Nachahmer gefunden, genannte und 
ungenannte, glüdliche und unglüdliche, Herr von Koeppen if unſeres 


> 








— — — nm. — -— _— — m. u wu nm —_. — m u — — — — — 


— 1 — 


Erachtens der gluͤcklichſte Nachahmer Scherenberg's. Das ſoll ſein Ver⸗ 
dienſt nicht verkleinern, denn es iſt eine Ehre, nachzuſtreben ben Vor⸗ 
gaͤngern in Allem, was loͤblich ift und groß; auch war Herr von Koep⸗ 
pen fchr felbftftändig nach gewiffen Seiten bin fchon in feinem erſten 
Gefange: „Preußens Erhebung”, und mit großer Freude erkennen wir 
an, daß er es in bem vorliegenden Geſange überall mehr geworben if, 
Die ungefügen, oft geradezu falfchen Satzbildungen, bie wir auch bei 
Scherenberg nicht billigen, aber dem titanenhaften Wurf verzeihen, wer 
ben fchon ſehr felten, Die gezwungenen Wortbilbungen find bis auf we⸗ 
nige ausgemerzt, und ber Artikel ift doch nicht mehr fo ganz mit ber 
fouverainen Berachtung behandelt, die ihm Scherenberg gewibmet zu 
Baben fcheint. Ueber ben Bersbau urtheilen wir milder, das Sujet 
verlangt gebieterifch größere Kreiheit; wenn wir indeſſen bei Scherenberg 
wie bei von Koeppen über manche ſchier unbegreifliche Versmeſſung hin⸗ 
wegfehen und uns manchen ſchlimmen Reim gefallen lafien, fo giebt e6. 
doch Dinge, über die man faum hinaus kann (wie z. B. über ben Reim 
Feldherrnſorg' und York), und überhaupt iſt dee Wunfch nach einiger 
Befierung auf diefem Felde gewiß nicht ganz unberechtigt. Abgeſehen 
von. einzelnen profalfchen Stellen erfcheinen uns in dem vorliegenden 
Gedicht vollftändig mißlungen bie heiter fein follenden Epifoben, nament⸗ 
lich wenn in bemfelben Patois’geiprochen wirb, fie unterbrechen ben eher⸗ 
nen Helbengang des Gevichte® auf eine geradezu das Gefühl verlegende 
Weile. Die Berliner Spießbürger find ſchon fchlimm, fchlimmer noch 
einzelne fonft gewiß recht wadere Krieger im Bivouac, empörend aber 
iR die Badofengefchichte mitten in ver furchtbaren Blutarbeit. Wir 
zweifeln nicht, daß folcdhe Dinge vorfommen im Kriege, aber im Kriegs⸗ 
gefange bürfen fie nicht vorkommen. Bei Sgherenberg fommen folche 
Epijoden auch vor, aber hier zeigt fich die Schwäche bes Nachahmers; 
es ift jchlechter Geſchmack, wenn man dergleichen Dinge bei Scherenberg 
als Glanzpunkte hervorhebt, das ift geichehen, 3. B. mit der befannten 
Zwiebadsmühle in Abufir, aber was hei Scherenberg allenfalls paſſirt, 
iR bei v. Koeppen geradezu unerträglid. Wort mit diefen Epifoben, 
felbft mit den ernftern, felbft mit ben fchönen, wie 3. B. die bes Bew 
wunbeten ift, bem feine Kameraden den Degen fuchen müffen, fie hal⸗ 
ten bad Gedicht auf, unterbrechen den Donnergang ber Schlacht und 
erſcheinen winzig Fein und geſchmacklos an ihrer Stelle, während fie 
font oft ein ſchoͤnes Gedicht für fich bilden würden. 

Dagegen müflen wir unfern Dichter in Echug nehmen gegen einen 
Vorwurf, den man ihm fchon gemacht hat, ben man ihm gewiß fürver 
maden wird, aber mit Unrecht. Man wird ihm Anklänge an Sches 
renberg vorwerfen, übler Wille wird Plagiate daraus machen, es liegt 
das ja in der Zeit. Man bat aber fehr Unrecht, denn erftlich ift ber 
alte Spruch: Les beaux esprits se rencontrent, feine leere Phrafe, 
und dann führt hier das Sujet biefe fogenannten Anflänge mit ſich. 
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Es iſt der Donner ber Geſchuͤtze und ber jubelnde Hurrahruf der an⸗ 
preſchenden Reiter, der durch alle Schlachtſchilderungen klingen muß; in 
jedem Gedicht, welches mit: Gewehr zur Attacke rechts! vorgeht, rauſcht 
bie Fahne über dem Taktſchritt der Colonnen, in das Klirren der Säbel 
miſcht ſich das Pfeifen der Kugeln, das Röcheln der Verwundeten, Das 
leife Gebet der Sterbenben, der hallende Donner bes Commando's, das 
Krachen der Salven und endlich das Bictoriarufen der Sieger — das 
Alles ift jeder Schlacht und jedem_Schlachtgemälde eigen, und barum 
halten wir es für unrecht, v. Koeppen in Bezug darauf Anklänge an 
Scherenberg vorzumwerfen. 

Wir haben oben angebeutet, daß wir von unferm Dichter die Bere 
vollfommmung bes Genre’s eriwarteten, das Scherenberg gefunden. Bon 
Scherenberg felbft erwarten wir fte nicht, denn bei ihm ift bas Schlachts 
gemälde nur Medium, nicht Hauptfache, Scherenberg befümmert ſich in 
feinem großen Liebe voni einzigen Friedrich nur in jo weit um Schlach⸗ 
ten, als fie feinen Helden angehen, ganze Partieen feines Epos haben 
nichts auf dem Schlachifelde zu fuchen, wie 3. B. die, welche zunächſt 
in bie Deffentlichfeit gelangen wird, dad Jugendleben bes großen Königs 
in Rheinsberg behandelt. v. Koeppen aber verfpricht und eine Reihe 
von Schlachtgemälven, und er tft auch weit mehr geeignet,- das fpecielle 
Genre auszubilden. Er bat lange nicht fo viel von dem, was bei 
Scherenberg zu überwinden ift, er ift viel leichter als fein Vorgänger 
auf biefem Gebiet, er ift überfichtlicher, ſyſtematiſcher Fönnte man fagen, 
und das find unfhägbare Eigenfchaften für den, der ein ſolches Genre 
weiter ausbilden will. Die Zeit wird lehren, wie weit der Dichter unſere 
Boraudfepungen wahr macht. 

Im Einzelnen haben wir in bem vorliegenden Gebicht viel weni⸗ 
ger zu tabeln als im erſten Geſang, Einiged aber möge hier doch feinen 
Platz finden. In ber ſchönen, ſchwungvollen Debdication an bes Könige 
Majeftät ſteht „Herzeblut” für „Herzblut”, das Klingt abſcheulich; bei 
„des Märzen's“ ſtatt „des Märzen" ift ein übelflingenbes 's“ ganz 
imnöthig aufgefebt; „ſilbergeſtickte Generale” find fehr gewagt, „filbers 
beftidt” wäre leichter, aber die napoleonifhhen Generale trugen Golb- 
ftiderei; bie „Ichwebelnden Geftalten" find unebel, es hätte ſich wohl 
leicht ein befferes Epitheton gefunden; „auseinand“ für „auseinander“ 
ift geradezu unzuläffig; ben alten Barbarofia hätte ber Dichter body 
nun auch enblich in feinem Berge liegen Taflen Fönnen. Daß doch jeder 
Dichter die Pflicht zu haben feheint, den alten Kaifer zu weden! Saͤtze 
wie „der Schlaf mit wehendem Flügel weht ihre Wimpern zu” Tommen 
öfter vor, und fcheint Die Wiederholung der Handlung, bie das Epithes 
ton ausbrüdt, im Berbum weber poetiſch noch fprachlich richtig. 

Diefen Eleinen Ausftellungen gegenüber aber fühlen wir uns auch 
verbunden, auf eine Anzahl von außerorbentlich jchönen Stellen aufmerks 
ſam zu machen, wo es dem Dichter glänzend gelungen if, entweder mit 








einigen Kraftworten einen Charakter oder ein Gefühl zu zeichnen, ober 
mit, wenigen Berfen eine Situation zu malen. Als folde Perlen vom 
zeinften Waſſer betrachten wir 5. B. Eeite 2, wo Napoleon jagt: 


Was iſt der Thron? ein Schemel, befleht mit rothem Tuch, 
Das Glück ift feine Weihe, das Unglüd if fein Fluch! 


Rapoleon’d Thron war freilich nichts weiter. Eeite 5. heißt 
Eugen von Beaubarnats ebenfo treffend: „ein hohes Mufter altfraͤnki⸗ 
fügen Ritterthums“, wie Seite 12. Rutufows Smolensfoi der „lorbeer⸗ 
fatte Sreis“. Seite 18. heißt's von Dorf fehr ſchoͤn: 


Der nod im Doppelfampfe fein Recht zu wahren wußt, 
Er bot die Stirn dem Franken, dem Muflen feine Bruft. 


Und von bemfelben Seite 23.: 
.. Der Mann, deß Wille Gifen, def Wort ein Felſenriff. 
Wie mächtig klingt's: 


Das fahen hocherfreuet die preußifchen Helden all', 

Da fle verfanmelt faßen hochoben in Wallhall, 

Die an ber Donau fielen und in der Wälfchen Land, 

Und die in Schlefien Fampiten und auf dem märfifhen Sand, 
Und wo bie Oftfeewoge an weißer Düne rollt 

Und die auf Kurlande Feldern mit ihrem Blut gezollt, 

Und die dem Schill zum Tobe zu folgen ſich erfühnt 

Und deren Blut von Jena nod) dampfte ungefühnt, ” 

Sie blicken fegnend nieder hoch von Wallhalla’s Höh'n — 


Die poetiſchen Charakterzüge Blücher’s, Gneiſenau's, Horn's, 
Huͤnerbein's u. A. ſind ganz vortrefflich. 
In welchem Geiſt dad Gedicht geſungen, brauchen wir nicht af 
zu ſagen, aber man kann's aus ben majeftätifhen Schluß⸗Accorden her⸗ 
—* — in denen es verraufcht: 


Wie auch der Würfel falle, entſchieden war's fortan, 

" Ste wollten kaͤmpfen Alle bis auf ven lehten Dann, 
So lange bis gerodyen die Schmach der deutſchen Erd', 
Oder bis gebrochen das legte Preußenſchwert, 
Das war im Grund von Lügen am zweiten Maientag 
Das erfte Schlahhtenbliten, der Freiheit Donnerſchlag; 
She aber, die ihr höret und Lüker’s Wunden feht, 
Die Hände hebt und fchwöret beim Gott, ber euch umweht; 
Wenn end, nit das Gedaͤchtniß an eure Helden ſchwand 
Und ihr noch das Vermähtniß in blutiger Schrift erfannt: 
Mir wolln als rechte Erben bewahren ihr Gebot, 
Und bleibt uns Wahl, zu flerben — wir wählen der Väter Tod! 


ur 
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Literatur und Kunft. 


Hausmuſik. Funfzig Lieder beutfcher Dichter, in Mufif ge 
ent von W. H. Riehl. Stuttgart und Augsburg, I. ©. Eottas 
fer Berlag, 1855. 


Der Verfaſſer ber „bürgerlichen Geſellſchaft“, ber „Naturgeſchichte 
bes Volkes“, der „Familie“ als Lieber-Bomponit — es wird biejenigen 
nicht überrafchen, welche bem veutichen Social Bolitifer auch auf jener 
muftfaliihen Bahn nachgegangen find, bie er bereits in feinem kuuſt⸗ 
geihichtlihen Skizzenbuch: „Muſikaliſche Eharakterföpfe" (Stuttgart bei 
Gotta, 1853), fo wie im fünften Gapitel des zweiten Buches feiner 
„Bamilie*, und in einzelnen Beiträgen zur „Gegenwart“ wandelte. Im 
den „Muftfalifchen Charafterföpfen” Tieferte Richt Proben: wie bie‘ 
Geſchichte der Muſik, die fo iſolirt abgehandelt zu werben pflegt, daß 
man in ben meiften Geſchichtsbüchern der Tonkunſt nichts als Himmel 
und Mufifanten fieht, in ihrem organiichen Juſammenhange gefaßt wers 
ben müfle mit ber übrigen Kunftgeſchichte, der Literatwegefchichte und 
ber gefammten Culturgeſchichte. „Das hiftorifche Studium ber muſika⸗ 
liſchen Kunſtwerke,“ fchrieb er im Vorworte jenes Skizzenbuches, „ich 
möchte es unferer jo unbändig viel muficirenden gebildeten Gefellfchaft 
als das ‚Föftlichfte Bildungomoment in dee mißbrauchten Tonkunft, ben 
Mufifern aber als Ihre verfluchte Schuldigfelt auf die Seele binden.“ 
Romentliih auf Johann Sebaſtian Bach wied er zurück, ben 
„lebten Nachhall mittelalterlicder Größe, der in vie Zopfzeit herüber⸗ 
Hang“. Die ehrenfeſte, firenge Erſcheinung gemahnte ihn an jene kunſt⸗ 
reihen Männer des Mittelalters, bei benen die bürgerlidhe Soli» 
bität von Zunft und Handwerk mit ber Fünftterifchen Ges 
nialität noch Hand in Hand gehen konnte. 

„Die Vorfahren bes großen Tonmeifters waren ehrſame Hands 
werksleute und Mufifanten, fein Ururgroßvater Beit Bad 
ein aus Ungarn in Sachſen eingewanderter Bädermeifter, ſein Urgroß⸗ 
vater Teppichmacher und Muflfer bazu; im dritten und vierten liebe 
von Beit abwärts verforgte die Familie ſchon halb Thüringen mit tüch⸗ 
tigen Muſikern; Johann Sebaftian’d Bater war Hofmuſikus zu Eife- 
nad, und ba er früher ſtarb, fo warb bes ältere Bruder Johann 
Chriſtoph der Muflfmeifter des Sebaftian; biefer aber Bat wiederum 
zehn Söhne in eigener Lehre zu rechtichaffenen Muſikern ausgebildet. 
Solchen Leuten mußte dann freilich die moderne Auffaflung, als ob ein 
nobeles Bagabundiren, als ob die Emancipation von dem heimatlicdden - 
‚Boden und ben Banden der Familie zur Sünftlergenialität gehöre, ziem⸗ 
lich fern liegen. — Die bürgerliche Ehrenfeltigkeit iſt jetzt felbft von 
unferm Handwerferftande großentheils gewichen ; baß aber vollends 
ein Sünftlerwirken feine beiten Wurzeln in dem Boben gebiegenen Buͤr⸗ 
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gerihums treibe und feine Weihe in freudiger Gotteöfurcht und in dem 
ſtitlichen Widerhall eines firengen, reichen Familienlebens finde, das iſt 
heute etwas ganz Fremdartiges geworden.“ 

Dieſe Säge aus Riehl's „muftfafifchen Charakterkdpfen“, wie 
haben fie hier wiederholt, weil ſchon in ihnen ber Unterſchied kluͤftet, 
den der deutſche Social⸗Politiker zwiſchen der alten Hausmuſik und dem 
modernen Tonwefſen mit feinem „noblen Vagabundiren“ ſtatuitt. In 
gleichem Sinne hat ex in feinem Buche: „Die Familie“, wie bie haͤus⸗ 
Hide Geſelligkeit von dem unhaͤnslichen Safon, fo bie treuherzige fchlichte 
Hausmuſik von der mobernen Salonmuſik gefondert, „Seit bie 
große Periode der Hausmuff mit Beethoven fich abgeichloffen, ift bie 
Überiwiegende Maͤſſe ber muſikaliſchen Production immer mehr biefem 
verlörten unruhigen Geiſte des Salons dienſtbar geworden. Das 
feuilletoniftifche, abgeriffene, geiftreich gaufelnde, auf ber Oberfläche hin⸗ 
Rreicheriie Welen des Salons charakterifirt das eigentlih Moderne in 
unfereer Mufll. Die wenigen tüchtigen Weifter, welche eine Ausnahme 
machen, Tennt bie Ration; die find aber auch nicht recht modern. Gin 
„ganzes“ Muſtkſtuͤck ift Heut zu Tage fo felten mie ein ganzer Salon⸗ 
menſch. Die übertriebene, überreizte muflfalifche Schreibart, bie jeber 
melodifchen und harmoniſchen Wendung eine aparte Pointe geben will 
und ber großen Maſſe bereits ben Magen vollig verborben hat für jebe 
natürliche und einfache Mufil, verdankt ber Berechnung auf den Effect 
Im Salon großentheils ihren Urfprung. Unfere übrigen Fünfte find in 
neuerer Zeit alle derart wieder erflarkt, bag man fie im Salon nicht 
mehr recht brauchen Tann, nur die Muſik ift noch fchlecht genug dazu. 
Der Salon entfcheldet über bie Erfolge der meiften Muſiker, und un 
zählige Muſiker find noch immer fell genug, um dem Erfolg im Salon 
ihre beffere fünftlerifche Meberzeugung zum Opfer zu bringen.” (Die 
Familie, S. 256.) 

Diefee modernen Salonmuflf nun flelt Richt in feinen funfzig 
Liedern eine Hausmufil entgegen, eine Hausmufik, worin er das im 
Zonbifve veranfhaulicht, was er in feinen Schriften ausgeſprochen Hat. 
Er if in firenger Schule zum Tonſetet gebildet worden. In feinen 
erſten mufikaliſchen Lehrlahren faſt ausfchließlich auf das Stublum H äne 
dels und Haydn's angewiefen, Iernte er bie fpäteren großen Meiſter 
erſt kennen, als die Grundlage feiner muflfalifchen Bildung bereits für 
bad ganze Leben feft fland. Er felbft fagt: „Er wiſſe fich techniſch 
ſicherer im Notenfchreiben als im Bücherfchreiben.” 

Ein gepanzertes Vorwort: „Des Tonfepers Geleitöbrief” übers 
ſchrieben, geht ben Lieder Compofttionen voran. Die muflfalifchen 
Grundſaͤtze, zu denen fi Riehl in feinen früheren Schriften bekannt 
Bat, werben darin aufs Reue erörtert, und wie fein Liederduch ein 
practifcher Proteft gegen ben modernen Salon-Singfang if, fo geht das 
Vorwotrt von der: Vertheidigung bes „alten Bahren“ zum Asgriff gegen 
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ben neumobifchen Tonlärm über, mag dieſer auch für ben Augenblick 
noch fo viele enthuftaftifhe Ohren für fih haben. Rückkehr zum 
Mag! ift Riehl's äfthetifcher Feldruf. Nicht Rüdfehr zum Maße irgenb 
einer früheren Schule, fondern zu jenem natürlichen Maße, welches jebes 
ächte Kunſtwerk dadurch in ſich trägt, daß es die Mittel des Ausdrucks 
nicht höher fpannt, die Formen nicht breiter und reicher entfaltet, als es 
ber barzuftellende Gedanke erfordert. „Währenb bildende Kunſt unb 
Dichtung,” fagt Riehl, „beherrichend, laͤuternd, verklärend eingriffen iss 
bie moderne Entwidelung, erniedrigte fh die moderne Tontunf 
mehr denn jede andere. Kunft (die Tanzfunft ausgenommen) zur dienſt⸗ 
willigen Magd aller modernen Blafirtheit, Srivolität, Sentimentalität, 
Gederei und Zügellofigkeit. Sie warb namentih zum Fluch des 
Haufes. Nichts wirkt fo Fräftig zur Verdummung bed Gefchlechte, 
wie gegenwärtig das viele planlofe Muſikmachen.“ 

Gegen bie mobernen Mufifer und ihre grellen Diſſonanzen, ihre 
überrafchenden Mobulationen und fonfige Kunftflüdchen ficht Riehl mit 
fcharfen Waffen: „Träte heute ein Reformator wie Glud unter dieſes 
Geichleht, ein Mann, der große Gedanken in ben einfachſten Formen 
darftellte, fie würben ihn herunter reißen wie einen Schulfnaben. Man 
würde glauben, der gute Mann habe nichtd gelernt, weil er nicht im 
jebem Zacte feine fammtlichen Kenntniffe ausbreitet. Andererſeits würbe 
man Kühnheit des Styles bei ihm vermiflen, weil er nicht auf jeber 
Seite etliche recht geflifientliche und vecht große harmonifche Schniger 
anbringt, wie Berlioz und Richard Wagner. Denn die Geſetze 
bes Generalbafjes und bed Contrapunftes gelten nur noch für Schuls 
knaben. So wäre ber Fühnfte Dichter, wer am ungenirteften ſchlechte 
Verſe macht, und ber originellftie Maler, wer ſich über die Kleinigkeiten 
etlicher verzeichneter Arme und Beine am muibigften hinausſetzt. — 
Durch den Einfluß von Sranzofen, Bolaten und Magyaren iR 
unfere vor funfzig Jahren noch fo Ferngefunde und frifche deutfche Ton⸗ 
funft in ein wahres Gewinfel ausgeartet, befien Wirkung auf ein noch 
unverborbenes Ohr etwa vergleichbar ift jenem Eindrude, ben bie ita- 
lienifhe Modemuſik vor bald anderthalb Hundert Jahren auf bie unver⸗ 
fälfchten deutſchen Sinne der Pfalggräfin Elifabeth Charlotte gemacht, 
da fie als Herzogin von Orleans nad Paris kam. Diefelbe fchreibt 
nämlich darüber in ihren Briefen: „Mix beucht, daß es laute, ald wenn 
bie. Sagen auf dem Dach mit einander miauen.” Die Haben haben 
nämlich bereits das Syftem der ganzen und halben Töne „überwunden“, 
fie haben jene befannten „Bierteldtöne” bereitd emandpirt, bie, wie 
Johanna Kinfel träumt, nach ihrer Erlöfung feufzen; bie Katzen finb 
bereits fortgefchritten zu jenen ganz neuen, unerhörten Modulationen, 
welche jene Schriftftellerin in ben Mazurken bes franzöfliden Chopin 
bereits geweifiagt findet.“ 

W. H, Riehl it nun, wie er felbft eingeſteht, fo „reactio⸗ 
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nar“, ale Zonfeßer ber funfztg Lieber zu dieſer Emancipation ber nad 
fhrer Erlöfung feufzenden Viertelötöne nicht entfernt mitzuwirken. Das 
„Wahre, das ſchon Tängft gefunden,” das „alte Wahre,” nad) des Dich- 
ters tieffinnigem Spruch , wollte er nur wieder finden und „anfaflen“ 
In feiner Weife. Er glaubt, es fei beffer, in wohlklingenden alten For⸗ 
men zu fingen, als in „unerhörten neuen,” die das Ohr zerreißen. Die 
einfache füße Weiſe Walthers von ber Bogelweide Hingt ihm bezauberns 
der, ale ‘die in der That unerhörten Diffonanzen, womit der moderne 
Walther von der Vogelweide feinen armen Tanhäufer im Venus—⸗ 
berg bezaubert werben läßt. „Wer in ber Socialpolitif aus Ueberzeu⸗ 
gung eonfervatin iſt, der wird es auch in der Muſik fein, abfonders 
lich in feiner Hausmufll.* 

Diefer Ausipruch Riehl's ſtimmt freilich nicht zu der zweideutigen 
Ausrede, daß die Kunft ein neutraler Boben fei, daß man ben Kuͤnſt⸗ 
lee vom Menfchen trennen, fein Leben von feinen Werfen unterfcheipen 
mäfle, und wie bie flauen Borwände alle heißen. Als ob fich nicht 
gerade in dem künſtleriſchen Wirken einer Perfönlichkeit, wenn anders 
biefe ans ſich ſelber Heraus fchafft, ihr inneres Leben am urkundlichſten 
äußere! Riemand kann zweien Herren bienen, Niemand gleidyeitig 
aus voller Seele zwei entgegengeſetzte Richtungen verfolgen, ein Andes 
ter im Reben und ein Anderer in ber Kunſt. Nicht hat Recht: „wer 
in der Sociafpolitif aus Ueberzeugung confervativ ift, der wird es 
auch in der Muſik fein.” Und — folgern wir daraus — wer in ber 
Politik ein Revolutionäre ift, der wird auch in der Muſik eine unruhige 
Zucht⸗ und Formloſigkeit an die Stelle der auf der Autorität der alten 
Meifter beruhenden Kunftgefege fchieben, wird auch in der Tonwelt jene 
Anarchie anzurichten fuchen, auf welche er in der politifchen Welt Hin- 
gearbeitet. hat. Ia, auch im Reiche der Kunft wird eben fo wie im 
Meiche der Natur ein arger Baum niemals gute Früchte tragen, wird 
ein Dornenftrauch niemald Trauben bervorbringen, und wenn eine ibeen« 
verwircte Zeit den Künftler vom Menfchen trennt, fo beweift fie Damit 
nur ihre laxe Moral, die bereits jenen „Standpunft überwunden“ hat, 
von bem aus auch die Kunftwelt als eine fittliche Welt erfcheint. 
Bei Niehl finden wir den Social» Bolitifer und Gultur » Hiftorifer 
in innigftee Vlebereinftimmung mit dem Componiften, ben Schriftſteller 
in Harmonie mit dem Tonfeger, und im Bewußtfein dieſes geiftigen 
Gleichklanges ſchreibt er: „Ich glaube faſt, wer meinen Büchern Freund. 
iſt; der wird es auch meinen Liedern werben, und wer meine Bücher 
nicht leiden mag, dem werben auch meine Lieder nicht gefallen. Denn 
beide verfündigen ganz das gleiche Bekenntniß.“ 

Gewiß nur ſolche Kunſtwerke, die den Innern Frieden bes fchaf- 
fenden Künftfers als fogenannte fünftlerifche Ruhe in ſich tragen, koͤn⸗ 
nen Aindern hinwiederum zur inneren Befriedigung gereihen. Denn 
gleichwie nur das erwärmt, was felber warm ift, und wie nur bas bie 


Herzen brennen macht, was felber inhrünflig- iR, eben. fo kann nur ber 
Geift, der jelber Frieden hat, Andere befriedigen. Die Unruhe, das ums 
fiete Weſen, das fieberhaft Aufgeregte der mobernen Mufif, welche mit 
verflimmender Abficht nach Diſſonanzen haſcht: das Alles beweiſt, daß 
ihre Componiften mit fich felber noch uneins find und ben Grundton 
ber inneren Webereinftimmung noch nicht gefunden haben. Allerdings 
ift dies zum Theil mit die Eigenfchaft der Zeit, beren Kinder fie find, 
Ihre Mufit iſt In gewiflem Sinne das treue Echo ber Mißklaͤnge im 
Gemüthe vieler Zeitgenoffen, und Riehl fagt in biefer Beziehung treffend: 

„Das blafitte, Franke, zerrifiene, überweibliche Weſen der feinen 
Welt Hat fein erichredend wahres Spiegelbild in diefer mark⸗ und knochen⸗ 
Iofen, von einer abenteuerlihen Modulation zur anderen umfpringenben 
Moll⸗Muſik gefunden. Untere Nervenſchwaͤche und die bamit verbun⸗ 
bene Ueberreizung ber Nerven hat man folchergeftalt in Roten gejegt.“ 

Daraus erklärt fi) denn auch ber augenblidliche Erfolg, ben bie 
moderne „Kagenmufif” erringt. Diele Zeitgenofien finden barin bem 
Klang der geifligen Sphäre, worin fie felber fiebern, und wenn ſogar 
die Maſſe ftellenweife von biefem mufifalifchen Schwindel befallen wirh 
und in „Zukunftsopern“ frömt, fo ift das weiter nicht zu verwunbern. 
Zur Zeit, wo die Cholera gerade graffixt, leiden ja auch viele ſouſt ganz 
gefunde Leute mehr ober weniger am Bauchgrimmen. — „Die Hauss 
muſik auf falfcher Spur,” fagt Riehl, „führte weiland zur Berflachung 
unferer Kunſt; auf der rechten Spur kann fie aBein aber auch wie⸗ 
der zur DBertiefung berfelben führen. „So Ihr nicht werdet wie bie 
indlein, fo kommt Ihr nimmer in’s Himmelreid,. “Dos ik auch ganz 
befonderd den Tonfebern gejagt!“ 

Eine ganze, Aeſthetik offenbart fih in bisfen Werten. Sie zeig 
das Eine, was, wie aller Kunf, fo auch ber Tonkunſt Roth thus, wenn 
fie den Namen, ber fo oft gebanfenlo8 und unnüp von ihr gebraucht 
wird, wenn fie ven Namen einer „bimmlifchen Funk” wieber zu Ehren 
bringen will. Nur bie, welche reinen Herzens find, Fönnen, wie in ber 
Religion, fo nicht anders in Wiffenfchaft, Poeſie und Kunſt Gott ſchauen, 
und der frivole Ausdrud flacher Enthufiaften: „Das if göttlihl" if 
ein trüber und unbefonnener Nachhall jener lauteren Wahrheit. Möge 
man fih auf ben tiefen Sinn verfelben befinnen, um wieder zur Er⸗ 
fenntniß jener „Reinheit der Tonfunft“ zu gelangen, wie fie 9. F. 3. 
Thibaut in feinem Buche beichtieben hat. — In ben funfjig Liedern 
Riehl's Klingt ein reiner, treuherziger Grundton, wie der Pulsichlag 
eines frifchen und gefunden Lebens. Sie wurden urfprünglidh nicht fix 
die Oeffentlichfeit geichrieben: daher ihr unbefangenes, ungezwungenes 
Weſen, das ſich zu der unausftchlichen Gemachıheit moderner u 
tionen verhält, wie ein holder Abendſtern zu einer fabrifmägigen Bass 
Iaterne, an ber noch bie Keiter lehnt, die hinauf ber Lichtanzünder ges 
flettert iſt. Die Lieder, deren Tonfeger den Culturhiſtoriker nicht ver⸗ 
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leugnet, find chronologiſch georhnet, Geſaͤnge aus bem ſtebenzehnten 
Sahrhunbert machen ben Anfang, Rr. 1.: „Komm, Troß der Nacht, 
o Rachtigall“, aus dem Simpliciifimus, verfehmilzt Die Volksweiſe mit 
Anklängen aus der Melodie des Chorales: „Wie ſchoͤn leucht't und 
ber Morgenflern”, eine Berbindung, die durch die metrifche Form bes 
Liedes gerechtfertigt und von lieblichem Eindruck ik. Mit Recht ſchoͤpft 
Nicht da, wo 8 fich wie von ſelbſt macht, aus dem frifchen Born ber 
alten. Volks⸗ und Kirchenweifen, der ein wahrer Gefundbrunnen für bie 
nerpenkranke Mufif von heute fein Fönnte, wenn die Mufifanten nicht 
lieber an Eünftlihen, vom Dampf getriebenen Waflerwerken fügen. — 
Die zweite Abtheilung bilden „Lieber aus ber klaſſiſchen Zeit”, Lieder 
von Goethe, Schiller, Claudius, Bürger, Hölderlin, Joh. Falk; ber 
dritte Abſchnitt umfaßt Lieber aus den Tagen ber Romantifer, Lieber 
von ſtlemens Brentano, Arnim, Tied, Novalie, Eichendorf; ſodann 
fofgen Gejänge aus der ‘Periode nad, ben Befreiungsfriegen von Uhland, 
Wilhelm Müller, Rüdert, Blaten, Hebel, Heine, Chamiffo, und daran 
reihen fi zum Schluß die Poeten ber Gegenwart: Geibel, Lenau, 
A. Grün u. U. m. 

Familienkreiſe, bie fih ein gefundes, gemüthliches haͤusliches Leben 
bewahrt Haben und babei je zuweilen auch in einer einfachen ehrlichen 
Muſik ihre Freude und Erbauung fuchen, bas find die Kreife, benen 
Riehl feine funfzig Lieder bietet. Der blafirten muſikaliſchen großen 
Welt gegenüber ſteht er einfam, bas fühlt er ſelbſt, er richtet ſich an 
diejenigen Freunde ber Mufif, bie, felber reinen Sinnes, aud in dem 
Zongebilde vor Allem noch den reinen Sinn und bie fchlichte Feufche 
Form ſuchen und ehren. „Sie erfennen ſich unter einander unb fühle 
fh vereint, auch ohne daß fie zu einer Glique zufammenireten. Sie 
haben noch DVerftändnis und Würdigung für die großen nationalen 
Meifter der Bergangenheit und beurtheilen bie mufifalifche Production 
nicht nach dem Mapftabe der Production einer Kattunfabrif, wo alles 
mal das neuefte Mufter auch das ſchoͤnſte iſt. Diefen unbefannten und 
doch befannten Freunden, die zwar feine Mufifer ber Zufunft 
find, aber Hüter und Wächter für eine befiere Zufunft ber Mufif, wib- 
men fich diefe Lieber.” — " 

Möglich, daß eine fleife Belahrtheit, die an bes Kopfes Statt eine 
Perruͤcke trägt, und bei der das bürre Wifſen die Stelle gefunder 
Grfenntuig vertritt, die Achſel zuckt barüber, daß ein berühmter Eulturs 
Hiſtoxiker wie Riehl unter die Mufifanien gegangen, daß ein Mann 
von feiner geiftigen Bebrutung es nicht unter feiner Würbe gehalten, 
folche Allptria“ zu treiben und als Lieder⸗Componiſt öffentlich aufzu⸗ 
treten. Jene grauen Theoretifer, bie aus ber „bürren Haide“ ihrer fpes 
culirenden WBeltweisheit niemals den Schritt „in die Welt hinein” hun, 
wollen wir nur daran erinnern, daß ſchon bad graue Alterthum aner⸗ 
kannt hat, wie magiſch gerade bie Tonkunſt auf des Menfchen Gemüth 
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wirke. Wird nicht von Pythagoras erzählt: er Habe einen Juͤngling 
durch die fpondäifche Tonweiſe, die er einen Flötenſpieler anflimmen 
ließ, von einem Anfall wilder Leidenfchaft, habe das Thier in ihm ger 
heilt? Nicht von Empedokles: er babe einen Morbluftigen durch den mu⸗ 
flfalifchen Vortrag eines Verſes von einer Blutthat abgehalten? Und 
die feraffe fpartanifche Zucht, die eine Wohlthat fein würde für unfer 
ſchlaffes, nervenſchwaches Gelchlecht, verbannte fie etwa die Tonkunft au 
ben Bildungsfreifen ihrer Jugend? Nein, fie wollte nur, baß bie Ges 
fange ber Väter in der alten Einfachheit von Mund zu Mund gepflanzt 
würden, und fie ftrafte hart bie eitlen Knaben, bie fich einfallen ließen, 
die fehlichten Lieder Durch unnüße Zierrathen zu verfchnörfeln, fo baß 
bie modernen Eoforaturs Eänger und :Sängerinnen von Glück fagen 
fönnen, nicht von Spartanern recenfirt zu werden. Die Gefchichte der 
Tonkunſt ift für Riehl ein Stück von der Herzensgefchichte des Volks, 
und intem er werfthätig das eine bazu beiträgt, bie Tonkunſt von 
Haufe aus zu reinigen, darf er von feiner Hausmuflf bie nämliche Ruͤck⸗ 
wirfung auf das häusliche Leben hoffen, wie fle dem Volksliede in Des 
zug auf das Volksleben längft zuerfannt worden. Das fünftlerifche und 
fociale Xeben einer Nation, fie find beide Glieder eines Xeibes, fühlen 
beibe das Wohl und Wehe des Ganzen, und wo das eine Franft, ba 
flecht auch das andere. Riehl unterfucht und unterfcheidet nicht bloß 
ben franfhaften Stoff, ee begnügt fich nicht mit der ſocialen Diagnofe 
allein, nein, er fchafft auch felbft Mittel, das Kranke gefund zu machen, 
indem er den Eharlatanen bes muflfalifchen Raffinements gegenüber auf 
die Heilfraft des Einfachen und Ratürlichen in ber Tonfunft zurüdgreift. 
Möge denn feine Hausmufif fich als ein echtes und rechtes Hausmittel 
bewähren unb Fräftig zur guten Beflerung bes fchlechten muſikaliſchen Ge⸗ 
ſchmackes wirken! - 
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Deutfche Wochen: und Monatsprefle. 
Deutsche Geſchichtsſchreiber. Monmfen. — Die „renzboten” und ihr Haß gegen 
bie Romantif. — Bine Probe aus Mommſen. Sulla. — Helmine von Chezy. 

Die deutfche Gefchichtsfefreibung macht anerkennenswerthe Fort⸗ 
ſchritte. Bon allen Seiten fommen die befieren Elemente bes bentfchen 
Bolfes zufammen, um ben hohen Sinn, auf ben es bei jeder Wieder⸗ 
geburt des Volkslebens anfommt, ben hiftorifchen Sinn zu fördern und 
neu zu beleben. Die Epoche ber Gefchichtsfchreibung bezeichnete im der 
Literatur einer Ration nicht bloß, fondern im ganzen Gange berfelben 
öfters ein Sinfen und einen Berfal, aber wie fie gegenwärtig in 
Deutfchland eingetreten iR, nämlich die Erkennimniß bes Weims der 
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eigentlichen Mächte der deutſchen Entmidelung förbernd, fann und wird 
ſte nicht ein Borbote des Verfalls, fondern ein Herold neuer Ruͤckkehr 
zu dem alten guten Wege ber deutfchen Bolfsthätigfeit. Wir haben 
fhon bei früherer Gelegenheit einer Reihe von Erfcheinungen auf dem 
Gebiete ber Hiftorifchen Literatur gedacht, welche ſich durch folche 
Borzüge auszeichneten, wir Baben in allen biefen ſchon genannten 
Schriftftellern das Beftreben bemerkt, bie Frucht der Gelchrfamfeit dem 
Volke genießbar zu machen, ein Beftreben, das, fo fehr es auch meiſt 
von Erfolg gekrönt war — wir erinnern nur an die Werfe Rantes, 
Leo's ıc. —, do der Tiefe und der Gewiffenhaftigfeit der Forſchung 
feinen Abbruch that, und wir werden auch dann noch nicht unwillig, 
wenn wie fehen, wie in biefem Streben nach PBopularifirung und-nadh 
weitmöglichfter" Ausdehnung ber gelehrten Mittheilung der Geſchichts⸗ 
fhreiber den althergebrachten Kothurn einer gemefienen Darftellung ganz 
aufgiebt und über lärgft vergangene Tage 3.8. mit uns redet, ale 
fpräche er von den Ereigniffen der neueften Zeit. So macht ee Momm⸗ 
fen in feiner römiichen Gefchichte, die vor uns liegt, und welche in den 
legten Wochen in ven Fritifchen Organen fo vielfach beiprochen if. 
Die „Grenzboten” erfennen das „Zeichen der Zeit”, das mit biefer 
und vielen ihr ähnlichen &rfcheinungen gegeben ift, ganz richtig, indem 
fie ebenfalls der Klage, die Haffifche Zeit fet vorüber und die Epigonent 
herrfchten Heut über ein bunfeles Reich, entgegentreten. „Es waltet in 
biefen neueren Hiftorifern,” fagen fie, „ber hiſtoriſch entwidelte bon sens 
ber Nation, den fie durch ihre Einficht und Bitdung weiter entiwideln, 
ben fie aber bereits in ihrer Gefinnung vorfinden.... Das Gefühl, 
das in unfern Geichichtsforfchern lebt, iſt nicht ſchwermüthig, wie bei 
Tacitus, der als geiſt⸗ und gefühlvoller Romantifer Die Welt feines In⸗ 
nern gegen bie Wirklichfeit herausfehrte, ihr Tabel, ihre Ironie und 
ihre Klage iſt nicht hoffnungslos, fie wird vielmehr getragen von einem 
mächtigen, ſiegesgewiſſen Glauben, der die Zufunft in freudiger Gewiß⸗ 
heit vorausnimmt. Die häßlichen und wibderwärtigen Erfcheinungen 
unferes flaatlichen Lebens fpielen nur auf ber Oberfläche; ber innere 
Kern unſeres Denfens und Empfindens iſt noch nicht angegriffen, und 
darum werfen wir, fo ſchwer und gefahrlich ſie iſt, die Krankheit unſe⸗ 
res Organismus überwinden.” 
Ganz vortrefflih gejagt, nur müffen wir einen Mittelfab zus 
rückweiſen, den wir im ber obigen Anführung hinwegließen, und der 
alfo lautet: 

„Im Zeitalter der Romantik fchien es, als habe bie Nation Diefen 
gefunden Menſchenverſtand, ber Vergangenheit und Znukunft verfnäpft, 
verloren, aber fie hat ihn twiedergefunden, und das li uns bie ficherfte 
Buͤrgſchaft für ihre Zukunft.“ 

Mollen die „Grenzboten“ fich wirklich darauf capricioniven, nicht zu 
wiſſen, wer biefe verfchricene Romantif war? Wollen fie wirklich noch 


länger leugnen, daß aus ihr biefe Grimm und Saviguy uud biefe 
ganye Reihe ber deutichen Kern» und Vollsmänner hervorgegangen find, 
welche Deutfchland wieder zu Deutichland zurüdführten? Wer war es 
denn, ber dem Kosmopolitismus und Univerfalismus der Aufflärungs- 
periode wieder die gefunde Begränztheit bes Rationalidmus und die bes 
fondere und tiefe Wertbfchägung bed deutſchen, als bes verzugämeife 
hrifliden Nationalismus entgegenfegte? Die Romantifer waren es, 
aus been Büchern, Liedern und Sammlungen fich ein frifcher und brei⸗ 
ter Strom bed Lebens über das bürre Land ergoß. 

Wir ſelbſt fühlen uns zu fehr in unferer Abflammung von ben 
bewegenden großen Geiftern ber Periode, weldye ber Aufklaͤrungözeit ent⸗ 
gegentrat, um eine Förderung und Regenerirung ignoriven zu laflen, 
welcher, abgeſehen von ber Reformation, nichts Achuliches an bie Seite 
geſtellt werben kann. 

Und fo feindſelig die einzelnen liberalen Schriftſteller uns zu fein 
meinen, fo müflen fie es doch fchon hinnehmen, von uns ald Mitvers 
walter und Mitgenießer des geiftigen Schates ber Romantifer beirach- 
tet zu werden. Auch mit Mommfen und mit feinem Werfe über römi- 
fche Geſchichte, das an vielen Punkten fich aufmacht, um eine politifche 
Polemik gegen neuefte und allerneuefte Zuftände zu wenden, thun wir 
fo. Grade ber Umſtand, daß er fo ganz ben gelehrten Echulftaub bes 
feitigt und ohne Rüdhalt unter das Bolf tritt und mit ihm in vertraus 
lichſter, mei freilich auch glaͤnzendſter Art redet, zeigt einen Einfluß ber 
Befttebungen ber Romantifer auf ihn, die doch grabe dadurch groß 
wurden, daß fie das Volk und fein gutes Recht auf Theilnahme an ben 
geiftigen Interefien und Genüfien wieber würbigten. 

Um ben Leſern einen Einblid in die Art Mommfend zu geben, 
theilen wir feins Charafterifirung bes Sulla mit. Sie lautet: 

„Sulla if eine von den wunderbaren, man darf vielleicht fagen, 
eine einzige Erſcheinung in der Geſchichte. Phyſiſch und pfychiſch ein 
Sanguinifer, blauäugig, blond, von auffallend weißer, aber bei jeber 
leidenfchaftlichen Bewegung fich roͤthender Gefichtefarbe, übrigens ein 
fhöner, feurig blickender Mann, begehrte ex vom Leben nichts, als hei⸗ 
teen Genuß. Aufgewachſen in dem Raffinement des gebildeten Lurus, 
wie er in jener Zeit auch in den minder reichen ſenatoriſchen Familien 
Roms einheimiich war, bemächtigte er raſch und behend fich ber ganzen 
Fülle finnlich geiſtiger Genüfle, welche die Verbindung helleniſcher Fein⸗ 
heit und römifchen Reihthums zu gewähren vermochten. Im adeligeu 
Salon und unter dem Lagerzelt war er gleich willfommen ald angenehmer 
Geſellſchafter und guter Kamerad; vornehme und geringe Belannte fan- 
den in Ihm den theilnehmenden Freund und ben bereitwilligen Helfer in 
der Roth, der fein Gold weit lieber feinen bebrängten Genoſſen, als 
feinem reichen Glaͤubiger gönnte. Leidenſchaftlich Huldigte er dem Becher, 
noch leibenichaftlicher ven Frauen; ſelbſt in feinen jpätern Jahren mar 


er nicht mehr Regent, wenn er nach vollbrachtem Tagesgefchäft ſich zur 
Tafel jepte. Ein Zug ber Ironie, man fönnte vielleicht jagen, ber 
Douffonerie, geht durch feine ganze Natur. Noch als Regent befahl er, 
während er die Berfleigerung der Güter ber Gehchteten leitete, für ein 
ihm überreichted fchlechte® Gedicht zu feinem Preife dem DVerfafler eine 
Berehrung aus ber Beute zu verabreichen, unter der Bebingung, daß 
ex gelobe, ihn niemals wieber zu befingen. Als ex por ber Bürgers 
Schaft Ofella's Hinrichtung rechtfertigte, geichah es, indem er ben Leuten 
eine Babel erzählte von dem Adersmann und ben Läufen. Es ift bes 
zeichnend, daß er feine Befellen gern unter ben Schaufpielern ſich auss 
wählte und es liebte, nicht bloß mit Quintus Roscius, dem roͤmiſchen 
Talma, fondern auch mit viel geringeren Bühnenleuten beim Weine zu 
fiten, wie ex denn auch nicht fchlecht fang und fogar zur Aufführung 
für feinen Zirkel ſelbſt Poſſen fchrieb. Doch ging in biefen Iuftigen 
Bachanalien ihm weder bie Förperliche noch bie geiftige Spannfraft 
verloren; noch in ber ländlichen Muße feiner Testen Jahre lag er eifrig 
der Jagd ob, und daß er aus dem eroberten Athen bie Ariſtoteliſchen 
Schriften nah Rom brachte, bemweift doch wohl für fein Interefle auch 
an erufterer Lertüre, Das fpecifiiche Römerthum ftieß ihn cher ap. 
Bon der plumpen Morgue, bie bis römilchen Großen gegenüber ben 
Griechen zu entwideln liebten, und von ber Feierlichkeit beichräufter 
gsoßer Männer hatte Sulla nichts, vielmehr ließ er gern fidy gehen und 
machte fish nichts daraus, zum Scandal mancher feiner Landsſeute in 
griechiſchen Städten in griechifcher Tracht zu ericheinen oder auch feine 
Freunde zu veranlaflen, bei den Spielen felbft bie Rennwagen zu lenken, 
Roc weniger war ibm von ben halb patriotilihen, halb egoiſtiſchen 


| Hoffnungen ‚geblieben, die in Rändern freier Berfaffung jebe jugendliche 


Capacitaͤt auf den politiihen Tummelplatz loden; in einem Leben, wie 
das feine war, ſchwankend zwifchen Teidenfchaftlichem Taumel und mehr 
als nüchternem Erwachen, verzetteln ſich raſch die Illußonen; Wuͤn⸗ 
ſchen und Streben mochten ihm eine Thorheit erſcheinen in einer Welt, 
bie doch unbedingt vom Zufall regiert warb und wo, wenn uͤberhaupt 
auf etwas, man ja body auf nichts ſpannen Fonnte, als auf dieſen 
Zufall. Dem allgemeinen Zuge ber Zeit, zugleich bem Umnglauben und 
dem Aberglauben fih zu ergeben, folgte Auch er. Seine wunderliche 
Blänbigfeit if nichts, als der gewoͤhnliche Glaube an bas Abfurbe, 
ber bei jedem von bem Bertrauen auf eine zufammenhängende Drbnung 
ber Dinge durch und burch zurückgekommenen Menfchen fih einſtellt. 
Spin Glaube ift nicht der plebejiſche Köhlerglaube des Marius, Per von 
dem Pfaffen für Geld fich wahrfagen und feine Handlungen durch ihn 
beftimmen läßt, noch weniger ber finftere Berhängniß Glaube bes Far 
natikers, ſondern der Aberglaube bes glüdlien Spielers, ber ſich vom 
Schickſal privilegirt erachtet, jedesmal und überall bie rechte Nummer zu 
werfen. In praftiichen Fragen verfland Sula fehr wohl, mit ben Ans 
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forderungen der Religion ironiſch ſich abzufinden. Als er die Schaß⸗ 
kammern ber griechiſchen Tempel leerte, äußerte er, daß es demjenigen 
nimmer fehlen könne, dem die Götter ſelbſt die Kaſſe füllten. Als die 
delphiſchen Priefter ihm fagen ließen, daß fle fich fcheuten, die verlangten 
Schäge zu fenden, ba bie Zither des Gottes hell geflungen, als man 
fie berührt, ließ er ihnen zurüdjagen, daß man fie nun nm fo mehr 
fhiden möge, denn offenbar fiimme ber Bott feinem Borhaben zu. 
Aber darum wiegte ex nicht weniger gern ſich in dem Gedanken, ber 
auserwwählte Liebling der Götter zu fein, vor Allem jener, der er bis in 
feine fpäten Jahre vor allen. ben Preis gab, ber Aphrodite In feinen 
Unterhaltungen wie in feiner Eelbftbiographte ruͤhmte er ſich vielfach 
bes Verkehrs, ben in Träumen und Anzeichen bie Unfterblichen mit ihm 
gepflogen. Er hatte, wie wenig Andere, ein Recht, auf feine Thaten 
ſtolz zu fein; er war es nicht, wohl aber ſtolz auf fein einzig treue 
Glück. Er pflegte wohl zu fagen, daß jedes improvifirte Beginnen ihm 
befiee angefchlagen fei, als das planmäßig angelegte, und eine feiner 
mwunderlichften Marotten, die Zahl ber in den Schlachten auf feiner 
Seite gefallenen Leute regelmäßig ald Null anzugeben, iſt doch auch 
nichts, als die Kinderei eines Gluͤckskindes. Es war nur der Ausdrud 
ber ihm natürlichen Stimmung, als er, auf dem Gipfel feiner Laufbahn 
angelangt und all feine Zeitgenofien in fchwindelnder Tiefe unter ſich 
fehend, die Bezeichnung des Glücklichen, Sulla Felix, als foörmlichen 
Beinamen annahm und auch feinen Kindern entfprechende Benennungen 
Beilegte. : . . Eine Halb ironifche Leichtfertigfeit geht durch fein ganzes 
politifches Than. Es ift immer, als fei dem Sieger, eben wie «8 ihm 
gefiel, fein BVerbienft um. den Eieg Glück zu fchelten, andy der Sieg 
felbft nichts werth; als habe er eine halbe Empfindung von ber Nich⸗ 
tigfeit und Vergänglichfeit des eigrien Werfed und behandie bie Reors 
ganifation des Staates nicht wie ber Hausherr, ber fein zerrüttetes 
Geweſe und Geſinde in Orbnung bringt, fondern wie ber zeitweilige 
Geſchaͤftsführer, dem am Ende auch bie leibliche Webertündung ber 
Schäden genügt. Wenn Mangel an politifhem Egolemus ein Lob iſt, 
fo verdient e8 Sulla, neben Waſhington genannt zu werben; aber «8 
it doch ein Unterſchied, ob, man aus Bürgerfinn nicht herrfchen mag; 
oder aus Blafirtheit das Stepter wegwirft.“ 

Aus dieſer Charakteriſtik Sulla's ſpricht ein lebendiger, im Leben 
viel erfahrener Geiſt, der ſich ein Endurtheil uͤber ſeinen Helden um ſo 
cher ſparen kann, als er Ihn an das Ende eines rettungsloſen Zuſtandes 
des roͤmiſchen Staates ſtellt, wo Recht und Volksthum ſchon ganz be⸗ 
ſeitigt find und nur noch bie genialiſch launenhafte Perſon eine gerofffe 
Autorität Bat. 

Wir machen auf das Mommfen’fche Buch ganz nachbrücklich aufmerk⸗ 
fun; es enthält viel Gewagtes, viel Baradores, aber ed regt an und zeigt 
einen großen Fortſchritt auf dem Felde deutſcher Geſchichtsbarſtellung. — 
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- Bor Kurzem farb arm und halbvergefien Helmine von Chem. 
Das „Morgenblatt” widmet ihr einen fchönen Nachruf, Sie ift die Ens 
felin ber Karſchin und ein gebornes Fräulein von Klende Ihr Bas 
ter verließ die Mutter, als chen das Dichterfind geboren war, und in 
Roth und Wunberlichkeiten aller Art warb es erzogen. Siebenzehn 
Sabre alt, verheirathete fie fich mit einem DOffigier, einem Herrn von 
Haftfer; die Ehe war unglüdlich, und die junge gefchiedene Frau ward 
Gefefchafterin der Madame ve Genlis; in Paris heirathete fie dann 
den Orientaliften de Chezy, aber auch biefe Ehe warb bald getrennt, 
und Helmine zog ſich nad Deutfchland zurüd, Sie war ein Liebling 
bes Publicums der Tafchenbücher, mit Glauren, v. d. Velde und Caro⸗ 
Une Pichter zufammen hat fie manches ber golbfchnittbeglängten elegans 
ven Bändchen gefüllt, welche jetzt durch die politifche Suͤndfluth befeitigt 
find. Am längften wird ihr Namen wohl auf ben Theaterzetteln erhal⸗ 
ten bleiben, denn fie ift die Berfaflerin des Textes der C. Maria von 
Weber’ihen Oper Euryanthe“. Bon ihr fagt Fury und wahr ber Ber 
fafler einer Skizze ihres Lebens im „Morgenblatt* : 

„Ein liebevolle und mehr noch liebebedürftiged Gemüth und ein’ 
raſtlos wetterwendifcher Sinn haben den fiebenzigjährigen Kampf ber 
endigt, ber fie zugleich vereinte und trennte, fo daß fie das Bild eines 
Ehepaares barboten, welches fich übel verträgt und bennoch nicht ohne 
einander leben. fann. Das Wefen, in dem diefe Mißtöne walteten, war 
eine deutſche Dichterin, berühmt zu ihrer Zeit und lange ſchon vor ihrem 
leiblichen Ende ber Bergangenheit angehörig, fo daß fie die lebten Jahr⸗ 
zehnte ihrer Pilgerfahrt in Gefellfchaft der Nachwelt zurüdlegte und von 
fi felbft wie von einer Todten ſprechen hörte, die bereits in gutem 
Andenken fand, unberührt mehr von Haß und Neid einer „mitſtreben⸗ 
ben Nation“. Manches ihrer Lieber Elingt fort im Wunde des Volkes, 
wenn auch der Dichterin und bes Tonfeperd Namen den Sängern längft 
entfallen fein mögen; andere werden in jenen Sammlungen aufbewahrt, 
bie als Berlenfchnüre bdeutfcher Dichtung zum literatiſchen Hausſchatz 
der deutſchen Poeſie gehören.“ “ 


‘ 
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Tages : Creigniffe. 


Auch die gloriofefte aller Conftitutionen — bie englifche — fcheint 
denn doch eben fo wenig „la meilleure des republiques“ zu fein, ale 
irgend eine andere Staatsverfaffung, die menfchlicher Wis zu Stande 
gebracht, wenigſtens hat bis auf bie neueſte Zeit Fein Engländer fo 
unumwunden feine Meinung über dieſelbe geäußert, ald das erweislich 
gegenwärtig gefchieht. Sie war nicht allein unter allen Umſtaͤnden 


glorious, fie war auch erbwelfe, fie war unverbeſſerlich und wor allen 
Dingen das Modell, nach deſſen Erringung alle anderen Ratisnen fire 
ben follten, und wenn fle nicht wollten, zum Streben danach von ben 
facrofanten- Liberalismus angetrieben und aufgefiachelt wurden. Auch 
in den erften Stadien der großen franzöflfchen Revolution follte ja nr 
das englifche Mufter nachgeahmt werben, gleichviel, ob bie franzöſtſche 
Nation auch die Grundbbedingungen befaß, auf denen ſich nicht aller 
biefe gloriose, fondern alle anderen onftitutionen erhalten Fönnen. 
Und wie oft wurde fie feit 1820 in Deutfchland ald muftergültig ger 
priefen? Gegenwärtig, nach allerdings unangenehmen Erfahrungen, 
fommen Anfchauungen zum Borfchein, die wenigſtens ſchlecht zu ber 
Gloriole paflen, mit welcher das englifche Wert in Schrift, Drad und 
Rebe bisher die „Charter of the land“ priefen. Wir Haben fihon Fängfl 
auf vie volRändige Zerfegung ber Parteien in England hingewieſen 
und Find mit Beſorgniß dem Prozeffe gefolgt, der eine Auflöfung alles 
bisherigen politifchen Gleichgewichtes Berbeizuführen droht. So rüdfldits- 
108, wie „Daily News“ über das Hans der Gemeinen, würben wir und 
doch aber nie audgefprochen haben, und da baffelbe während bes Ichten 
Krieges ja Allee gethan hat, was der „Bolfswille* nur irgend von ihm 
verfangte, fo ift dieſe Abfertigung von Seiten „Daily News“, vie ih 
fa einen Repräfentanten des Volkswillens nennt, um fo verwunderlichet. 
Es heißt dort: „Das Land hat Fein Bertraum zu biefem Unterhunfe. 
Es iſt im buchftäblichen Sinne des Wortes ohne Eharafter; einer unges 
heueren Mehrheit feiner Mitglieder fehlt es an entſchiedenen Meinuns 
gen, an feflen Grundfäben. Es ift durchaus anardhifch, tumultultend, 
ohne Unabhängigfeitsfinn, vorwitig ohne Originalität, umd es wim⸗ 
met von Speculanten, bie ihre Käuflichfelt unter dem Deds 
mantel vorncehmer Verachtung alles Parteiweſens verbergen. Es 
hat mehr als ein miniflerielles Artangement gefprengt, und will weber 
beutfich au erfennen geben, welche Urt von Regierung ihm genügen 
wide, noch irgend einer Regierung offenherzig feinen Beiftand leihen.“ 
Das Hingt allerdings übel, und um fo übler, als man faſt Wort für 
Wort daflelbe von dem Minifterium fagen fann, fo lange Lord Bal- 
merfton einen Sig darin Bat oder an ber Spige beffelben flieht. Wir 
find allerdings nicht im Stande, zu beurtheilen, wie weit „Daily Rave“ 
mit feiner Charafteriftif des Unterhaufes, dieſes eigentlichen Wetterglafes 
jeder conftitutionellen Berfaflung, Recht bat, obgleich auch dem beſchei⸗ 
benften Zeitungsleſer wohl ſchon ähnliche Gebanfen aufgeftiegen fein 
mögen; aber bie Berfegung gefunder Regierungs⸗Principien im englifchen 
Miniferium fönnen wir im Auslande fehr wohl beuctheiten, namentlich 
fo weit fie fih in ber auswärtigen Politik erfennen läßt. Wenn bied 
aber die enbliche Entwiddung eines bisher muftergüktigen conflltutios 
hellen Syſtems ift, fo muß man fich unwillfürlich fragen: Papt viefe 
augenfcheinliche Gonfequenz zu ben Empfehlungen bes confinitiendiien 
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Syſtems überhaupt, bie ber Liberalismus ſtets dafür in Bereitfchaft Hay? 
Sein Beftehen und feine Erhaltung in England beweift nichts, denn 
für den gefunden, practifchen, chriftlichen und arbeitfamen Engländer paßt 
jede Regierungsform. Eines wenigſtens wird ducch die neueſte Phaſe 
politiicher Entwickelung in England bewieſen. Nicht die Chablone einet 
conftitutionellen Form iſt es, welche abſolute Sicherheit vor jeden Miß⸗ 
brauch gewährt, ſondern die Tüchtigkeit der Nation iſt es, bie jede wenn 


auch mißbraͤuchliche Form ber Regierung zum Beſten wendet. 


Wenn Alledem, was nach und nach von den Unterhaltungen bee 
Friedens⸗Geſandten zu Paris verlautet, zu trauen if, fo bat Lord Elias 
rendon In der That curiofe Dinge über Italien gefagt: Das Curioſeſte 
Darunter, weil ed ziemlich unfreundlich gegen einen bee December - Ders 
bündeten ift, fcheint wohl bie Yeußerung, daß die englifche Regierung 
allerdings zugäbe, wie die Räumung Rom’s von franzöfifchen Truppen 
gegenwärtig noch ihre Schwierigkeiten habe, bag man aber dafür ben 
Verſuch machen fönne, die Legationen von ben öſterreichiſchen Truppen 
ränmen zu laflen. Die dafür angeführten Grünbe zeugen von fo voll 
endeier fiaatsmännifcher Anfchauung, daß fie wohl verdienen, dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe eingeprägt zu werben, weil man barin vielleicht die Erflärung 
für eine Fünftige politifche Handlungsweife ber britifchen Regierung finden 
fönnte. „Man kann hoffen, — meinte Lord Clarendon, — daß, wenn in 
vielem Theile des Kirchenflanted ein weltliches und von ber geiſtlichen 
Gewalt ganz gefondertes Verwaltungs und Gerichtswefen eingefühst 
und eine nationale bewaifnete Macht dafelbft organifirt wird, bie Si⸗ 
iherheit und das Vertrauen ſich bald wieber herftellen werben. Um nun 
den Verſuch dazu zu machen, Fönnten die öfterreichifchen Truppen einſt⸗ 
weiten immer fihon aus den Leganonen abrüden, dann aber biefe „An- 
fit" dem Papfte als Gegenmittel gegen unbeftreitbare Uebel vom Frie⸗ 
dens⸗Congrefſe zu ernftlicher Erwägung empfohlen werden.“ Wenn ber 
Leitartikel irgend einer liberalen Zeitung dergleichen Phrafen von ſich 
giebt, fo würde man faum bad Recht haben, ſich darüber zu wundern; 
wenn aber benollmächtigte Gefandte jo vollfommen unverbautes Wort 
geklingel zu Markte bringen, dann bat der Kanzler Orenftjerna doch 
wohl Recht gehabt, Würe es eben möglich, daß ber Bapf die Ber 
maltung feined weltlichen Reiches weltlich geftaltete, wäre es eben moͤg⸗ 
lich, dort eine nationale bewaffnete Macht zu organifiren, ließen ſich in 
Italien überhaupt Sicherheit und Vertrauen wiederherflellen, dann 
wären bie öfterrekhifchen Truppen gar nicht in bie Regationen einge, 
rädt Iſt irgend chvas Staatsmänniiches in diefer Erpectoratien bes 
beitifchen Friedens⸗Geſandten, fo iſt es bie zarte Rüdficht, bie er gegen 
Franfreich nimmt, und für die franzöfifchen Befapungs-Truppen in Rem 
wenigſtens bie Möglichkeit zugiebt, daß ihr Zurüdsichen vor ber Hand 
Doch wohl noch mit Schwierigkeiten werfnüpft fein duͤrfte. Aber freilich 
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mit Oeſterreich braucht ein engliſcher Staatsmann nicht fo viel Fagons 
zu machen, ald mit Frankreich, das hat fich fchon bei der Anwefenheit 
bes Generald Haynau in London herausgeftelt. Die Folgen liberaler 
Anwandlungen und reformatorifcher Experimente in Stalien bat Pio 
nono fo vollgültig aus eigener Erfahrung kennen gelernt, daß auch bie 
ernftlichite Erwägung, die ihm ber Friedend-Eongreß empfehlen Fönnte, 
ſchwerlich im Stande fein wird, bie Erinnerungen an die Jahre 1848 
und 1849 aus feinem Gebächtniffe zu verlöfchen. Was im Kirchen⸗ 
ftaate gegen die Mißbräuche bes gefftlichen Regiments überhaupt noch 
‚zu erreichen oder aufrecht zu erhalten if, wird eben nur burch die frem⸗ 
ben Truppen erreicht und erhalten, und man follte doch vor allen Dins 
gen nicht aus den Augen verlieren, daß bie Anweſenheit fremder Trup⸗ 
pen im Kirchenſtaate nicht bie Urfache, fondern die Folge der allge 
meinen Zuftände if, In Aude befolgt befanntlich die britifche Regierung 
weientlich andere Srundfäge, als ihre Geſandter fie in Paris ausfpricht. 

Was die Errichtung einer nationalen bewaffneten Macht in den 
Legationen betrifft, fo giebt Die — faft gleichzeitig mit der Gonverfation bes 
Lord Clarendon in Baris — in Balencia erfchienene Proclamation bes 
©eneral : Eapitaind dazu eine brauchbare Sluftration. Es heißt darin 
. von der nationalften aller Bewaffnungen, den Nationalgarben: „Da 
die Rationalgarden den Dienft, zu welchem fie berufen werden, nicht thun, 
mit den Deferteuren gemeinfchaftliche Sache machen und ber Freiheit 
und Ordnung nicht nüßen wollen, fo wirb hiermit verorbnet, daß Alle, 
welche. freiwillig aufhören wollen, der Nationalgarde anzugehören, und 
ſich nicht muthig genug fühlen, ihre Pflicht in dem Augenblicke zu ers 
füllen, wo bas Vaterland ihrer bedarf, ihre Waffen und Munition an 
das Zeughaus abliefern koͤnnen.“ 

Eine gewiß eben fo fachfundige, als nügliche Proclamation, aber 
freitich nicht geeignet, nationale Bewaffnungen in anderen Staaten 
zu empfehlen, deren Zuftände ebenfalld nichts weniger als zufrieden⸗ 
ftellend find. Nachträglich müflen wir noch bemerfen, daß in Folge die 
fer ungemein aufrichtigen Proclamation die fammtlichen Waffen wirk⸗ 
lich abgeliefert wurden. 


Nun, wenn die Engländer im Parlamente, in ben Zeitungen, bei 
allen Meetings fich felbft die Wahrheit fagen und zugeſtehen, daß fie 
fowohl mit der Allianz ald mit dem Kriege, für ben fie geichlofien, ein 
ziemlich unproductives Geichäft gemacht haben, fo brauchen wir e8 ihnen 
ja wohl nicht mehr vorzuhalten. In der That Eönnien bie Herren 
Cobden, Bright cum aliis neue Auflagen ihrer Brofchüren bruden laflen 
und ald Anhang alle die wüthenden Schimpfworte fammeln, weldye ihnen 
von den Zeitungen zugefchleudert wurben. Dummföpfe, von Rußland 
bezahlte Berräther, Finfterlinge, unmürbige Söhne Englands, bad waren 
fo gangbare Ehrentitel für fie, daß man erſtaunen mußte, wie fie, fo 
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einftimmiger Abweifung und Mißbilligung gegenüber, es noch wagen 
fonnten, ihre Meinung öffentlich zu äußern. Und doch haben fie Recht, 
ihre Gegner aber Unrecht gehabt. Wenn Times fogar eingefleht, daß 
England mit der Zeit Rußland ver mißt haben bürfte, wenn e8 gelungen 
wäre, biefen „most powerful and youthful state“ nach Aſten zurüdzus 
werſen, wenn fie nichts mehr von einer Demüthigung, von Barbarens 
ftaat, von dem Teflamente Peter's bed Großen wiſſen will, fo kann jeder 
Unparteiifche mit diefem endlichen Siege der gefunden Vernunft nach 
fehr ungefunder Leidenfchaftlichkeit fchon zufrieden fein. Wie jede Cala⸗ 
mität, wird auch biefer Krieg Gutes erzeugt Haben, wenn feine Schreden 
verichmerzt find. Manche Ueberhebung, — und auch Rußland kann die 
Geſchichte Davon nicht freifprechen, — wird auf ein richtigered Maß ber 
Selbſterkenntniß zurüdgeführt worden fein. Am tiefften fühlt ver Libera⸗ 
liomus in allen feinen Schattirungen Die Wunden, bie ihm biefer Krieg 
und befien Ausgang geichlagen. Mit allen feinen Phrafen hat er Fiasco 
gemacht, mit allen feinen Prophezeiungen ift er zu Schanden geworben, 
mit allen feinen Verheißungen ift er an ber Gewalt der Ereigniffe ges 
feitert, Run holt er Athem und flieht fi nach neuem Stoff für fein 
Wieberfäuen um. Da eben Alles auf demſelben Flecke fteht, wo es ge 
fanden, als er ſich lärmend auf die Seite ber Weftmächte gegen Rußs 
land ſchlug, fo wird es an ſolchem Stoffe nicht fehlen. Bor der Hand iſt 
ihm buch den Schluß bes Preußifchen Landtages bie Gelegenheit ges 
nommen, einen Antrag auf volfsthümlichere Vertretung beim beutfchen 
Bunde zu formulizen. An Reigung dazu hat e8 — wie man erzählt — 
bei einigen Mitgliedern der Linken nicht gefehlt. Die Abſicht fcheint 
inbefien doch vor ber compacten Abweiſung zuruͤckgeſchreckt zu fein, welche 
ihre die Majorität bereitet haben würbe. 


Wir Haben vor ungefähr einem Jahre und auf bie erfie Nachricht 
von ber Bildung einer türkifchen Fremdenlegion unter englifchen Offi⸗ 
zieren und Unteroffizieren auf die eigenthümliche Stellung aufmerkſam 
gemacht, welche dies Korps nach dem Mufter ber oftindifchen Sipahis nach 
Beendigung bes Krieges einnehmen würde, ja daß wir darin einen weis 
terreichenden Plan zu erbliden glaubten. Damals war freilich jeber Vers 
bacht ein Crimen laese civilisationis, Deffenungeachtet fommen wir jet 
noch einmal darauf zuruͤck, wo die Civiliſationszwecke in verbindlichfter 
Weiſe auf einige Zeit fiftirt worden find. England übernahm bei Bil 
bung dieſes englifch -türkifchen Contingents die Verpflegung und Beſol⸗ 
hung befielben auf 5 Jahre, ohne daß dabei feſtgeſetzt wurde, daß 
biefes Miethen von Soldtruppen nur für bie Dauer des Kriegs gelten 
follte. Angefichts ber tractatenmäßigen Räumung ber Türfei von den 
Truppen ber Alliirten entfteht Die Frage: Iſt diefe englifchstürfifche Les 


gion eine türfifche oder eine englifche Truppe? Ihr vierter Theil bes 


ſteht aus Engländern und allerlei europäiichen Zukunfto⸗Maͤnnern, Die ih 
Berliner Revue V. 6. Heft. 22 
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aus Mangel anderweitiger Beichäftigung dort zufammengefunden. “Dreis 
viertel find Türken und chriftliche Unterthanen der Türkei. Bleibt diefe 
Legion in der Türkei, fo gehorcht factifch der türkifche Soldat englifchen 
Offizieren. Ziehen dieſe ab, fo loͤſt fi die Truppe aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach auf und England Hat ein Stüd Gelb verloren, das fidh 
neben ben anderen Items ber Demüthigungs-Rechnung unerfreulich genug 
in einem der nächften Blaubücher ausnehmen bürfte. Jedenfalls mwürbe 
Franfreich ein Wort mitfprechen, wollte England irgend etwas mit dies 
ſem ganz abfonderlichen Truppencorpsé beabfichtigen. 


Man ift eifrig befchäftigt, die gegenfeitigen Gefanbtfchaften an ben- 
jenigen Höfen wieder zu befegen, die fich vor zwei Jahren ewige Feind⸗ 
fhaft und Fürzlich ewige Breundfchaft fehriftlich zugeſicher. Darunter 
finden fich allerlei eigenthümliche Combinationen. So hatte Sarbinien 
dem General La Marmora den Poſten feines Gefandten in Peteröburg 
angeboten, der General aber mit ungleich richtigerem Tacte, ale das 
Minifterium, dieſe Ernennung abgelehnt. Run fol ein Graf Bralorme 
und mit ihm ein Neffe des Miniſters Cavour dort hingehen. Es 
fcheint faft, als hätten die Erfahrungen, welche Sardinien im Fache diplo⸗ 
matifcher Ernennungen mit Toscana gemacht, nicht viel gefruchtet, — 
mit welchen Gefühlen ein fardinifcher Gefandter mit feinen Attaches in 
ber Petersburger Geſellſchaft erfcheinen, was man ihnen bort fagen und 
zu verftehen geben wird, das ift eine Frage, bie wir wenigftens nicht 
fo kühn find beantworten zu wollen. Anregend und fpannend wirb 
auch das Zufammentreffen bed ruffifchen Gefandten in Konßantinopel 
mit Lord Stuart be Rebeliffe fein, und die „Iuuftrateb London News“, 
welcher zur Zeit der Abreife bes Barons v. Brunnow aus London einen 
fhönen Holzfchnitt brachte, der den abfahrenden Wagen des Geſandten 
ber Barbarei zeigte, wird hoffentlich jegt auch ben wiebereinfahrenben 
Wagen eined anderen rufifchen Gefandten mit derſelben Fünftlerifchen 
Vollendung portraitiren. 


Iſt auf der einen Seite nicht daran zu zweifeln, daß ber Zuſtand 
ber italtenifchen Staaten Gegenftand beftimmt ausgefprochenen Tadels 
und eben fo beflimmter Wünfche für Beflerung geweſen ift, fo wird auf 
ber anderen Geite auch von unterrichteifter Seite zugegeben, daß vie 
Zügellofigkeit ber Tagesprefle in Belgien, trog englifcher Milderungs» 
Gründe, von dem Repräfentanten ber franzöftfchen Regierung als uner⸗ 
träglih für Frankreich bezeichnet worden find. In Italien alfo die 
nothwendige Confequenz des Abfolutismus und in Belgien bie noch 
ungleich nothiwendigere Folge einer möglichft reinen Form bed Conſtitu⸗ 
tionalismus. Allerdings kann Frankreich die italieniſchen Zuflände noch 
fehr viel länger ruhig ertragen, als bie in ber That bitterböfen Angriffe 
ber belgiſchen Preſſe. Es Fam mit der Rebe bes Grafen Walewefi nur 
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zum Borfchein, was wir fchon laͤngſt als eine nächfte Abficht Frank⸗ 
reihe nach beendetem Kriege bezeichnet. Spanien, Savoyen und Bel 
gien finb mit ihrem fehr entwidelten Parlamentarismus und daraus her⸗ 
vorgehender Rüdfichtölofigfeit der Preſſe ungleich läftiger für bie Regie⸗ 
rung, welche fich Frankreich gegenwärtig felbft gegeben, als Schlüffel 
zu heiligen Stätten — namentlich wenn ber Papft nicht zur Frönung 
kommt; oder die Emaneipation der Ehriften in ber Türke, — namentlich 
wenn biefe Emancipation doch nur der griechifchen Kirche zu Gute fommt; 
oder der Wiederaufbau der Feſtung Bomurfund, — namentlih wenn 
diefe Feſtung bei einer Eünftigen Allianz Frankreich auch einmal nüplich 
fein Fönnte. Das Erreichte ficht nach diefem Kriege fo vollftändig an- 
ders aus, ald das Gewollte vor demfelben, daß näher liegende Unbe⸗ 
quemlichkeit nur um fo fühlbarer wird, Wenn Graf Walewski wirklich, 
in biefer Form ben Entſchluß ausgefprochen hat, die Haltung ber belgis 
ſchen Prefie nicht bulden zu wollen, wenn außer dem Bevollmächtigten 
Englands Fein Anderer Erhebliches dagegen geäußert, fo läßt fich aller 
dings erwarten, baß etwas gefchehen wird, was diefer unter fo binben- 
den Umflinven geäußerten Anficht auch Nachdruck verfchafft. Frankreich 
hat fich überzeugt, daß ein fehler Wille fogar mit der Preſſe in ihrer 
frehften republifanifchen Form fertig werden kann. Lenkt baher bie 
belgifche Preſſe nicht von felbft ein, fo dürfte auch für fie die Zeit 
eines väterlichen Einfluffes und einer gouvernementalen Regelung ge- 
fommen fein. 


Als Euriofum theilen bie Zeitungen allerlei von einer Berfamm- 
lung Londoner Diebe mit, denen ver Philanthrop Mayhew Vorfchläge zur 
Beſſerung machte, und Fnüpfen baran allerlei Betrachtungen, bie fi als 
lenfalls jeber Leſer felbft macht, wenigfiens machen kann. Iſt es benn 
ſchon fo lange her, baß in Beilin ein ganz Ahnlicher, nur noch fehr viel 
fhärfer ausgeſprochener Scandal flattgefunden. Wir erinnern uns 
fehr wohl des Sonntags im Mai 1848, wo an allen Eden der Stabt 
ein Comitoͤ „beftrafter Verbrecher” ihre Leidensgenoſſen, alle in ber zwei⸗ 
ten Klaſſe des Solbatenflandes ober unter entwürdigender Polizei⸗Auf⸗ 
fiht Stehende zu einer Berfammlung im Wirthöhaufe zur Neuen Welt 
vor dem Branffurter Thore einlud. Eben fo erinnern wir und, baß 
biefe Verſammlung flattgefunden, indeſſen eben fo wenig etwas darauf 
erfolgte, als auf jene Londoner Berfammlung erfolgen wird, Aller 
dings Tiegt der Unterſchied zwiſchen beiden darin, baß die Berliner Diebe 
fih die Zeit allgemeiner Unordnung und Entfittlihung zu Nutze mad» 
ten, während ihre Londoner Collegen in Mitte ganz georbneter gefell- 
fchaftlicher Zuftände ihr Gluͤck verſuchen. Nur follte man nicht vornehm 
auf das herabfehen, was im Haufe bes Nachbard vorgeht, während 
im eigenen bie Erinnerung noch fo frifch ifl. 


u Dr 
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Wappen: Sagen. 
Don der Often. 


Die Krone hat empfangen, 
Wie's Recht und Brauch verlangen, 
Zu Rom Held Friederich — 

Do in des Zeftes Prangen 
Das Volk empörte fd. 


Dem Kaifer bünfet bitter 
Solch' tuͤckiſch Ungewitter 
An ſeinem Kroͤnungstag, 
Doch halfen feine Ritter 
Ihm durch mit manchem Schlag. N 


Die Nacht war hell und ſtrahlend, 
Und Flammen loh’ten prahlenb 
Am Bord des Tiber Hin, 
Manch’ bleiche Wange malend 
Mit feurigem Garmin; 


Und durch bee Straßen Enge 
Wild fluthet das Gedränge, 
Es bebt Die ew’ge Stadt — 
Wehl dem, der in der Menge 
Dort was zu fuchen Bat! 


Da, ſieh' die einzig Eine, 
Die Tiebliche, die feine, 
Die junge Raiferfrau, **) 
Sie ftehet fchier alleine 
An dem Golonnabau. 


Rings um fie bleich Entſetzen 
Und Lärm und Schwerterwetzen 
Und wilde Sampfesgluth — 
Da galt fein müffig Schwäßen, 
Da galt e8 That und Muth, 


Am 19. März 1452 empfing Friedrich III. die Kaiſerkrone, er war ber 
jehte ** Kaiſer, der ſeinen Roͤmerzug that und ſich in Rom kroͤnen ließ. 
je ”) Bleonora von Portugal, ihrer Schönheit wegen ber „Preis von Bortus 
gal* genann 


Die Kaiſerkrone tragend 
Lenore blickte fragend | 
Auf ihre Führer Hin, 

Die aber zeigten zagend 
Den feigen wälfchen Sinn. 


„Ber luͤſtern if, mag koſten — 
„Die Pommern find auf Poſten!“ 
Nief da des Kaiferd Rath, 

Herr Dimies von der Oſten 
Auf Woldenberg und Plath. 


Da that gar muthig ſchauen 
Die Lieblichfte ber Frauen 
Und rief mit holdem Schall: 
„Euch, Herr, Euch will vertrauen 
„Der Preis von Bortugal!* 


Herr Dinnies ſenkt' den Degen, 
Der bligte allerivegen, 
Wo Ehre und Gefahr, 
Dann rief er: „Gottes Segen! 
„Marſch! vorwärts, ganze Schaar!“ 


Sie trugen um bie Wette 
Das golv’ne Tragebette - 
Der hohen Kaiferin, 

Sp flürmt die Eifenfette 
Durch Blut und Tod bahin. 


Herr Dinnies von der Öften, 
Der war auf feinem Boften 
Der Erfte in dem Zug, 
Sein Eifen mußten Eoften 
Die Römer da genug. 


Er Fämpfte unverdroflen, 
Da fihrleen die Genoffen: 
„Herr, habt Ihr das bedacht? 
„Die Pforte ift verfchloffen, 
„Dazu auch wohl bewadyt!” 


Herr Dinnies rief mit Lachen: 
„Ihr Leute, laßt mich machen, 
„Hab’ einen Schlüffel fein! —“ 
Drauf ſchlug er erſt die Wachen 
Und dann bie Pforte ein, 
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„Hell bei des Schlüffele Bilde 
„sn meiner Ahnherr'n Schilde, 
„Mein Schlüffel it das Schwert, 
„Der öffnet das Gefilde 
„Der Füuͤrſtin Hoch und werth!“ 


Beim Schein von Roma's Brande 
Gelangten fie zum Stranbe, 
Der Tiber raufcht dahin, 
Doc drüben trug zum Lande 
x Dinnied die Kaiferin. — 


Der Kaiſer gab ihm milde 
Zum Ehrenwappenbilbe 
Des Reiches Adlerflug, 
Die Krone auf dem Schilde — 
Weil ex Lenoren trug. 


Das Wappen iſt's der Often, 
Die ftets auf ihrem Poſten 
Mit Rath und wack'rer That, 
Wie Dinnies won ber Oſten 
Auf Woldenberg und Plath. 





Inſerate. 


macht die Haut blendend weiß, ſchüht and entfernt „einige Trab en — Som: 


winden 
Fu | — Leberfleden — bieiche nud kraͤukliche 
®& ern. 3. ehe tom RL tur ee ein — 
gelundee Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutfchland Acht u haben, 
Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr je 16 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 


LOHSE, Jigerstrann 4 Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wirb nicht erechnet. 

Nur für die ans meinem Haufe —* Artikel kann ich Garantie leiſten, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von ee eltecibenben nachgemacht wird, um das 
———— durch äußerliche Nachahmung zu täufhen. Niederlagen exiſtiren nirgends 

n Provinzen. 
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Für die Herren Gutsbeſitzer. 


Die unterzeichnete Druckerei hat wieder eine neue Auflage der Wirth⸗ 
ſchaftobücher veranlaßt und hierbei alle im Intereſſe der Sache ihr freundlichſt zuge⸗ 
gangenen Rathſchlaͤge benutzt. 

Saͤmmtliche Deänungebüdher beftehen jest aus: 

1) einem Geld⸗Journal, beflehend aus 30 

2) einem Geld: Manual, ” 

3) einem Getreide-Iournal, „ 55 ) Bogen groß Folio⸗Format, 
4) einem Getreive-Manual, „ 60 

5) einem Tagelohnsegifter, 30 

6) einem Viehſtands⸗Regiſter mit Leder⸗ und Fellberechnung, 

7) einem Duplicat ber Schäferei für den Schafmeiſter, 

8) einem Molkerei-Eonto, 

9) einem DüngungssRegifter, 

10) einem Ausfaat-Regifter, 

41) einem Grntesegifter, 

12) einer Spirituss Berechnung, 

413) einem Duplicat derjelben Ar den Brenner, 

14) einem Faß⸗Conto, 

45) zwölf Dreſch⸗ und Scheunenbüdjern und 

16) * DeneraP Ueherfäht in monatligen Abſchluͤſſen für den Gutsherrn. 

Sämmtlihe Bücher find in blauen Actendedeln eingebunden, ents 
halten guten farfes Bapier von zufammen mehr als 300 Bogen 
und find vollländig mit Länge» und Querlinien verfehen, fo Be, 
ihre ordnun nen dBige Führung einen fehr geringen Aufwand an Zeit und Mühe 
dert. Den —** 1 und 16 Reine genaue Anweifung zue Führung besfeiben —— 

Der Preis ber vollſtaͤndigen Nuflage beträgt in der unterzeichneten Orucerei 
20 Sgr., falls die Brennereibücher 12, 13 und 14 nicht mitgewünjdht werben 5 Fe 
Sind Ahr ein Gut mehr als zwölf Drefch⸗ oder Scheunenbücher, die in duplo zu 
führen, da ein Exemplar in der Scheune verbleibt, nöthig, fo werben auf Erfordern 
je zwei mehr für 1 Sgr. geliefert. Die ftärkeren Bücher annen auch in Bappbedeln 
und Leberrüden gebunden geliefert werben, dann aber Toften fie 2 Thlr. me 

Im Buchhandel find die Bücher durch die Buchhandlung für Bewer Cars 

tenbau, Forſt⸗ und Landwirthihaft von Reinhold Kühn in Berlin, Leipzigers 


ſtraße Nr. 33, zu beziehen. 
Die Heinicke ſche Buchdruckerei 
(Druderei ber Sreungeitung), 
Deßauerſtraße 


r Landwirthe. 


armonifch gur Kuh; u. Schafgeläute Sawd Art, von 
ortrefflichem Klang, das Spiel von 16 Bloden Ir.; dgl. etall, das 
Spiel 6 u. 10 Ch. u. 18 The. Thermometer » Butterfäfi fer, zur Butters 
bereitung in 15 — 25 Minuten, wofür garantie, zu 30 Duart Inhalt 8 Thlr. 
Gartens Souuenuhren auf Meta 44 u. 5 Thlr.; dgl. auf Marmor 10 Thlr.; 
* L. mit Kanone, bie Mittags 12 u von felbft abfeuert, 16 The. Vorzug⸗ 

liche Scha —— 7 — Dep. 6 Thlr. angen zum Tätewiren der Schafe und zum 
Buöterben. artenkuge n, in denen Ep Des panoramenartig wieberfpiegelt, von 

2—5 Thir. Glasglocken zum Aufpängen auf die Bäume, Spiel 3 und 6 Thlr. 
Sernröhre, bequem zu un, m t achromatiſchen Gläfern auf eine Entfernung 
von 1—2 Meilen, 5—12 T 


J. Amuel, Sof: Mechaniker u. Soflieferant 


Sr. Majeſtät Des Königs, 
&. Aufl 33, Ede der Neuen Friedricheftrafe. 


Huflern, Hummern, te wie ſanntich 
Franz — e, Englifche Ital. Delicateſſen, 


—— alle Sorten Franzöf. Liqueure, Franzoͤſ. Geflügel und Genueſer Früchte 
⸗Lief. Sr. Kgl. des Pri 
Julius Eweſt, TEL re 
U UL UL 
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Erklarung. 


Auswärtige Blätter bringen ſeit einiger Zeit ẽmpfehlende Anzeigen, bie Wort 
für Mert, Silbe für Silbe mit den von mir erlaffenen übereinfimmen. So ems 
pfehlen in ber „Breslauer Beitung“ Herr Adolph Behrens, in der „Bofener“ 
Hr. I. Moral (Beide von Berlin) und in dem „Pafewaller Anzeiger“ Gr. Schnei⸗ 
dermeifter Behrendt ihre Mrtifel In diefer Weiſe. — Da dieſem Bebahren wahrs 
ſcheinlich noch ein anderes Motiv zu Grunde liegt, als bie bloße Werthſchäzung 
meines Stils, fo finde ich mich, Mißdeutungen zu begegnen, zu der Grflärung vers 
anlaßt, Daß ich zu den Genannten in durchaus Feiner Bezichun fie e, 
au keinem auswärtigen Platze ein Lager meiner Herren⸗Garberobe⸗ 
Artikel unterbalte, oder gar mit denfelben die Märkte beziehe, — 
Selbſtverſtaͤndlich kann ich daher nur für bie Vortrefflichkeit verfenigen Artikel bürs 
gen, welche unmittelbar in meinem Magazin gelauft werben. 

Derlin, im Mai 1886. 


LOUIS LANDSBERGER, 


46 Markgrafenstrasse, dem Schauspielhause gegenüber. 


Für Zimmereinrichtungen 


empfchle einem hohen Adel und hochgeehrten Bublitum mein neues, durch fortwähs 
rende Zufenbungen aus eigenen Fabriken anf das Meichhaltigfle afiortirtes Lager 


Eleganter Tüllgardinen von « ziır. an, in 4-12 Ir und 


5—6 Glen lann. 


Abgepaßter Gaze-, Filouche- und double 
brochirter Gardinen mit Languette von « zu. un, i 


$ dr. und 8% Ell. Tang. 


Möoͤbel-Cattune in 4 br. a 2X Sgr., in} br. a 4x Sgr., in 1 br. 
a j—174 Ber. 
Möbel-Damafte in Baumwolle, baumwoll. und woll. Imperial, 


Gobelins u. ganz Wolle in 4 m. 3 v. 4 Ger. 


1, bunt bedrudte Croissees und Cords, 


etwas Neues zu Bettgarbinen, Portiören und Sophas v. 7 Sgr. — bis 15 Sgr., 
Tiſchdeden aller Arten, Golbleiften, Bronze⸗Verzierungen und Barnirungen in ber 
eleganteftlen Bofamentierarbeit. | 

Jedem ber mid Beehrenden gewähre außer den billigen aber 
feſten Breifen einen Rabatt. 


Julius Loeff, 
24. Breite Straße Nr. 24, 


bei der GBinfahrt zu den Königl. Mühlen. 


Gs iR zu verkaufen wegen anderweitiger Pläne bes hochgeachteten Herrn 
Beflpers: ein Kerrfchaftliches Landgut bei Görlig, ausgezeihnet durch ges 
funde und angenehme Lage — Das berrfhhuftlihe Wohnhaus gewährt 
anmuthreichfie Fernfiht nad den Schlefifhen, nad den Böhmiſchen unb nad) 
den Sähjifhen Bebirgen, fo wie über die frudhtreihen Fluren bis IT 
Landesfrone. Acker if fat durchgängig Boden erfter Klofle — Wieſen (Kieſel⸗ 
wieſen) — Garten — es können 24 Stüd Rindvieh gehalten werden — Forels 
len⸗Fiſcherei — Jagd. — Die vorzügfiche Lage Weſes Landfiges in der Nähe 
Görlip, Dresden und ver Sächſiſchen Schweiz, fo wie nur einige Stunden 
entfernt von den Bittauer Thalgegenden, von Ifergebirge u. vom Hirſch⸗ 
berg: Warmbrunner Thal. macht diefes Beſitzthum vorzüglich geeignet für Ren: 
tiere oder fire penflonirte Staatsmänner. Preis 30.000 Thaler: Anzahlung 15,000 
Thaler. Zahlungsfählge Selbſtkäufer haben fldy zu wenden an ben Candivdat 
der Staatewifienfhaften und Adminifirator Hermann Jüngling in Berlin, 
Mohrenftraße Rr. 58. 


Druck von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg vurch gan 
Europa finden.“ ’ _ “s 9 su 
(Graf Mirabeau.) 


Dreiundzwanzigited Capitel. | 
Der weiße Engel von Kinnairb» Houfe, 


Wir befinden uns inmitten des beivohteften Theiles ber Londoner 
Eity, und zwar in bem Acht bürgerlichen Prachtzimmer eined wohlha⸗ 
‚ benden Kaufmanns britter oder vierter Klaſſe; eines City» Kaufmann’s 
von altem Schrot und Korn, eined Mannes, ber nicht Vormittags auf 
ein paar Stunden feine Comptoirs und die Börfe befucht, um den Reft 
bes Tages den Gentleman zu fpielen, fondern ver fein Geichäft in dem 
alten Haufe betreibt, das er von feinem Vater erbte, in dem er felbft 
geboren wurbe und heute noch lebt, wie er immer darin lebte, ſeit er 
zurüdgefehrt von feinen Reifen. 

Die Meunbles in dieſem Prunfzimmer find von feltenen Hölgern, 
aus fernen Weltgegenden meift, aber fie paflen nicht zu einander, benn 
bie ganze Einrichtung ift nicht auf ein Mal angelchafft, fondern nad 
und nach entflanden, zufällig, nach Laune der Befiter, deren Bebürf- 
niffe nichts mit dem Prunfzimmer zu thun Batten, bie alſo die Laune 
walten ließen an biejer einzigen Stelle des Hauſes, die Laune, bie ſonſt 
nirgend ein Recht hatie. 

Aber es find nicht fowohl die Meubles, die Tiſche und Stühle, 
bucch welche ein ſolches Prunkzimmer feinen eigentlichen Eharafter er- 
halt, fondern es find die Dinge, die als Zierrathen und Schmudfachen 
auf den Tifchen und Tifchchen, den Rahmen und Simfen, den Confolen 
und Gueridons, furz an allen Orten, wo nur irgend etwas liegen ober 
ſtehen Tann, mit einer Symmetrie vertheilt find, für welche der Haus⸗ 
herr allein das Berftändnig hat. 

Da findet man al die hundert Dinge, bie vor fünfzig Jahren 
Seltenheiten waren, eingeſendet aus fernen Zonen durch die Correſpon⸗ 
denten und Geſchaͤftsfreunde des Hauſes, oder überbracht für. die Frau 
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Batronin ober bie lieben Kinder durch bie Schiffecapitains und Steuer 
männer aus freiem Antriebe; da liegt das Schild einer Edhildfröte von 
Surinam neben einem hohen Glaſe voll Kauries, Schlangenköpfchen, 
einer Muſchel, die bei einigen Rationen im Innern Afrikas als Geld 
gebraudht wurde, hier ficht man Kofosnüfle in allen Geftalten, mit der 
dicken Baftichaale, ohne diefelbe, gefchlofien, geöffnet, in zwei Hälften 
getheilt, rauh und polirt, fehr lehrreich einſt für bie Kinder bed Haufe, 
bie mit fpigen Lippen den Saft gefchlürft und den Kern mit gehobenen 
Zähnen geſpeiſ't, ben Wohlgefchmad fchüchtern anerfennend aber bem- 
felben doch Porterbier und Plumpudding vorziehend zur Freude des 
patriotifchen Vaters. Seltfame Schilfbuͤſchel und almusröhricht kni⸗ 
tern in japanischen Bafen von albern nüchterner Form; Riefenmufcheln, 
auf denen bie Neger zur Schlacht trompeten, liegen zwiſchen Calebaflen 
aus Flaſchenkuͤrbiß, aus denen fie trinken, wenn fie als Sclaven bad 
Zuckerrohr pflanzen; Waffen aller Art, die ſehr unfchäblich fcheinen, 
aber doch den Tod bringen in des Wilden gefchidter Hand, Hängen 
neben dem Wampumgürtel und den zierlichen Mocaffins einer inbianifchen 
Squaw; Geweihe von Hirſch⸗ oder Rebgattungen in allen Formen, 
Elephantenzähne und Zapfen von Riefentannen und Plnien, ganze 
Reiben von ausgeftopften Heinen Bögeln unter Glasglocken, kunſtliches 
Flechtwerk von Baft und Halm, Bogeleier und Berfieinerungen, bad 
Alles und noch Hundert andere Seltenheiten füllen jeden leeren Ziled 
des bürgerlichen Prunkzimmers. 

Auch die Wände find nicht verſchont, da drängen ſich, Glaskaſten 
an Glaskaſten, die Gefchlechter der Schmetterlinge und Käfer, jeder für 
berlich aufgeipießt und mit feinem Namengzettel in drei Sprachen ver- 
fehen; zwiſchen ben Glasfäften aber fegelt in goldenem Rahmen das 
gute Schiff, gewöhnlich Heißt es wie die Yrau bed Patrons, von fo und 
fo viel Tonnen Laf, das alle diefe ſchmucken Spießgefellen und Kari 
täten nach Europa gebracht. 

Mitten unter biefen Seltenheiten und Seltfamleiten bes Pruul⸗ 
zimmers in der City finden wir an einem ziemlich froſtigen Herbſtmor⸗ 
gen des Jahres 1811, einen blafien, Eränflich und verdrießlich ausſe⸗ 
benden alten Mann, fehr befcheiven, ja faft ärmlich gefleibet. Er ficht 
frierend einige Schritte von dem Kamine, in welchem ein luſtiges Feuer 
glüht; man ficht ihm an, baß er gem Platz genommen hätte an bem 
warmen Plägchen, aber eine alte Dienerin iſt eifrig befchäftigk, das Feuer 
zu ſchuͤren, welches der Nachhülfe gar nicht bedarf. 

Der frierende Mann wirft einen böfen Blick auf die eiftige Die 
nerin und dann einen noch böfern auf feine etwas fchäbige Kleidung; 
er hat den Schlüffel gefunden zu dem Geheimniß ber Magd; fie macht 
fh am Kamin nur zu thun, um ihn nicht allein zu laſſen unter all 
dieſen Koſtbarkeiten. 

Der alte Mann war der Geheime Rath von Beireis. 
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Er war nie fchön, aber jebt fah er Häßlich elenb aus; er war 
fletö in feinem Aeußern etwas cyniſch, aber fo traurig zurüdgefummen 
und vernachläffigt war er fich felbft noch nie vorgekommen. 

In heftiger Ungeduld ftampfte er leiſe mit dem Fuße; bie Diene 
rin, welche fih eben vor dem Feuer erhob aus ihrer gebüdten Stellung, 
fah ihn mißtrauifch und mißbilligend an, doch verließ fie bas Zimmer 
nicht aus Achtung vor bem Zeichen ber Ungeduld des Fremden, fondern 
weil eben ber vornehme Saft ihres Herrn eintrat, welcher das Prunk⸗ 
zimmer bes Hauſes - bewohnte, 

„Wie? find Sie das wirklich?" rief Graf d'Entragues, näher 
fommend und dem Geheimen Rath die Hand entgegenftredend. 

„Zu Befehl, mein Herr Graf! * a Beireis, fih vers 
neigend. 

Die dargebotene Hand des Grafen nahm ec nicht an, er that, als 
bemerfe ex fie nicht. 

Auch der Ton feiner Stimme war ein gänzlich anderer, fie klang 
gebrochen und wurde faft unverftändlich, weil Beireis die Vorderzähne 
verloren hatte. 

Mit einer Art von Bordialität, die etwas Impertinentes Hatte, 
die fich der Graf auch früher nicht gegen Beireis erlaubt haben würbe, 
faßte d'Anethan den Arm des alten Mannes und führte ihn zu dem 
Kamine. 

Dort nahmen die beiden Männer Platz. 

„Es it Ihnen fchlecht gegangen, mein Freund?" 

Beireis lächelte böfe und antwortete nicht: 

„Man war in Baris nicht zufrieden mit Ihren Berichten.” 

„Ich Kenne die Verhältniffe Hier nicht,“ enigegnete Beireis, „ich 
fann nur in Deutfchland nüblich fein; ich weiß, was Sie fagen wols 
len, aber über die Gefchichte ift nun Gras gewachſen. Warum ruft 
man mich nicht zurüdf? warum hat man mir feit ſechs Monaten fein 
Geld gegeben ?* 

„Man behauptet, noch im Borfchuß gegen Sie zu fein!” bemerkte 


der Graf. 


„Sonſt pflegte man fo genau nicht zu rechnen!“ Beireis lachte 
huͤſtelnd. 

„Meine Kaſſe ſteht zu Ihren Dienſten, mein Freund,“ ſagte 
b’Anelhan mit einer Freundlichkeit, die jeden Andern, als Beireis, ent⸗ 
zuͤckt haben würde, weil fie jeden Andern getäufcht hätte, fo herzlich 
Hang fie. 

’ „Kann ich auf ein paar humdert Goldflüde rechnen, Here Graf?" 
fragte der Alte mißtrauifch. 

„Gewiß, lieber Freund. Sie find recht feltfam heute,” entgegnete 
ber Graf fuͤßlich. Was machen Sie denn für Umfände mit einem 
alten Freunde? Ueberdem will ich Ihnen fofort den Stoff zu einem 
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Bericht für Paris geben, ber eine fchleunige Zahlung an Sie zur Folge 
haben muß.“ 

„Wirklich? Beireis beugte ſich vor und fah den Grafen flechend 
an, „und was muß ich dafür thun?" 

„Sind Sie frank gewefen, mein licher Here Beireis 

Der Graf zeigte eine rührende Theilnahme. 

43H war Frank,” antwortete Beireis langfam, „ich war fchlimmer 
als Frank, denn ich war arm.” Der alte Dann hielt einen Augenblid 
inne, fichtlih erlag er eihter tiefen Berwegung; dann murmelte er kaum 
verftändlih: „Man Fann wohl ein Schurfe fein, fo lange man Gelb 
hat, aber das ift entfeglich, ein Schurke zu fein und Fein Geld zu has 
ben, und zumal in einem Lande, wo felbft der ehrliche Mann für einen 
Surfen gilt, wenn gg Fein Gelb hat." — Mit einem Heinen Tafchen- 
tuch von bunter Baumwolle trodinete ſich Beireis die Stirn, auf der 
dicke Schweißtropfen fanden. 

Der Graf ſah ihm wirklich betroffen zu, das feltfame Weſen des 
Alten ergriff ihn. 

„Herr Graf," nahm Beireis das Wort wieder, und zwar mit 
größerer Faſſung, als vorher, „ich bin lange krank geweſen, indeſſen 
hat mein Berftand nicht gelitten, wie Sie zu fürdten fcheinen; ich 
glaube nicht, dag Sie mir Geld und Vortheile gewähren, ohne einen 
Gegendienſt zu fordern.” 

Der Graf machte eine ungebuldige Bewegung mit der Hand, 
dann fagte er verdrießlich: „Es ift allerdings ein Dienft, den Sie mir 
lelften; ich brauche Fein Geheimniß vor Ihnen daraus zu machen, baß 
es mir nicht paßt, von hier aus nach Paris zu berichten, Sie follen es 
für mich thun, und bamit elften Ste ſich felbft den größten Dienſt, 
benn Sie erhalten dadurch nicht nur Geld, fondern auch die Mögfich- 
feit, England zu verlaſſen.“ 

„England zu verlaffen!* rief Beireis erregt, „bie Hoffnung, 
England zu verlaffen, für diefe Hoffnung thue ich Alles, Gehen Eie 
mir Geld und den Stoff zu meinem Bericht, Herr Graf!“ 

Der Graf nahm fein Tafchenbuch und reichte dem alten Manne 
Daraus eine Banknote, bie derfelbe mit einer Haft und eine Gier an 
fih nahm und prüfte, welche der Geheime Rath von Beireis, ber feine 
Lebemann, vor zwei Jahren nicht gezeigt haben würde. Auch ficherte 
ex das Gelbpapier mit einer feltiamen Sorgfalt in feiner Taſche. 

Graf b’Entragues ſah ihm aufmerffam zu. x 

„Und mein Bericht?” fragte Beireis. 

"Hören Ste," nahm der Graf das Wort, „ich bin auf einem Hei- 
nen Fahrzeuge aus den Niederlanden hier herüber gefommen; das Schiff 
heißt ber „Preis von Appeldorn“, fein Beſttzer iſt ein orangiftifcher 
Edelmann, der Freiherr van Ballandt in Amfterdam, ber Schiffer heißt 
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Yan Terbrugghen — das Alles iſt wichtig für die Kaiferliche Regierung 
— das Schiff gehört zu der Zahl derer, welche die Verbindungen ber 
hollaͤndiſchen PBatrioten mit England, der englifchen Regierung und dem 
verbannten Prinzen von Oranien vermitteln. Sind bdiefe Schiffe auf 
hoher See, jo werben fie von der englifchen Kriegsmarine refpectirt, fos 
bald fie einen orangefarbenen Wimpel mit zwei Zungen am Bodmaft 
aufhiſſen; das ift auch das Zeichen, an welchem fie fich unter einander 
erfennen. Als wir noch nicht weit von der hollaͤndiſchen Küfte waren, 
begegnete uns ein Fleines Schiff, das eine Privatflagge führte, ein brau⸗ 
nes Huhn in weißem Grunde; reiche Holländer haben ſolche Schiffe; 
es iſt zu erforfchen, welche hollaͤndiſche Familie ein braunes Huhn im 
Wappen führt und wer aus. biefer Familie ein Schiff hat. Unſer 
Schiffer legte bei auf ein Zeichen, das ihm von jenem Schiffe gegeben 
wurde; es kam ein Boot und aus biefem drei Männer an Bord. Der 
Aelteſte diefer drei Männer war mit unferem Schiffer genau befannt 
und wurde von ihm mit dem Titel „Erbcaftellan“ belegt; er Hatte mit 
ihm eine längere Unterrebung, dann kehrte er auf fein Schiff zunid. 
Die beiden anderen Männer blieben an Borb des unferigen und lanbe- 
ten mit mir in England. Diefe beiden Männer waren Solbaien, jeben- 
falls höhere Offiziere; fle fprachen nur Spanifch mit einander. Es ifl 
offenbar, daß bie Unzuftievenen in Spanien Verbindungen mit ven hol 
laͤndiſchen Verſchwörern unterhalten, durch Englands Vermittelung. Die 
Sache ift für bie Kaiferliche Regierung von höchfter Wichtigfeit und 
muß verfolgt werden; bieten Sie fih dem Minifter an, lieber Freund, 
verlangen Sie Mittel, um nad) Holland gehen und dort bie Spuren 
weiter verfolgen zu koͤnnen.“ 

:. Beireis hatte aufmerffam zugehört, er antworiete nicht gleich, ex 
wieberholte im Gelft, was er vernommen; erſt als er ficher zu fein 
glaubte, daß ex nichts vergeflen, fagte er ruhig, wie fonft feine Art war: 
„Ich danke Ihnen, Herr Graf; ich weiß nicht, wie groß ber Dienft iſt, 
ben ich Ihnen durch Uebernahme dieſes Berichtes Ieifte, jedenfalls haben 
Sie mir durch dieſe Mitiheilungen einen außerorbentlichen Dienft erwie⸗ 
ſen und ich werde dafür dankbar ſein.“ 

Entraguds lächelte mit leiſem Spoite. 

Beireis bemerfte e8 doch, aber es fchien ihn nicht zu verlegen, denn 
er meinte teoden: „Es iſt nur wenige Jahre erſt her, als der Herr Graf 
gern meine guten Dienfte und meine Rathfchläge annahm und eine Ans 
weifung auf meine Dankbarkeit nicht mit fpöttifchem Lächeln abgelehnt 
haben würde. Die Zeiten ändern fi, Herr Graf, und Sie find noch 
nicht in England geweſen.“ 

„Ste mißverfichen mich, Tieber Freund,“ begütigte der Graf, „ich 
bin immer geneigt, Ihren Einfichten Gerechtigkeit wiberfahren zu laſſen; 
ich Fenne die Schwierigfeiten diefes Terrains, denn ich bin Hier nicht 
fremd, ich war ſchon ein Mal in England,” 
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„Und formen boch wieber hierher?” fragte Beireis mit fo unver- 
ftellter und zugleich fo naiver Verwunderung, daß Entraguds nicht um⸗ 
bin fonnte, laut zu lachen. 

Er. bat um Entfchuldigung. 

Beireis fchien nicht viel darauf zu hören; er nahm feinen ſchäbi⸗ 
gen Hut und empfahl fich, nachdem er bemerkt, er werbe an jedem Mor⸗ 
gen um biefelbe Stunde nachfragen, ob der Herr Graf Aufträge für 
ihn babe. 

Der Graf fah dem fo verrvandelten Genoſſen mit eimem langen 
Blide nad, dann betrachtete er fich wohlgefällig in einem ovalrunden 
Spiegel; ber mit einer Unzahl von Beberbüfchen und einzelnen Federn 
von Vögeln aller Zonen gefchmüdt war. 

„Diefe Deutfchen find immer unzunerläffig,“ fagte er, leife mit ſich 
ſelbſt ſprechend ſeiner Gewohnheit nach, „Eſſen und Trinken geht ihnen 
über Alles; wie ſchauderte dieſes alte Kind bei dem Gedanken au Ar⸗ 
muth, wie haßt er biefes arme England, nur weil er hier gebaubt umb 
gelitten bat. Es find jaͤmmerliche Schurken dieſe Deuiſchen, wenn ber 
Hunger: über fie Fommt,. wecht das Gewiſſen auf in ihnen. Wie 
wand: und krünmie ſich dieſer ſpaßhafte Alte vor bem Stachel: bes Ges 
wiſſens; er wollte es fich nicht merken laflen vor mir, denn das IR ehr⸗ 
geizig, das hält wich für einen großen Schurken und will fich meiner 
wicht unwürbig zeigen —" 

Der Graf lachte Beiter und ſelbſtzufrieden. 

„Indeſſen,“ fuhr er nach einer Heinen Baufe fort, „Das alte Kind 
Bat wahricheinlich viel leiden müflen; die Engländer ſind entieglidh zob 
und hart gegen alle, die fein Geld haben; es ift ihm nicht zu verdenken, 
daß er außer ſich geraͤth, hat er doch nicht wie Ich bie große Idee, mit 
der ex fich .tröften, an der er fich aufrichten fonn. Er fpielt den Spion 
und deu Berräther, ex begeht Verbrechen, um Gelb zu gewinnen, für 
das er praſſen und fchwelgen kann, ich bin wie er Spion, wenn man 
yon mir das häßliche Wort überhaupt. noch brauchen Tann, ich bin ber 
Genoſſe feiner Verbrechen, pah! aber ich handele fo, um einer großen 
Idee Leben zu geben, um den Sturz bes napoleanifchen Kaiſerreichs zu 
befördern, um Europa von feinem .ungriräglichen Joche zu befreien; 
er iſt einfach ein Schurke, ich bin ein hifkorifcher Charakter. Ber- 
brechen? Ha! Wer die Orunbfüge der gewöhnlichen. Merl auf bie 
Politik anwenden wil, ift ein Schwachfopf; bie Geſchichte ik niemals 
mit Mandelmilch und Bau de Cologne geſchrieben werben, fondem mit 
Feuer und Blut.” 

Der Graf hatte die letzten Worte ziemlich laut geiprochen, aber 
glüklicher Weiſe franzöfifch, denn in demſelben Augenblide trat das alte 
Dienftimäbchen ein, über welches fi) Beireis kurz zuvor fo fahr geuegert, 
und meldete: „Die Kutiche if unten, Sir, ber Kutſcher will nicht lange 
warten!” 
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Entragues fahr In der bürgerlichen Kuiſche ſeines Gaſtfreundes 
in ber City, der übrigens feine Ahnung von dem Charakter bes Man⸗ 
nes hatte, dem er das Prunkzimmer feines Hanfes eingeräumt, nur bis 
za einer befannten Bibliothek. Dort flieg er aus und verabfchiebete 
feinen mürrifchen Automedon, bem er nie, weber durch Gefchenfe noch 
bauch Freundlichkeit, auch nur ein Lächeln abgelodt. John hate bie 
Ftanzoſen, und er haßte fie um fo grünblicher, als er ſich ben Grund 
feines Haffes gegen bie Franzoſen nie klar zu machen auch nur verfudht 
hatte. Er begte ven echt englifchen Bulldoggenhaß, ben Haß bes In⸗ 
ſtineies gegen alle Franzoſen und gegen jeden einzelnen Franzoſen noch 
beſonders. Hätte John nicht die Pferde und bie Kutſche feines Herrn 
innig geliebt, er hätte mit Bergnügen ben eigenen Hals riskirt unb bew 
Sranzofen umgeworfen an einer recht gefährlichen Stelle; fo begnügte 
ſich der geimmige Kaufmannshutfcher, feinem verbaßten Paflagier ein⸗ 
Bau in der Tafche zu machen und jedes Wort, was derſelbe ſprach, 
mit halblauten Flüchen ber furchtbarſten Ast zu begleiten. 

; Diefer Rasenhaß, den ber Kutfcher Jchu hegte, war damals ziem⸗ 
lich aligemein in England; auf dieſem Haß baficte, fo zu ſagen, Bin 
fein Syftem, an biefem Haß ſcheiterten bie liberalen Berſuche ber Nor 
mad Eheridan, an: biefem Haß flumpfte fi das Schwert Napoleon's; 
dieſer Bulldoggenhaß wor. ein Factor in bes Weltgeſchichte. Days ſchein 
er tobt zu fein, aber es giebt Scheintobte, bie plöplich wieber auferſte⸗ 
ben und dann erſt recht Fehftig umnb geſund weiter leben. 

Als Entraguos feines bürgerlichen Kutfchens lebig, begab er ich 
zn Fuß nach eimex Heinen Schenke, die in einem ſonſt ziemikh ſtillen 
Squaue lag; er befand fich dort in größerer Geſellſchaft, ald er vermuchet 
haben mochte, und betrachtete fe mit einigem Mißtrauen. 

. Rech Heute gewähren reiſende Engländer dem Fremden einem ns 
lid, ner. frappiet Durch all das Ungewöhnliche und Miunberikhe, was 
auch bie gewoͤhnlichſten wub alltäglichen Englaͤnber zur Echau tragen, 
fobald fie reifen. Damals wer das in noch weit höherem Brabe ber 
all, denn bie englifche Reifenarcheit war nod eine Art Privilegium dee 
fogenannten Bornehmen, das heist hier der Reichen, und dee Londoner 
Bürger wüftete ſich noch zu einer Fahrt von zwanzig Meilen auf ber Poſt⸗ 
Imtfche weit: Mantel und Klafchenfutter, mit Regenſchirm und Bin 
fhatike, nahm Abſchiedb vor Weib und Kinn, bat bie RNachbaren, ein 
Auge: auf ſein Hans zu haben während feiner Reife, und ſchlief dann in 
der Poſtluiſche von all ben Oefahelichleiten der Reife wnmend, von 
denen er je gehört ober geleſen. 

Entraguss fand vor ber Schenke zehn: sie zwoͤlf Neiſende in den 
verfchiedenften. Eofaumen, Hochwild für den Brayon vor Super und 
Gillray, ber Fürken ber Earicate. Alle harrten mit guößerer ober 
geringerer Ungedulb der Poftlutſche ‚ mit welcher ſie weiter zu fan 
gedachten. i 
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Endlich erfchien das ungeheure Gebäude von Eifen und Leber an 
ber Ede und fchwanfte bröhnend über das holperige Steinpflaſter. Mit 
raſchem Sprung gelangten die Jüngern hinauf und verſchwanden im 
dunkeln Bauche des Unthierd; langſamer und vorfichtiger folgten bie 
Altern Reiſenden; bie rauen zögerten fchamhaft eine Weile, benn ber 
Auftritt war noch ziemlich hoch vom Boden, mit einiger Ueberwindung 
entichloften fie ſich emdlih, den unteren Theil einer fleifchigen Wabe 
ben. indiscreten Blicken eines alten Pudels Preis -zu geben, ber vor ber 
Scenfe in der Sonne Ing und nach Fliegen ſchnappte. Außer biefem 
männlichen DBierfüßler fah Niemand nach ihnen, benn die Baffagiere 
waren vor ihnen eingefliegen, und ber Conducteur war viel zu eifrig 
wit einer Miſchung von Branntwein und Waſſer befchäftigt, welche ihm 
die Wirthin zur Stärkung auf ben Weg mitgab, als daß ex ſich nach 
ken Schönheiten feiner weiblichen Reifebefohlenen hätte umfehen Eönnen. 
War die Ungebuld ber Reifenden auf. eine harte Probe geſtelli 
worden, bevor die PBoftfutiche kam, fo wurde fie es jest auf eine nach 
weit härtere, denn es dauerte noch entfeblich Iange, bevor bie Abfahrt 
wirflich erfolgte. Der Eonbucteur hatte mit der Wirthin noch fo viele 
Geſchaͤfte abzumachen, jo viele Aufträge und Beſtellungen von ihr zu 
übernehmen, daß felbft d'Aneihan, ber bach viel zu reifen "gewohnt war 
ab darum auch viel vertragen konnie, fich nicht ganz ber Zeichen ber 
Ungebuld enihielt. 

Endlich war auch der Conducteur an Bord, das Horn tönte, ie 
Veitſche klatſchte, Die Roſſe, ftarkfnochige Thiere aus Cumberland, zogen 
an, dahin rollte donnernd die ſchwerbepackte Kutſche uͤber das holperige 
Pflaſter. Die Geſichter der Paſſagiere Härten ſich auf, Sonnenſchein 
überall, obwohl fie futchtbare Stoͤße aushalten mußten, denn Jeder 
fagte zu fich ſelbſt, der Poſtillon wird die buch das Warten verlorene 
Zeit durch verboppelte Schnelligfett wieder einbringen. Die großen 
Pferde griffen tüchtig aus in flarfem Trabe, aber die unglüdlichen Rei⸗ 
ſenden täufchten ſich doch; feht ihre Bethörten bas bunte Schild dort 
nicht? das Bild auf dem Schitde ftellte einſt einen ſtatilichen Reiter 
bax, Wetter und Wind haben einen: Haufen von bunten Kledien daraus 
gemacht,: Zum Marquis von Grandy if die Schenke genannt; bie 
luſtigſte Scenfe ig ganz WMibdles@fier und Beiſy fieht an der Thür, 
wie alle. Tage zu dieſer Stunde, und ſchaut nach dem liebſten Poſtillon. 
Da trabt er heran auf braufendem Roß und Hinter ihm poltert bie 
Kuiſche; im Fluge vorübereilend grüßt er die Bierfannen fchewernde und 
ſchaumendes Bier Frebenzende Maid. Sie nickt ihm zu mit ben. lachen⸗ 
Yon Yugen, und wenn er wiederkehrt in der Nacht, empfängt fie ihn 
it offenen Armen, deu flaitlich dahin ‚fahrenden Poſtillon. 
Langſamer fährt bie Poſtkutſche, ſobald ſie den Marquis vom 
Brandy paſſirt bat, ber Poſtillon hat kein Intereſſe mehr, ſtattlich zu 
fahren, er weiß, daß Betſy keine Zeit hat, ihm lange nachzuſehen. Hat 
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ber Poſtillon Feine Eile, feinen Roffen iſt's andy recht, und aus bem 
muntern Trab verfallen fie, genau zwanzig Schritt hinter dem Marquis 
von Granby, in einen. fchläfrigen Paßgang, — flieht wie Trab aud, 
bringt aber nicht vorwärts. 

Die Reiſenden werben nicht gefragt und unterhalten fich, fo gut 
fie irgend Fönnen. 

Es geht nur langfam vorwärts, und Die Sonne it bereits nahe 
daran, unterzugehen am. berbftlichen Himmel, ald bie Poſtkutſche halt 
und der wortfarge Conducieur den Grafen mit einem kurzen: „Horrow, 
Sir!“ zum Ausſteigen .einlabet: 

Der Graf ſteht, feine Glieder behnend, vor dem veinlichen Birk 
hauſe bes kleinen freundlichen Ortes; nachdem ex ſich umgeſehen zinge, 
folgt er dem budligen Hausknecht in die Wirihsſtube, wo er auf ber 
mit Sand befirenten Diele eine hübſche junge Frau findet, an deren 
finttlicher Beftalt die Spuren deſſelben Eheſegens bemerkbar, ben ſie in 
oinem yräthtig "blühenden, vollmangigen Mägblein ſchon an ber Hank 
Der Reifende blickt mit eimer Art von Rein auf bas Bild. Haus 
fihen &tädes, das Ihm aus ben hellen Augen der ſchmucken Gaſtwirtho⸗ 
frau entgegenlacht; feltfame Gebanten werben wach in ihm, und erſt 
als er den warmen Punfch genofien, der ihm wohlthut nach ber Fahrt 
am falten Herbfttag, fragt er: „Kann ich einen Wagen bier belommen 
nach Kinnaied⸗Houſe, Madame?“ 

„Sir, Ihr feid fremd am Ort,” entgegutte bie junge Fran laͤchelnd, 
wich könnte Euch durch meine Pferde auf den Fahrweg nad) Kinnaird⸗ 
Houſe bringen laflen und. eine halbe Krone von Euch . nehmen, zwei 
Meilen: find es auf ber Steaße; wenn Ihr aber „ſchoͤn Danf, Frau!“ 
ſagen wollt, fo laß ich Euch durch meinen Hof führen über ben Müpßs 
Ienfteg, und von ba feid Ihr mit zwanzig Schritten in KinnairbBenke, 
ber "Sarten dee 2aby grenzt Dicht an bie Müuhle.“ | 

Die Fran fagte das fo anmuthig einlabend, baß der Brangis 
gar zierlich und galant dankend, das Anerbieten annahm. 

An. ven Gomplimenten. erfannte die ſchmucke Wirthsfrau ben Frans 
zofen, und mit Heinftäbtifcher Neugier, die mar ihr wohl verzeihen konnie, 
ihrer fchönen Augen wegen, fragte fie: „Ihr feib ein Franzoſe, Sir, und 
fommt gewiß, um bie liebe franzöffche Dame zu beſuchen, bie bei der 
Lady wohnt?“ 

„Kennt Ihr die Dame, meine gute Frau?“ fragte der Gen und 
harrte gefpannt der Antwort. 

„Kennen, Ste?" rief die Wirthin, „ich liebe und verehrte fie, jebes 
Kind am Ort kennt und liebt die fvanzoͤſtſche Dame, weil fie fo. lieb und 
gut, fo ſchͤn und traurig iſt. Ach, Sir, Ihe kennt fie nicht, fon wür« 
bet Ihr nicht fo fragen. Die franzöfifche Dame heißt in ber ganzen 
Gegend ber weiße Engel von Kinnairbhoufe, denn Ihr mäßt wien, daß 


ſie immer ganz weiß gefleibet geht, aber auch ganz weiß, es iR nichts 
ſchwarz an ihr als ihre dunfeln ſchwarzen Augen, denn auch ibe Haar 
iß nicht ſchwarz, fonbern blond.” 

„Ih habe einen Brief perfonlich abzugeben an bie Dame," ent- 
gegnete der Graf mit gepreßter Stimme, „bie Dame weiß, daß ich komme, 
ich glaube, daß fie mich ſchon erwartet.“ 

„Der weiße Engel warten buch meine Schuld, das wäre" — 
rief die Wirthin haſtig und eilte an die Thür. 

Gleich darauf erſchien ein etwa vierzehnjähriges Dirnlein, das war 
der jungen Frau wie aus den Augen geichnitten; „ba, Polly, fühe den 
feemben Herrn zum weißen Gngsl hinüber; 's if meine Schweher, Sir, 
und wenn Ihe mir 'ne Freude wachen wollt, fo grüßt den weißen Engel 
von Luch O' Higgins; oh, fie kennt mich wohl!“ 

: Raum «ine halbe Viertelſtunde fpäter beirat der Graf, von feiner 
Heinen Fuͤhrerin geleitet, das Hauptgebäude eines fatilichen Ebelhofe. 
3m Flurgang fand eine Kleine corpulente Frau mit muntern Augen; fie 
näherte fi dem Grafen und fagte, ihn franzöfifch anrebend, ohne weis 
tere Förmlichkeiten und mit einem Tone, der eine. ianere Abneigung 
wenig verbarg: „Holgen Sie mir, Her Graf, Madame glaubte nach 
Ihrer geftrigen Zuſcheift Ihren Befuc zu früherer Stunde erwarten zu 
bürfen, die Zeit iſt deichrändt.“ 

“ (Antrags ſah die rau, Deren reſolutes Weſen ihm imponirte, 
bie ihn überbem fo gut zu kennen fchien, verwundert an; biefe aber faßte 
isn bei ber Haub und ſprach, ihm eine Treppe hinaufführend: „Sie 
wandern. fich, dag ich Sie Tenne, hm! mein Gere Craft und mich Ten 
nen Sie nicht und haben boch meiner lieben Freundin fe oft Grüßſe 
gebracht von min, bie ich freilich wicht beſtellt Hatte; ich. bin Riqueite 
Baffard, bie Frau des Haushofmeiſters Baflarb bei ben Bringen Zuchen 
Bonaparte." 

Diefe Begegnung war bem Grafen ſehr anangenehm;. ex wußte 
zwar, daß ber Luciam Bonaparte in einer Axt von anfehnbiger Gefan⸗ 
genſchaft in England lebte, aber er wußte nicht, zu was bie Verbindung 
fühoen fonuie, in bex feine Gemahlin mit diefer Frau aus ber nächkten 
Umgebung Vonaparte's ſtand. 

Indeſſen Iatte ex jezt Feine get, darüber nachgubenten ; eben tale 
Hatte ſſe ben Auflug von weicher Stimmung verwifcht, bes ihn ber 
fommen bei ber Unterhaltung mit der Wirthin. 

-. Bau Riquekte ließ ben Grafen in ein mäßig erleuchtetss Zimmer 
treten und entfernte ſich mit einem halben. Knix, den biefer mit einer 
leichten Berbeugung wa. fpöttiichem ‚Lächeln erwibderte. 

. Dre Weltmaun hatte ſich vollſtändig wichen gefunden, er warf 
einen flüchtigen Bil anf die einfache Musftattung des Semachs. 

Da- öffnete ſich Die Thür wieder und Elaive trat mit langſamen, 
keiſen Scheitten ein. } 





Sie war ganz weiß gekleidet, wie fie tie Wirthin befchrichen, dad 
Köpfchen mar leicht nach. ber linken Seite geneigt, eine Heine weiße 
Müge mit langen Bändern lag lofe auf dem fchlicht geſcheitelten blon⸗ 
ben Haar, dad wachsbleiche ovale Geſicht machte einen tief traurigen 
Cindruck, und bach war es zugleich zum Kntzüden fchon.. 

Der Graf ging feinee Gemahlin einige Schritte entgegen, fe. be 
gegneten fich fa in ber Mitte des Zimmers in dem vollen Glanze des 
Sronenleuchters. 

GErft als der Graf bicht vor he ftand, ſchlug Claire ie großen 
dunkeln Augen auf und ſah ihm voll in's Geſicht. 

Einen Moment ſtutzten Beide ; ein Teichted Roth flog über Claireꝰo 
lichliches Geſicht, fie erröthete bei dem Gedanken, daß fe ihren. Gemahl 
fehöner finde ald alle Männer, die fie je geſehen. 

Des Graf zitterte unter dem Eindrus, den vie Schönheit anf 
ihn machte. 

- Und diefe Schoͤnhei war ſein Weib. 

Zwei Mal öffnete er den Mund und ſchwieg, bach * ji or 

ganz leiſe: „Claire !⸗ 
Es war ein Ton, der aus ſeinem Herzen kam, er heuchelie in dies 
ſem Augenblick nicht. Der Ton hatte das Herz ber Frau gefumben,: fie 
annwortete nicht, aber fie ſtraͤubte ſich auch nicht,. als der Graf ihre. Hand 
ergeiff und fie zwiſchen feinen beiten Händen brüdte, 

Die arme. Frau kaͤmpfte meit Macht gegen Die Gefühle, die fie zu 
überwältigen drohten, endlich fagte fie Rorend: und ihre Heine Haud 
an fich ziehend: „Sie hatten mir einen Brief für Seine Königliche Den 
beit zu übergeben!” 

Der Graf fuhr zuſammen bei. Dem: Klange biefer EStiume, die feis 
nem Ohr fchmeichelte, wie füge Mufif, ex verftand nicht, was Claire 
ſagte, aber er hoͤrte ihre Stimme. 

Auf's Neue ergriff er die Hand ber bebenben Frau und fügte fie 
mit flammenden Küſſen. 

Der weiße Engel von Kinnaird⸗Houſe war m: Moment von. einem 
heißen Roth, wie von dem Wiederfchein bes Feuers, das. aufgegangen 
m dem &rafen, angeglüht. Claire war jet nicht ſchoͤner ale: vorher 
bei ihrem Eintritt, aber fie war in anderer Weife eben: fo ſchöͤn. 

„Den Brief! den Brief!“ ſtammelte Claire, abme. elgaunich au 
wiſſen was ſie ſagte. 

‚Der. Graf, der erkannte, daß er fie nicht weiten: ‚reiben. Yürke, 
deun er: hatte felbh in diefen Momenten, als er den erſten Saum ſei⸗ 
ner Gefühle und Sinne überwunsen, eine wunkerbare Herrſchaf übe 
fh, trat einen halben Schritt zurück, nahm einen Brief aus. feiner 
Taſche und fagte flüſternd: „late, nehmen Sie den Brief, 6 iſt ein 
eigenhaͤndiges Schreiben des Herzogs von Otranto au. Seine Koönig⸗ 
liche Hoheit und von hoͤchſter Wichtigkeit; der hohe Prinz wird ſich jehzl 


* 


vieleicht überzeugen, daß er an mir ſtets einen treuen Diener hatte, fo 
ſehr dee Schein auch gegen mich ſprach, fo Vieles ich auch gethan haben 
mag, was ihm nicht lied, was ihm falfch duͤnkte, was ih aber ihun zu 
müflen glaubte, weil ich ſtets das legte Ziel, den Sturz Bonaparie's 
und bie Wieberaufrichtung des Königthums, im Auge hatte. Und wenn 
ich ben hohen Prinzen von meiner Treue überzeugt haben werde, dann 
wird ja auch wohl in einem andern Herzen eine Stimme laut werben 
für den verfannten Mann.” 

Der Graf ſprach leife, ex flüfterte die Worte, aber berechnete fie 
wohl und ſprach genau rechnend gerade fo lange, daß Blaire Zeit Hatte, 
fih fo weit zu fammeln, als er diefe Sammlung für gut Bielt. 

Claire hielt den Brief in der Hand und enigegnete, dem Grafen 
fhüchtern in's Geſicht fchauend: „Ich habe mwahrfcheinlich ſchon Unrecht 
gethan, indem ich mich von dem Manne trennte, bem mich die Kirche 
gegeben, weil ich ihn für einen Vercäther an Ehre und Pflicht hielt; 
kann er fi} reinigen von dem Verdacht fo bin ich es, bie um Bers 
zeihung zu bitten hat.“ 

Die Augen der jungen Frau füllten fich mit Thraͤnen. 

Der Graf warf ſich aufs Knie vor ihr, fie legte ihre Hand auf 
fin Haupt und ſprach vorwärts geneigt: „Adieu für heute, morgen 
fehe ih Se. Königliche Hoheit, übermorgen erwarte ich Sie, abien, 
Aneihan!“ 

Als ſich der Graf erhob aus feiner Enieenden Stelluug, war Claire 
ſchon einige Schritte. entfernt von ihm, an der Thür drehte fie ſich um 
und fah nad ihm zurüd. 

„Claire!“ rief er. 

Sie lächelte ihm mildfteundlich zu, neigte ihr Köpfchen grüßend 
und verſchwand. 

Entragued war allein. 

„Dh! was iſt fie Schön!" murmelte er nach einer Welle, 

Der volle Ausdruck des Entzüdend lag auf feinem Geſicht. 

„Ich denke, daß Ich zufrieden fein kann!“ fprach er nach einer 
zweiten Baufe. 

' Es war ber Ausbruck berechnenber Zufriebenheit, ber ſich flatt bes 
Entzüdens jegt in- feinem Geficht kundgab. 

Eben wollte er das Zimmer und Kinnairb⸗Houſe überhaupt ver- 
laſſen, da öffnete fich die Thür, durch welche ſich Claire entfernt hatte, 
wieder, und-eine hohe ftattliche funge Frau in tiefer Trauer trat ein. 

Sie fingte einen Moment, als fie den Grafen bemerfte, dann 
‚wat fle entſchloſſen näher und fprach englifh: „Entfchulbigen Sie, 
wenn ich flöre, Sir, ich vermuthete Frau von Anetban hier.“ 

„Meine Gemahlin wird wahrfcheinlich bald zurüdtehten,* entgeg⸗ 
neie ber Graf gewandt, „Ich bitte um Verzeihung, daß ich Sie allein 
laſſe, aber ich bin eben im Begriff, nach London zurüdzufahren.“ 
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„Es freut mich, Sie Fennen ju lernen, Here von Anetban, ich 
liebe Ihre Gemahlin fo innig, ich habe bei ihr Trofl für meinen Schmerz 
fo oft gefunden in ben beiden lebten Jahren.“ 

„Mylaby haben einen lieben Todten zu betrauern ‚* ber Graf 
blickte auf das Trauerkleid. 

„Einen Todten,“ rief die Dame erregt, „ich darf das nicht ein⸗ 
mal behaupten, Sir! Da Sie es nicht zu wiſſen ſcheinen, ſo will ich 
es Ihnen ſagen; ich bin bie unglückliche Lady Bathurſt, deren Gemahl 
vor zwei Jahren auf eine unerklaͤrliche Weiſe in einer kleinen Stabt 
Deutſchlands verſchwunden iſt.“ 

Der Graf ſchwankie rückwaͤrts, als er fo plöglich die Wittwe ſei⸗ 
ned Opfers vor fih ſah, er faßte fich indeſſen gewaltiam, fein Geficht 
war afchfahl, er ballte die Fäufte, um das Zittern feiner Hände gu ber 
wältigen. | 
Ä Welch’ häßliche Fratze, welch’ jämmerliche Figur der eben noch fo 
ichöne Mann. 

„Entfegliches Geſchick!“ antwortete er halb verfiänblich nur. 

„Ich banfe Ihnen für Ihre Theilnahme, Sir!” entgegnete bie 
Dame und reichte ihm ihre Hand. 

Es ertönte Feine Stimme: „Weib, das iſt der Mörder Deines 
Mannes, die heiße Hand, in der die Hölle brennt, hat ben Vater Dei⸗ 
ner Tochter umgebracht, Weib !* 

Kein, ber Graf kuͤßte die Hand ber Lady Bathurft und empfahl 
ſich ſchweigend. 

Die Lady ſah ihm mit einem wohlwollenden Blicke nach, fie hatte 
in ber Aufregung bed Grafen nur Theilnahme an ihrem gräßlichen Ge⸗ 
fchid gefehen, fie war ihm dankbar für feine Theilnahme, die ihr bei 
ben Männern ihres Baterlandes fo warm, wie es ihr hier fhien, nicht 
enigegengetreten war. 

Der Graf aber taumelte die Treppen faft hinunter, unten empfing 
ihn die Heine runde Riquette, fie fah ihn mißtrauifch mufternd an, aber 
ihr Bid wurde gut und freundlich, als fie den Zuftand fah, in welchem 
fi Entraguds befand, „Oh! der Mann ift noch nicht ſchlimm,“ fagte 
fie zu fich felbft, „er liebt meine liebe Claire, denn fonft wäre er nicht 
ſo erſchüttert von ihrem Anblid, oh! meine liebe Elaire wirb noch glüd- 
lich werben!” 

Mit biefen freundlichen Gedanken winfte Riquette ben Diener zurüd 
und führte den Grafen felbft zu dem Gafthofe. 

Aeußerlih fand Entraguss feine Selbſtbeherrſchung bald wieder, 
obwohl ihm innerlich Immer noch graufete. Er erkannte die Eroberung, 
bie er an Riquette's Wohlwollen gemacht, er fprach einige Worte mit 
ihr und trug ihr Grüße auf an Claire, aber als ihn bie gute Frau an 
ber Hofihür verlaffen, eilte ex haſtig In das Gafthaus, denn allein fürdh- 
tete er fich in dem dunfeln Herbftabend. 
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Die runde Riquette beeilte ſich, ſo weit es irgend ihre Corpulenz 
geſtattete, in die Wohnung CElaire's zurückzukehren, um der gelichten 
Jugendfreundin die günftigen Wahrnehmungen mitzutheilen, die fie bei 
Enteagues fo eben gemacht. Die gute Seele wußte genau, welche Freude 
fie damit der armen Claire bereiten werde, welche längft fchon fi bie 
bitterften Borwürfe machte, daß fie ihren Gemahl böslich verlaſſen. Es 
gehörte Fein großer Scharffinn dazu, um das Wiederermachen der Liebe 
der jungen Frau zu ihrem Gemahl zu bemerken; eben weil Claire den 
Grafen fo unendlich liebte, darum .traf fie fein Verrath an den Pringen 
bes Haufes Bourbon, denen fie fich, wie wir wiflen, durch mehr ale 
ein Band aufs Innigfte verbunden fühlte, fo namenlos ſchmerzlich; eben 
weil fie den fchönen und bedeutenden Mann fo abgöttifch verehrte, war 
es ihr fo entfehlich, ihm auf Kleinen und großen Lügen und Unwahr- 
heiten zu finden; feine Gegenwart hatte ihr Abfchen und Widerwillen 
eingeflößt; der Menſch, der an bie Stelle des Halbgottes getreten war, 
in defien Befitz zu fein fie geglaubt, war ein fleter Vorwurf, deshalb 
hatte fe fich von ihm entfernt, beshalb Hatte fie fich in der erſten Zeit 
ihrer Entfernung von ihm erleichtert gefühlt. Aber das blieb nicht fo. 
Monate vergingen der jungen Frau in tiefer Einfamfeit; vie feltenen 
Beſuche, welche ihr die Berhältnifte bei dem Grafen von Artois geflat- 
teten, waten nicht im Stande, die Lüden in ihrem Weſen, bie Leere im 
ihrem Herzen auszufüllen. Claire war phantaftereih und ihre Erzie⸗ 
Hung war vorirefflich geweſen, fie war religiös und dad Bewußiſein ihrer 
. Pflichten wurde mehr und mehr lebendig in ihr. Cie lernte nachdenken 
in ihrer Bereinfamung, und alsbald wurde Ihr Hat, daß die rechte Stelle 
deo Weibes nur an der Seite ihres Mannes if. Nach und nach ſchwan⸗ 
den aus ihrer Seele auch die fchmerzlichen Erinnerungen an die [echten 
trüben Jahre, bie verblaßten Bilder aus ber erften Zeit ihrer Liebe zu 
Entraguds wurden wieder lebendiger in ihrem Herzen, die Karben traten 
immer frifcher heraus, und Claire mußte fich felbft geſtehen, taß fie 
ihren ®emahl wieder liebe, daß ihre Liebe zu ihm eigentlich niemals 
aufgehört habe. Zugleich aber begriff fie auch, daß ihre Liebe jeht eine 
ernflere und würbdigere fei al8 die frühere, baß fie nicht mehr auf einer 
blinden Bergötterung ded Mannes, fondern auf dem Bewußtfein ber 
am Altare übernommenen Pflichten beruhe. 

So dachte und fühlte Claire, als fie die erfien Briefe des Grafen 
erhielt, der, wie wir wiflen, mit ihr wieber anfnüpfen wollte, um ſich 
die Bourbonen auf's Neue verpflichten zu koͤnnen. 

Entraguss betheuerte feine Unfchulb in diefen Briefen. 

Claire war weit entfernt, ihm fofort zu glauben und ihn für ſchuld⸗ 
los zu Halten, fie hatte zu viele Beweife biefer Schuld und war nicht 
verliebt, aber ihr Pflichtbemußtfein zog fie zu biefem Manne, obgleich 
fie ihn, vielleicht weil fie ihn für fchuldig hielt, benn das Liegt im 
Weſen der Frauen. 
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Die Briefe ded Grafen wurben dringender, er bat fie um Verzei⸗ 
bung und gab ihre zugleich wichtige Nachrichten für bie Prinzen, er machte 
fie, gegen ihren Willen, zu feiner Vermittlerin bei den Bourbonen. 

Schrittweife nur, aber ficher, gewann ber Graf das verlorene Ter⸗ 
rain, und er hatie bereits durch feine ſich raſch folgenden Briefe einen 
bebeutenben Einfluß auf den Geiſt Claire's wieder erobert, als er end⸗ 
lich feinen großen Schlag wagte, nach England Fam und eine Unter 
rebung wit Glaire verlangie, weil er ihr einen Brief für den Grafen 
von Artoid zu übergeben habe, ben er feiner Wichtigkeit wegen in Feine 
andere Hand geben könne. Dieſer Brief, fchrieb er, werde zugleich den 


Beweis feiner unwandelbaren Treue für das Königshaus und feines Danf- 


barkeit für die Prinzen liefern. 

Claire glaubte diefe Zufammenfunft nicht verweigern zu bürfen, 
eigentlich hatte fie dieſelbe laͤngſt herbeigewünfcht. 

Unter diefen Umſtaͤnden fahen fid) Beide "wieder, dieſes Wieder⸗ 
ſehen Batte den Grafen zum Sieger gemacht in einem weit höheren 
Grade, als er felbft ahnete. Die edle Erſcheinung des fchönen Mannes 
hatte ihres Eindrucks auf die Gefühle ber jungen Frau nicht verfehlt, 
fie fühlte fi) Hingerifien, ex war ganz anders erfchienen, als fie gebadht 
hatte, er übte ben alten Zauber über fie, fie war plöglich von feiner 
Unſchuld innerlich überzeugt, fie war Jeruͤhrt von feiner Beſcheldenheit 
und Großmuth, denn jet Fam fie ſich ihm gegenüber fchuldig vor, und 
als fie, nachdem fie ihm verlaften, die erfte Berwirrung bewältigt hatte, 
glichen ihre Empfindungen denen einer glüdlichen Braut, die ver baldis 
gen Bereinigung mit dem geliebten Manne ficher iſt. 

Helle Liebesrofen waren prächtig aufgeblüht auf ben ſonſt immer 
fo bleichen Wangen ber jungen rau, als fie kurz nach des Grafen 
Weggange mit der Lady Bathurf, die mit ihr Kinnairbhoufe bewohnte, 
welches die Mutter der Lady als Wittiwenfig inne Batte, zuſammentraf. 

Die glüdliche Veränderung, die mit faire, feit fie ihren Gemahl 
wiebergeichen, vorgegangen, war fo groß, daß fich Lady Bathurft nicht 
enthalten konnie, einige freundliche Anmerkungen zu machen. 

Claire erröthete wie ein junges Mädchen und fühlte ſich fehr 
glüdlich. 
In volle Gluͤckſeligkeit aber gerieth fle, als fie fpäter mit ihrer 
Riquette allein war und dieſe ganz unerwartet Das Lob des Grafen fang. 

Der weiße Engel von Sinnairbhoufe Hatte einen entidenden 
Abend und entfchlummerte zu Tieblichen Träumen. — 
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Der befeftigte Grundbefig. 


Darüber Kat ein Zweifel nie beftanden, daß das Berhältniß ber 
Gefebgebung zu bem ländlichen Grundvermögen einen befimmten Ein- 
fluß auf das wirthfchaftliche, das foriale und das politifche Leben üben, 
daß bdiefes fi anders geftalten müfle, je nachdem bie Zerfplitterung, 
zefp. das Zufammenfchlagen, die Berfchuldung und ber öftere Beſih⸗ 
wechfel der Landgüter durch die Gefeßgebung begünftigt ober ſelbſt er⸗ 
jwungen, ober je nachdem den Bewegungen des Bodens durch eine eni⸗ 
fprechende Agrar » Berfaffung mehr oder weniger enigegengetreten wirb. 
Welches Ziel in biefer Beziehung zu verfolgen fei, welche Mittel biefer- 
halb anzuwenden find, darüber haben bie Anfichten öfter gefchiwanft, 
bier ſtehen fie auch heut noch fich fchroff gegenüber. Es hanbelt fidh 
bier um Fragen von ber eminenteften Bebeutung, von einer Bebeit- 
tung, die und täglich gewichtiger entgegentritt, und wir wollen, zunächft 
mindeſtens in allgemeinen Umriffen, unfere Stellung zu benfelben ent- 
wideln, d. 5. die Stellung, welche bie confervative Bolitif zu benfelben 
einzunehmen hat. 

Wir beginnen mit einem Klagelied, und zwar über ben wahrhaft 
troftfofen Standpunft, ben Die Wiſſenſchaft nicht aufhört, zu dieſen be⸗ 
beutungsreichen Berhäftnifien einzunehmen. Welch’ unermeßliches Mas 
terial iſt die Gefchichtsforfchung zur Beantwortung biefer Fragen beizu- 
fteuern berufen und wie bürfiig find die Gaben, welche fie uns bietet? 
Noch fehlt es überall an einer erichöpfenden Darftelung ber bewährtes 
ften Gemeinde-Berfaffungen,, fo wie ber Agrar» und Social: Berfaffun- 
gen, worauf fie beruhbten, aus benen bie Gemeinde-Freiheit emporges 
wachſen ift. Und boch bieten bie germanifchen wie die flavifchen Ber: 
faffungen bieferhalb ein überaus reiches Material dar, felbf im Orient 
wird der Abfolutismus vielfach durch ein hohes Maß von Gemeinde⸗ 
Freiheit gemilbert. Noch fehlt überall ber Nachweis des Zuſammenhan⸗ 
ges ber geſchichtlichen Ereignifle, der Blüthe und des Berfalld ber 
Reiche, der Freiheit und der Knechtung ber Völker mit den Agrar⸗ 
und Eorial-Berfafftungen. Groß ift die Aufgabe, welche der Geſchichts⸗ 
forfchung auf biefem Gebiete vorbehalten bleibt. Für jest ſteht uns 
Diefes Material nur in bürftigfter Weile zu Gebote, und wir müflen 
unfere Argumentation wefentlich aus unmittelbarer Anfchauung, wie aus 
den Erfahrungen herleiten, die das eigne Vaterland darbietet. 

Allerdings ift diefes Material ein überaus gewichtiges, weil wir 
ben Tlebergang von dem Feubals zu dem modernen Staat, d. h. von 
der NRaturals zur Geldwirthſchaft, ſelbſt erlebt, alle Phaſen befielben 
durchgemacht haben. Der Feudalſtaat beruhete auf ber Gebundenheit 
des Grundbeſitzes, auf ber engen Verfettung ber Familie mit bemfelben. 
Das Landgut durfte weder zerfplittert, noch vorſchuldet, noch verfauft 


werben, minbeftend war es immer nur ein geringer Theil des Tänblichen 
®rundvermögens, welcher der freien Dispofition unterlag. Im Allge⸗ 
meinen blieb daſſelbe ungeflört in ven Händen: berfelben Bamilie, felbft 
wo diefer das Eigenthum bes Hofes noch nicht verliehen war. Erft 
mit dem vollen und ungetheilten Cigenthumsrecht trat das Recht ber 
Berpfändung und Zerfplitterung des Bodens ein. 

Inzwiſchen hatte Die vorgefchrittene Entwidelung ber Gefellichaft 
ben Uebergang bed Landbaues zur Gelpwirthichaft unerläßlich gemacht, 
bas Syſtem der flarren Gebundenheit bes ländlichen Grundvermögens, 
bes getheilten Eigenthums, war mit der Anwendung ber großen agra⸗ 
rifhen Entdbedungen unvereinbar, und das Edict vom 9. October 1807 
gab in Preußen die Loſung für den Uebergang zu dem entgegengejeh- 
ten Syſtem. Die Lehren Adam Smiths hatten den national: ökonomi⸗ 
fhen Liberalismus zur allgemeinften Geltung gebracht. Die Idee, daß 
jebe Landfamilie mindeſtens burch ben Befig einer Landparcelle gegen 
das Ungemach bed Lebens gejhüst werden folle, entiprach überdies dem 
Geiſte einer philahthropifchen Zeit, die Gefühlspolitif fand in derſelben 
ihre volle Befriedigung. Demzufolge ward das ländliche Grundvermös 
gen durch die Geſetzgebung dem beweglichen Capital, jeder Waare durch⸗ 
aus gleich geftellt; jeder Unterſchied in ber gefeglichen Behandlung ber 
verfhiebenen Bermögensgattungen ward aufgehoben. . 

Rah Berlauf eines halben. Jahrhunderts find nunmehr die Wir, 
fungen hervorgetreten, welche dieſe Stellung ber Geſetzgebung zu bem 
ländlichen Grundvermögen zur Folge haben mußte, fie laflen fi) aus 
ber Erfahrung conftatiren. Als vorherrichenden Eharafter des hieraus 
heroorgegangenen Zuftandes müffen wir den der Thätigfeit, der Bewe⸗ 
gung bezeichnen. Eine Rührigfeit hat ın der ländlichen Bevölkerung 
ſich entwidelt, wie fie ehedem nur ın den Städten gefannt worden, 
Urbarmachungen, Abgrabungen, Mergelungen, Bauten, Berbefferungen 
aller Art wurden das Ziel der Beitrebungen. Wo die intellecıuellen - oder 
bie Sapitalfräfte. unzureichend, da trat ein anderer Befiger ein. Oper es 
wurden die Betriebsmittel und bie Meliorationd » Kapitalien im Wege 
der Anleihe beichafft, und wo hierzu die Gelegenheit fehlte, entichloß 
man fih, einen Theil des Befigthums loszuichlagen, um den anderen 
Theil um fo productiver machen zu fünnen. Die durch Servituten bis» 
her gebundenen alten Begetationsfchäge gelangten zur Hebung, und fo 
fhien es anfänglich in der That, ald fei ed den national - öfonomifchen 
Liberalismus befchieden, in geiner Anwendung auf dem Landbau feinen 
Triumph zu feiern. i 

Wo inzwilchen bie gelellfchaftlichen Bewegungen nicht durch orga⸗ 
niſche Geſtaltung begrenzt und geregelt werben, ba müſſen fie alsbald 
eine gemeinſchaͤdliche, eine krankhafte Richtung annehmen, und kann dem⸗ 
nach diefe Erfcheinung auch bier nicht ausbleiben. Die Speculation bes 
‚mächtigte fi in großer Ausdehnung bed ländlichen Grundvermoͤgens. 
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Die Höfe der Bauern wurben vielfach angefauft, um demnaͤchſt — ges 
meinhin mit großem Gewinn — in Heinen Parcellen wieder losgeſchla⸗ 
gen zu werben. Diefe aber geftatten nur eine gartenmäßige, bie Pros 
ductivität des Fruchtwechſels ausfchließgende Benubung; fie bringen nur 
Nahrungsmittel für die Familie des Befigers, Feine Marftproducte. Ober 
bie Bauerhöfe wurden zu Borwerföwirthfchaften zujammengefchlagen, 
vielfach aud mit benachbarten Rittergütern vereinigt, eine Speculation, 
Die nicht minder gewinnbringend fid) erwies, indem häufig ber größere 
Landbau an und für fich ventabler ift, ala der Fleinere, und. weil jenem 
das Capital wohlfeiler zufließt ald dieſem. Solcher Art bebrohet bie 
Speculation den Fortbeftand ber Bauerwirihfchaften, d. h. "derjenigen, 
bie in Preußen von jeher als bie Grundlagen des Staatslebens, ino⸗ 
befondere ber Steuers wie ber Wehrfraft, erfannt worden find. Doch 
blieben auch die Rittergüter von ber Speculation keinesweges verichont. 
Man kaufte fie, um die Waldungen, öfter auch die Bodenfraft, zu Gelbe 
zu machen, und fie außerdem mit Gewinn wieder [oszufchlagen. Gewinn 
war in dem Maße gefichert, wie man mit geringer Anzahlung ſich bes 
gnügte und baburch bie Zahl der Goncurrenten fleigerte. Durch Kaufgelder- 
Nüdfände wuchs die Hypothefenbelaftung lamwinenartig an, wodurch 
einerfeitö Die Befiger ben Gefahren ver Geld» und politiicden Kriſen 
erponirt, fie anbererfeitd aber genöthigt wurden, ihre Wirtbichaft auf 
momentanen Gelbgeiwinn zu bafiren, bie auf Mehrung bed Bobenreich⸗ 
thums beruhende, nachhaltig aber ſpät ventirende Wirthichaftsführung 
aber hintenanzufeben. 

Die Speculation fand inzwifchen nicht überall in Preußen ein 
gleich günftiges Terrain vor. Derfelben trat zunächft ber Familiengeiſt 
mächtig entgegen, fo wie bie Sitte, der sonfervative Geift ber Patrime⸗ 
nialrichter, die zeitraubende Entwidelung bes Hypothefenmweiend. Wo 
ber Landbau in einem regen Gewerböleben eine Stübe found, wo dem⸗ 
felben die Eapitalien mit Leichtigkeit zufloſſen, da erhielten fich bie guͤn⸗ 
ftigen Einflüffe ber unbefchränften Bewegung bes ländlichen Grundver- 
mögens, bie jedoch in dem Maße zurüdtraten, wie dieſe Schutzwehren 
in Berfall gerietben. Nur die durch Kamilienftiftungen dem Berfchr 
entzogenen Güter blieben von ben verberblichen Wirfungen ber agraris 
fhen Reformen im Wefentlihen verfchont. Wo derartige Stiftungen 
‚fehlen, da waren dieſe fhädlichen Folgen auch unter günftigen Verhält- 
niffen nur aufgehalten, und die mit der fleigenden Hypothekenbelaſtung 
verbundenen Gefahren, bie verberblichen Einflüſſe derſelben auf die Bo⸗ 
denfraft treten immer beftimmter hervor. Schon jeht fcheint bie bedroh⸗ 
liche Lage der Lebensmittelfrage hier ihre Erklaͤrung finden zu müflen. 
Es darf nicht erft erwähnt werben, baß, neben ber Speculation, das 
gleiche Erbrecht vielfach die Quelle ber Bobdenzerfplitterung uud ber 
Bodenverſchuldung ift, daß baflelbe demnach als zweiter Factor bei Er, 
Härung ber dermaligen Lage bed Landbaues in Rechnung kommen muß, 
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Nach den Geſetzen bed organifchen Lebens kann jeboch. bie krank⸗ 
hafte Entiwidelung eines wichtigen Beſtandtheils nicht ohne ftörenden 
Einfluß auf die übrigen Syfteme des Geſellſchafts⸗Organismus bleiben. 


In der That find die ühlen Wirkungen der Anwendung bes national⸗ 


öfonomifchen Liberalismus auf das ländliche Grundvermögen auch auf 
den Gebieten bes forialen und des politifchen Lebens vielfach hervorge⸗ 
treten. Durch die Leichtigkeit des Parcellen⸗Frwerbs ift bie ländliche 
Sugenb verleitet worden, zur Ehe zu fchreiten und fich felbfiftänvig zu 
etabliren, bevor die geiftige und bie fittliche Reife erlangt worden, welche 
überall die Bedingung eines gebeihlichen Bamilienlebens if. Sie ging 
von der Borausfegung aus, die Ernährung ſei durch den Sartoffelbau 
gefichert, ließ demnach die übrigen Erwerbverhältnifie unberüdfichtigt, und 
fo entftanden zahlreiche Bevölferungsmaflen, denen die ausreichende Ges 
legenheit fehlte, durch Arbeitsverdienſt fich zu ernähren. Es entwickelte 
ſich ein feßhaftes Proletartat, welches insbefondere nach dem Eintritt 
der Kartoffelfranfheit äußert übel geftellt, deffen Lage noch ſchwieriger 
zu beſſern war, als bie des befislofen PBroletariats, welches dem Ars 
beitsverdienſt nachfolgen, fich nieberlafien Tann, wo bie Erwerbeverhält- 
niffe günftig find. Daß eine derartige Bevöfferung phyſiſch und geiftig 
verfünmern mußte, bergeftalt, baß die Wirfungen nicht ohne Einflug 
auf die Zahl der bienfttauglichen Mannfchaften bleiben fann, liegt auf 
ver Hand. Dur die Agrars®efeggebung wird das Map 
ber Bolksdichtigfeit im Wefentlichen bedingt. Man wird 
der UÜeberzengung fich nicht länger verfchließen dürfen, daß bie unbe 
ſchränkte Bodenbewegung auch den Cultur⸗Intereſſen verberblich fei. 
Richt minder fteht diefelbe im Widerfpruch mit den politifchen Ins 
terefien. Ein fruchtbringendes Gemeindeleben iſt nicht venfbar, wo bie 
natürlichen Träger bdeffelben, die Grundbefiger, unausgefeßt wechfeln, wo 
fie fich gewifiermaßen nur ald Gäſte der Gemeinde betrachten bürfen; 
wo fie von Gläubigern, von den Gefahren der Hypothefen» Kündigung 
gedrängt, mit Verfaufd- und Dismembrationsplänen umgehen; wo fie 
son den Sorgen bes bürgerlichen Lebens in einer Welfe in Anſpruch 
genommen werben, bie fe unfählg macht, ihre Zeit und ihre Kräfte ber 
Wahrnehmung öffentlicher Angelegenheiten zu widmen. Werben bie 
Zaften ber Gemeinde überdies durch ein zahlreiches Proletariat geftel- 
gert, fo müflen endlich felbft Auswanderungsgedanfen mehr und mehr 
Terrain gewinnen. Der häufige Wechfel der grundbefigenden Familien 
iſt überdies mit ber Entwidelung bed Gemeingeifles unvereinbar, — er 
gerflört bie heimathlichen Gefühle. Und welche Leiftungen koͤnnen Grund» 
befiger endlich in Kriegszeiten übernehmen, die ſchon Durch bloße Ein» 
quartierung Öfter der Mittel beraubt werden, ihre Verpflichtungen ben 
Gläubigen gegenüber zu erfüllen. Daß das Syftem per befoldeten Bes 
amtenfchaft unter folchen Umftänden fi unausbleiblid immer weiter 
entwideln müfle, haben wir früher bereits nachgewieſen. . 
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Die Befeftigung des Orundbefiges if hiernach durch 
die Sntereffen der Production, ber Eultur und der Poli— 
tif geboten. Des Königs Majeftät haben die hohe Bebentung die⸗ 
ſes Moments bei Begründung bes Herrenhaufes volllommen gewürdigt, 
und bie am 15. April d. 3. in demfelben ftattgehabten Verhandlungen 
haben den Beweis geliefert, wie fehr das Bewußtſein fich bereits Gel⸗ 
tung verfhafft Hat, daß die Zufunft bes Vaterlandes auf Herftellung 
eines befeftigten Grunbbeftges beruhe. Wir erfennen in den Berhands 
ungen und Beichlüffen diefes hohen Haufes wegen Stiftung von Fa⸗ 
milien-Fidelcommiflen aus Grundvermögen und wegen Feſtſtellung er⸗ 
mäßigter Taren für die in Erbgang kommenden Bauerngüter ein hoff 
nungsreiches Wahrzeichen ber fleigenden Geltung, welche bie confervas 
tive Politik in unferm Baterlande erlangt. Während dad Programm 
ber Rechten die Herſtellung bes befeftigten Grunbbefiged ale das 
‚wichtigfte Ziel bezeichnete, welches bie confervative Politik anzuftreben 
habe, als die Bafld jeder organifchen Geftaltung unferes Geſellſchafts⸗ 
lebens, und während noch vor einem halben Jahre faft die gefammte 
Preſſe und die liberale Oppofition mit ber ganzen Fülle fttlicher Ent 
rüftung Maßregeln entgegentreten zu müfien glaubten, welche mit ben 
großen Geſichtspunkten unferer Agrar » Gefeßgebung im Widerfpruch fles 
ben, Haben bie Tendenzen, welche den Beichlüffen des Herrenhaufes zum 
Grunde liegen, von feiner Seite Widerfpruch erfahren, und auch ber 
Liberalismus fcheint fidy beruhigt zu haben. Wir zweifeln feinen Augen⸗ 
blid, daß auch das Abgeordnetenhaus den das gleiche Ziel verfolgens 
den Propofitionen der Staatsregierung zuftimmen werde, fobalb fie 
durch das Gewicht ihres moralifchen Einflufies unterflügt werben. 

Wenn hiernach über das Ziel das Einverftändniß der Geſetzgebung 
voraudgefeßt werben darf, fo kann es fi nur darum Handeln: wie 
weit und duch welche Maßregein baflelbe angeftrebt werben ſolle. In 
erfterer Beziehung müflen wir hier abermals manifeftiren, daß die ebleren 
Zwede und Wünfche bes Liberalismus mit denen der confervativen 
Bolitit in Einklang ftehen., Auch wir find überzeugt, daß die wahre 
Freiheit in der Bewegung des Bodens erhalten bleiben müffe, daß es 
den geſellſchaftlichen Interefien nicht entipricht, bad Grundvermögen 
gewiffermaßen todt zu legen, beflen Berfäuflichfeit und Theilung refp. 
Zufammenlegung durch die Gefebgebung unmittelbar zu befchränfen. 
Der Gegeniab der Zügellofigfeit und ver vernünftigen, d. 5. der Natur 
der Dinge und ben Zweden ver Geſellſchaft entiprechenden Yreiheit tritt 
wie überall, fo auch hier, hervor. Nur die Frankhaften Bahnen follen 
vermieden werben, in welche die Bodenbewegung buch äußere Ein» 
flüffe hineingebrängt wird. Es ift ein wejentlicher Unterfchied, ob eime 
Dismembration flattfinbet, um ven Arbeitern einer beftchenden Yabrif 
u. f. w. ben Unterhalt zu ſichern; ob ein Landgut verlauft wird, weil 
dem Beſitzer die perfönlichen Eigenfchaften zur rationellen Bewirthſchaf⸗ 
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tung befielben fehlen, ober ob biefe Operationen aus dem Geiſte ber 
Sperulation hernorgehen, ob fie durch Ueberſchuldung, Gelbfrifis, ober 
Gapitalfündigung erzwungen werben. Nur ben unfreien, durch äußere 
Momente erzwungenen Bodenbewegungen und Beflgveränberungen wird 
die confervattve Politif entgegen zu wirken haben. Wo dieſer äußere 
Zwang fehlt, da barf der Liebe des Landmannes zu feiner Scholle, ba 
darf dem durch längeren Befib bervorgerufenen Yamiliengeifl vertraut 
werben, daß ein Beflgmwechfel nur eintreten wird, wo gewichtige Inter 
eſſen dafür fprechen. 

Es fann fich deshalb nur darum handeln, dieſen äußeren, zur 
Unfteiheit führenden Zwang, die Quellen, aus denen derfelbe hervor- 
geht, zu befeitigen, und im Webrigen ber freien Dispofition über das 
Grundvermögen Raum zu geftatten. Diefe wird unter ſolchen Umftänden 
ben Snterefien ber confervativen Politif entfprechen, die ſich den Nach⸗ 
theilen in Feiner Weiſe verfchließt, welche dad Tobtlegen des Grundver⸗ 
mögens begleiten müffen. Die Stiftung von Yamilien » Fibeicommiffen 
aus Grundvermögen kann biefe Rachtheile nicht haben, wenn ber Staat 
für derartige Brivat-Dispofitionen RormativsBebingungen aufftelit, welche 
beren Aufhebung ober Modification durch Familienbeſchluß ermöglicht, 
fobald die wirthfchaftliche Nutzung des Grundſtuͤcks gefährbet erfcheint 
2. |. w. Im Allgemeinen barf vorausgefeßt werben, daß Yamilien- 
Stiftungen, wie fehr fle auch durch ‚die Geſetzgebung erleichtert und ges 
fördert werben mögen, nicht eine Ausdehnung gewinnen werden, welche 
auf das wirthfchaftliche und politifche Leben ber Nation einen hervor⸗ 
zagenden Einfluß gewinnen konnte. So weit bie Öffentlichen Intereflen 
gewahrt bleiben, dürfen fle indeſſen fchon mit Rüdficht auf das Princip 
ber Dispofitionsfreiheit nicht ausgefchloffen werben. 

Höher ift dagegen die Bedeutung bes Erbrechts und feiner Rege⸗ 
lung im Sinne ber confervativen Politif zu veranfchlagen, indem das 
gefammte ländliche Orundvermögen bavon berührt wird. Es war ein 
großes Mißgeſchick, daß das für bewegliches Bermögen berechnete Erb⸗ 
recht ohne Weiteres auf die Bauerhöfe zur Anwendung fam, nachbem 
fie zu Cigenthum verliehen worden, daß das beutfche Erbrecht dem Roͤ⸗ 
mifchen weichen mußte. Inzwiſchen find die Wirkungen biefer Rechter 
beftimmungen durch Bobenzerfplitterung und Bodenverfchulbung fo augen- 
fällig bervorgetreten, daß bie Weberzeugung von ber Nothwendigkeit einer 
Abhülfe bereits fehr allgemein verbreitet if. Die Borichläge ber Staato⸗ 
zegierung wegen einer Modification bes Erbrechts in der Provinz Werl 
phalen haben die Zuftimmung der Häufer des Landtags erhalten, und 
es hat fich babei vielfach der Wunfch zu erfennen gegeben, dag auch bem 
Nothſtande der anderen Provinzen Abhülfe geichafft werben möge. Man 
Darf vertrauen, daß diefe. alöbald eintreten werde, und wollen wir bier 
nur: noch darauf hinweilen, daß eine Beſchraͤnking ber Teftir Freiheit 
yon feiner Seite beabfichtigt wird; baf das gleiche Erbrecht nur bei mäßig 
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verfchufdeten Höfen, ale bei ber erften Erbregulirung für bie Miterben 
eine Bedeutung hat und bag dieſe in einem wohlhabenden Familien⸗ 
baupte eine viel zuverläffigere Stüge finden, als in einer Capital⸗Berech⸗ 
tigung, deren Realifation öfter fehr zweifelhaft if. Gegen ben in dem 
trefflichen Eommiffionds Berichte bes Herrenhaufes enthaltenen Vorſchlag, 
daß event., der Anerbe durch dad 2008 zu beftimmen fei, glauben wir 
uns jedoch ausfprechen zu müflen. Die Gemeinde bat ein weſentliches 
Intereffe dabei, daß ber tüchtigfte und ehrenhaftefte der Erben in den Bells 
des Hofes gelange, und wenn ber Gutsherr nicht mehr, wie chebem, ben 
Anerben beftimmen darf, fo wird die Entfcheidung ber Gemeinde zu übertras 
gen fein. Die jungen Leute erhalten dadurch zugleich einen mächtigen Sporn, 
durch ihe Verhalten fich bie Achtung der Gemeinde zu erwerben. 

Mit der Beitimmung des Erbrechts im Sinne der confervativen 
Politik iſt jedoch, feitdem ber Landbau von der Raturals zur Geldwirth- 
Khaft hinübergeführt worden, ein befeftigter Grundbeſitz noch nicht zu 
erlangen. Derſelbe bedarf gegenwärtig der Betriebs⸗ und Mellorationes 
Gapitalien, die in der Regel nur durch hypothekariſche Berpfandung des 
Grundflüds zu erlangen find. Run lehrt die Erfahrung, bag durch 
Anwendung eines Meliorationd-Capitald die Erträge der Wirthſchaft 
nicht dauernd gefteigert werden, daß diefe im Laufe ber Zeit ſich mins . 
dern und endlich aufhören, und daß dann abermals bie Nothwentigfeit 
eintritt, Capital aufzunehmen und zu verwenden. Dieer Zeitpunkt 
erſcheint naturgemäß in Folge ber Abnubung ber Gebäude, ver Beräns 
derung ber Handelöbeziehungen, bes Borfchreitend der Landes» Eultur, 
welche öfter koſtſpielige Aenderungen in dem Wirthſchafts⸗ Syftem 
erheiſcht; er tritt um fo früher ein, fobald Unglüdsfälle: Krieg, Feuero⸗ 
brunft, Biehfterben, Hagelihlag, Mißwachs u. |. w. den Landmann 
heimfuchen. Ein befeftigter Grundbeſitz ift nur herzuſtellen, fobalb durch 
Afloriation der Grunbbefiger die Erebitmittel derfeiben_bergeftalt geſteigert 
werben, daß fie einerfeits unfündbbares Kapital zu erlangen im 
Stande find, und daß biefes andererfeits während ber Dauer ber 
Gapitalwirffamfeit, d. h. in etwa 12—15 Jahren amortifirt ſei. 
Tritt dann von Neuem das Bedürfniß nach Meliorations⸗Capital hervor, 
fo kann daſſelbe ohne erhöhte Verſchuldung befriedigt werben. 

Auch in Betreff landwirthſchaftlicher Creditkaſſen hat bie Ueber⸗ 
zeugung von ihrer Nothwendigkeit ſich fo allgemein Bahn gebrochen, 
baß deren Errichtung mit. Zuverficht zu erwarten ſteht. Deren Aufgabe 
wird: aufünglich eine umfaflende fein, indem fie die Wirkungen einer 
fehlerhaften Agrar⸗Politik zu befeitigen, die buch Erbgang, Melioration 
und -Speculation ensftandenen Schulden zu tilgen haben. Bei bem 
hoben Preife der Landgüter wird der Ankauf der zur Zeit: beſtehenden 
Gypotheken ungefährlich, cd werden Ausfälle nicht zu "beforgen ſein, 
fobald bie Geſchäftsverwaltung ben folibarifch verhafteten Kreis⸗ refp: 
Peoviyials Corporationen uͤberlaſſen bleibt. Es wird ſich im Weſent⸗ 





lichen um Aufftellung eines allgemeinen Regulagpps fr bie zu errich⸗ 
tenden lanpwirthichaftlichen Credit» Anftalten, jowie um Beftimmung 
eined Gentral-Drgand handeln, beflen Aufgabe es fein würde, die Ges 
fehäfteverwaltung der Kreis reſp. Provinzial» Inftitute zu leiten und 
zu überwachen, fowie bie Gelchäfte derſelben an der Börfe zu vermilteln. 

Die confervative Politik unterfcheidet fich weſentlich dadurch von 
dem Liberalismus, daß fie zugleich die Interefien der Zukunft in's Auge 
faßt, daß fie für fommente Generationen baut, Deshalb legen wir ein 
ganz befondered Gewicht darauf, daß, während einerfeits die Schulden 
getilgt werden, die Speculation nicht andererfeits auf's Neue verderbs 
liche Privatbelaftung auf das Grundvermögen häufe. Ohne eine dahin 
zielende Borforge würden die Mühen und Opfer, welche die Errichtung 
der Grebitfafien erheifcht, verfchiwendet fein. Deshalb erfcheint es uns 
erläßlih, daß In ben Rormativbebingungen für Errichtung landwirth⸗ 
ſchaftlicher Creditkaſſen eine Beflimmung aufgenommen werde, wonach 
jedes Grundflüd, welches von Neuem mit Privat⸗Hypotheken belaftet 
wird, das Anrecht an bie zu deſſen Gunſten angefammelten Fonds vers 
liexe, diefe in das Eigenthum bed Inſtituts übergehen. 

Es ſind hiernach drei Gefichtöpunfte, welche verfolgt werden müffen, 
um das große Ziel der Befefligung des Grundbeſitzes in den Familien 
zu erreichen? die Errichtung von Familien « Fideicommiflen aus Grunds 
vermögen, die Herftellung einer privilegirten Erbfolge in das Iänbliche 
Orundvermögen, die Errichtung von Hupothefenbanfen. Wir zweifeln 
nicht daran, daß die von confervativem Geift durchdtungene Staats⸗ 
Regierung dieſe Geflchtspunfte mit Energie verfolgen, daß bie Häufer 
bes Landtags fie darin mit Eifer unterflüßen werden. Es handelt fi 
bier darum: mit der Revolution für immer zu bredden, eine 
tieue Aera für unfer fociales und politifches Leben zu bes 
gründen. Die große Zofung heißt: Freiheit und Fortfchritt, aber im 
eonfervativen Wege, durch bie Entwidelung von unten herauf Wir 
find von dem Bewußtfein getragen, es fei Preußens erhabene Miſſion, 
bie großen Ideen der Breiheit und bes Fortſchritts in die Praris hin⸗ 
überzuführen, dieſe ebelften Güter der Menfchheit im Wege der Sorials 
Politik zu einer Thatfache zu erheben. Kein anderes Land, Fein ande⸗ 
res Volk enthält fo viel gediegenes Material, fo tücdhtige Grundlagen 
für Verwirklichung diefer Ideen. Es erfreut fid; zugleich des unenmeß- 
lichen Vorzuges, einem Herticher unterworfen zu fein und von demfelben 
geleitet zu werben, ber als ber eigentliche Schöpfer und Träger derjeni⸗ 
gen Politik erfannt werben muß, welche die auf confervativen Grund⸗ 
Iagen berußenbe, aus der gefellfchaftlihen Organiſation enporwach⸗ 
ſende Freiheit, d. 5. ben wahren und ſtetigen Fortſchritt, anſtrebt. Auch 
tritt das verkängnißvolle „Zu ſpaͤt“ uns noch nicht efiägegen, wiewohl 
im der Rheinprovinz bie —WM der Aufgabe Ice große Schwiaigleuen 
derbieiei. 
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Gefeichtliche Bücherfchen. 

Reich und mannigfaltig find die Ergebniffe, welche die Hiftorifche 
Thätigfeit unferer Tage in allen Zweigen aufzuweiſen hat. “Darf freis 
lich fein irgend bedeutendes Gebiet über völlige Vernachläffigung Klage 
führen, fo fleht doch gerade Forſchung und Bearbeitung ber deutſchen 
Geſchichte unter den am eifrigften gefuchten Stoffen voran. Noch haben 
wir zwar feine Gefchichte Deutſchlands, welche frei und ficher und ein 
Geſammtbild unferer Vergangenheit zu entrolfen vermöchte, noch fehlt 
uns freilich ein Werf, welches bie gereifte Frucht umfaflender Studien 
einfach und treu, Iebendig und vol Wärme, mit unverwandtem Bid 
auf Vergangenheit und Zufunft entfaltet hätte, Indeflen, da die Echwie- 
rigkeiten eines folchen Unternehmens größer find, als fie die vaterländifche 
Geſchichte irgend eines Volfed bieten, fo darf ed als doppelter Troft gels 
ten, daß ber Special-Geſchichte einzelner Zander und Provinzen, 
bebeutender PBerfonen und Städte eine an Geiſt und Gefinnung gleich 
tüchtige Arbeit zugewenbet iſt. Den ganzen Reichthum dieſes Bücher⸗ 
markts zu überjehen, hält ſchwer, noch fchwerer, fich über Inhalt und 
Bedeutung biefer Titerarifchen Erfcheinungen genau und ohne viel Zeit- 
aufmand zu orientiren. Wir wünfchen daher. allen denen, welde Sinn 
und Intereffe für Hiftorifhe Studien haben, durch eine allmonatliche 
Ueberſchau eine fichere Kunde von der Eriftenz ber bedeutenveren und 
eigenthümlicheren Werfe zu geben; wir wollen nicht ſowohl Fritifiren, 
als vielmehr referiren, fo daß auch dem im practifchen Leben ftehen- 
den Gefchichtöfreunde eine unter vielen Verhältniffen mangelnde und fehr 
vermißte Gelegenheit geboten ift, fich auf bem Niveau Hiftorifch wiflen- 
[Haftlicher Fortbildung zu Halten. Wir werden bemüht fein, Alles her⸗ 
vorzuheben, was auf dem Gebiete, vorzüglich ver neueren beutfchen 
Geſchichte, Werthvolles geleiftet ift, wir werden freilich oft nur mit 
wenigen Worten bie Aufmerffamfeit auf jede felbftftändige Forſchung 
unferer Tage Ienfen, beſonders aber noch diejenigen Erfcheinungen berüds- 
fihtigen, welche ber vaterländifhen Preußiſchen Geſchichte ange- 
hören. Ein Syſtem rüdfichtlich ber Neihefolge und Gegenftände laßt 
fich vorher nicht beflimmen, weil unfer Bericht ja eben von anderen 
Leiftungen abhängig if. Das Bebeutende ift unfer Maß und Ziel. 


Jaezo von Gopnic, Eroberer ber Feſte Brandenburg, Fein Slaven⸗ 
häuptling in ber Mark Brandenburg, fondern ein polnifcher Heer⸗ 
führer. Hiſtoriſche Sorfchung Mit zwei darauf bezüglichen Bei- 
lagen von Martin Friedrich Rabe, Mitglied ber Senate ber 
Königlichen Akademie der Fünfte zu Berlin und Profeſſor an der⸗ 
felben. Mit - Abbildungen ber Jaczo⸗Bracteaten. Berlin, in "ber 
Nicolai'ſchen Buchhandlung. 1856. ‚gr. 8. ©. 268, 
Albrecht der Bär, Graf von Ballenfläbt, feit 1143 Markgraf 

von Brandenburg, war ernfllich bemüht, feine flavifchen Länder, weiche 
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haupiſaͤchlich aus einigen Thellen der jebigen Wittelmart ımb Prieg⸗ 
nis beflanden, zu germanificen und das Heibenthum darin zu befeltigen. 
Mit Erfolg hatte er ſchon an vierzehn Jahre lang fo fortgewickt, als 
feine Bemühungen dadurch unterbrochen wurben, daß Jaczo, ein Schwes 
ſterſohn bes ſlaviſchen Fuͤrſten der Heveller, Pribislaw, fich 1157 ber 
Feſte Brandenburg bemächtigte. Da die flavifche Bevölkerung hoffen 
fonnte, durch eine Berbindung mit Jaczo von ber ihr hoͤchſt verhaßten 
deutſchen Zwangherrſchaft wiederum frei zu werben, fo drohte große Ge⸗ 
fahr nicht nur der neu entftandenen Mark, fondern auch der Ausbrei⸗ 
tung bed Chriſtenthums in viefer Gegend. Doch Albrecht vertrieb mit 
Hälfe des Erzbiſchofs Wichmann von Magdeburg und mit andern fäch- 
fifchen Großen balb Jaczo wieder aus Brandenburg und aus ber gan» 
zen Mark, Diefer Jaczo war nad der Sage ein Slavenhäuptling in 
ber jegigen Mittelmarf Brandenburg, ber zu Coͤpenik gewohnt, Tier 
Münzen gefchlagen und von hier jenen Ueberfall ber Fefte Brandenburg 
ausgeführt habe. Er fol — benn er war noch Heide — in biefer auch 
den Triglafdienft mieber Bergeftellt, aber nach feiner Vertreibung baraus, 
und ba er auf feiner Flucht gen Coͤpenik hier noch gefchlagen worben 
war, angelobt haben: „bei glüdlichem Entkommen ein Ehrift zu werben.“ 
Seine Flucht gelang, er erreichte das Ufer der Havel, flürzte fi uns 
weit Pihelsdorf mit feinem Pferde in biefelbe und kam zu einer 
Landzunge am jenfeitigen Ufer, welche jebt das Schil dhorn heißt und 
biefen Ramen davon erhalten haben fol, daß Jaczo feinen Schild zum 
Gedaͤchtniß feiner Errettung hier auf die Erde niedergelegt Habe, Sein 
Gelöbniß Hielt er und ward Chriſt. Die gefhichtliche Grundlage 
ber ganzen Erzählung befchränft fi nur auf eine Furze Nachricht aus 
einer brandenburgifchen Chronik, die wahrfcheinlich jetzt nicht mehr vor⸗ 
handen tft, und woraus ein Schriftſteller des vierzehnten Jahrhunderts, 
Pulkava, in feiner Gefchichte Böhmens jene Nachricht aufbewahrt 
bat. Der Verfafler bes oben genannten Werkes hat bie Prüfung der 
Meberlieferung mit großer Gewiſſenhaftigkeit und gruͤndlicher Sachkennt⸗ 
niß unternommen, und ift zu dem Refultate gelangt: Der Held ber Sage 
war ein Graf Jaczo von Miechow, Schwiegerfohn Meter bes Dänen, 
®rafen von Skrzyn. Mit diefer Hypothefe, welche der Verfaſſer mit 
eben fo viel Gelehrſamkeit wie Scharffinn begründet, fallt bie für bie 
Mark ſpeciell intereffante Annahme, als ſei das Copenit, welches auf. 
den verfchiedenen in der Mark gefundenen Bractenten gelefen wird, Bers 
Ans Nachbarſtadt Köpenid; die Forſchungen leiten fehr glücklich um 
fiberzeugend auf bie jegige Stadt Kopniz im Regierungsbezirk Pofen 
Im Kreiſe Bomfl. Sie gehörte früher zu Großpolen, liegt. 22 Mes 
len von Berlin, am rechten Ufer. der Obra auf einer Anhöhe. und heißt 
in den Urkunden vie Chroniken Kopanica, Kopanis, Köpanı 
amd Kopaniz. In: diefem Orte verwaltete Jaczo als Caſtellanus ale 
Rechte bes Landeshertn, ex Tieß auch müngen. Mit überzeugenden numiemas ' 
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tifchen Gründen hat ber Berfaffer feine Behauptung belegt, bie auch in-bet 
Schildhornſage infofern ihre Unterftüigung findet, als die Havel bie Brenze ber 
Mark gegen 2eutizien, das polnische Land, bildete, wohin der polnifche Het 
führer zunächr fliehen mußte, bei defien Erreichung er ſich gerettet glaw 
ben konnte. Der Berfafler verwehrt ihm auch, gegen die übliche Anficht, 
eine Zuflucht in Bommern, verfagt ihm in feinem früßeren Alter das 
bebeutende Amt eined Advocatus in Salzwedel, ja läßt ihn im ſpaͤ⸗ 
teren Alter nicht einmal einen Chriften werden. Dex erſte Anhang ents 
bat auch „Einiges über die früheften Einrichtungen des Geldprägens 
in mehreren feit der fogenannten Völkerwanderung in Europa entſtan, 
denen Staaten, vorzüglih in Polen, zur möglichften Ermittelung des 
Usfprungs der „Jaczo Bracenten.” — Der zweite Anhang befpricht ein 
merkwürbiges Sunftwerf aus ben mittleren Jahrhunderien, bie Korſſ⸗ 
unfchen Thüren. in ber Kathebralficche zu Nowgorod in Rußland. 
Wir erwähnen biefe Einzelheiten zum Belag für den reichhaltigen, über 
bie. Grenzen einer brandenburgitchen Monographie hinausreichenden und 
nach verfchiedenen Richtungen bin Intereffanten Inhalt des auch aͤußer⸗ 
lich. fehr vorteilhaft ausgeſtatteten Werkes. 


Corunelius, E. A., Geſchichte des Můnſteriſchen Arfruhrs, in drei 
Buͤchern. 1. Bud: Die Reformation. Leipzig, 1855. ©. O. 
Weigel. VII. ©. 297, gr. 8 2 Th. 


Diefer erſte Theil eines neu beginnenden größeren Werles leiſtet 
wehr, als bee Titel verſpricht. Der Verfaſſer, welcher die gewonnen 
Ausbeuie fehr forgfältiger unb genauer archivalifcher Studien in wiſſen⸗ 
fchaftlichker und kunſtgerechteſter Weiſe zu verarbeiten verftanden hal, 
betvachtet den Muͤnſteriſchen Aufftand, „der an Schwung ber Bewegung, 
Größe des Ziels und Vollkommenheit bes Umſturzes den vielbeſchricbe⸗ 
nen gleichartigen Welt⸗Creigniſſen nicht nachſteht“, keinesweges als ein 
allrinſehende Thatſache; giebt vielmehr die durch den Humanismus be 
wirkte allgemeine Revolution der Geifter, und in näherer Beziehung die 
esangelifshe Bewegung ia den Rheinlanden und Weftphalen dem Haupt 
gegenſtande feiner Darſtellung als Hintergrund. Die gleichzeitigen Ber 
gänge. in Coͤln, Eleve, Paderborn, Osnabrück, Lippftadt und Soeſt wer⸗ 
bean esörient. Eine neue, erft durch Cornelius ber Wiflenfchaft gewon⸗ 
nene Thatjache iſt der Berfauf des Bisthums Münfer ducch 
Biſchof Friederich von Wird an Erich von Grubenhagen; ben Berisag 
mit: den Ihm: vorangegangenen Verhandlungen hat ber Verfaſſer im 
Weimarifihen Archise entbeilt. Die Entwickelungsgeſchichte der Stadt 
Mänfer, „wo eine Fülle von Verſchiedenheiten, Ungleichheiten und 
Gtgenfägen serfammelt war”, das Leben und Treiben feines ein frei⸗ 
heits ſtolzen, thatkraͤftigen Buͤrgerthums werben uns fehr anschaulich vor 
geführt, much bewieſen, haf Münfer im Jahre 1533 eine wollfommen 
voangelifche Stadt geworben unb in dieſem Charalter zur gefehlihet 
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Anerbennung gekommen wer. Da ed aber ber herrſthenden mitiferen 
Bartei an rüdfichtslofer Energie gegenüber bean Radicalismus fehlte, fd 
fonnte bie Stadt fich auf jener Richtung nicht behaupten, mußte vlel⸗ 
mehr dem wüften Gebahren der Wiebertäufer unterliegen. Das zweite 
und dritte Buch werben ven Höhepunft und Untergang bed „Prophe⸗ 
tenreichs“ in Münfter ſchildern. Lobend müflen wir noch erwähnen, 
daß der confeiltonelle katholiſche Standpunli des Verfaſſers ſich nis 
gends ftörend geltend macht. 


Dentihe Geſchichte vom Tode Friedrich s bei Großen bis yon 
Gründung des Deutſchen Bundes, von Ludwig Hänifer. 
Erfter Theil bis zum Frieden von Bafel (1795). Zweiter Theil 
bis zu den Schlachten von Jena und Auerſtädt (14. October 1806). 
Leipzig, Weidmann’fche Buchhandlung. 1854 und 1855. gr. 8. 
Das Menfchenalter vom Tode Friedrich's bed Großen bis zur 

Gründung des Deutfchen Bunbes fteht an Reichthum ber Begebenheiten 
und Wichtigfeit der Geſtaltungen in gleichen Niveau mit der Zelt bed 
Verfalls der römifchen Monarchie und der Reformation. Um die Darts 
Rellung biefer deut ſchen Thaten und Begebenheiten Baden fich feither 
mei Ausländer, namentlich Branzofen, bemüht — fie ließen und bie 
beimathliche Geſchichte in dem ihnen mwohlgefälligen Spiegel fehen, wie 
fie ja eben recht fleißig an dem mitgeholfen hatten, was und druͤckte 
und plagte. Kür bie Ehre, das Nationalbewußtfein und ben Glauben 
ber Nation an ſich felbft, wie ihre Zukunft, kann ea aber nicht glelch⸗ 
gültig fein, ob fie ein fo wichtiges, fie überall noch unmittelbar beruͤh⸗ 
rendes Stüd ihrer Gedichte in einer innerlich ihr Immer feindſeligen, 
ober in einer von echt patriotifchem Geiſte befeelten Darftellung nahe⸗ 
gebracht erhält. Es ift höchſte Zeit, bag endlich eine Abhuͤlfe gefchafft; 
daß der eigentliche deutſche Standpunkt der gefchichtkichen Anſchauung unſe⸗ 
vom deutſchen Publicum mehr und mehr zum Bewußtſein gebracht werde, 
damit dieſes nicht ferner von Mignet, Thiers, Lamartine, Bignon und 
anderen ſpecifiſch franzoͤſtſchen Erzaͤhlern oder nebenbei auch ganz ge 
wiſſenloſen Schriftſtellern abhängig bleibe und durch deren Brikle die 
Borzeit betrachte. Das obige Buch darf nun als ein nationales Werk 
im eigentlicden Sinne des Wortes bezeichnet werben, bet putrlötifcye 


deutſche Standpunkt tritt bei jeber Gelegenheit energifch hervor. Sich 


anfbanenn auf dem Fundament bed im jüngfler Zeit fo maflenhaft rs 
ſchloſſenen Quellenſtoffes, ohne welchen ein Unternehmen bet Art dont 
kritiſchen Geſichtspunkte noch als verfrüht hätte erfcheinen dürfen, ſowie 


auf eigenen erganzenden Forſchumgen, namentlich in der zur Ehre der 


Wiſſenſchaft immer zugänglicher werdenden Archiven Berlins, — erin⸗ 
nert es die deutſche Nation an ihre Schwächen und an ihre Vor⸗ 
zuͤge, zeigt ihr die großartige und eniſcheidende Stellung, bie: ihr. nad 
dem Maß. ihrer Kräfte innerhalb des entopälfchen Staaten⸗Syſtemo ge⸗ 





buͤhrt, laßt fort und fort als das gewwaltigfte unb in feinen Wirkungen 
fatalitiiche Hemmniß ihrer nationalen Geltung ben Mangel an fo 
lidarifher. Gemeinſchaft im Handeln fich enthällen und flache 
fie bergeftalt in dem ebelften vaterländifchen Sinne zur Erringung beffen 
an, was fie bebarf, was fie vermag und was fie dennoch bisher ver 
fehlt hat. Diefes lobende Zeugniß müflen gerade auch wir ablegen, ba 
unfer politifcher Standpunkt ein wefentlih verfchiedener if; bie 
Gerechtigkeit erfordert aber, noch befonders geltend zu machen, daß 
Haäuſſer's Werk auch um deshalb eine ber befieren Erfcheimungen auf 
dem &ebiete ber neueften nationalen Literatur genannt werben muß *), 
weil bie unzähligen fchiefen Urtheile und falfchen Erzählungen, welde 
buch ben Einfluß der Fremden bei uns in Umlauf gefegt find, gründ- 
lich berichtigt und der Pragmatismus der Begebenheiten forgfam auf 
gehellt wird. Nur hätten wir freilich öfter mehr pofitive Kritik nnd 
weniger tabelndbe Tendenz, namentlich bei den Urtheilen über Preus 
Gens Politik, gewünfgt. Die „Gothaiſche“ Anfhauung barf 
hoch nicht noch überdies auf Ereigniffe aus dem Ende des vorigen und 
dem Anfange bes jegigen Jahrhunderts eine rüdwirfende Kraft haben. 
In der Einleitung zum erften Band fdhildert der Verfaſſer „das 
Reich nach dem weftphälifchen Frieden“, feinem Zwecke gemäß, zunähk 
auch nur bie öffentlichen Zuftände bis zum Jahre 1740, die befanntlih 
gexade in biefer Zeit troftlofer find, als je. Deren nähere Kenntniß 
kann aber nicht erlaffen werden, benn fie bilden bie nothwenbige Bor 
ausfegung einestheils für die folgenden unglüdlichen Berhältniffe, welche 
anfcheinend Deuiſchlands politifchem Dafein faft ganz ein Ende machen 
wollten, anderentheils für jene tröftlichen Ereigniffe und Geftalten, welde 
bei dem Verfall bed Ganzen die Lebenskraft ber einzelnen Theile und 
damit bes innerften Kerns bes beutfchen Wefens befto glängender bei 
tigen. Die beiden Reihen von Perfonen und Zufländen, bie öflerre- 
chiſchen und bie preußifchen, werben in dem erften Buche: „Das beutihe 
Reich bis zum Tode Friedrich's des Großen (1786)*, S. 15—28, 
ausführlih und mit gerechter Würdigung ihrer abfoluten und relativen 
Bedeutung dargeftellt. Sie find als die activen Kräfte der Zeit zu be 
trachten, welche je. nad) ben Umftänden ihren Einfluß auf das paſſive 
Chaos bes eigentlichen Reichs äußern. Die Darftellung bes Füͤrſt en⸗ 
bundes (S. WA— 246) ftügt ſich vorzugsweife auf das urfundlide 
Materigl, welches W. A. Schmidt in ber „Befchichte der preußlide 
beutfchen Unionsbeftrebungen, 1851” veröffentlicht hat, Das Schlußz⸗ 
Refultat, welches ber Verfaſſer aus den vorhandenen Thatfachen sieht, 
darf nady ber umfichtigen Benugung aller bisher eröffneten Quellen wol 


*) Die Königlige Societät der Wiffenfhaften zu. Göttingen bat 
bei der PBreisvertheilung der Stiftung, weldye ber verftorbene Ober-Anıtmann Wer 
Und in Lüneburg für deutfche —33 fundirt hatte, am 14. März d. I. ben 
Preis von 500 Thalern Gold Haͤuſſer's Deutſcher Geſchichte zuerfannt. 
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als ein endguͤltiges Uriheil der Geſchichte rüdfichtlich dieſer Phaſe an⸗ 
geſehen werben: „Der Fuͤrſtenbund war einer ber letzten Erfolge, welche 
die Zerritorialgeivalten bes alten Reichs im Geiſte der Berfaflung von 
1648 errungen haben. Mehr follte er nicht fein: gelang ed ihm, bie 
Gelüfte kaiſerlicher Reftauration und Habsburgifcher Bergrößerungsfucht 
abzuwehren, fo war fein Zweck erfuͤllt.“ 

Der Inhalt des zweiten Buchs von dem Tode Friebrich’6 bes 
Großen bis zum Frieden von Bafel 1786—1795 (S. 247—683) bietet 
befonder8 in der genaueren Darftellung der Borgänge bis zum Reichen» 
bacher Congreſſe und während befielben viele intereffante und neue Bes 
lehrungen. Diefen Gewinn banft der Verfaſſer laut der eigenen Erklaͤ⸗ 
rung im Borworte der Benugung ungedrudtr DOriginalquellen; 
bie öfterreichifch » preußifchen Zerwürfnifle in den Jahren 1787 — 1700, 
namentlich ben merkwürdigen Gonflict der öftlichen Mächte über vie 
Theilung bes osmaniſchen Reiche hat er aus ber reichhaltigen Ori⸗ 
ginals Eorrefpondenz barftellen Fönnen, die zwilchen Herbberg, dem 
preußifchen Gefandten Diez und dem Grafen Goltz darüber geführt 
worden if. Bei Enählung der preußifch:öfterreichiichen Feldzüge gegen 
Frankreich 1792— 1794 ift namentlich auch ber Einfluß ber polnifchen 
Frage auf die Kriegsbegebenheiten am Rhein, befonders wieder auf bie 
preußifche Friegführung prägnant nachgewieſen. 

Die einfichtige Bertheilung des Stoffes hat es mit fich gebracht, 
daß nachdem ber erfte Theil ben Leſer gleichſam auf die gewaltigften 
Entwidelungen' eines großartigen Drama’d mehr nur vorbereitete, der 
Inhalt des zweiten mit feinen gerade für Deutfchland fo erichüttern, 
ben tragifchen Kataftrophen uns in der Selbftbeipiegelung bis zur tiefen 
nationalen Beihämung hoffnungslos niedergebeugt, während es bem 
dritten und letzten Bande vorbehalten ift, da8 Gemüth in dem Anblid 
nationaler Seldftermannung wieder zu erheben. Allein im Leben ber 
Einzelnen, wie in dem der Bölfer führen gerade bie Zeiten ber bitterften 
Erfahrungen den größten Bildungsftoff mit fich, den die fpätere Ents 
widelung bei ihrem Thun und Laflen fich zu nube machen muß, wenn 
fie nicht der Anklage verfallen will, daß die Lehren der Vergangenheit 
fpurlos an ihr vorübergegangen ſeien. Zu foldher Belehrung bietet 
gerade ber zweite Theil manchen beherzigend- und nachbenfenswerthen 
Stoff, weshalb wir noch die weientlihen Haltpunkte in fcharfe Grenzen 
bier zufammendrängen. 

Mit dem Bafeler Frieden war die Scheidung Deutſchlande in 
zwei Lager erfolgt. Weder Oeſterreich noch Preußen konnten ſich einer 
würdigen und energiſchen Leitung ihrer Staatskunſt rühmen; weder 
Thugut noh Graf Haugwig vermochten irgend einem Kreife, am 
wenigften den beutfchen Patrioten, dauerndes Bertrauen einzuflößen. 
Das deutſche Neich warb bei fcheinbar widerftreitenden Intereſſen von 
Selbſtſucht und Eigennug zernagt; jedes Gemeinſinns baar fireßten alle 
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einzelnen Theile, ohne Begeifterung für das Ganze, nur darnach Jeder 
fich felbft, und wäre es auch auf Koften der Anderen, zu wahren. Bon 
den beiwilligten 50 Römermonaten hatten zu Oftern 1795 nicht weniger 
ale 45 Neihöflände nur einen Theil und 94 gar nichts bezahlt. So 
sing das Reich nach allen Richtungen auseinander. Defterreich wirkte 
bem Neichöfrieden entgegen, Preußen ſah fich duch die Haltung bes 
Kaiſers in feinen Bermittlungsplänen gehemmt. Der Reichöfeind aber 
wußte biefe Zerrüttung und Zwietracht diplomatifch und militaixifch zu 
feinem Bortheil auszubeuten. Der Sab von ven „natürlichen Oren- 
gen“, ber feit 1793 in Frankreich aufgetaucht, gewann daſelbſt mehr 
und mehr Boden, und feine Verwirklichung erfchien bei der Zerfahren- 
heit Deuifchlands jebt erreichbar. Der Marcheſe de Gallo und Bo» 
naparte, ein Reapolitaner im Namen Oeſterreichs und ein Eorfe im 
Ramen Frankreichs, entichieven endlich über die nächte Zukunft bes 
beutfchen Reiche. „Es find wenige Beriräge geſchloſſen worden,“ fagt 
Haͤuſſer I. S. 111, „deren Immoralitäten und Widerfprüche fich mit 
den PBräliminarien von Leoben meflen können. Ein Theil bed linken 
Rheinuferd warb mit -unzweibentigen Worten an Yranfreich abgetreten, 
und wie zum Hohn dennoch bie „Integrität des Reiche? als Frieden, 
bafis begeichnet. Die Miſere der deutfchen Reichszuftände und das 
leichte Spiel, welches biefelben dem fremden Einflufie gewährten, ware 
fon damals von bem Fünftigen ‘Protector des Rheinbundes fcharf her⸗ 
ausgeſehen.“ „Wenn ver beutfhe Reichsförper — ſchrieb er — 
nicht exiftirie, fo müßte man ihn ausdrüdlich zu unferem Nutzen 
schaffen.” Am 17. October 1797 fand auf dem Schloffe zu Campo» 
formio bie Unterzeichnung bed Friedens ſtatt — mit ihm begann 
ein neuer Wbfchnitt der europäifchen Geſchichte. Er vergrößerte 
Defterreich in Italien und Deutfchland, und fehnitt mit ängf- 
licher Giferfucht für Preußen jedes Recht auf Erwerbungen abz 
er ließ Bergrößerungen Frankreichs auf beutfche Koften zu, falls mm 
Defterreich ein volles Aequivalent bavonirüge. Frankreich verſprach mit 
dreiſter Doppelzüngigkeit, Preußen folle feinerlei Gebietderweiterung er 
halten, nachdem ed fünf BVierteljahre zuvor Breußen das Gegentheil 
zugelagt.” In Raftatt, wo dann ber Frieden und bie Fünftige Ord⸗ 
nung bed Reichs feftgeftellt werden follte, Fonnte e8 auch ber franzöfs 
schen Bolitif nicht ſchwer fallen, vie zerfahtenen Gruppen in ihrem Sinne 
zweleiten, die Rivalität der Großen und die haltlofe Schwäche ber Klei⸗ 
en ficherte ihr überall ben Erfolg, Andererſeits find auch wiederum bes 
müthigend die genauen Epecialitäten über die Art und Weiſe zu lefen, 
wie in Raſtatt bie franzofifchen Unterhändler unterhandelt und nicht nur 
fie, fondern auch die gewöhnlichen Schreiber, Kammerdiener und Bedien- 
sen beftochen, ja fel& um das Küchenperfonal mit Gelb geworben wurde. 
Noch emmpärender, ja verbrecherifch aber war die fcheußfiche Gewaltthat 
gegen die franzöfifchen Geſandten, welde nad, Haͤufſers Meinung 


übereinkimmend mit Lang und Hormayr auf ben öfterreichifihen 
Giril-Eommiflär bei ber Armee Graf Lehrbach als ben Leiter des 
Morbplans, auf den Miniſte Thugut ald den Mitwiffer zutüch 
geführt werden muß. Ale Motiv gilt ihm bie Abficht, die Gefanbten 
ihrer Papiere zu berauben, theild in der Hoffnung, Baiern buch bie 
erhafchten Actenftüde zu compromittiren, theil in der Furcht, daß die 
Wiener Politik ſelbſt durch Enthüllungen franzoͤfiſcher Seits compromits 
tirt werden könnte. „Vielleicht war beides befohlen: die Papiere zu 
rauben und fich zugleich des ewigen Stillſchweigens ihrer Defiger zu 
verſichern.“ 

Die nachfolgenden Zeiten find eben fo fehr durch die Niederlagen, 
welche bie fiegreihe Revolution und deren maßloler . Emporfömmling 
uns beibrachte, betrübend,. wie unrühmlich noch überbie® durch ben Wett 
eifer und das Buhlen eben um die Gunſt ded Feindes. Die meiften 
weltlichen Stände wandten fih nad, Baris, um dort die moͤglichſt gror 
Ben Spolien aus dem Schiffbruch zu erobern. „Aus biefen Borgän- 
gen lernte Bonaparte zuerſt Deurfchland genauer kennen; ber Grab ber 
Achtung, den er vor und empfand, iſt aus den Gindrüden erwachſen, 
die ihm damals unfere Lenker erweckten.“ 
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Lenan's Leben, aus bes Dichters eigenen Briefen, von feinem 
‚ Schweftermann Anton Schurz. Cotta, 1855. 

Das Buch Hat lange auf ſich warten laſſen, und ziemlich zu Enke 
des Jahres erfchienen, trägt es boch nicht, wie dies fonft üblich, Die 
neue Jahreszahl. Der Berleger will bies Werk als Enpplement zu 
Lenau's gefammelten Schriften betrachtet wiffen, und es ift allerdings 
in mehr als einer Hinficht ein Gommentar zu benfelben. Die traurige 
Geſchichte von bed Dichter imerem Leben kann als ein Warnungsruf 
für die Jugend betrachtet werden; fie wird daraus lernen, daß alle Be 
gabung ohne Mäßigung, ohne Selbfibeherrfchung wenig erreicht, daß 
ber Seelenfrieben verfchmachtet bei dem Ringen nach Irbifchen Erfolgen, 
und daß der Zweifel ben Geift vermüftet. 

Dur die Mittheilung von Lenau's eigenen Briefen iR feine 
Lebensbefchreibung gleichfam eine Selbftfchilderung geworben. “Die bios 
grapbifchen Notizen find nur als eine verbindende Ergänzung in bie 
Lücken derfelben eingetchoben. Ganz felbftändig teitt ber Biograph erſt 
duch die Erzählung von Lenau's Wahnfinn und Tob auf.: 

Schon an ber Wiege bes unglüdlichen Dichters fanden verber- 
bendrohende Dämonen: die Leibenfchaftlichfeit ſelner Mutter und die 
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Sittenverderbniß feines Vaters. Beide lebten in einem verbotenen Ver⸗ 
bältniß, weil die.Ehe wegen mangelnder Subfiftenzmittel Hinderniſſe 
fand. Lenau's Bater gehörte einer adligen Familie, Niembſch von 
Strehlenau, an, die aber in ihm bereits allen Glanz verloren hatte. 
Seine Borfahren waren wohlhabende PBatrizier im Städtchen Strehlen 
gerorien; fein Großvater war als „Baron“ in ber öfterreichifchen Armee 
aufgeführt. Sein Bater war Obriftlieutenant und nicht ganz ohne Bers 
mögen; er wollte die Heirath mit Therefe Maigarber durchaus nicht 
zugeben, vieleicht weil fie bürgerlich, wahrfcheinlich aber auch, weil ber 
Sohn erft eben Lieutenant geworden war. Die leivenfchaftliche Thereſe 
ſchwor, daß fie fich töbten würbe, wenn fie buch die Trauung mit dem 
Geliebten nicht ihre Ehre wieder erhielt. Er nahm endlich feinen Abs 
ſchied, erhielt eine Kleine Anftelung als Amtsfchreiber in Ungarn und 
beirathete Lenau's Mutter. Aus diefer Ehe, die höchſt unglüdlich, ob» 
wohl aus glühender Liebe geichloflen war, wurden brei Kinder geborem. 
Das Einkommen der Eheleute war fehr gering, Lenau's Bater aber 
brauchte viel, befonberd weil er Teidenfchaftlid Hazard fpielte Au 
war er feiner Battin mehrfach untreu und machte ihr dadurch den bitterften 
Kummer. Als Nikolaus, der einzige Sohn, über den ber leichtfinnige Bater 
große Freude hatte, eben geboren war, erkrankte das ältefte Töchterchen 
- fo gefährlich, daß die Eltern fehnlichft einen berühmten Arzt aus ber nächften 
Stadt Temefchwar herbeiwünfhten. Der Bater eilte ſelbſt Bin, ex kam 
jedoch nicht wieder, und als das Franfe Kind deu lebten Seufjer aus- 
hauchte, erfchienen zwei feiner Spielgefellen, vie erklärten, er müfle in 
den Schuldthurm von Temeſchwar wandern, wenn feine Frau fich ihnen 
nicht für eine Spielfchuld von 17,000 Fl. verbürge. Die verzweifelnde 
Mutter ließ fich ihre Unterfchrift erpreflen und konnte dieſe Schuld erft 
viele Jahre fpäter von ihrem mütterliden Erbtheil abtragen. In Folge 
feines Leichtfinnes mußte der Bater bes Dichters endlich feinen Abfchieb 
nehmen und mit feiner Familie von der Gnade feiner Schwiegermutter 
. Ieben. & ging nah Wien, um fih dort eine Stelle zu fuchen, aber 
ec verjubelte das mitgenommene Geld und fchrieb feiner Frau, es fei 
ihm ein Gehalt von 600 Fl. ale Handlungsdiener angeboten, aber bas 
fei ihm zu gering. Seine Frau bat ihn flehentlich, die Stelle anzuneh⸗ 
men, fie fel Doch befler ald Gnadenbrod. Er bebarrte jeboch bei feinem 
Eigenfinn und fam von Wien mit völlig zerrütteter Gefundbeit heim. 
Seine Eitern, deren einziger Eohn er war, wollten ihn nicht unterfügen, 
oßgleich fie es wohl vermocht Hätten; er nannte fie, wie es damals alls 
gemein landesuͤblich war, ftetd ehrerbietig „Ihre Gnaden“ und fcheint 
ihnen ziemlich fern geftanden zu haben, Erſt als feine Krankheit zu- 
nahm, verföhnten fie fich mit ihm und fendeten ihm reichlicye Geldmittel. 
Er flarb 1807 als reuigee Sünder. Seine Eltern wollten nun bie 
Withne mit den Kindern zu ſich nehmen, aber fie lehnte «6 ſtandhaft ab 
und ernäßrte fih muͤhſam mit Handarbeiten, ba ihr Vermögen durch 
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bie Schulden ihres Mannes aufgezehrt war. Wohl zum Theil aus 
Rahrungsforgen verheirathete fie fich mit einem jungen Arzt, Ramens 
Bogel. Aber auch nach ihrer Verheirathung verfagte fie den Großeltern 
ihre Kinder, bie fle mit wahrer Leidenfchaft geliebt zu haben fcheint. 
Ihr Sohn Nikolaus erhielt in dem romantifch gelegenen Tofai feine 
erfte Erziehung. Hier ſchon entwidelten ſich feine bichterifchen Anlagen 
deutlich. Sein Unterricht war jedoch fehr mangelhaft; die Mutter zog 
deshalb mit ihm nach Peſth, wohin fie ihre Kinder zweiter Ehe mit- 
nahm, und. verließ ihren Mann. Sie fampfte mit ber bitterften Armuth, 
extrug es aber gern, um ihrem Sohne nah zu fein. Diefer machte auf 
bem Gymnaſium glänzende Yortfchritte, aber es zeigten ſich ſchon Spu⸗ 
ren von. Melandolie bei ihm, die wohl durch Hunger und Kälte her- 
vorgerufen fein mochten. Auch wirfte ein kurzer Aufenthalt bei feinem 
Oheim, einem Hufarens Officier, ſehr nachtheilig auf ihn; er las ihm 
aus Voltaire vor und rief graufig durch bie nächtliche Stille: „Es giebt 
feinen Gott!“ | 

| Nah langen Kämpfen mußte ſich endlich doch die Mutter ent 
fließen, ihre Kinder erfter Ehe ben Großeltern zu übergeben und mit 
den anderen zu ihrem Manne nach Tofal zurüdzugehen. Die Groß _ 
eltern wollten dem jungen Nifolaus nun eine ablige Erziehung geben 
laſſen, fie fendeten ihn nach Wien, aber er verlangte bald nach feiner 
Mutter zurüd, die mittlerweile nach Prefburg gezogen war. Es wurbe 
ihm geftattet, dort bie Rechte zu ſtudiren; er betrieb ſtatt deſſen philo⸗ 
fophifche Studien. Hierüber erzürnt, ſchickten ihn bie Großeltern auf 
bie. Landbauſchule nach ungarifh Altenburg, um Oekonom zu werben.’ 
Seine Mutter zog abermals mit Mann und Kindern hinter dem Sohne 
her; er fühlte bunchaus Feine Neigung zur Landwirthſchaft und wechfelte 
feine Laufbahn noch einmal. Er ging nad Wien und begann Mebicin 
zu fudiren, ward aber auch biefer bald wieder untreu und wibmete fidh 
ganz ber Poefie. Die Großeltern fchüttelten zwar das greife Haupt, 
entzogen ihm jedoch nicht ihre Unterflügung Seine Schwefter verheis 
zathete fich mit einem wadern jungen Manne, Anton Schurz in Wien, 
dem Verfaſſer der Biographie, der auch damals als Dichter aufgetreten 
war. Die unruhige Mutter benutzte diefe Heirath ihrer Zochter, um 
wieder mit der ganzen Familie dem Lieblingsfohne nachzuziehen, farb 
aber, nachdem fie kurze Zeit das Glüd dieſes Zufammenfeind genoſſen 
. hatte. Diefer plögliche Tod warf eine tiefe Schwermuth in die Seele 
bes jungen Dichters; gleichzeitig verbüfterte ihm bie erfle Liebe das 
Leben. Er hatte fie einem unwuͤrdigen Gegenftande, einem jungen Mäb- 
hen aus dem Volke, gefchenft; nachdem beide in ftrafbarer Verbindung 
gelebt, entdeckte er die Untreue beffelden. Seine Mutter war die Vers 
traute dieſes unreinen DVerhältniffes gemwefen, wie fie überhaupt ben 
Sohn in allen feinen Fehlern und Schwächen unterflügte; es ift uns 
leugbar, daß fie auf ſeine moraliſche Entwidelung einen nachtheiligen 
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Einfluß geübt hat. Aber feine dichteriſchen Anlagen haben ſich an ihrem 
feurigen Geifte entzündet; fie war, wie alle Mütter von großen Dichtern 
e8 geweſen, eine poetifhe Natur, bie intellectuellen Eigenfchaften ver- 
erben fi von Mutter zu Sohn, vom Vater zur Tochter. Die ußere 
Lage bes Dichters geftaltete fich balb nach dem Tobe feiner Mutter 
ſehr günftig durch Die nicht unbedeutende Erbfhaft von feinen Groß⸗ 
eltern. Cr machte Reifen und lebte in heiteren reifen gleichgefinnter 
Freunde. Die innere Unruhe, welche er fiherlich auch von der Mutter 
erbte, erzeugte in ihm ben Wunfch, nach Amerika zu gehen; feine Um⸗ 
gebung redete ihm den Plan zwar aus, als er aber in ben politifchen 
Wirren der dreißiger Jahre einen Theil feines Vermögens durch ungluͤck⸗ 
liche Sperulationen in Papieren verlor, nahm er die Idee wieder 
lebhaft auf. Indeſſen ging er vorerft nach Stuttgart, um bie Heraus⸗ 
gabe feiner gefammelten Gevichte zu bewirken, die damals in Defterreich 
ſchwerlich die ſtrenge Genfur paffirt hätten. Ex lernte in Württemberg 
alle feine fpätern vertrauteften Freunde fennen, Schwab, Mayet, Kerner, 
Uhland, ben Grafen Alerander von Württemberg, bie Familie Reinbed 
u. f. w. Auch erfchloß fich fein Herz einer hochpoetifchen Xiebe zu einer 
Lotte; ex entzog fich Ihr aber ohne einen Außern Grund, faft in berfel- 
ben Weife wie Goethe ber Tieblichen Frieberife von Sefenheim, die ihn 
wie ein guter Genius vor der fpätern Erniedrigung mit feiner Haus 
hälterin bewahrt haben würde. Und er fürchtete mit Faltem Egoismus 
nur ben Berluft feiner fogenannten Freiheit burch biefe Liebe! Lenau 
ſcheint ebenfalls burch biefe Furcht beherricht worden zu fein; er vermeis 
bet ängftlih jede Erflärung gegen Lotte, bie ſich haupiſächlich durch 
Muftf, namentlich durch Beethoven's Adelaide, in fein Herz gelungen 
hatte, und überläßt das liebenswürdige, allgemein hochgeachtete Mäbchen 
ruͤckſichtslos dem Schmerz verfohmähter Neigung. Et beeilt dann bie 
Ausführung feiner fo thörichten Ueberfledelung nach Amerifa. Eh' ex 
fich einfchiffte, erfchlenen feine Gedichte bei Eotta. 

Es war vorauszufehen, daß Lenau — wir nennen ihn ſteis bei 
feinem Dichternamen, ben er ſich befanntlih von feinem Zunamen 
„Steehlenau” gebildet hatte, — daß Lenau, ber Gefühlsmenſch ohne 
allen practifchen Verſtand, ohne Ausdauer, ohne Thatkraft, in Amerika 
nicht erfolgreich wirken konnte. Ex machte unüberlegte Antäufe von 
Ländereien und brachte einen Winter in tieffter Einſamkeit unter unges 
bildeten Leuten gu. So rafch wie feine Vorliebe für Amerika, entftand 
auch feine Abneigung; er Fehrte vollig enttäufcht nach Europa zurüd 
und- brachte nur noch Trümmer feines Vermögens wieder mit. Indeſſen 
geftaltete fich fein Leben bei feiner Heimkehr unerwartet fchnell freundlich. 
Das Lorbeerreis, welches er bei ber Abreife burch Herausgabe feiner 
Gedichte gepflanzt Hatte, war in ber beutfchen Erbe vafch zum Baum 
‚emporgefchoflen, ber ihm, was fo fetten der Fall if, auch vielfach Früchte 
trug. Er hätte fortan von dem Ertrage feiner Dichtungen forgenfrei 
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Teben Pnnen. Aber feine melancholifche Gemüthsrichtung ließ ihn den- 
noch gar oft Nahrungsforgen fürchten. Der glänzende Erfolg feiner 
Gedichte füllte feine Seele zwar mit einem furzen Wonnerauſch, aber 
vermochte ide feinen Frieden, keine Ruhe zu geben. Sein Schwanfen 
zwifchen Glauben und Unglauben mußte fie immer wieber verbunfeln. 
In Savonarola ſchwang fi feine Poefte zu myſtiſcher Frömmigkeit 
etnpor, und in ben Albigenfern taucht fie unter in Die finfterflen Ab: 
gründe bes Zweifels. 
° Die Schmerzen feiner verbüfterten Seele firömte er mit wahrer 
Leidenfchaftlichfeit in der Mufif aus, namentlih war Beethoven, diefer 
melandholifche Dichter ber Tonfunft, fein fiebfter Vermittler. Lenau 
fpielte die Geige mit wahrhaftem Genie, aber faft immer erfchütterte 
ihn das Spiel bis zu Thränen. Sein Nervenſyſtem war überhaupt 
früßgeltig den Arößten Aufregungen unterworfen; die anſtrengende Thä⸗ 
tigkeit des Gehirns bei feinen größern Productionen brachte Ihm nervöfe 
Ferfiimmungen, bie fich immer feltener ganz aufhellten. Er empfand 
feinen körperlichen Verfall ſchmerzlich und fehnte fich oft nach einem ges 
regelten trodenen Leben, einem gefchäftlichen Beruf, einem häuslichen 
Heerd. Er wollte wieder Arzt werben und heirathen. Aber wie er in | 
Alten ſchwankte, fo auch hier. Kaum hatte er gefagt: - 

„Drei Dinge hätt’ ich gern vollbracht: | 

Geftanden einmal in ber Schladht, 

Gin holdes Weib als Braut errungen, 

Gin Söhnlein ftoh im Arm gefhwungen!“ 
To erflärte er auch ſchon wieder die Ehe für ein unnatürliches und uns 
moraliſches Inſtitut. Die Liebe zu einem edlen, fchönen Mädchen 
brachte ihm jeboch endlich einmal zu einem feften Entfchluß; er verlobte 
fi mit Marie Schmidt in Frankfurt a. M. und trachtete eifrig danach, 
feine Bermögensverhältniffe zu ordnen. Alle feine Freunde waren hoch 
erfreut und faßten die befte Hoffnung für fein Lebensglüd, obwohl es 
mir dann hätte beftehen Fönnen, wenn feine Gattin ihm durch ihre 
Feſtigkeit und Klarheit banernd eine Stüße gewefen wäre. Hätte fie fich 
ihm in weiblicher Hingebung untergeorbnet, fo wäre fte ein Spielball feiner 
Launen uhb er eine Beute bes böfen Damons geworden, der wie ein Sas 
Iamanbder immer wieder feine Seele in Flammen fegte. An ber Marffcheide 
feines Gluͤcks, kurze Zeit vor ber erfehnten Heirath mit ber Geliebten, erfaßte 
ben Dichter wieder die Verzweiflung an fich ſelbſt. Er hielt die Geld- 
mittel, welche er und feine Braut befaßen, nicht ausreichend, er fand ſich 
zu Fränflich und erfannte wohl zu fpät, daß er ein getheiltes Herz 
mit in die Ehe bringen mußte. Aus feinen Briefen geht hervor, daß 
er zwölf lange Jahre in ber innigften Verbindung mit einer hochgebil« 
beten Itebendtwürbigen Frau (Namens Sophie, In Wien) geftanden Bat. 
Er nannte fle feine Mufe und fcheint von ihr in der That Anregungen 
empfangen zu Baben, wie Borthe von Charlotte Stein, Michel Angelo 
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von Vittoria Colonna, Petrarca von Laura. Ste fanden alle bie höchfte 
Seligfeit bed Lebens, die Glorie ihres Ruhmes durch dies Gefühl, das _ 
buch ben göttlichen Plato zuerft feinen geweihten Namen erhalten Bat. 
Es liegt nicht ausreichend Beranlaffung vor, zu bezweifeln, baß Lenau 
und Sophie durch ein rein platonifches Verhältniß verbunden waren; 
feine Briefe find mehr herzlich, als zärtlich; er fpricht vol Vertrauen 
über alle feine Angelegenheiten, voll Theilnahme über bie ihrigen, na⸗ 
mentlich ſtets acdhtungsvoll von ihrem Gatten und Verwanbtenfteife. Er 
fhildert ihr fogar feine früheren fleinen Xiebesabenteuer und rebet zu 
ihr von der verlobten Braut mit Begeifterung — aber dennoch fchreibt 
er: „Wenn Sie e8 nicht wünfchen, fo heirathe ich nicht!“ Und wenn 
Sopbiens Antwort länger als gewöhnlich ausbleibt, geräth er in Ber 
zweiflung. Notoriſch ift es auch, daß ex mit brennender Ungebulv vers 
gebens einen Brief von ihr in den Tagen erwartete, die dem Ausbruch 
des Wahnfinnes vorausgingen. Wer vermöchte hier ein entfcheibenbes 
Wort zu fprehen! Die Braut hat ihn tief und treu betrauert, fie hat 
ſich nie verheirathen wollen, bie Freundin bat bochherzig jede Rüdficht 
auf fich jelbft vergeflen und hat Lenau's Briefe an fie dem Herausgeber 
feiner Biographie überliefert; die ihrigen find leider von dem Dichter in 
dem erften Anfall von Wahnfinn verbrannt worden. Daß neben biefen 
Spannungen des Gemüthes und ben religiöfen Schwanfungen, auch noch 
politifche Aufregungen Lenau's Geiftesftörung gefteigert haben, iſt wohl 
außer Zweifel, aber die HauptsUlrfache war dennoch zuletzt eine koͤrper⸗ 
liche. Sein Gehirn zeigte ſich bei der Obbuction faſt vernichtet; Beſſe⸗ 
rung war alfo unmöglich und der Tod für ihn eine Wohlthat. Seine 
letzte Lebenszeit in Wahnfinnsbanden fchildert der Herausgeber mit ers 
greifender Wahrheit und Ausführlichkeit; für den Pfychologen if biefer 
Theil des Werkes gewiß fehr fchägbar, für die Freunde bes Dichters 
aber voll ber fchmerzlichften Empfindungen. Doch war Lenau nicht ganz 
jo verfunten in Dumpfheit, wie fein unglüdlicher Leidensgenoſſe, der 
Dichter Hölderlin, es gewefen iſt; einzelne Saiten: ber geheimnißvollen 
Seelenharfe Fangen noch zuweilen barmonifh an und gaben eine 
Ahnung von dem Gedanken Concert, das einft in ihnen geraufcht und 
alle poetiſchen Ohren entzüdt hat. Lenau war recht eigentlich der Lieb- 
lingsdichter der Neuzeit, möge fie in feiner traurigen Lebensgefchichte bie 
warnenden Zeichen richtig zu beuten verftehen, 


De 


Tages : Ereigniffe. 


In Sachfen hat ber König den Männern, welche in den Tagen 
der ſchwerſten Gefahr für die Monarchie treu zu feinem verforbenen 
föniglichen Bruder geftanden, neuerdings Auszeichnungen ber ehrendſten 
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Art verliehen, und es öffentlich ausgefprochen, daß er bies für die Bes 
fampfung des Aufruhrs mit Wort und That gethan. Diefe wahrhaft 
Tönigliche Hanblungswelfe wird freilich dem Liberalismus nicht gefallen, 
weil fie allerdings gerade feinem Treiben den Etab bricht und offen an 
die Früchte erinnert, welche er von dem fo forgfältig' gepflegten Baume 
des Widerftandes gegen alle und jede Regierung endlich gezeitigt. Se. 
Majeftät der König von Sachfen hatte Feine naheliegende oder drängende 
Peranlaffung dazu,. jest, in Zeiten ber vollflommen wieberhergeftellten 
Ruhe und ftaatlihen Ordnung, an eine Empörung zu erinnern, welche 
nicht gegen ihn, fondern gegen feinen Vorfahren gerichtet war. Und 
eben beswegen ift diefe Föniglihe That fo wichtig, eben deswegen wird 
fie von ben, beften Folgen für das Land fein. Die Gegner ber Regie 
rung wiſſen nun genau, was ſie von der Föniglichen Gewalt zu erwars 
ten haben, und wie der König über das denkt, wad im Mai 1849 ge 
ſchehen iſt. 


Ein zweiter Tractat zwiſchen den bisher gegen Rußland alliirten 
Mächten fchließt ſich dem Pariſer Friedens⸗Vertrage mit uneriwarteter 
Schnelligkeit an. Er erfcheint eben fo yplöglich und überrafchend, wie 
der December» Bertrag, deſſen Fortſetzung und Vollendung er eigentlich 
if. Sein Charakter ift Mißtrauen gegen Rußland und feine Zwecke 
find vollfommen illuſoriſch, weil fie eine Fortdauer ber bisherigen Allianz« 
Berhältniffe vorausfegen. Daß dieſe aber nicht fortbeftehen werben, If 
fhon in den Protocolien ausgefprochen, welche ben Friedens » Vertrag 
begleiten und beutlich zeigen, dag man über fehr wefentliche Fragen 
keineswegs derfelben Meinung iſt, und auch fchwerlich in weiterer Ent⸗ 
widelung ber Dinge werben wird. Nicht der Krieg, nicht die drückend⸗ 
fien Bedingungen bes jebt beginnenden ewigen Friedens waren eine 
Beleidigung für Rußland, aber diefer Separat» Vertrag zwifchen den 
December» Berbündeten bürfte leicht als eine folche empfunden werben. 
Wäre er von wirklicher ernfllicher Bedeutung, wäre er unter Verhälts 
niffen ausführbar, wie fie fih eben jest geftalten und verwideln, fo 
würde man wegen feiner Nüglichfeit über feine Feindlichkeit hinwegfehen 
fönnen. Diefe aber ift jedenfalls durch die Handlungsweiſe Rußlands, 
feit ihm ber Friede angeboten wurbe, auf feine Weiſe gerechtfertigt. 
Die Türkei, für deren Erhaltung biefer Separat-Vertrag abgefchloflen 
wurde, ift fchon auf dem beſten Wege, bafür zu forgen, daß er fo nicht 
ausgeführt werben wird, wie die Contrahenten e8 vielleicht im Augen⸗ 
blicke des Abfchluffes ganz aufrichtig beabfichtigen. Auch dem blöbeften 
Auge muß es jet fehon beutlich geworben fein, daß der eben beenbete 
Krieg — weit entfernt, zur Erhaltund der Türkei beigetragen zu haben, 
ben nothmendigen Auflöfungsprozeß nur noch beichleunigt haben wird, 
Sfeichviel, ob der Hat⸗Humayun ausgeführt oder zurüdgenommen wird, 
in beiden Fällen ſteht eine acute Krankheit oder ein Hinfiechen in Aus⸗ 
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ſicht, und es dürfte von ganz anderen Verhaͤltniſſen abhängen, ob das 
Zufammenwirfen ber beiden Hauptmächte des Weftens wieder in jo cor⸗ 
dialer Weife flattfinden kann, wie es zur Ueberraſchung bed ganzen 
übrigen Europa's wirflich flattgefunden. Rußland Fann in der That 
nun bie weitere Entwidelung im Orient fehr ruhig abwarten, und wenn 
bie „Limes“ jest ſchon eingefteht, dab England daß fo fehr gehaßte 
Rußland auch wohl noch einmal vermiffen fönnte, fo braucht ed nur 
an dem jept gefaßten und allerdings ihm aufgeziwungenen Entſchluſſe 
feſtzuhalten, um fünftig, und zwar vielleicht ſehr bald, wirklich vermißt 
zu werden. Bon dem helvenmüthigen Sardinien, welches „nur für 
Recht und Freiheit den Degen zieht”, ift bei Unterzeichnung biejes 
SeparatsBertrages nicht die Rebe, obgleich e8 :praftifch in dem Kampfe 
gegen Rußland mehr geleiftet hat ald Defterreih. Somit hat es dem 
herrichenden :Barlamentarismus in Sardinien an herben Enttäufchungen 
felt feiner Kriegserklaͤrung nicht gefehlt und noch weitere dergleichen 
dürften fich vorbereiten. Jede militairifhe Promenade, welche fran⸗ 
zöſiſche Truppen an die fpanifchen oder belgifchen Grenzen machen möch⸗ 
ten, jede Uebereilung, die etwa zwifchen England und Nord Amerifa 
begangen wird, jeber Ausbruch aufgeftachelter Unzufriedenheit in Italien, 
verfchiebt bie Bafts, auf welcher viefer Separat⸗Vertrag entworfen wurbe. 
Nicht allein, weil er bie verheißenen over vielmehr angedrohten Streits 
fräfte zu Lande und zur See anderweitig befchäftigt, fondern weil er 
bie entente cordiale, bie jest ſchon factifch gelodert if, auch öffentlich 
gelodert zeigen würde. Es giebt wohl wenige europäifche Sragen, für 
welche fich eine dauernde Lebereinftimmung Frankreichs, Englands und 
Defterreichs mit Beftimmiheit vorausfegen ließe. Bei ber heiligen Allianz 
wußte man genau, was fie in beflimmten principielen Fällen thum 
würde, thun mußte und auch wirklich gethan Bat. Bei dieſer erfüns 
ftelten Fortdauer einer Allianz, bie ihre augenblidlichen Zwecke bereits 
erreicht und deshalb verloren Hat, ändern die Intereſſen ſich mit jede 
neuen Frage und Ffönnten fich in den anfcheinend leichteften Verwicke⸗ 
lungen fo ſchnurſtracks entgegenlaufen, daß die Hauptbedingung für eine 
wirkliche und praftifche Trageweite dieſes Separats-Bertrages bie Ueber⸗ 
einftimmung ber Interefien von vorn herein aufgehoben wirb, 


Die Privatmittheilungen ber Voſſiſchen Zeitung nehmen gegen bie 
der Spenerfchen Zeitung für die engliſche Fremdenlegion Partei. Rad 
der Voſſiſchen ftehlen .einige Mitglieder diefer Legion wie Raben, und 
auch die officiellen Tagesbefehle des englifhen Commandeurs ſprechen 
Nehnliches zwanglos aus. Nach der Spenerfchen Zeitung find es wahre 
Ausbunde aller militairifchen Tugenden, bie ſich zeitweile in Scutazi 
befinden. Wir Haben weder die eine noch die andere biefer Privat 
mittheilungen aus zuverläffiger Quelle abgewartet, um unfere Anficht 
fiber die Zufammenfeßung dieſes Condottiere-Borps auszufprechen. Der 
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FEnihuſtaſt für die Legion in ber Spenerſchen beſchreibt auch bie am 
7. April vor dem Eultan flattgefundene Corps⸗Parade und fagt babels 
„Der preußifche Gefandte in Konftantinopel, Oberft v. Wildenbruch, 
wohnte dieſer Parade in Eivilffeibung bei und mag wohl feine eigenen 
Gedanken bei dem Anblid ber vielen hohenzollernſchen Medaillen in ber 
Legion gehabt haben." Wir maßen und nicht an, die eigenen Gebanfen 
eines Zuſchauers ber Parade errathen zu wollen, aber fie fönnen nur 
die bes Mitleids mit diefer Gattung von militairiſchen Auswanderern, 
Heimathlofen und jedenfalls Straffälligen geweſen fein, wenn fie einmal 
wieder nach Preußen zurüdfehren und auch Hier etwa die Mebaille 
ipeiter tragen wollen, denn daß ber Wunfch einer Rüdfehr in das Va⸗ 
terland doch wohl wieder laut werden könnte, wenn es demnächſt zu 
weiterer Beflimmung oder Verwendung biefer Legion Fommt, ift nicht 
unwahrſcheinlich. Sehr wahrfcheinlich aber, daß die Inhaber von hos 
henzollernichen Medaillen gefragt werden dürften, ob fie mit Erlaubniß 
bes Staates in fremde Kriegsdienfte gegangen find. 


„Bor drei Jahren wollte ber St. Peteröburger Hof bie Wieders 
herfiellung des Kaiferreiches in Frankreich nur unter gewiflen Vorbehal⸗ 
ten anerfennen; Kaifer Alerander II. fügte dagegen ber Anzeige feiner 
Thronbeſteigung, welche ber Graf Orloff übergab, noch ein eigenhäns 
diges Schreiben bei, worin er dem Kaifer Napoleon III. zur Geburt bes 
Prinzen auf das Herzlichfte begluͤckwuͤnſcht, wobei nicht überfehen wer⸗ 
ben darf, bag — da bie diplomatifchen Beziehungen zwifchen beiden 
Höfen unterbrochen find — die Geburt diefes Prinzen dem ruffifchen 
‚Hofe noch nicht amtlich mitgetheilt werden konnte“ — fo ruft triumphis 
xend der „Konftitutionnel” aus, und beftätigt Damit, was wir fchon 
längft als bie eigentliche Urſache des für die Gelchichte neuen Bünd⸗ 
niſſes zwifchen England und Frankreich bezeiihnet. Mitten in dem all 
gemeinen Phrafengetön ber Zeitungen von Givilifation, Concert, Bars 
barei, uneigennügigen Abfichten, Knute u, |. w. flanden wir ziemlich vers 
einzelt, als wir auf dieſen eigentlihen Kern ber Beranlaffung zum 
Kriege wiederholt hindeuteten. Kalfer Nikolaus, in confequenter Befols 
gung feined Princips, verfagte dem gegenwärtigen Beherrſcher feine volle 
und unummwunbdene Faiferliche Anerkennung, obgleich Graf Orloff — Dies 
wiffen wir gewiß, und angeblich auch Graf Neffelrode, zu einer unbes 


. dingten Anerfennung riethen, weil Louis Napoleon durch Früftigfte Nies 


berwerfung ber Revolution in Frankreich, ja faft noch mehr durch bie 
ihm gelungene Seflelung der Preffe ganz im Geifte des Kaiſers Nifos 
laus gehandelt. Einem fo ausgefprochenen Charakter, wie dem Kaiſer 
Kifolaus, war aber in folhen Dingen fehwer zu rathen, und fo erfolgte 
benn jene bedingte und gewundene Anerkennung, bie Hunderttaufenben 
das Leben gefoftet hat. Wir waren überzeugt, daß endlich dieſer erſte 
Anſtoß zu dem Kriege aud) von franzöfifcher Eeite eingeftanden, ober 





. 
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vielmehr hervorgehoben werben würde, da bie Ereigniſſe der Auffaſſung 
des Kaiſers Nifolaus Unrecht gegeben. Graf Orloff, der noch in Paris 
anmwefenb ift, während ber „Conftitutionnel“ aufrichtig wird, kann barin 
ald Staatsmann eine glänzende Beftätigung für feine ſtaatsmänniſche 
Vorausficht erkennen, wenn er auch als Ruffe nicht eben Urſache hat, 
fih darüber zu freuen. Beweift fich aber daraus, daß Louis Rapoleon 
Jahre lang mit Feftigfeit und Benupung aller Mittel — ſelbſt ber bis 
dahin unwahrfcheinlichften — feine Zwecke zu verfolgen weiß und nidt 
eher abläßt, bis er fie erreicht, dann aber auch — wie es fcheint — in 
kluger Mäßigung zufrievengeftellt ift, fo fragt fih, ob ſich nicht eben 
folhe Stetigfeit erwarten läßt, wenn ed darauf anfommt, bie Beläftl, 
gung von Eeiten der belgifchen Preffe los zu werben. Nicht Graf War 
leidsti, fondern ber Kaifer hat durch den Mund feines Miniſters zwei⸗ 
mal vor den Abgefandten fait ganz Europa’s erflärt, daß ihm die Hal 
tung ber belgifchen Preſſe mipfällt und er die Mitwirkung der ihm bes 
freundeten Mächte anruft, fie auf franzöfifches Maß zurüdzuführen. Die 
belgiiche Kammer hat nun zwar bie Verfiherung bes Miniftertumd — 
und zwar bie energifche Berficherung befielben, daß Belgien nie eine 
Einmifhung Frankreichs in feine inneren Verhältniſſe dulden’ würde — 
mit dem aͤußerſten Enthuſiasmus aufgenommen, nichts deſto weniger 
bleibt das Factum beftehen, daß die gegenwärtige franzöſiſche Regierung 
ſehr wohl verfteht, zu ihrem Zwede zu gelangen, und daß in ben öffent 
lichen und amtlichen Erklärungen bes Grafen Walewski eine vor ganz 
Europa übernommene Berpflichtung liegt. Wenn ein Etaatsmann be 
folher Gelegenheit unveranlaßt, felbftftändig und wiederholt eine Sache 
zur Sprache bringt, die eine beftimmte Drohung ausfpricht, wenn er fid 
davon nicht abbringen laßt und trog Derfchiedenheit der Meinungen 
von Seiten bes zärtlichiten und fonft intereffirteften Bundesgenoſſen ben 
Gegenſtand noch einmal in feinem Refume berührt, fo muß er reiflid 
überlegt und bie Tragweite eines ſolchen Actes wohl überfchlagen haben. 
Wir entnehmen daher unfere Anſchauung von dem, was weiter gefchehen 
wird, nicht aus ber enthufiaftifchen Zuftimmung ber belgiſchen Sammer, 
fondern aus dem triumphirenden Artifel des „Konftitutionnel*, der 
flarer in die Beweggründe und Handlungsmweife Louis Napoleon’3 biiden 
läßt, al8 alle Manifefte, Tractate und Blaubücher, und um fo Flarer, ale 
bie Erfolge bewiefen haben, daß das jegige Frankreich fi nicht übereilt, 


Mit „innigem Behagen" erzählen die Zeitungen der Bourgeofle eine 
Anekdote nach, bie englifchen Zeitungen entnommen ift und ale ein 
„SHarafteriftifcher Zug englifcher Erziehungs Methode“ INuftrirt wird. Da 
mit diefer Illuſtration boch wohl anerfannt werden foll, daß fie vortreff⸗ 
lich, liberal, freiheitlih und alles jedenfalls beffer ift ald irgend eine 
deutſche Erziehungs» Methode, fo fönnen wir nicht umhin, einige Bes 
merfungen an biefes Vorbild zu Fnüpfen. Als die Königin von Eng⸗ 
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land vor einigen Jahren zu Osborne auf der Inſel Wight wohnte, 
pflegten ihre Kinder ſich am Ufer der See umherzutreiben. So trifft 
der kleine Prinz von Wales einen Knaben, der Seemuſcheln ſuchte. Auf 
ſeine hohe Stellung hin, hielt ſich der junge Prinz fuͤr berechtigt zu 
ithun, was er ſtraflos thun konnte, und warf den Korb des Knaben um, 
ſo daß die Muſcheln herausfielen. Der Knabe wurde böſe darüber und 
ſagte: Wenn Du das noch einmal thuſt, ſo giebt es Etwas. — Thue 
nur die Muſcheln wieder in den Korb und Du wirft ſchon ſehen, ob Ich 
es wieber thue, Fautete die Antwort. So wurden die Mufcheln wieber 
ufammengefucht und als fie fammilich im Korb waren, warf ber Prinz 
von Wales ihn richtig wieder um. Nun ging dem Verhöhnten die Ges 
duld aus und er gab feinem Angreifer wirflih Etwas, wonach dem 
Prinzen die Augen blau, die Naſe fchief und die Lippen aufgefchlagen 
wurden. Die Königin fragte ihren Sohn, wie er zu dieſem Denfzettel 
gefommen? Erſt fchwieg ber Prinz, dann aber geftand er die Wahr⸗ 
heit. Nun wurde ber andere Knabe geholt und erzählte die Wahrheit, 
ohne vorher zu ſchweigen. Darauf fagte die Königin zu ihrem Sohn: 
Du bift bedient worden, wie ed fich gehört. Wärft Du nicht fchon 
hinreichend geftraft, jo würde ih Dich noch tüchtig firafen. Vergreifſt 
Du Dich wieder an irgend Jemand, fo Hoffe ih, daß Du immer auf 
gleiche Weife bedient werden wirft! Zum Schluſſe läßt bie Königin 
die Eltern jenes Knaben fommen und trifft Anordnungen für die Erzie⸗ 
hung deſſelben. — 

Wenn die Erzählung diefes Vorganges als Beifpiel für eine nicht 
allein englifche, fondern aud gute Erziehung dienen und burch bie 
Mittheilung in deutfchen Zeitungen empfohlen werben fol, fo hat — bei 
ung wenigftend — die Anekdote vollfommen ihren Zwed verfehlt. Die 
beutfche Erziehung eines jungen Prinzes würde ſich zunächft damit bes 
fhäftigen, ihn nicht an irgend einem Eee-Ufer ſich allein umherirei⸗ 
ben zu laflen, bann aber ihm vor allen Dingen den Begriff beizubrin« 
gen, daß feine „hohe Stellung” ihn nicht firaflos für begangenes Uns 
recht made. Die Erziehung, welche jener arme Knabe dem Prinzen 
angebeihen ließ, erfcheint dem Unbefangenen ungleich wichtiger als die 
ihm bis dahin zu Theil gewordene. Wäre vor einigen Jahren. das 
Königreich Aude ſchon annerirt worden, fo Förnte man annehmen, ber 
Prinz habe vieleicht die Debatten ver Weifeften feines Baterlandes darüber 
gelefen und daraus die Lehre gefchöpft, daß eine „hohe Stellung” in ber 
That den Engländer zu allem Möglichen berechtige, was man ſtraflos hun 
fann. Möglich, daß die Zeit der Annefdote mit der Aneration von Aden 
zufammenfällt, und dann wäre Einiges erklaͤrt. Wir willen natürs 
lich nicht, ob Die englifchen Zeitungen den Hergang richtig fchildern, 
Nimmt man aber die Richtigfeit an, fo würde fich eine deutſche Erzie⸗ 
hung nicht mit dem fait accompli erlaubter Selbfthülfe von Seiten 
des mufchelfuchenden Knaben begnügt, fondern dem jungen Prinzen noch 
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eine anderweitige Strafe zudictirt haben, denn aus biefer „Erwieberung” 
hat er noch feineswegs erfennen Ffönnen, daß man auch ſolches Unrecht 
nicht thun fol, was wirklich ftraflos bleibt. Die wirkliche empfangene 
Belehrung hing zu fehr von den zufällig größeren Körperkräften bes 
Genedten ab, als daß dadurch etwas docirt worden würe. Die daraus 
gezogene Lehre würde fich höchftens darauf befänfen, Fchrünftig ſchwaͤ⸗ 
cheren Knaben die Mufchelkörbe umzuſtoßen. In wie fern dieſe Er 
jiehungs + Methode zu empfehlen fein dürfte, bloß weil fe eine engliſche 
und jedenfalls -eigenthümliche ift, laͤßt ſich demnach nicht wohl abfehen. 


— 





Schwerlich wirb ein Liberaler ben vollendeten Liberalismus der 
„Daily News“ in Zweifel ziehen. Wie wenig erfreulich muß es daher 
für die. Liberalen fein, wenn fogar dieſes Blatt fie „Phantafiemenfcen' 
nennt, bie flets’ mehr Gewicht auf Nebenzwede ald auf Hauptzvede 
gelegt und ſtets Möglichkeiten für Gewißheiten anſehen.“ Zu fo un 
- freundlichen Bemerfungen über bie !Bächter der öffentlichen Meinyng und 
die ausfchließlich geiftreichen Menfchen der Gegenwart kommt „Daily 
News“ bei feinen Betrachtungen über den Friedens» Tractat, ber ihr 
burhaus nicht munden will, ter aber deſſenungeachtet doch eigentlid 
jeven vernünftigen Engländer zufriedenftelen müffe, wenn er eben fein 
„Phantaſiemenſch“ oder Liberaler fei. Die Erkenntniß fommt dort und 
gerade in jenem Blatte etwas fpät, aber fie fommt doch und ift fomit 
wilfommen, Die Bhantafiemenfchen werden höchſt unerwartet von enge 
lifchen Blättern darauf aufmerffam gemacht, daß Rußland auch wohl 
noch einmal al8 eine Schranfe gegen bie Uebermacht des Weſtens und 
gegen Pläne wie bes erften Napoleon bienen köͤnne. Wunderbar, daß 
eine folche Anfchauung der Dinge erſt nach dem Kriege fommt, während 
fie wahrlich offen und zugänglich genug ſchon vor bem Kriege vorhanden 
fein mußte. Meberhaupt ift dad Drehen und Wenden der gefammten 
englifchen Zeitungspreffe, nachdem der Friedensvertrag, die Protocol 
und der SeparatsBertrag bekannt geworben, ein faft beluftigendes, Die 
Ralfonnements, ber abiprechende Ton, die anmaßenden Phraſen wollen 
nirgends mehr fo vecht paſſen. Es haben ſich Wirflichkeiten eingeſtellt, 
bie den geträumten Möglichkeiten in unfanftefter Welle wiberfprechen, 
Der Wiederaufbau ber Forts an ber tfcherkeiftfchen Küfte, das Heraus⸗ 
holen ber bei Sebaftopol verfenkten Schiffe, bie Richt Regulirung ba 
aſiatiſch⸗ tuͤrkiſchen Grenzen, das Nichtvorhandenfein angeblicher Gebirgs⸗ 
zuͤge für die befiarabifche Grenze, Die außerorbentlichen Zuvorkommen⸗ 
heiten zwiſchen ber zuffifchen und franzöfifchen Regierung, die unerquids 
lichen Debatten über Kars, die vollfommene Täufhung über bie 
Erfhöpfung Rußlands find eben fo viele Steine des Anftoßes für ben 
fonft durch Feine Nüdficht des Anftandes und ber Wahrheit gebundenen 
Styl britifcher Leitartikel. Man möchte fi) und Andere fo gern überreden, 
dag wenigßens Etwas von all ben hochfahrenden Zielen erreicht worden 
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if, nach denen England Flotten ausgeſandt, wie bie Welt fie zuvor nie 
geieben. Aber es will nicht gehen. Was ber „Moniteur” in Paris 
nicht beftätigt, glaubt man den engliſchen Weltblättern nicht mehr, und 
vollends erfcheinen Drohungen nach fo erwiefener Schwäche abgefchmadt. 


An das Königreich Neapel iſt neuerbings viel guter Rath vers 
ſchwendet worden. Bon allen Seiten ift man beftrebt gewefen, bie dor- 
tige PBolizeiverwaltung etwas milder zu geftalten. England hat vie 
Berichte über die Anwendung der Tortur zum Behufe der Steuererhe⸗ 
bung von feinen indifchen Beamten verlangt und fie — blau eingebuns 
den nach Neapel geſchickt mit dem Bemerfen, Mer wäre ein Beifpiel, 
wie man es in Neapel nicht machen müfle. Frankreich hat das Disci⸗ 
plinars Reglement feiner Colonie Cayenne eingefandt und vorgefchlagen, 
man möge fi} in Neapel wegen näherer Erfundigungen an die Genes 
rale Cavaignac, Zamoriciere und Bebeau, fo wie nach der Inſel Jerſey 
wenden. Defterreich endlich hat die in Piemont lebenden lombardiſchen 
Robifi per Eircular aufgefordert, ebenfalls das neapolitanifche Regie: 
rungsfoftem zu tadeln. Darf man indefien einem Briefe aus Genua 
trauen, den fürzlih der Konftitutionnel abgedrudt, fo hat Nea⸗ 
pel auf alle dieſe Winfe bie eigenthümliche und faft unbegreifliche Ants 
wort gegeben: der bloße Rath genüge ihm nicht, würden Beifviele 
gegeben, fo ſollte es an beren Rechahmung nicht fehlen. Traditur, 
dicitur, fertur! — 


u 


Johanniter - Orden. 


Mekrolo g. 
Der Rechtsritter Fürſt von Pleß. 


Hans Heinrich X. Fuͤrſt von Pleß, Reichsgraf von Hochberg 
Freiherr zu Fürſtenſtein, Herr zu Neuſchloß und zu Rohnſtock ꝛc., Ritter 
bes Königl. Preuß, Rothen Adler⸗Ordens erſter Klaſſe mit Eichenlaub, 
Kommendator des ritterlichen Ordens St. Johannis vom Spital zu 
Jeruſalem, Großkreuz des Herzoglichen Auhaltſchen Gefammt + Orbeps 
Albrecht des Bären ꝛc., wurde am 2. December 1806 feinem Vater — 
dem Reichögrafen Hans Heinrich VI. von Hochberg von deflen Gemahlin 
Anng Emilie Prinzeſſin zu AnhaltsKöthen-Pieg — in Berlin geboren 
und ſtarb daſelbſt am 20. December 1855. — 

Der Verewigte genoß die erſte Erziehung im elterlichen Hauſe 
und die weitere Ausbildung auf dem Gymnaſio zum grauen Kloſter 
unb im franzoͤſiſchen Gymnaſio ‚zu Berlin; trat am 1. Februar 1825 
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in die Königl. Preuß. Armee und zwar beim 1. Kuraſſier⸗Regiment ein, 
wurde in bemfelben am 14. Juni 1826 zum Seconde⸗Lleutenant ernannt, 
1829 in das Regiment Garde du Corps verfegt und am 20. December 
1831 auf fein Anfuchen mit dem Eharafter ald Premier⸗Lieutenant ent 
lafien. Bon 1832 bis 1848 gehörte ber Hochfelige der Cavallerie bed 
10. Landwehr-Regiments an. Im Jahre 1848 erhielt berfelbe den nad» 
gefuchten Abſchied mit Charafter als Major, wurde aber 1849 wieder 
beim Regiment Garde du Corps zur Dispofition geftellt und endlich 
durch Allerhöchfte Eabinets- Ordre vom 3. December 1850 ald Major 
und etatsmäßiger Staloffizier dem 2. Landwehr⸗Ulanen⸗Regiment über 
wiefen, in welchem er auch bis zu feinem Ableben verblieb. — Abe 
nicht allein in der Armee, fondern auch im Eivils Verhältnis war der 
Verewigte ftets ein treuer Diener feines Königs und Herrn und immer 
bereit, dies bei jeber ſich barbietenden Gelegenheit mit voller Hingebung 
zu befunden. Er fand feinen Lohn in dem hohen DBertrauen feine 
Königs und des VBaterlandes, welches ſich auf die ehrendfte und ww 
zweideutigfte Weife am 15. October 1850 durch Erhebung in ben Für 
ftenftand, in ben Jahren 1852 und 1854 durch Ernennung zum Mars 
[hal des fchlefiihen Provinzial» Landtags und 1854 und 1855 durch 
faft .einftimmige Wahl zum Präftventen ber Erften Kammer resp. bed 
Herrenhaufes für die ganze Dauer der Sitzungs-Perioden ausſprach. 

Neben biefen hohen Würden und Aemtern behielt der nun Ber 
ewigte auch die Verwaltung feiner umfangreichen Beftgungen, nament 
fich der ihm 

a. im Jahre 1819 von feinem Groß» Oheim, dem Königl. Erb 
ObersLandjäger-Meifter in Echlefin — Grafen Heinrih Bil 
heim von Reichenbach zugewendeten Minder Freien Standeds 
herrſchaft Neuſchloß — 

b. im Jahre 1833 nach dem Ableben ſeines Vaters — des Reichs⸗ 
grafen Hans Heinrich VI. zugefallenen, am 15. October 1840 
zur freien Standesherrfchaft erhobenen Majorats = Herrichaft 
Fürftenftein — 

c. und ber in Folge Succeffiond-Ordnung von feinem Oheim — 
bem älteftregierenden fouverainen Herzog Heinrich zu Anhalt 
Köthen — am 23. November 1847 auf ihn übergegangenet 
freien Standesherrfchaft Pleß ıc. 

Mit regem Geiſt und Eifer förderte Fuͤrſt Heinrich X. Induſtrie 
und Gewerbefleiß, unterflüßte in ben auf einander gefolgten Rothjahren 
bie Armen auf das Freigebigfte durch Zuweiſung von lohnender Arbeit, 
duch Almoſen, durch Errichtung von Waifen-Anftalten, Sranfenhäufern, 
überhaupt auf angemeflene Art. Gleiche Sorge trug er auch für Wiſſen⸗ 
haften und das geiftige Wohl feiner Guts-Einfaflen, — er ftiftete, um 
dem fühlbar gewordenen Mangel an ber polnifchen Sprache mäd- 
tigen evangelifchen Theologen abzuhelfen, bei der Univerfität zu Bredlan 
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ein Stipendium für arme, der polnifhen Sprache mädtige Stubi⸗ 
sende ber evangelifchen Theologie, — gründete mit Allerhoͤchſtem Bei⸗ 
ſtand Seiner Majeftät bes Koͤnigs in Nicolai fuͤr die dort und in der 
Umgegend zerſtreut und von der Pleſſer evangeliſchen Kirche und Schule 
zu entfernt lebenden evangeliſchen Confeſſions⸗Verwandten ein neues 
evangeliſches Kirchen⸗ und Schul⸗Syſtem — erbaute in Warſchowitz — 
einem zwei Meilen von Pleß entfernten Dorfe — für bie dortigen 
evangelifchen Glaubensgenofien einen neuen Betfaal und eine Pfarr- 
wohnung, befehloß, daſelbſt einen Pfarr-Bicar aus eigenen Mitteln zu 
unterhalten, was aber vor feinem Tode nicht zur Ausführung gebracht 
werben Fonnte, da ein für bie localen Verhältniffe paflender, der polni⸗ 
ſchen Sprache mächtiger Geiftlicher bisher nicht zu finden war ıc. 

Vermählt war der verewigte Fürft zweimal, und zwar: 

1) am 6. Juni 1832 mit Ida Ottilie Phillipine, gebornen Freiin 

von Stehow aus dem Haufe Kopen; 

2) feit dem 20. Januar 1848 mit deren Schweiter, ber nunmehr 
verwittweten Durchlauchtigen Fuͤrſtin Adelheid, gebornen Freiin 
von Stechow, verwitiwet geweſenen Freiin von der Deden, ges . 
boren den 25. September 1807. 

Aus der erften, durch den am 30, Eeptbr. 1843 erfolgten Tod 
feiner Frau Gemahlin aufgelöften Ehe wurden dem Hochfeligen Fürften 
fünf Kinder geboren, nämlich: 

a. des jetzt regierenden Fürften Durchlaucht Hans Heinrich XL, 

b. Hans Heinrich XII. Mar, 

c. Hand Heinrich ZI. Conrad, 

d. Anna, 

e. Hans Heinrich XIV. Bolfo, 
von denen jeboch Hans Heinrih XI. Mar feinem Durchlauchtigen Va⸗ 
ter in die Ewigkeit vorangegangen iſt. 

. Der verewigte Fürft, dem ber Sohanniter s Orden im Jahre 1833 
verliehen worden war, fchloß fich bei Wieberaufrichtung ber Balley 
Brandenburg der Genoſſenſchaft ded Johanniter» Ordens in. Schleften 
an, erhielt am 17. Mai-1853 ben ‚Ritterfchlag und wurde in Folge 
Bräfentation des fchlefiichen Convents am 24. Juni 1854 zum leitenden 
Gommendator des Ordens für Schlefien vom Durchl. Herrenmeifter 
Prinzen Earl von Preußen Koͤnigl. Hoheit ernannt. Auch in diefem 
Berhältniffe erwarb er fich große Verbienfte durch rege Börberung ber 
Zwede bed Ordens. 
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Wappen ⸗ Sagen. 
Blücher. 


Stolz rauſchen die Fahnen zu Häupten dem Sieger, 
Der eifeen die Donner dee Schlachten gelenft, 

Stil fchattet der Lorbeer die Stirne dem Krieger, 
Bor dem ſich die Schwerter der Feinde gefenft; 

Mir wogt ed zu Häupten wie raufchende Bahnen, 
Es weht wie aud Lorbrergebüfchen mich an, 

Sch finge die Wappenzeichen ber Ahnen 
Des Helden, ben Keiner befingen jetzt Fann: 

Ich preife den Geift, der im Frieg’rifchen Stamme 
Bon je als belebender Funke fich trug, 

Bis daß er gewaltig als leuchtende Flamme 
Empor aus der gräßlichen Finſterniß fchlug. 

Ich preife den Geift und befinge Den Helben, 
Bon welchem der eiferne Feldherr entftammt, 

Es fol Euch die fpätefte Kunde noch melden, 
Daß er, ein Schwert bed Gerichtes, geflammt. — 

Mit Heinrich dem Löwen nach Rhodus gezogen . 
Erfämpfte ein wendifcher Krieger fi Ruhm, 

Und Heinrich der Löwe auf rollenden Wogen 
Belehrte ihn felber im Ritterthum. 

So fehrten fie heim und zum baltifchen Strande 
Lud dringend den Löwen der Löwin Gemahl *) 
-Fürft Borwin, der Herr in. ben wenbifhhen Landen, 
Bekriegt von den Heiden mit Ueberzahl. 

Der Knappe des Löwen, der wendifche Krieger, 
Der mit ihm zu Schiffe und Rhobus war, 

Der folgte zur Heimath dem fürftlichen Sieger 
Und führte mit Glüd feine reifige Schaar. 

| Er Fämpfte in jedem Gefechte mit Muthe, 
Die Heiden, die fchlug er in mandem Strauß — 
So fchüpte er einſtmals mit eigenem Blute 
Ein ſchwer bedräuetes Gotteshaus ; 

Und als er gebetet am heiligen Bilde, 

Da trat er zum Fürften hervor auf den Plan 
Und bot auf feinem noch biutigen Schilde 
Die Schlüffel der Heiligen Kirche ihm an. 


) Der Löwin Gemahl — Fürft Borwin, Herr zu Medienburg und Wen⸗ 
den, war der Bemahl Mechthildens, der Tochter Herzogs Heinrich bes Löwen. 
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„Dleudiger*) ſollſt Du In Zukunft Dich nennen, 
„Die Schlüffel der Kirche, die lafle ih Dir, 

„Die ſpäteſte Nachwelt, bie fol fie noch kennen 
„Als Deines Schildes geweihete Zierz 

„Du Haft gefchüget die Heiligen Pforten 
„Mit Tod verachtendem Ritterfinn —* 

So fprach der Fuͤrſt mit geflügelten Worten 
Und neigte fi) mild zu dem Blutigen hin — 

„Ich will Dich begnaden mit Deinem Gefchlechte 
„Dis in die fpäteften Tage ber Zeit, 

„Auftrag ich. zu Lehn Dir mit jeglichem Rechte 
„Dies blühende Land mit ber Herrlichkeit!“ 

Der Blutige wurbe ein Landherr in Wenden, 
Biel Söhne und Enkel, fie folgten ihm nad, 

Und allefammt gürteten luſtig die Lenden 
Und führten im Kampfe manch rüftigen Schlag. 

Die filbernen Schlüffel im blutigen Schilde, 
Sie blieben da8 Mappen ver Bluͤcher bis Heut, 
Doch wurde der Ruhm bei dem einfachen Bilde 
Mit manchem heil Teuchtenden Zeichen erneut: 

Das Schwert und ber Stab des Feldmarſchalls in Golde, er) 
Die grünende Lorbeer'n Im range umziehn; 

Dem Sieger in zwanzig Treffen zum Solide — 

Die Krone bed Yürften, ber Hermelin; 

Das eiferne Kreuz für den eifernen Helden, 
Der eifern geftanden im Sturme der Schlacht; 
Mauer und Thor von dem Orafen dann melben, 
Der über die Wohlfahrt der Städte gewacht;**®) 

Auch ernft ehrwürdige Biſchofsmuͤtzen, 

Sie fiehen auf manchem ber Schilde in Ruf’, 
Stets wußte ein Blücher die Kirche zu fchügen, 
Er Hatte ja immer die Schlüſſel dazu. 

Noch manches Zeichen, das ſchwierig zu deuten, 
Erfcheint auf ber Blücher erhabenem Schild, 
Doch bleiben, fo Tange bie Glocken noch läuten, 
Die ES chlüffel des Wappens geweihetes Bild. 


9 Bleudiger d. i. Blutiger, der Name Bücher ſoll ans Bleudiger zuſam⸗ 


mengezogen kin 
Lücher- Wahlſtatt. 
“N Blücher Altona. 
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Inſerate. 


EAU de LES. 
Ertra feiniter Schönheitsfaft, 


(nit mit der fogenannten Lilionefe zu verwechleln), 

wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Ale Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt Somnterfpro en — Som 
merbrand — Sonnenſtich — Boutons — Pufteln — Schwiuden — 
Kupferausſchlag — Hige — Leberfieden — bleiche und kränkliche 
Gefichtefarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Möthe. Nur allein in Deutfchland ächt zu haben, 
; Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Ger, 
3 Flacons 3 Thle., in rofa und weiß, bei 


Jägerstrasse 46 . a 
LOHSE, "sem, Maison de Paris. 
Briefe frei, Emballage wird nidyt berechnet. 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel kann ich Garantie leiten, 
da meine Firmaflgnatur „LOHSE“ von Bandeltreibenden nachgemacht wird, um bad 


Bublicum durch äußerlihe Nachahmung zu täufchen. Nieberlagen erifliren nirgend 
in den Provinzen. 





Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856, 


Die vou Baris erhaltenen Modelle: 
Neberzieher a V’Orloft — von Gedillot —, 
aletot A la Clarendon — von Humann —, 
efellfchaft8: Sradd — à la Walewsky — von Dusautey -, 
, Beintleid A la Cavour — von Godillot —, 
Weſte und Cravatte aA la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe ich in großer Auzahl copiren laffen. 
Das mich beehrende Publicum wirb auf’8 Neue bie Ueberzen⸗ 
ung gewinnen, daß Eleganz und Preiswürdigkeit Diefer Gegen 
äude vollkommen dem Aufe a a ee mein Etabliffement 


fich erfreut. — Die Preife der Gegenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER n Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Scohauspielhause gegenüber. 
means 


JULIUS LOEFF, °* 
Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 


Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
bei der Einfabrt zu dea Kgl. Mublen. 


Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen e'nen Rabatt. 





Es ift zu verfaufen: ein Nittergat, von Breslau nur wenige Stun⸗ 
den entfernt (in der Nähe einer lebhaften Kreis» und Barnifontadt) — 
Areal 1340 Morgen, daven 1200 Mg. Ader (fehr guter Boden) — 100 BR 
Wieſen — 40 Mg. Hoftaum, Gräben x. — 20 Pferde, 12 Ochſen, 20 Gtüd 
Sungviceh, 24 Kühe, 1400 Schaafe (hochverebelt), volltändiges tobtes Inventar — 
herrſchaftliches Wohnhaus mit Garten — (Torflager und Erlen). 
100.000 Thaler. Anzahlung 25,600 Thaler. - Zahlungsfähige SelbRkänfer 
haben fih zu wenden an das Hittergäter :Comtoir des Candidat der Staat 
wifienfhaften und Adminiſtrater Hermann Jüngling in Berlin, Mohren⸗ 
firaße Nr. 58. Geſchaftsſtunden an Wochentagen von 8-3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerfiraße Rr. 5. 





Bon Saint-Eloud nach Lazienki, 


Ein foeialer Roman. 





Metto: „ rieolor d 
stto ae wette e wird ihren Weg durch ganz 
(Graf Mirabeau.) 


Bierunbzwanzigites Capitel. 
Dicht am Abgrunde hin. 


Zu BeresHoufe, Belgraves Square, ber alten Refivenz bes ritter- 
lichen Haufes der be Bere Grafen von Orford, das nach deren Abfler- 
ben an die legten Bettern ihres Stammes, die walliffchen Beau- 
mont von Iron» Side gefallen, herrfchte die tieffte Stille, denn John 
Dwen Barbower, der fechöte Lord Beaumont Baron von Iron» Side 
war faft neunzig Jahr alt und wollte Ruhe um fich her und lautlofe 
Einfamfeit. 

In einem warmen Winkel des Kamins faß der Greis, bie hagere 
Geſtalt in einen bien Pelz gewidelt, ber mit rothem Sammet überzo- 
gen und mit golbenen Schlingen bis an ben Hals zugeneftelt war, ein 
dickes Halstuch von weißer Seide fiel in zwei breiten Zipfeln auf bie 
Bruft herab; auf dem Haupt trug der Lord eine vieredige barettartige 
rothe Sammetmüge, ebenfalls mit Pelz befebt; feine mit mächtig weiten 
ſchwarzen Sammeiftiefeln befleideten Beine ruheten auf der fchiefen Ebene 
einer fehr breiten Polfterbanf. ganz nahe dem Kamingitter; in ben mas 
gern Händen, bie indefien Doch mit Spibenfraufen und einigen bligen- 
ben Ringen verziert waren, hielt er einen Rofenfranz, deſſen Perlen von 
gewöhnlichem braunen, faft ſchwarzen Eichenholz waren, aber in ihren 
gefchnigten Verzierungen ben reinen Gefchmad einer längft vergangenen 
Zeit zeigten. 

Das abgemagexste Antlig des Lords mit der großen fpigen Naſe 
und dem fpisen Sinn war weiter noch vorgebeugt, als ber vom Drud 
der Jahre gefrümmte Rüden erforberte, die Augen waren halb gefchlofr 
fen und die fchmalen, farblofen Lippen beteten halblaut bie Gebete, 
während die Kugeln des Rofenfranzes langſam burch bie lnöchernen 
Finger glitten. 
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Der betende Edelmann beugte ſich wenigftens fo tief als möglich, 
ba ihm feine von der Gicht gemarterten Füße das Knieen unmöglid 
„machten. 

Das Wohngemach des Lords machte einen trüben Eindrud, «6 
war mit ſchwarzem, unfcheinbar gewordenem Tuch ausgefchlagen, und bie 
drei oder vier lebensgroßen Portraits, welche bie breiten Wanbflächen 
bebedten, waren mit ſchwarzem Croͤpe verfchleiert, der in dichten Falten 
bis zur Erbe herab hing, hiet und da vom Staub zerfreffen und zer 
fest war. . 

Auf einzelnen ber Hochlehnigen Stühle Tagen verfchiedene Klei⸗ 
bungsftüde, auch fie waren mit Eröpe verfchleiert, wie benn auch ber 
große Tiſch, auf welchem man fchöne Waffen aller Art zwifchen Haus 
fen alterthümlich prächtig gebundener Bücher, filberne Humpen und 
Becher, Handſchuhe und Hundehalsbänder fah, mit einem ſchwarzen 
Schleier und dichtem Staub bebedt war. 

Lord Beaumont bewohnte das Gemach feines letzten und jüngflen 
Sohnes, der vor einigen zwanzig Jahren im Duell gefallen war; feit 
jenem Tage war in diefem Gemady Alles mit Flor bedeckt, aber nichts 
angerührt und nichts von feiner Stelle gerüdt worden. 

Sir Eoward Balfour aber, der Edelmann, von beffen Hand der 
junge Lord Arthur Vardower gefallen, hatte nie erfahren, durch welche 
mächtige PBrotection er in wenigen Jahren bis zum Oberftlieutenant bei 
ben Coldſtreamgarden aufrüdte, welcher Einfluß für ihn thätig war bei 
jeder Gelegenheit — ed war der Einfluß des wallififchen Lords, dem er 
jeinen Sohn und Erben, die Stütze und Freude feines Alterd getötet. 

Sir Edward Balfour fiel in Amerifa unter der Töniglichen Stan- 
barte gegen bie Rebellen, feine Wittwe war mit ihrem Sohn in trauri⸗ 
ger Lage, fle wußte nichts von Ihres Gemahls unglüdlichem Zweikampf 
mit Lord Arthur Vardower, da fie aber eine Walliferin war und in 
Wallis nach dem alten Sprüchwort jeder Edelmann bed andern Better 
ift, fo danfte fie Gott, daß der reiche Lord Beaumont von Iron > Side 
bie Rechte der BVetterfchaft in ebelmüthigfter Weife geltend machte, ihr 
ein Witthum ausfegte und bie Bormundfchaft über ihren Sohn, George, 
übernahm mit der Verpflichtung, für deſſen Erziehung in ſtandesmaͤßiget 
Meife zu forgen. 

Die Wittme des Oberftlieutenants Balfour fand, da fie noch jung 
und voller Reize war, nach einigen Sahren Gelegenheit, fich wieder zu 
vermählen; Lord Beaumont ftattete fie aus wie feine Tochter, ohne dag 
bie Welt davon erfahren durfte; ihr Sohn George Balfour wußte 
bald faum noch etwas von feiner Mutter, bie ihrem zweiten Gemahl 
nah Dftindien folgte, er Fannte nur feinen Oheim, den Korb Beaumont, 
ber wie ein zärtlicher Vater für ihn forgte, dem er mit Einblicher Liebe 
zugethan war. Man brachte den Knaben nach Eton, in den Ferien ließ 
ihn der alte Korb regelmäßig erft nach London Holen, belobte feinen Fleiß 


und feine Haltung, gab ihm Winke und Ratbichläge, für das jugendliche 
Alter paflend, bie er mit reichen Gefchenfen unterftüßte, behielt ihn zwei 
Tage bei fih und fchite ihn endlich unter Aufficht eines ficheren Die- 
nerd auf irgend ein Landgut, das Alles bot, was bie Jugend in jenem 
Alter wünfcht. Bon Eton fam ber junge Balfour nach Orford, machte 
feine Stubien, immer unter ber Leitung des alten Lords, wurde bann 
auf Eurze Zeit ber britifchen Geſandſchaft in Sanct Peteröburg attachirt 
und trat nach feiner Ruͤckkehr von dort für einen Wahlfleden Lord Beau- 
monts in bad Haus ber Gemeinen, wo er ſich fehr balp, weniger. durch 
glänzende Rednergabe, wohl aber durch bie Leichtigkeit, mit welcher er 
bie verwidelteften Angelegenheiten fih unb Andern klar zu machen vers 
fand, fo wie durch den Fleiß und die Ausdauer, die ex den Gefchäften 
widmete, einen Namen machte. Sir George Balfour war bald ein fehr 
angeſehenes Mitglied der herrſchenden Torypartei, faß in allen Com⸗ 
miffionen und batte troß feiner Jugend jchon Ausficht zu einem ziem⸗ 
lich bedeutenden Staatdamt. 

Das war die Rache Barbomer’s an dem Sohn bed Mannes, ber 
ibm den Sohn getödtet; in diefer Rache fand der greife Lord Troſt 
für den Schmerz um den Sohn. Er hatte eine wahrhaft evangelifche 
Rache geübt und übte fie täglich. 

Den Beichwerden bes Greifenalters nach und nach immer mehr 
erliegend, hatte fih Lord Beaumont von allen Menfchen zurüdgezogen, 
feine Familie war ausgeftorben rings um ihn, die Freunde feiner Ju⸗ 
gend waren tobt, und in ben höchften Stellen bed Landes fah er Maͤn⸗ 
ner, beren Vaͤter er fchon zum Staatsvienft bilden half. Dennoch war 
Lord Beaumont auch jept noch nicht ohne politifchen Einfluß, er fand 
hoch in der Barteis-Trabition der Tories, und die wallififchen Lords und 
®emeinen, feine Landsleute, thaten felten einen Schritt, ohne fich feine 
Meinung zu erbitten, auch wurde von ben Miniftern bei allen großen 
Fragen bie Anficht bes greifen Torymanned eingeholt, obgleich derjelbe 
niemald im Parlament gefeflen und niemals eine Stelle in der Bers 
waltung befleibet hatte — die Vardowers waren Fatholifch geblieben. 

Seit einigen Jahren ſchon fah Lord Beaumont nur feinen Hauss 
geiftlichen, einen ehrwürbdigen Diener Gottes, und feinen Pflegefohn, 
ben Sir George Balfour, bei fi; ber Eine half ihm in ber Sorge um 
feine Seele und in der Betrachtung bes Ewigen, ber Andere unterhielt 
feine letzten Verbindungen mit der Welt und dem Zeitlichen. 

Der Greis betete feinen Roſenkranz im Winfel des Kamins; im 
Borzimmer draußen ftand feit einigen Minuten fchon Sir George Bals 
four und unterhielt fich flüfternd mit dem erften Diener bes Lords; er 
würbe fich nicht unterftanden haben, vor dem Schlag ber beftimmten 
Stunde einzutreten, folchen Refpect hatte er vor bem alten Herrn. 

Sonft mochte biefer Sir George Balfour nicht viel Refpect haben, 
denn lag anch in den ftarfen Zügen feines feuchten leicht geroͤiheten Ges 
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fichtes eine gewifle Bonhommie, beuteten auch die vollen üppigen Lippen 
feines etivas großen Mundes und das Fräftige Kinn mehr auf gefunde 
Genußfähigfeit und Sinnlichkeit, fo fprach fich doch in der breiten Stirn 
und den großen geiftvollen blauen Augen jene Art von Stolz aus, ber 
bie Krankheit bedeutender Menfchen ift, weil er fie im Vollbringen ber 
Thaten, zu denen er fie treibt, niemald Genüge und Befriedigung finden 
läßt. Sir George Balfour gehörte zu den Männern, bie fich nie genug 
thun, die von fi Alles, von Andern aber wenig erwarten, und barum 
eben ftetS mit einer gewiſſen Ironie auf die Beftrebungen und Leiftun 
gen Anderer herabbliden. Sir George Balfour war eine leidenfchaft- 
liche Natur, aber er hatte fehr früh fchon gelernt, fich äußerlich zu bes 
bereichen, er hatte, fo weit er fich in feine Jugend zurüdvenfen Fonnte, 
nie Jemanden gefunden, der ihm imponirt, vor dem er fich willig oder 
unwillig gebeugt, den er als fich geiftig überlegen anerfannt hätte. Ex 
war von je mit einem furchtbaren Scharfblid für die Schwächen berer 
begabt gewefen, die ihm im Leben begegneten, das hatte ihn überall faft 
zum Herrn feiner Umgebungen gemacht, und wo er nicht berrichen 
konnte, da fühlte er fich doch innerlich erhaben über die, welche durch 
ihre Außerliche Stellung feinem Einfluß entzogen waren. 

Sir George Balfour liebte die Menfchen und ihren Umgang, er 
hatte ein Herz für ihre Leiden und mar eben fo großmüthig als freis 
gebig, aber er achtete fie wenig, bad war das Geheimniß ber bald gut⸗ 
müthigen, bald Falten und gleichgültigen Ironie, bie feinem Weſen ganz 
eigenthümlich war, Die ihn in feinen Umgebungen geliebt und geadhtel, 
aber auch gehaßt und gefürchtet machte. Und bennoch hatte dieſer 
Mann eine ihm ganz klar bewußte Sehnſucht nach ber Autorität, er 
hätte Alles darum gegeben, eine Autorität zu finden, vor ber ex fich von 
ganzem Herzen und ganzer et beugen, ber er hätte blind ergeben 
folgen fönnen; denn die Einſamkeit, in der fein Geift ging, bebrüdte 
ihn, er war fich oft nicht ficher über Bahn und Ziel Kund war darum 
zuweilen ſchwankend in feinen Entfchlüffen und oft launenhaft in feinem 
Auftreten. In der Politik hatte er die Autorität im Koͤnigthum gefun⸗ 
den; er war in viel größerem Maße Royalift, ald es feine Landsleute 
und Standesgenoffen bamals waren; fein Royalimus war groß geworben 
in der Schule jener Schriftfteller, die Furz nach ber Reftauration ber 
Stuarts auftraten und die ertremften Lehren befannten, Lehren, die mil 
ber britifchen Staatsverfaffung im volliien Widerſpruch flanden. Sir 
George Balfour fah ſich genöthigt, feine politifchen Ueberzeugungen zum 
Theil mwenigftend geheim zu halten, aber wer ihn beobachtete, mußte ben 
Anhänger von Hobbed in ihm erfennen. Die Autorität in ber Politik 
befriebigte indefien das Autoritäta- Bedürfniß des jungen Edelmanne 
nicht, das Fonnte nur die Kirche. Er war in ben Formen ber engli 
ſchen Hochkirche erzogen worden, aber obwohl gerade bie politifchen 
Lehren, zu denen er ſich insgeheim befannte, aus biefer Kirche hervor⸗ 


ww Bus ww... — Wu 2 —— 5 WE O4 — u DEE U SEE u L — SEE E00 
. 
. 


— 565 — 


gegangen waren, fo leiſtete ſie ihm doch nicht Genüge, und er fühlte 
mehr als eine flüchtige Sympathie für den Katholicismus,. 

Diefe Hinneigung zum Katholicismus befam ſtets neue Nahrung 
aus feinem Verhältnis zu feinem greifen Wohlthäter Lord Beaumont, 
dem einzigen Manne, vor dem ſich ber ftolge Sir millig beugte, ber ihm 
als Ruine noch imponirte, von dem er überzeugt war, daß er eine 
Autorität für ihn geworden fein würde, wenn er ihn nicht erfi auf der 
legten Stufe des Greiſenalters fennen gelernt hätte. 

Der Leibbiener Lord Beaumont’s, mit dem fich der junge Edel⸗ 
mann im Vorzimmer unterhielt, war einer von feinen befonderen Günft« 
lingen; es war das der Diener, ber ihn, al8 er noch Knabe war, von 
Eton abgeholt und ihn bei feinen Ferienreiſen nach London und aufs 
Land begleitet hatte, er war bem jungen Herrn leibenfchaftlicy zugethan. 
Ueberhaupt liebte die Dienerfchaft in VeresHoufe Eir George Balfour, 
und zwar nicht nur, weil fie in ihm ben fünftigen Erben fah, fondern 
weil derfelbe von Natur bie glüdliche Gabe hatte, ſich bie Herzen fol« 
der Leute zu gewinnen; feine immer gleichmäßige ernfte Freundlichkeit, 
allerdings durch großmüthige Yreigebigfeit unterftügt, machten ihn zum 
Abgott feiner eigenen Diener fowohl, al& der in Vere⸗Houſe; feine Bes 


fehle wurden vollzogen, bevor er fie ausgefprochen. 


In ber ehrfurchtsvollen Stellung des Dieners, aber mit dem leiſen 
Fluͤſtern eines Vertrauten theilte der Leibdiener des Lords bem jungen 
Manne Alles mit, was: in VeresHoufe gefchehen in ben wenigen Tagen, 
feit derfelbe den Lord nicht befucht, denn nur ein ober zwei Mal in der 
Woche ließ ihm Lord Beaumont zu ſich bitten, und uneingeladen fam 
er nie. 

Sir George Balfour hörte bie unbedeutenden Nachrichten des 
treuen Dieners mit derſelben Aufmerkſamkeit an, als wären es bedeu⸗ 
tende geweſen; das that der Eigenliebe des Alten wohl und er feſſelte 
ihn dadurch um ſo feſter an ſich. 

Endlich erklang die Schelle des Lords. 

Sofort ergriff der Diener die Platte mitbem ſehr mäßigen Fruͤh⸗ 
ſtuͤck feines Herrn und trug es hinein. 

Der junge Mann blieb nur einen Augenblick allein, denn der 
Diener erſchien alsbald wieder, oͤffnete den Thürflügel weit und ließ ihn 
in das traurige Gemach treten. 

„Guten Morgen, Sir!” rief der Lord mit noch immer Fräftiger 
Stimme dem Eintretenden zu. 

„Buten Morgen, mein theurer Lord!" antwortete Balfour. 

Es flog eine leichte Röthe über das abgemagerte Geficht des Lords, 
als er den Sohn des Tobfeindes ſah und deſſen Stimme vernahm; das 
hisige Wallifer Blut war noch nicht ganz erftaret in den Adern bes 
Alten. Sir George Balfour’s Anblid war für ihn der Anblid eines 
Feindes; es Foftete ihn immer einen fehweren Kampf, ihn zu fehen, aber 
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er kaͤmpfte muthig. „Die Rache ift bed Herrn,” murmelte er leiſe vor 
fih Hin, faft alle Mal „fegnet eure Feinde, thut wohl benen, die euch 
baflen und verfolgen,” das waren die Sprüche, mit benen ber Lord feit 
fo vielen Jahren fchon flegreich feine feinplichen Gefühle befämpfte. 

Auf der gewohnten Stelle in der Kaminede nahm Sir George 
Balfour Plag, und bald war er in ein ernfled Geſpraͤch über die poli⸗ 
tiſche Lage Englands verwickelt. 

Lord Beaumont zeigte eine ſtaunenswerthe Klarheit und einen 
Scharfblick ohne Gleichen. 

„Jener Graf Mirabeau hat Recht behalten,” ſagte Lord Beaumont, 
„die dreifarbige Sahne, die Revolution, hat: ihren Weg durch Europa 
gefunden, und wo fie je fiegreich geweht, da wird fie Spuren zurüdlaflen, 
welche das Blut und die Thraͤnen kommender Gejchlechter nicht mehr 
vertilgen Fönnen. Sch freue mich der Siege unſeres edeln Vetters Wel- 
lesley; er wird bie Dreifarbige Fahne aus der Halbinfel herausſchlagen, 
aber ber giftige Samen, der audgeftreut worden unter ihrem Schuß, bet 
wird doch aufgehen und feine giftigen Früchte tragen. In Italien fleht 
die Eaat ſchon in voller Blüthe, desgleichen in Holland und Deutkh- 
land; die Saat, die dort gefäet, fchleßt fhon wieder in Samen und fäet 
ſich jelbft wieder, wie alles Unkraut. In Schweden beiirthichaftet Ders 
nabdotte ftiller, aber eben fo gefährlich al8 Bonaparte einen ſehr empfaͤng⸗ 
lichen Boden.“ 

„Rur England und Rußland Haben ſich der breifarbigen Fohne 
noch nicht unterworfen, mein theurer Lord!“ fagte Sir George Balfour 
mit großer Zuverficht. 

„Meinen Sie wirklich, Sir?" fragte Lord Beaumont und wiegte 
bebenflich fein Haupt, „meinen Sie wirklich, daß nach England bie drei⸗ 
farbige Fahne ihren Weg noch nicht gefunden? Ich fürchte, Sie irren 
fihd. Sollte England ungeftraft all den Flüchtlingen ein Aſyl gewährt 
haben, bie bei jedem Wechjel der NRegierungsform, und wie viele haben 
wir erlebt? zu uns herüber kamen? Es wohnen unter uns fremde 
Republifaner aller Befenntnifie und fremde Royaliften, die um nichts 
weniger revolutionär find; ja, wir haben jegt auch genug unzufriebene 
Bonapartiften unter ung, felbft einen Bruder des Bonaparte. Mein 
theurer Sir, durch einzelne Vögel ift manche Pflanzenart von einer Zone 
in bie andere verpflanzt worden; ich fürchte, daß dieſe Schaaren von 
Klüchtlingen nicht nur einzelne Samenförner der Revolution zu uns hers 
über gebracht haben. Der Samen wird aufgehen, denn auch Englands 
 Boben ift an vielen Stellen vorbereitet genug bafür!* 

„Aber ber Geiſt, mein Lord, ber durch England weht, ift bem 
Wachsthum dieſer Pflanzen nicht günftig; fie werten verborren und ab 
ſterben in dem Hauch dieſes Geiſtes.“ 

„An vielen Stellen gewiß, Sir," beharrte der Lord, „aber es 
giebt unfaubere Winkel und Herzen genug, in benen fie fi immer wie 
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ber friſch beſamen werben, in ber Stille fortwuchern, überhand nehmen 
werben, langfam, aber ſicher. Man hegt nicht ungeſtraft die Böſen an 
ſeinem Heerde. 

Sir George Balfour neigte ſein Haupt; obwohl er nicht ganz der 
Anſicht des Greiſes war, wollte er doch nicht länger widerſprechen, und 
das Thema wechfelnd, fragte er: „Und was fagen Sie zu Rußland, 
mein Lord, hat auch dorthin die Tricolore ihren Weg gefunden?” * 

„Rein, Sir, aber fie wird ihn dahin finden,” entgegnete Lord 
Beaumont raſch, „oder denken Sie, daß Bonaparte jegt Ruhe finden 
wird bei dem Eia Popeia feines Königs von Rom, in den weichen 
Armen ber jungen Kaifertochter? Der Irrthum wäre gefährlich für die 
Staatsemänner Englands! Selbſt wenn Bonaparte ruhen wollte, bie 
Revolution würde ihn nicht ruhen laſſen; er fühlt den Stachel ber 
furchtbaren Treiberin in fich, er muß vorwärts, vorwärts bis zum Un⸗ 
tergang. Ich fage Ihnen, Sir, e8 werben nicht viel Wochen vergehen 
und England wird voll fein von der großen Neuigfeit, daß Bonaparte 
den Krieg an Rußland erflärt hat.“ 

„Und er wird Rußland beflegen, mein Lord, wie er ganz Europa 
beflegt. hat?“ 

„Ich weiß es nicht, Sir,“ entgegnete Lord Beaumont, „aber das 
weiß th, daß er feinem Untergang entgegenedilt; wenn er Rußland bes 
fiegt, wird er Aſien angreifen, vorwärts muß er bis zum Untergang.” 

„Slauben Sie, mein Lord, daß in biefem Yale bie Bourbonen 
wieber den Thron Frankreichs befteigen werben?” 

„Ohne die Bourbonen wird Frankreich immer eine Drohung für 
ben Frieden Europa’s fein!” fagte der Lord nach einigem Nachdenken. 

„Wiffen Sie, daß hochgeftellte Eaiferlihe Beamte mit den Bour⸗ 
bonen verhandeln?” 

„Sch kann es mir denfen, der Inſtinct treibt fie; die Ratten bes 
faiferlichen Schiffes fühlen den nahen Untergang und verfuchen es zu 
verlafien. Ratten find Ratten!” 

„Es ift gegenwärtig ein Hauptagent Fouché's hier, der perſoͤnlich 
an ben Grafen von Artois gewieſen ift; diefer Prinz hat mit ver Loyalis 
tät, bie ihm ſtets auszeichnete, ben erften Lord des Schatzes fofort von den 
Schritten Foucho's in Kenntniß fegen laffen, und der erfte Lord möchte 
gern Ihre Anficht wiflen, mein theurer Lord, ba ein eigenthümlicher 
Zwiſchenfall diefem Agenten Fouche’8 eine große Bedeutung für und giebt. 
Kaum hatte nämlich der franzöfifhe Prinz uns bie Anfunft des Agen- 
ten angezeigt und feine VBorfchläge mitgetheilt, als uns bie Nachricht 
zuging, daß gerade biefer Menſch, er nennt ſich Graf d'Entraguès, es 
geweſen, welcher vor zwei Jahren unſern Geſandten in Wien, den armen 
Lord Bathurſt, in einem kleinen Staͤdtchen bei Berlin verſchwinden ließ. 
Sie erinnern fich Diefes feltfamen Borfalles wohl? Unſer Landsmann 
ift ſpurlos verſchwunden, mitten aus einer Stadt heraus, "Sept wird 
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uns nun bie Runde, daß diefer Graf d'Entragues ben Faiſeur dabei ges 
macht hat und wahrfcheinlich ber Mörber des Lords if. Halten Sie, 
mein Lord, nun bafür, daß wir diefen Agenten verhaften und ibm zur 
Schande Bonaparte’8 ben Prozeß machen follen ?“ 

Lord Beaumont wiegte eine Weile bedenklich fein Haupt, bann 
fagte er: „Der Prozeß wird nichts nützen, man wirb ſchwerlich bes 
weifen fönnen, daß Bonaparte die Gefangennehmung und den Mord 
unfered Gefandten befohlen hat, man würde dadurch nur Fouch ſcha⸗ 
ben, alfo einem gefährlichen Gegner Bonaparte's entgegentretn. Dad 
wäre feine kluge Politik; laſſen Sie diefen Kouch& weiter intriguiren ger 
gen feinen Herren und Meifter, und feinem Agenten geben Sie einen 
Wink, damit er durch fchnelle Entfernung. einen Prozeß unmoͤglich 
macht, denn wird feine Anwefenheit und feine Beiheiligung bei ber 
Bathurft’fchen Affaire ruchbar, dann fonnen Sie der Familie bed Lords 
bie Gerechtigkeit nicht verweigern. Haben Sie Feine Sorge, bag ba 
untergeordnete Verbrecher unbeftraft bleibt." 

Die Unterredung dauerte noch eine ziemliche Weile, und als fid 
Sir George Balfour entfernte, hatte ihn ber Lord überzeugt, daß es 
befier fei, den Agenten Fouche’s entwiſchen zu, laffen, ald ihm ben Pros 
zeß zu machen, zugleich aber auch, Daß er den Winf zu feiner Entfer- 
nung von dem franzöfifhen Prinzen, zu dem er gefenbet worben, em⸗ 
pfange. — 

Um bdiefelbe Stunde, in welcher in Beres Houfe aljo berathichlagt 
wurde über den Grafen dD’Entraguds, ſaß diefer Fühne Menſch, von einer 
dunkeln Ahnung, daß ein ſchweres Schidfal nahe an ihm fei, ergriffen, 
an bem Fleinen Kamin bes bürgerlichen Prunfzimmers in der City, in 
welchem wir ihn fchon früher gefehen. Er hört wohl die ungebuldigen 
Schritte des Geheimen Raths von Beireis, ber feit einer halben Stunde 
draußen auf» und abgeht, er hat mit bemfelben zu fprechen; aber er hat 
nicht den Muth, fi dem Genofien in dem Zuftande von Niedergeſchla⸗ 
genheit zu zeigen, in bem er fich befindet, und kann doch auch die Kraft 
nicht finden, fi aud bemfelben herauszureißen. 

Er hat einen zweiten Befuch in Kinnairdhouſe bei feiner Gemahlin . 
gemacht, er hat mit großer Selbftüberwintung feinen Fuß zum zweiten 
Male in das Haus der Wittwe feines Opfers gefest, aber einmal im 
Zuge hatte er fich felbft übertroffen. Claire Hatte ihrem Gemahl von 
Seiten des Grafen von Artois ein fehr fchmeichelhaftes Compliment voll 
Danf und Anerkennung für feine treuen Dienfte zu überbringen, Sie hielt 
ihren Gemahl jest wirklih für ſchuldlos, und all die finftern Erinne⸗ 
sungen aus der Vergangenheit, die hier und ba auftauchen wollten, 
ſcheuchte fie zurüd, fich felbft mit der Phraſe bethörend, daß es der Ge 
mahlin nicht zieme, zu richten über das Thun ihres Mannes, und daß fie 
ſich ja auch in al dieſen Nebendingen eben fo gut getäufcht haben koͤnne, 
wie fte fich in der Hauptfache durch den Schein habe bethören laflen. 
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Die perfönliche Erfcheinung bes Grafen hatte Wunder gewirkt 
bei ihr, jest wollte fie deu Mann, ber ihr einft fo unfäglich ver⸗ 
haßt geworden, jebt wollte fie ihn unfchulbig finden, fie wollte ihm 
gegenüber die Schuldige fein, fie war felig in dem Gebanfen, daß 
er ihr verzeibe, daß er fie aus großmüthiger Liebe wieder annehme 
ald Gemahlin; fie bebte jet vor dem Gebanfen einer abermaligen 
Trennung von ihm, furz Claire liebte dieſen Mann, wie ſie ihn nie ges 
Bebt zuvor, 

Wer Fann all den geheimen Regungen folgen, welche das Herz 
ber Frau bewegen? wer mag ſich vermeflen, biefes wunberlich reizende 
Raͤthſel vollſtaͤndig zu loͤſen? 

Heute ſollte d'Entraguôs zum dritten Male nach Kinnairdhouſe; da 
fag vor ihm ber zierliche Zettel, in welchem fie ihn fo zärtlich bat, fie 
nicht fo lange warten zu laflen und es doch fo einzurichten, daß er 
einige Tage in Kinnairbhoufe bleiben könne. Dabei lag das artige 
Billet der Lady Bathurft, welche ihm die Gaftfreundfchaft ihres Haufes 
anbot — aber eben biefes artige Billet war ed, was den Grafen in 
eine töbtliche Niedergefchlagenheit verfenfte. 

Immer und immer wieder betrachtete er ed mißtrauifch. 

Vergebens fagte er zu fi wohl zum zwanzigften Male: Meine Sachen 
gehen gut, fo gut, daß ich gar nicht mehr wünfchen Fann! er vermochte 
nicht, fh Muth einzufprechen. 

Endlich fprang er auf, nahm ſich mit Gewalt zufammen und flüs 
fterte, fich im Spiegel betrachtenb: „Und wenn ich noch bleicher ausfähe, 
Tod und Hölle! ih kann um der albernen Angft willen vor bem Ras 
men nicht meine ‘Bläne aufs Spiel feßen, ich muß nach diefem Kin⸗ 
nairbhoufe, ich muß meine Frau wieder haben, und wenn ich in mein 
Berhängniß gehe, nun fo treffe mich’6 da oder dort, entrinnen kann 
ih ihm doch nicht!“ 

Graf D’Entragudd ordnete fein Haar zu getvoßnter Zierlichkeit 
und trat entſchloſſen in das Vorzimmer. 

Als er dort ben alten Beireis ſah, ſpielte er ben Ueberraſchten 
und rief: „Sie hier, lieber Freund! treten Sie ein, Sie ſehen verdrieß⸗ 
lich aus, mein Gott, ich habe Sie doch nicht warten laſſen?“ 
Nur drei Viertelftunden, Herr Graf," entgegnete Beireis ziem⸗ 
lich grob, indem er nach feiner Uhr fah, „doch ich bin ein armer Kerl 
und muß mir das gefallen lafien.” 

„Sie haben in England den Spleen befommen, mein Befter,“ 
fherzte der Graf, „doch unter Freunden nimmt man fich nichts übel; 
Ihr Bericht hat in Parts Auffehn gemacht, wiflen Sie das? Hier If 
eine Hundert-Pfund-Note, und nun beeilen Sie fi, nad) Holland zu 
fommen, Herr Anbreofiy, der Secretair des Marſchalls Marmont, iſt 
bereit8 von ihrer bevorftehenden Ankunft unterrichtet und wird Ihnen 
Anleitung zu Ihren NRachforfchungen geben.“ 
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„Alfo endlich werbe ich biefes entfehliche Land verlaflen,” murrte 
ber Geheimrath, indem er dad Geldpapier in fein Taſchenbuch legie, je 
doch nicht, ohme vorher die Unterfchriften forgfältig geprüft zu haben. 

“ „Haben mir der Herr Graf vielleicht Aufträge nach dem Conti⸗ 
nent zu ertheilen?“ fragte Beireis mit jener Mifhung von Grobheit 
und Unterwürfigfeit, die er zur Schau trug, feit er ben Grafen in Eng- 
land wiebergefunben. 

„Bann werden Sie unter Segel gehen?” fragte ber Graf ba- 
gegen. 

„Sch denke, in ber nächſten Nacht, Herr Graf; boch haben Sie 
feine Aufträge für mich? nicht einen Gruß vielleicht an unfere Fleine 
Cephyſe?“ 

„Aha!“ lachte der Graf, „aber warum ſo viel Umſtaͤnde, lieber 
Freund? Sie wünſchen die Adreſſe der Kleinen, eh! Sie konnten mir 
das gleich ſagen; fie wohnt in Brüſſel bei Monſieur Talabert, Boule⸗ 
vard von Gent.” 

Mit großer Zufriedenheit notirte fich der Geheimraih die Adreffe, 
dann verabſchiedete er ſich mit auffallender Kürze von dem Grafen und 
verließ das Zimmer, 

Diefer athmete leichter auf und fagte: „Ich bin froh, daß das 
alte Geſpenſt fort if, regte doch fatale Erinnerungen auf in mir!“ 

Der Geheimrath aber ging grinfend die Treppe hinunter und mur- 
melte: „Ich Hoffe nicht, daß ich Dir je wieder begegnen werde im 
Reben, ſchaͤndlicher Bube!“ 

Graf d'Entraguès Fleidete ſich noch eleganter, ald gewöhnlich, 
fhmüdte fich mit den Decorationen der Orden von Balern und Würts 
temberg, bie er für allerlei Fleine diplomatiſche Gefälligfeiten erhalten, 
mit denen er biefe Monarchen für fi gewonnen, und fuhr dann, wie 
die beiden früheren Male ſchon, mit ber ordinairen Poſtkutſche nach 
Kinnaird-Houfe. Der Agent machte nie Auffehen burch feine öffentliche 
Erfcheinung, wenn er nicht durchaus mußte, 

Er flieg in dem uns bereits befannten Gafthaufe der Station 
Yorrow ab und fagte der fchmuden Wirthin allerlei Artigkeiten zum 
Danf für ben freundlichen Empfang, ven fie ihm bereitete, indem fie ihm 
zurief: „Wilfommen, Sir, Euer Eintritt fei gefegnet, denn Eure An⸗ 
Zunft bier hat dem weißen Engel von Kinnaird⸗Houſe bie rothen Wan⸗ 
gen wiedergegeben; ja Sir, fie blühet wie eine Rofe, feit Sie in's Land 
gekommen!“ 

Wie ſchon zweimal, geleitete Polly, ber ſchmucken Wirthin mam⸗ 
tere Schweſter, den Grafen über den Muͤhlenſteg nad Kinnaird⸗Houſe, 
wo in ber Halle bie gute Riquette feiner harrte, jeßt von ganz andern 
Gefühlen für ihn befeclt, als das erfte Mal. In den Augen ber Heis 
nen, runden Frau war Graf b’Entraguds jebt ber vollkommenſte Cava⸗ 
lier, machte er doch Claire, ihre abgöttifch verehrte Claire, glücklich! 
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Entragues hatte ſeinerſeits raſch erkannt, wie nuͤtzlich ihm das 
Wohlwollen dieſer kleinen, runden Frau, und zwar nicht nur bei Claire, 
werden könne; er vergaß nicht, daß ihr Mann einen bedeutenden Poſten 
im Haushalt des Prinzen Lucian Bonaparte bekleidete. Auch heute 
war er voll Herablaſſung und Freundſchaft fuͤr ſie. 

„Liebe Landsmännin,“ ſo pflegte er ſie zu nennen, und ſo ſagte 
er auch heute, als er mit ihr die Treppe hinaufſtieg, nachdem er ſich 
aufs Angelegentlichſte nach dem Befinden Claire's erkundigt Hatte, 
„wollen Sie dieſe beiden kleinen Cartons an ſich nehmen, es ſind Hand⸗ 
ſchuhe und Bänder von Paris darin, die ich heute Morgen erſt erhal⸗ 
tem babe. Pah! Diefe Engländer find brave Leute, aber Parifer Hands 
fhuhe und Barifer Bänder können fie doch nicht machen, für folche 
Dinge hat man nur in Paris Gefchmad. Ich denfe, Sie werden gern 
Parifer Bänder tragen, Madame. Baffard !* 

„Wie? Sie wollen mir dieſe Bänder fchenfen, Herr Graf?” 
fragte Riqueite zweifelnden Tones. 

„Schenken?“ rief der Graf lachend, „„da8 wäre ein Geſchenk! fo 
etwas ift Fein Gefchenf, das hat feinen Werth, man giebt es einer 
Landsmännin, weil es aus Paris fommt, das ift Alles.” 

„Sie befhämen mich, Herr Graf!” entgegnete Riquette ver⸗ 
legen. 

„Ah, bah!" rief D’Entraguss lachend, „da werde ich fchön anfom- 
men bei Ihnen, wenn ich Ihnen das Fleine Cadeau, eine recht nette 
Pariſer Juwelierarbeit, bringe, das ich Ihnen zugebacht habe, well fie 
meiner geliebten Claire fo lange Jahre eine Tiebe und trene Freundin 
geweien! Ich weiß ſchon, wie ich's mache, ich werbe mein Feines 
Schmuckkaͤſtchen Claire geben, ihr ſchlagen Eie es nicht ab, das weiß 
ih. Ach, Madame Baffard, wenn ich Sie früher Fennen gelernt hätte! 
ich glaube, der armen Claire und mir wären Dadurch manche fchlimme 
Tage und Jahre erfpart worden. Indeſſen jet wollen wir’s wieder 
einbringen!” | 

Damit brüdte D’Entragud8 der guten Frau herzlich die Hand und 
eilte in Claire's Zimmer. 

„Welch' ein Dann! welch’ ein Cavalier!“ murmelte Riqueite und 
eilte in ihr Zimmer, um die Parifer Neuigkeiten zu befehen. 

Se ſchoͤner und geſchmackvoller ſie diefelben fand, befto lautere Vor⸗ 
würfe machte ſie ſich, daß ſie dieſem ausgezeichneten Grafen ſo ſchweres 
Unrecht gethan, ſo viel auf ihn geſcholten, ehe ſie ihn gekannt. 

Der Graf verſtand die ſchwere Kunſt, mit kleinen Geſchenken, lie⸗ 
benswuͤrdig gegeben, Großes zu erreichen. Andere erreichen mit großen 
Geſchenken oft Nichts, oder das Gegentheil gerade von dem, was fie 
wünfchen. 

Gin fhönes Paar, der Graf D’Anethan d'Entraguès und feine 
Gemahlin! 
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Hat der Graf befonders forgfältige Toilette gemacht, Claire hat 
es auch gethan; fie ift nicht nur geſchmackvoll, fondern auch reich gefleis 
det, ihre Robe ift mit Foftbaren Spitzen garnirt, deren alterthuͤmlich 
gelbliche Farbe das mattfchimmernde Weiß ihrer zarten Hautfarbe aufs 
Glücklichſte mit dem glänzenden Weiß ver feidenen Robe vermittelt; ein 
prächtiges Collier von Perlen und Saphiren wiegt fich auf dem tadel⸗ 
los fchönen Bufen, die großen Saphirer, bie in dem Stirnbande mit 
antifen Cameen wechleln, vermögen troß ihres Feuerd ben Glanz ber 
Augen, mit denen fie in der Farbe wetteifern, nicht zu überftrahlen, und 
bie Foftbaren Bracelets am linken Arm können feiner zarten Yülle Feinen 
Vorzug vor dem rechten geben, ben nur ein einfacher Golbreif mit bem 
Bruftbilde des Grafen von Artois umfchlingt. 

Den Arm leicht um die fchlanfe Taille der fchönen Yrau gelegt 
und etwas zurüdgebogen, bewundert b’Entraguds bie Reize, die er wie 
ber fein nennen barf, feine Bewunderung ift, in dieſem Augenblid wer 
nigftens, Feine Maske, er ift wahrhaft hingerifien von ber Gewalt ber 
Schoͤnheit. 

Claire ſenkt erröthend die Blicke, fie fühlt, mit welch' glühendem 
Verlangen der Graf auf fie fchaut, aber fie duldet mit feliger Hingebung, 
dag ex fie leife an ſich zieht, näher und näher, fie fühlt feinen heißen 
Ddem an ihrer Schulter, fie zittert unter den glühenven Lippen, bie er auf 
ihren weißen Naden brüdt, fie fühlt die PBurpurgfuth, mit welcher dieſer 
Kuß Hals und Schultern übergießt, fie wendet das Köpfchen ab, im 
nächften Moment aber blidt fie Doch wieder um nach dem geliebten 
Manne und fchlägt die feuchten, feligen Augen auf zu ihm. 

Er Halt fie mit ſtarkem Arm feft an feine Flopfende Bruft gebrüdt, 
ihr Bufen wallt ihm entgegen in Liebe und Wonne, fie erwiedert bie 
Kuͤſſe, mit denen ex fie bededt. 

Endlich 1öf er die leidenſchaftliche Umarmung, ſchwer athmend 
lehnt die reigende Frau ihr Köpfchen an feine Bruft und blickt mit - 
naflen Augen, felig wie ein Kind, auf zu ihm. Zärtlichfeit und ſtolzer 
Triumph find auf feinem Antlig zu lefen. 

„Nun bin ich wieder ganz Herr meined Weibes!“ fagt er leiſe 
zu fich ſelbſt, und feine Blicke fchweifen ſtolz umher, als wollten fie Je 
manden fuchen, ber ihm feine Beute freitig mache. 

Aber die Herausforderung, bie in feinen Blicken lag, wurde ange 
nommen, fihneller als er dachte, denn brüben an der Wand hing ein 
Bild, das drohend und zürnend auf ihn nieberfchaute. Erfchroden, ſcheu 
wendete der Graf die Augen ab von dem Bilde, aber unmwillfürlich blidte 
er doch wieder hin: das war das Geficht des Gemorbeten, das auf ben 
Mörder niederflierte. Vergebens fagte fich der Graf, daß das Portrait 
auf dem Bilde in Harnifch und Perrüde vielleicht das Bild bes Groß 
vaters Bathurſt's ſei, Daß er von dem Bilde nichts zu fürchten habe, — 
umfonft, es waren Lord Bathurft’6 Augen, bie auf ihn nieberftierten wit 
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graͤßlicher Anklage, und zugleich ſahen ihn die ſanften Augen Claire's 
ſo himmliſch zaͤrtlich an. 

‚Der Graf ſchwebte zwiſchen Himmel und Hölle, er vermochte die⸗ 
fen Zuftand nicht länger zu ertragen und fprang auf. 

„Was haben Sie, mein Freund?” fragte Claire erfchredt. 

„Das Bild! das Bild!” ftammelte der Graf, fich vergeſſend. 
| „Ab! beruhigen Sie ſich,“ tröftete Claire, welche die Bewegung 
bes Grafen anders deutete, „wir wollen in das Rebenzimmer gehen, es ift 
ein Portrait bes Großvaterd jenes unglüdlichen Mannes, befien gräßliches 
Geſchick mir immer neuen Schaubder einflößt, wenn Ich nur daran benfe. 
Sie erinnern ſich wohl noch des Lords von Rom und Turin ber, mein 
Freund, er wurde mir damals oft läftig, denn er machte mir auffallend 
ben Hof, aber wer hätte damals ahnen Fönnen, daß wir uns in dem 
Haufe feiner Schwiegermutter wiederfinden würben !” 

Claire nahm unbefangen den Arm ihres Gemahls und begab fich 
mit ihm in’d Nebenzimmer. 

Der Graf hatte die Selbftbeherrfchung wiedergefunden von bem 
Moment an, wo die Augen des Bildes ihn nicht mehr anftierten. Hei⸗ 
teres Geſpraͤch begann, an welchem Riquette, welche den Thee fervirte, 
munter Theil nahm. Entraguès war lebhaft und geiftreich, doch Dachte 
er zuweilen mit bangem Schauder des Bildes im Nebenzimmer, und bie 
Ahnung einer nahenden Gefahr überfiel ihn zuweilen mit eifiger Kälte. 

Die. Thür öffnete fich ploͤtzlich. Der Graf hatte ihr den Rüden 
zugekehrt, in einem Spiegel aber fah er, daß es die Lady Bathurft war, 
welche eintrat; ihre ſchwarzgekleidete Geftalt erfchien wie ein finfterer 
Schatten neben bem weißen hellen Bilbe Claire’s. 

„Das ift Die Gefahr,” murmelte der Graf, „welche ich den ganzen 
Tag mir näher und näher kommen gefühlt; die Stunde if da, es gilt 
einen ernſten Kampf, ich bin bereit, ich muß Fämpfen, fo ungünftig das 
Terrain ift, denn es giebt feinen Rüdzug!” 

Elaire war beim Eintritt der Lady raſch aufgeftanden und ihr 
enigegengeeilt; fie liebte dieſe etwas extravagante aber hochgefinnte 
Britin und hatıe ihren Schmerz mitgetragen feit zwei Jahren, jebt war 
fie ftolz, daß fie Gelegenheit hatte, ihren Gemahl zu zeigen. 

Eie wollte den Grafen vorftellen. 

„Oh! nein,” fagte die Lady verbindlich, „Graf d'Entragues hat 
ſich mir ſelbſt bei feinem erſten Beſuche bier in jo edler Weiſe vorgeſtellt, 
daß es der Foͤrmlichkeiten nicht mehr bedarf; aber entfchuldigen Sie, 
mein theurer Engel, wenn ich Ihnen offen geftehe, baß ich allexdings 
heute Ihr Zimmer hauptfächli Ihres Gemahls wegen betrete.“ 

Der Graf verbeugte fih und blieb neben dem Seflel fiehen, auf 
welchem bie Lady Plab genommen. 

„Aber fegen Sie ſich doch, mein Freund!" bat Claire und zeigte 
auf einen Seffel neben dem ihrigen.. 
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Der Graf Reich leicht mit ber flachen Hand über bas Weiche Haar 
Elaire’s, wie man ein Kind beruhigt und fagte: „Ich bin immer zu 
Ihrem Befehl, Madame!“ 

Er fand es voriheilhafter zu ftehen; feine hohe Geſtalt entzog feine 
Züge, auf die er ſich nicht ganz verlaffen zu fünnen glaubte, ben for 
ſchenden Blicken der figenden Frauen. 

„sh bin von Ihrer freundlichen Gefälligfeit überzeugt,” ſprach 
Lady Bathurft weiter, „auch haben Sie ja, wie mir dieſer liebe Engel 
fagte, meinen armen Lord im Leben gefannt.“ Die Lady feufzte und 
trodnete eine Thräne, Dann rief fie haftig: „Doch ich will nicht klagen, 
ba bie Stunde zum Handeln, bie Stunde der Rache gefchlagen bat!” 

Der Graf erbebte, aber Niemand bemerkte es, denn die Heftigfeit 
der Lady nahm die Aufmerffamfeit der beiden andern Frauen in Anſpruch. 

„sch habe fo eben einen Brief erhalten,” rief vie Lady, „ber Moͤr⸗ 
ber meines armen Lords iſt in England —“ 

„Wie, in England?" fragte der Graf. 

„Hier lefen Sie,“ entgegnete die Lady, und reichte dem Grafen 
einen offenen Brief. 

Der Graf nahm das Blatt, feine Hand zitterte nicht, aber das 
Herz ſchlug ihm faft hörbar, als er auf den erften Blid die Handichrift 
bes Geheimen Raths Beireis erkannte. Mit einem Blid überflog er 
ben Zettel, ed Teuchtete wie ein Lächeln um feine Züge, und mit ernfler 
Stimme fragte er: „Was befiehlt Mylaby?“ 

„Ich wuͤnſche Ihren Rath, Graf; meinen Eie, daß dieſe Anzeige 
genug Bedeutung Bat, um ihr "Folge leiten zu können?“ 

„Darf ih Ihnen den Brief noch ein Mal laut vorlefen?” fragte 
Entraguss, und ohne die Antwort abzuwarten, las er: „Mabame, «8 
muß Ihnen viel daran liegen, die näheren Umftände fennen zu lernen, 
unter denen Lord Bathurft vor zwei Jahren in Deutichland ermorbet 
wurde. Der franzöftfche Polizeibeamte, durch welchen bie That haupt⸗ 
fachlich verübt wurbe, befindet fich zu biefer Frift in London; ich Habe 
dem erften Lord des Schatzes alle Notizen zulommen lafien, welche nöthig 
ober nütlich fein konnten, fich feiner zu bemächtigen. Der erfte Lord 
hat meine Anzeige unbeachtet gelaften, denn ber Menfch ift noch auf 
freiem Fuß, obwohl er fehr gefährlich für den Staat iſt, wovon ich den 
Beweis geliefert, indem ich bem eriten Lord des Schatzes bie Abſchrift 
eined feiner Berichte an die geheime Gcneralpolizei in Paris beigelegt 
habe. Fordern Sie Gerechtigkeit bei dem Minifterium, man darf Ihnen 
bie Verhaftung bed Mannes, an deſſen Hand das Blut des Lord Bathurft 
Hebt, nicht verweigern. Mein Bericht an ben erften Lord bes Schapes 
fagt, auf welche Weife man benfelben zum Geſtändniß bringen Fann. 
hun Sie Ihre Pflicht, Madame!” 

Graf D’Entraguds las biefe Zeilen fehr langſam und nachbrüdlich, 
er mußte ja Zeit gewinnen, um fich zu fammeln und zu befinnen. Als 
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er geendet, fagte er: „Jeder andere Mann, Mylady, würbe Ihnen den 


Rath geben, biefe Zeilen feiner weitern Beachtung zu würdigen, denn 
fie tragen Feine Unterfchrift, und ber Umftand, baß ver erfle Korb bes 
Schaged von ber an ihn gerichteten Anzeige feine Notiz genommen, 


müßte hinreichend beiveifen, daß fle nichts zu bedeuten hat, weil man 


auf eine folche ſchwere Anfchuldigung, wenn man ihre irgend eine Ber 
deutung beilegt, ſich nothwendig, wenigftens vorläufig, des Befchuldigten 
bemächtigt haben würde. Auch ich würbe Ihnen, den Rath geben, biefen 
Zettel in’s Feuer zu werfen, wenn mich nicht ein Umſtand abhielte.“ 

Die drei Frauen fahen mit Spannung auf den Grafen. 

„Ich kenne die Handfchrift," fuhr der Graf fort, den Brief ſchein⸗ 
bar noch einmal genau prüfend, „ich kenne ben Mann, der das ges 
fhrieben !* 

Lady Bathurft war in heftiger Aufregung aufgeftanden, Glaire 
war ihrem Beiſpiele gefolgt. 

„Behalten Sie Plaß, meine Damen,” nahm ber Graf das Wort 
wieder, er febte fich felbft und zwang dadurch die aufgeregten Damen, 
ſich ebenfalls wieder niederzulaſſen; ex ſprach, feine Stimme klang ernft 
und traurig, aber nichts verrieth die Unruhe, in der er fich in dieſem 
Augenblide befand, va er nicht wiflen konnte, ob nicht die Staatsboten 
des Bremierminifterd zu feiner Verhaftung unterwege — „Mylady, Sie 
müſſen thun, was Ihnen dieſer Brief fagt, Sie müflen von dem Schatz⸗ 
lord die Verhaftung ber Berfon verlangen, die ber Schreiber dieſes 
Briefes bezeichnet hat, denn ber Schreiber biefes Briefes ift allerdings 
bie einzige Perfon, welche vielleicht Auskunft über das Ende bed Lord 
Bathurft geben kann; dieſer Brief ift von dem franzoͤfiſchen Polizei⸗ 
Agenten, den man zulegt in Berlin in Gefellfehaft des Lords geſehen 
hat. Diefer Agent ift ein Deuticher, Namens Beireis.“ 

„Ich gehe auf der Stelle nady London!“ rief die Lady, fich erhebend. 

„Darf ich Ihnen meine Begleitung anbieten?" fagte Entragusds 
verbindlich. 

„Sie überheben mich einer Bitte, Graf d'Entraguès,“ erwiederte 
Die Britin eilig. „Berzeihen Sie, mein theurer Engel, daß ich Ihnen 
ben Gemahl entführe!” rief fie Claire zu und raufchte hinaus. 

Der Graf ging auf feine Gemahlin zu, die trotz aller Theilnahme 
für die arme Lady Bathurft doch nicht ganz ihr Mißvergnügen über die 
abermalige Trennung verbergen Fonnte; er fchloß fie zärtlich in feine 
Arme und flüfterte ihr zu: „Meine theure Claire, diefe Angelegenheit if 
wichtiger für mich, ald Sie glauben. Der Agent, der den Brief an die 
Lady geichrieben, iſt Mitwiffer großer Geheimniffe; fo gut er dieſes eine 
verräth, kann er auch andere verräthen; es ift möglich, daß ich in Folge 
diefer Entdeckung, bie ich hier zufällig gemacht babe, fehr ſchnell nach 
dem Gontinent zurüdtehren muß, um die Intereſſen unferes Prinzen 
wahrzunehmen, veriprechen Sie mir alfo, meine gute Liebe, fich reifes 
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fertig zu Halten und mir auf meine erfte Aufforderung nach London zu 
folgen, denn, ich kenne meine Glaite, Sie werben nicht ohne mich in 
England zurüdbleiben !“ | 

„Gewiß nicht, mein iheurer Freund,“ verficherte Claire mit großem 
Eifer, „ih werbe Sie nie wieber verlaffen, ich möchte Ihnen fogleich 
nad London folgen!“ 

„Dh nein, nicht in diefer rauhen Nacht, meine zarte Seele,“ bat 
ber Graf bejorgt, „aber Sie werben bereit fein, wenn ich Sie rufe, biefe 
gute Madame Baflard hat gewiß die Freundlichkeit, Sie zu begleiten?“ 

„Riquette thut Alles, was ich will," entgegnete Claire, „und id 
wänfche nichts fehnlicher, als Sie recht bald wieberzufehen, mein theu⸗ 
rer Freund!” 

Die Lady kam, ihren Begleiter abzuholen und Abfchieb von Glaire 
zu nehmen. 

Man kann ſich denken, mit welchen ‚Gefühlen bee Mörder bie 
Wittwe feines Opfers, ſcheinbar freiwillig, nach London begleitete, in 
ber That aber, weil er fid) gezwungen fah, in der Nähe der Laby zu 
bleiben, um möglicher Weife die Maßregeln, bie zu feiner Berhaftung 
getroffen werben mußten, wenigftend fo lange zu verhindern, bis er 
im Stande durch raſche Einfchiffung fich berfelben zn entziehen. 

Entraguds hätte gleich die Lady verlaflen und fich falviren föunen, 
aber ber Fühne Böfewicht wollte nur im äußerſten Notbfalle auf bie 
Frucht feiner Reife nach England, auf den Befig Claire's und bie durch 
fie mögliche Wieberannäherung an die Bourbonen verzichten. Darum 
blieb er und trogte der Gefahr mit einem unvergleichlichen Muthe. 

Welch’ bizarre Fügung des Geſchicks, bie benfelben Mann zum 
galanten Begleiter der Dame machte, welche die höchften Autoritäten 
ihres Vaterlandes aufrufen wollte, um fich feiner ald eines Mörbers 
zu bemächtigen ! 

In London angefommen, verabfchiedete fich der Graf von der Dame, 
und biefe, bie ein unbegrenzted Vertrauen in ben gewanbten, ſichern 
Mann, den Gemahl ihrer Freundin febte, verabrebete mit ihm eine Zu⸗ 
fammenfunft, um ihn fofort von dem Refultat ihrer Unterrebung wit 
bem Premier zu benachrichtigen. 

Graf b’Entraguss gab ihr die Adreſſe eines Kaffeehaufes; vie 
Dame wollte ihren Wagen vor der Thür halten und ihn heraus rufen 
lafien, er folle dann zu ihr in den Wagen fteigen unb glei mit ihr 
nah Kinnaird⸗Houſe zurüdfehren, wenn bie längere Anwefenheit ber 
Lady in London nicht nothwendig fei. 

So tremiten fie fih in der Stadtwohnung ber Lady Bathurſt 
gleich nach ihrer Ankunft am frühen Morgen: 

Graf b’Entraguds eilte fofort nach feiner Wohnung in der City, 
orbnete feine Angelegenheiten mit bem ehrlichen Kaufmann, ſah einige 
ber ihm untergeorbneten Agenten und überzeugte fi) non ber Abreiſe 
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bes Geheimenrathes von Beireis. Dann ließ er burch einen zuver⸗ 
läffigen Dann eine Gajüte in einem Heinen Schiff für fich belegen, das 
ga jeder Stunde nach ben Dünen unter Segel gehen Fonnte, und ſchrieb 
einen Brief an Claire, in welchem er fie bat, fofort nach London zu 
fommen, um mit ihm nach bem Eontinent abzureifen. Diefen Brief fen» 
bete er nach Kinnaird⸗Houſe durch einen reitenden Boten, für befien 
Zuverläffigfeit ihm fein Gaftfreund in ber City Bürgfchaft leiftete. 

Ein kleines Gaſthaus am Strande hatte er Claire als den Ort 
bezeichnet, wo fie ihn treffen werde. 

Unterdefien war «8 faft Mittag geworden; ber Graf machte feinen 
legten Befuch bei dem Londoner Gefchäftsträger des Grafen von Artois, 
dem Baron von Bitrolles, dem er feine Abreife nach dem Gontinent 
anzeigen und von dem er fich weitere Befehle und Aufträge erbitten 
wollte. 

Der franzgöftfche Kammerdiener des Barons, mit welchem der Graf 
fon bei zwei früheren Befuchen mit meifterhafter Gewandtheit eine 
Belanntichaft angefnüpft hatte, war außer fich, daß er nicht vermöge, 
den geſchaͤtzten Herrn Landsmann fofort bei feinem Herrn einzuführen, 
da bereitö ein englifcher Herr im Cabinet eine Unterrevung habe. 

Der Graf war Außerlich vollfommen kalt und ruhig, obwohl ihn 
die Außerfte Unruhe zu verzehren drohte; fehr liebenswürdig bat er ben 
lieben Landömann um eine Priſe und ließ in bie willig bargebotene 
Dofe mit bedeutungsvollem Blid einige Goldflüde gleiten. 

Der Kammerdiener war ein Mann comme il faut, er erzählte 
ſogleich leiſe flüfternd, „ber englifche Herr im Cabinet feines Herrn ſei 
das minifteriele Unterhaus Mitglied Eir George Balfour und habe 
beim Eintreten zu feinem Herrn gefagt, daß er nicht gewagt haben 
wärbe, den Baron fo früh zu flören, wenn ihn nicht ein eiliger Auftrag 
bes erften Schatzlords herführe.“ 

Der Graf nahm dieſe Mittheilungen bin, wie man gleichgültige 
Dinge hinzunehmen pflegt, aber er bezauberte den Kammerdiener eben fo 


ſehr durch die Liebenswürbigfeit feines Gefpräche, wie vorher durch bie 


Gewandtheit, mitver er ihm die Goldflüde in die Dofe gelegt. 

Endlich öffnete fih die Thür des Cabinets und Sir George Bals 
four, böflich die Begleitung bes Barons zurückweiſend, ſchritt mit einem 
flüchtigen Blick auf den Grafen durch das Borzimmer. Der Baron, 
der auf der Schwelle feines Cabinets ftehen geblieben war, fchaute mit 
einer unverhehlten Verwunderung auf den Grafen, dann grüßte er ihn 
durch eine fehweigende Berneigung und winfte ihm mit einiger Unge— 
duld, einzutreten. 

„Mein Herr Graf,“ rief er, nachdem er die Thür hinter bemſelben 
geſchloffen, „Sie konnten keinen gluͤcklicheren Augenblick wählen, um zu 
mir zu kommen, eben hatte ich Beſuch Ihretwegen, denken Sie?“ 

„Meinetwegen ?“ 
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Der Graf fpielte den Verwunderien. 

„3a, ja, mein Herr," fagte der Baron, „ber Befuch bes Herm, 
ben "Sie ba eben geiehen haben, galt Ihnen mehr ald mir, doch davon 
nachher, was führt Sie zu mir? wie kann ih Ihnen dienen?“ 

„Sb wollte mi ven Herrn Baron zu fernerer Gewogenkeit 
empfehlen, da ich heute Abend nach dem Continent zurüdfehre, und 
mich erkundigen, ob eine Königliche Hoheit mir vielleicht durch Sie 
Aufträge zu geben bat.” 

„Ich bin entzüdt, mein Herr Graf, daß Sie heute abreifen wollen, 
rief ber Baron erfreut, feine Aufgabe fo leicht zu finden, „benfen Cie, 
daß das britifche Minifterium mich durch den Heren, ben Sie geſehen 
haben, Bat erfuchen laffen, Sie aufzuforden, fogleich nach dem Continent 
zurüdzufehren.” 

„Und was hat Sr. britiihen Majeftät Miniftertum für einen 
Grund, meine Abreife zu wünfchen?* fragte der Graf erflaunt. 

„Ih glaubte e8 von Ihnen zu erfahren,“ geſtand ber Baron offen 
herzig, „benn aus biefem Briten bin ich nicht Flug geworben; er fagle 
mir, eine mächtige Familie bringe auf Ihre Verhaftung, und ein Proyh 
gegen fie müfle Sr. König. Hoheit, man kennt Ihre Berhäftnifie zu dem 
Prinzen, fehr unangenehm fein, deshalb erfuche man une, Ihre Abreiſe 
zu bewirken. Ich begreife natürlich, daß die mächtige Familie, welde 
Ihre Verhaftung angeblich fo dringend forvert, nur ein Vorwand iR, 
daß das britifche Minifterium einen anderen Grund haben muß, Ihre 
fhleunige Entfernung aus England zu wünfchen; aber endlich, mein 
Herr Graf, ich weiß biefen Grund nicht.* 

„Ih eben fo wenig; follte man meine Zuverläffigfeit im Dienf 
Sr. Königl. Hoheit bezweifeln?“ fragte der Graf fcharf. 

„Sie irren fi," rief der Baron, dem Grafen die Hand reichen, 
„wir zweifeln nicht an Ihnen, und die britiſche Regierung ift gar nicht 
fo zärtlich beforgt um uns fonft; nein, mein Herr, wir zweifeln nicht 
an Ihrer Ehre und Treue, aber, Sie kennen unfere Berhältnifle, wir 
haben feine Mittel, die Winfe bes britifchen Cabinets unbeachtet zu laſſen.“ 

Es gab fi eine ziemliche Verlegenheit Fund in dem Zügen De 
franzöftfchen Edelmanns, ale er vie Abhängigkeit feines Herrn von ben 
Winfen bes britifchen Cabinets befennen mußte, 

„Glücklicherweiſe,“ nahm er das Wort wieder, „find Sie ſchon im 
Begriff, abzureiſen; die Sache iſt alfo nicht fo flörend und unangenehn 
für Sie, als ich fürchtet. Ihre Frau Gemahlin wird Ste begleiten, 
glaube ich!“ | 

„Sa, Herr Baron,“ entgegnete ber Graf, „doch,“ fepte er ſchein⸗ 
bar nachdenklich Hinzu, „ich begreife das Verfahren bes britiichen Cabi⸗ 
nets nicht; man konnte in mir ben Agenten der kaiſerlichen Regierumg 
fürchten, das aber mußte body aufhören in dem Augenblick, wo man 
meine Relationen mit Ew. Excellenz kennen lernte!“ 
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Der Baron von Vitrolles fann eine Weile, dann fagte er: „Herr 
Braf, man kann ein ireuer Diener des königlichen Hauſes Bourbon fein 
und doch Gngland fehr haſſen; ich kenne mwenigftens einige ber treueften 
Royaliften, bei denen das ber Fall ift —“ der Baron lächelte, um zu 
verſtehen zu geben, baß er felbft ein ſolcher fei „— follte das britifche 
Miniſterium nicht vielleicht eine Ahnung von biefer Thatſache haben 
und auch bei Ihnen nur wenig Wohlwollen für England vorausſetzen 9% 

„Wahrhaftig, Herr Baron,” rief ber Graf, „ich bin übergeugt, 
dag Ahr Scharfblid das Richtige getroffen hat; in ber That, ich bin 
fein Freund Englands.“ 

Die beiden Franzofen brüdten fich die Hände und nahmen Abfchied 
von einander mit ten Worten: „Auf Wiederfehen in Paris!“ 

Der Baron war entzüdt über das Benehmen des Grafen, ber ſei⸗ 
nen Scharfblid anerkannt hatte. 

Viel ficherer und ruhiger, als er gekommen, verließ der Graf den 
Geſchaͤftsträger des Grafen von Artold und ging ber Zufammenfunft 
mit Lady Bathurſt entgegen. Er wußte jetzt, daß das engliiche Mini⸗ 
fertum noch feinen Haftbefehl gegen ibn erlaflen, aber er konnte nicht 
wiffen, ob nicht Lady Bathurft bei dem erften Lord des Schapes ben 
Namen des Mannes erfahren, gegen ben fie eine gerichtliche Verfolgung 
verlangte; war bad der Fall, fo mußte er vorausfegen, daß fie ihn in 
dem Kaffeehaufe, in welchem er die Zufammenfunft mit ihr verabrevet 
hatte, verbaften laffen werde. Bon vornherein hatte er fchon nicht bie 
Abſicht gehabt, fi an ten bezeichneten Drt zu verfügen, fo unvorfichtig 
war er nicht; er hatte den Drt eben mit Abficht gemwäblt, weil er bie 
Rocalität dort kannte und von einer nahen Taverne aus das Kaffee 
haus und bie ganze Umgebung beobachten Eonnte. 

Eine Stunde etwa hatte der Graf auf Poften geftanden, ald er 
bie Kutſche der Lady vor dem Café vorfahren und halten ſah; bei ber 
einbrechenden Dämmerung überzeugte er fi bald, daß er nichts zu 
fürdten habe. Er war mit rafchen Schritten am Schlage des Wagens. 

„Sind Sie es, Graf dD’Entraguds?“” rief Die Lady, „morgen werbe 
ich einen Haftbefehl haben gegen den Mörder! fleigen Sie ein!“ 

Der Graf ftieg ohne Zögern ein, er war feiner Sache fider. 

Im Wagen erzählte die Laby, daß ber Minifter fie fogleich em- 
pfangen habe und daß fie von ihm bie Zuficherung ber fofortigen Ber 
folgung erhalten; bie Zögerung habe der Minifter durch die Anonymi⸗ 
tät der Anklage erklärt. 

„Man hat den Schreiber ermittelt,” rief die Dame, die ſchon im 
Borgefühl ihrer Rache zu fchwelgen ſchien; „Sie hatten Recht, Herr 
Graf, es ift ein gewiffer Beireis; ohne meine Dazwifchenfunft, — 
ich danke Ihnen, daß fie fo ſchnell erfolgen konnte, — wäre aber bie 
Sache doch liegen geblieben, da fich biefer Mifter Beireis unfichtbar 
gemacht hat!" 
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Der Graf verließ die Dame mit bem Verfprechen, fie am andern 
Tage gegen Mittag zu dem Staatsſecretair des Innern zu begleiten und 
fie bei ihren weiteren Schritten zur Habhaftiwerbung bes Mörbers zu 
unterſtuͤtzen. 

Um eilf Uhr Abends empfing der Graf feine Gemahlin in ber 
Taverne am Strande, er geftattete derfelben nur einen kurzen Abfchied 
von ber getreuen Riquette; Morgens fünf Uhr mar er an Bord bes 
Heinen hollänbifchen Schiffes, das vor Gravesend Tag und eine Stunde 
fpäter unter Segel ging. 


Or 


Die Eivilebe. 
ESchluß.) 

Schon in der franzoͤſiſchen Verfaſſung vom 3. September 1701, 
welche die Erklärung ber Rechte des Menfchen und Bürgers enihält, 
heißt es im Abſchnitt II. $ 7: „Das Gefeg betrachtet die Ehe 
als bloßen Eivilact. Die gefeßgebende Macht wird‘ für alle Ein- 
wohner ohne Unterfchied bie Form feftfegen, nach welcher Geburten, 
Heirathen und Todesfälle conftatirt werden follen; auch wird fie bie 
öffentlichen Beamten ernennen, welche diefe Acte beforgen und bie Auf 
fit darüber führen follen.” Dies gefihah denn auch durch das Geſeh 
vom 20. September 1792, in welchem die Weiſe beftimmt wurbe, wie 
ber Eivilbeftand ber Bevölkerung in Bezug auf Geburten, Heirathen 
und Todesfälle feftzuftellen wäre. Zugleich wird darin angegeben, wer 
zur Berheirathung berechtigt if. Nur ein Alter von funfzehn Jahren 
für den Mann und von dreizehn für die Frau iſt dazu erforderlid. 
Mit 21 Jahren tritt die Mündigfeit ein. Nur die Unmündigen bevür 
fen der Einwilligung von Vater und Mutter — boch genügt auch bie 
Einwilligung des Vaters allein. Sind die Eltern tobt, fo vertreten bie 
fünf nächften Verwandten, find ſolche nicht vorhanden, irgend welde 
Nachbaren ihre Stelle. Sie haben im Gemeindehaufe ihre Erflärung 
der Einwilligung vor dem Municipals Beamten abzugeben. Iſt dieſe 
Erflärung erfolgt und Fein bürgerliched Hinderniß vorhanden, fo wird 
eine Acte darüber aufgenommen und vie beabfichtigte Heirath durch 
öffentlichen Anfchlag an die Hauptthür des Gemeindehauſes befannt ger 
‚macht. Acht Tage nach dieſer öffentlichen Bekanntmachung Fann bie 
Schließung ber Ehe erfolgen. Dies gefchieht, indem fich die Parteien 
in Begleitung von vier Zeugen in das Gemeindehaus begeben, bie ver 
ſchiedenen Schriftftüde: Geburtöfcheine, Einwilligung der Eltern, die 
öffentliche Bekanntmachung u.f.w., werben vom MunicipalsBeamten vor 
geleſen. Rachbem dies gefchehen, erfolgt die eigentliche Chefchliegung, 
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indem beide Theile mit vernehmlicher Stimme ſprechen: „Ich erklaͤre, 
daß ich zur Ehe nehme N. N.“ — Hierauf verkuͤndigt der Municipal⸗ 
Beamte im Namen des Geſetzes, daß ſie ehelich verbunden ſeien, und 
nimmt eine Verhandlung darüber auf, die von den Anweſenden und 
ihm ſelbſt unterzeichnet wird, — Welchen Gebrauch nachträglich die Par⸗ 
teien von religiöfen Geremonien machen wollen, erflärt die Rationals 
Berfammlung ber Freiheit eines Jeden überlaflen. Natürlich galt dies 
nur fo lange, als die Religion nicht ganz abgefchafft war. 

Bon einer tieferen Auffaffung der Ehe ift hier feine Spur. Es 
war die confequente Ausführung jener philofophiichen Lehren, die in ihr 
nur einen Contract zweier Individuen verfchiedener Gefchlechter fahen. 
Dies tritt noch deutlicher hervor in dem Gelege über die Ehefcheidung 
von demfelben Datum. Es heißt ba: „Die Nationals Berfammlung, 
in Erwägung, baß es wichtig ift, jeden Franzoſen die Statt: 
haftigfeit der Chefcheibung genießen zu laffen, bie eine 
Folge der individuellen Freiheit ift, welche beeinträchtigt durch ein uns 
auflösliches Bünbnig wird; in Erwägung, daß ſchon mehrere Ehepaare, 
um fich in den Genuß der Vortheile ber Conftitution, nach welcher bie 
Ehe weiter nichts ift als ein bürgerlicher -Bertrag, zu ſetzen — nicht 
fo lange haben warten mögen, bis das Geſetz die Art und Weiſe und 
bie Wirkungen ber Ehefcheivung geregelt hat, beichließt, daß Dringlich- 
feit vorhanden fei u. |. w.” An der Spige dieſes Geſetzes über bie 
Eheſcheidung ſteht nun der Grund gegenfeitiger Uebereinfunft, das cher 
liche Berhältniß wieder aufzulöfen. Aber auch Einer der beiden Gatten 
fann auf Löfung der Ehe antragen auf den bloßen Grund Bin ber Un⸗ 
verträglichkeit, Der Stimmung oder des Charakters; ganz abgefehen von 
den anderen Gründen, ald Wahnfinn, Mißhandlung, Verlaffung, Ver⸗ 
breshen u. |. w. Mlerdings war für ben zweiten Sal einfeitiger Ab⸗ 
neigung das Scheidungd- Verfahren etwas umftändlidher. Dreimal mußte 
in verfchiedenen Terminen dev Wille, die. Ehe aufzulöfen, protocollarifch 
vor dem MunicipalsBeamten und vor Zeugen erklärt werden, wenn aber 
trotz aller Vorftellungen und Bereinigungs » Verfuche der Theil, der fich 
beſchwert fühlte, feinen Entfchluß fefthielt, fo Fonnte er fchließlich fors 
dern, daß die Scheidung der Ehe gerichtlih ausgefprochen werde, und 
der Municipal» Beamte mußte dies ausführen. Der fubjective Wille 
war alfo das unbedingte. Geſetz, bie individuelle Freiheit fand über 
Allem. 

Man muß ed dem Code Napoleon zur Ehre nachfagen, daß er 
die Maßlofigfeiten .diefer revolutionären Geſetzgebung wenigftene auf 
die Schranfen des Anftandes zurüdgeführt hat. Er rüdt bas Alter, 
Das zur Verheirathung berechtigt, etwas höher hinauf, für Männer von 
funfzehn auf achtzehn, für Frauen von dreizehn auf funfzehn Jahre, 
Eben jo das Alter der Mündigfeit für Männer auf fünfundzwanzig, 
für rauen auf einundzwanzig. So lange bebürfen fie der Einwilligung 
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der Eltern. Aber auch Diejenigen, welche das Alter überſchritten haben, 
müften dennoch ein Document beibringen, daß fie auf eine ehrerbietige 
und formelle Weife den Rath ihrer Eltern, Großeltern ober anderer 
Verwandten zu ihrer Berheirathung eingeholt Haben. Bei ver Eheſchei⸗ 
dung fällt der Grund einfeitigen Willens ganz weg. Bei ber gegen, 
feitigen Uebereinfunft — bie als Eheſcheidungs⸗Grund flehen bleibt — 
ift wenigftens feftgefebt, daß Feine Rüdficht darauf genommen werden 
folle, wenn der Mann noch nicht fünfundswanzig, die Frau noch nicht 
einundzwanzig Iahre alt ift, auch nicht, wenn die Ehe noch nicht zwei 
Jahre beftanden hat. Ueberdies muß eine in glaubhafter Form abge 
faßte Erflärung der Eltern oder anderer noch lebender Ascendenten beis 
gebracht werden, baß fle aus ihnen befannten Urfachen ihren Sohn — 
Entel — Tochter u. dgl. ermächtigen, bie Eheſcheidung nachzufucen, - 
und daß fie-in diefelbe einwilligen. . 

Aber fo anerfennenswertb vom fittlichen Standpunkte aus bieft 
Einfhränfungen find, damit verliert bies Inftitut dee Civilehe noch 
keineswegs den Charakter feines Uriprunge. Es ift nicht hervorgegan 
gen, wie man zur Bertheidigung gelagt bat, aus bem Beftreben, bie 
Sphäre des Staates und bie Sphäre der Kirche zu fondern, ſondern 
aus einem Geifte, ber die Kirche gänzlich ignoriet und nur aus Rüd 
fiht auf die individuelle Freiheit, die als das höchſte Princip proclamirt 
wird, e8 jedem Einzelnen überläßt, von ber Kirche ven Gebrauch bei 
der Ehe zu machen, ber ihm beliebt. Ob dies gefchleht ober nicht, iR 
dem Staate an fi gleichgültig; eine nicht kirchlich gefegnete Ehe gilt 
ihm eben fo viel als eine gelegnete, ber Staat hat in Bezug baranf feine 
Religion, die Ehe ift ihm Fein religiöfes Verhältniß, fonbern nur ein 
Bertrag zwifchen zwei Perſonen. Allerdings ein Bertrag von großer 
Wichtigkeit und Bedeutung, und daher das Bemühen, in Ermangelung 
Tirchlicher Weihe daſſelbe wenigſtens mit einem Rimbus von bärger 
fihen Geremonien zu umgeben. Statt der Firchlichen Proclamation tritt 
die bürgerliche ein, flatt der Firchlichen Ermahnung, die Ehe nach ben 
Grundfägen des Chriftenthums zu führen, werden dem Ehepaare von 
vem Muntcipale Beamten feierlich die Rechte und Pflichten ber Ehe 
gatten, wie fie im fechsten Capitel dieſes Geſetzes im Code enthalten 
find, vorgelefen. Auch indem man bie Kirche bei Seite ſchiebt, fucht 
man die Familie zu heben, ihre Einwilligung, ihre Zeugenſchaft IR üben 
all erforderlich, fowohl bei der Schließung, wie bei ber Scheidung be 
Ehe, ſelbſt Mündige müflen gegen fle ein umftänbliches Ceremoniell bes 
obachten. Allein aus dem Alen, fo gut und berechtigt es auch fein 
mag, ſehen wir nur das unmillfürliche Beftreben, ftatt des tiefern Hal 
tes, den die Ehe an der Kirche hat, und den man aufgab, andere 
Stügen für die Aufrechthaltung dieſes Verhältniffes zu fuchen, die an 
ſich doch niemals im Stande find, das zu erfegen, was bie Kirche Ihrer 
Ratur nach leiſtet. — Wir koͤnnen baher keineswegs dem neueſten 
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Panegyriker der Civilehe, Bunſen, %) beipflichten, wenn er dafuͤr hält, 
daß für das Verhältnig des Staates zur Schließung tie zur Aufhebung 
der Ehe die Löfung grundfäglich durch Napoleon gefunden, baß dieſe 
Gefeßgebung mufterhaft fei für die Anerkennung der Unabhängigfeit der 
tefigiöfen von ber bürgerlichen Geſetzgebung. Bunfen will nur bie 
eivile Schließung der Ehe noch feierlicher gemacht haben, er wirft dem 
Code Napoleon vor, daß burch ihn die Gemeinde nicht genug zur Ans 


erkennung gebracht fei, nicht jeter Maire oder Dorffchulze fei für alle 


Fälle der wuͤrdige Vertreter der Majeftät bes bürgerlichen Gemeinweſens. 
Daher follten Ehen nicht vor foldden nieberen Beamten gewöhnlicher 
Dörfer oder Feiner Städte gefchlofien werden, fondern „man lafle bie 
bürgerliche Trauung nur in den einigermaßen bedeutenden Stäbten ftatts 
finden. Schulze oder Bürgermeifter ber Heimat mit einigen anderen 
Vertretern ver Bauern» oder Bürgerfchaft feien dabei ald Zeugen gegen⸗ 
wärtig. Niemand wird Mühe oder Koften eines ſolchen Brautzuges 


ſcheuen!“ — Welche Phantafieen! 


Auch möge man nicht zur freundlichen Empfehlung ber Einführung - 
der Civilehe geltend machen wollen, daß ja erfahrungsmäßig ber Kirche 
dadurch noch gar Fein Abbruch gefchehen fet, daß in Franfreich und am 
Rhein der Fall höchſt felten vorfomme, daß nicht Die Firchliche Segnung 
nachgefucht werde, fo legitim die Ehe auch ſchon turd ben bürgerlichen 
Act ſei. Wir freuen uns diefer Erfahrung, aber fie ift gewiß nicht das 


Verdienſt der Civilehe, fondern das gerade Begentheil findet flat. Es 


ift ein Zeichen, daß ein chriftliches Volf, und wäre es felbft ber Religion 
fo entfremdet, wie die große Maffe in Frankreich ohne Zweifel es if, 
doch noch fo viel religiöfes Gefühl behält, daß ed für ein fo tiefes 
Berhältniß, wie das der Ehe, fich mit der Falten Foörmlichkeit einer 
cioifen Handlung nicht begnügt, daß es eine höhere Weihe fucht und 
begehrt, und daß der Schade, ben eine irrige Gefeßgebung anzurichten 
drohte, bis jeßt durch die Ueberreſte chriftlichen Bewußtſeins und chrif« 
licher Gefittung noch abgemwenbet ift, bie nicht fo leicht hinweggewiſcht 
werben konnten. — Allein es ift nicht zu verfennen, daß ein Unterfchleb 
befteht zwiſchen Fatholifchen und proteftantiichen Benölferungen, daß bie 
Kirche über jene, auch wenn fie felbft im Herzen fich ihr abgewanbt 


“Haben, doch noch eine viel größere Macht ausübt, Wir wiflen, bag bei 


der Einführung ber Civilehe in proteftantifchen Fürftenthümern im Jahr 
1848, die Erfahrungen feineswegs fo günftig waren, bag man zum 
Theil mit Jubel diefe Freiheit von kirchlicher Einfegnung begrüßte und 
ergriff. — Und wie lange felbft noch in Fatholifchen Reichen die Sitte 
ber Geſetzgebung widerſtehen wird, das tft eine bedenkliche Frage, denn 
es iſt auch das nicht zu verfennen, baß wir an dem Rande einer neuen 


Zeit flehen. 


®) Beiden der Zeit, Band II. p. 41. soq. 


Man möge es und darum ſchon nicht verbenfen, wenn wir 
dad Geſchenk der Eivilehe, welche als fiehender Artifel in allen ben 
Conſtitutionen figurirt, Die aus jener großen Mutter des Jahres 
1791 entiprofien find, nicht geradehin anzunehmen geneigt find. Wir 
fehen in ihr eben feine Beglüdyung ber Voͤlker. Wir fönnen md 
nicht einmal davon überzeugen, daß buch fie auch nur der Staat 
ober die bürgerliche Geſellſchaft in das rechte Berhältnig zur Ehe 
gebracht werde — am wenigften aber wird bie Kirche Grund haben, 
für jene Gabe befonverd dankbar zu fein. Sie wird fich fchwerlich bem 
arglofen Glauben bingeben Fönnen, baß ber lebhafte Wunfch einer civilen 
&he gerade aus Wohlwollen -gegen fie hervorgegangen fel; daß Diejeni⸗ 
gen, welche die eifrigſten Advocaten ihrer Einführung find, es aus reli⸗ 
giöfem Intereſſe thun und nur von dem Verlangen befeelt find, bie 
Kirche zu einer freieren und würdigeren Stellung zur Ehe zu erheben; 
vielmehr möchte — namentli in unferer Zeit — der umgefehrte Ge⸗ 
banfe näher liegen, daß man dadurch weniger für die Kirche als für die 
Freiheit des Individuums habe forgen wollen, fich allenfalls auch von 
den läftigen und unbequemen Zumuthungen der Kirche zu emancipiren 
fuchte, um derſelben für ein fo wichtiges Verhältnis, wie die Ehe iR, 
nicht geradezu zu bedürfen. 

Wenn wir demnach bas Inftitut ber Bivilche zurücweifen müflen, 
weil wir darin Feine wahre Löfung bes Problems, wie ſich Yamilie, 
bürgerliche Gemeinfchaft und Kirche zur Ehe zu verhalten haben, aner⸗ 
kennen können, fo fragt es ſich nun, weldyes bie richtige Betheiligung 
aller diefer drei Lebens sSphären bei der Schließung ber Ehe if. 

Wir haben nicht nöthig, und bei der Familie aufzuhalten. Hierin 
haben ſchon die Heiden das richtige Gefühl gehabt. Die Beftimmungen 
bes römifchen Rechts, die nur durch die Verirrungen bes Firchlichen 
Rechts des Mittelalters zurüd gedrängt wurden, bie wefentlich in ale 
neueren Gefeßgebungen über die Ehe wieder aufgenommen worden find, 
bag nämlid Alle, die noch unter väterlicher Gewalt ftehen, fich nit 
ohne Zuftimmung ihrer Eltern verheirathen bürfen, find fo vernünftig 
und natürlich, daß weiter nichts Darüber zu fagen übrig bleibt. 

Der beigebrachte Conſens der Eltern oder Solcher, die bei Ilm 
mündigen ihre Stelle vertreten, wird alfo für Staat und Kirche bie 
erfte Grundlage für ihr weiteres Verfahren fein. 

Was hat nun aber ber Staat oder bie bürgerliche Gemeinde bei 
ber Ehe zu thun? Das ift die wichtige fociale Frage. 

Befanntlih war bis in das vorige Jahrhundert hinein, fo lange 
ba8 Gemeindeweſen noch In feinen corporativen Orbnungen befand, in 
ben Städten bie Zünfte, auf dem Lande bie Hörigkeit fi fanden, für 
die größte Zahl der Individuen bie Freiheit, zur Che zu fchreiten, kei⸗ 
neöwegs fo unumfchränft, wie jeßt; es war dieſe Freiheit das Privile⸗ 
gium derer, Die eine felbftfändige Stellung, entweder buch Geburt ber 





fefien ober dieſe fich durch Anſtrengung errungen hatten, ber Herren, 
der Bürger, ber Meifter; allen Anbern war entweder die Heirath unters 
fagt, ober an Bebingungen gefnüpft, bie ihnen von der befonderen Ges 
meinichaft, ber fie angehörten, geftellt wurden. Nicht das Individuum 
galt Damals, nicht feine Rechte und Freiheiten waren das, was bie 
obrrfte Rüdficht bilvete, fondern vielmehr jenes Ganze, dem es als Glied 
angehörte. Daß dies erhalten, daß dies nicht von dem Individuum, 
durch die fchranfenlofe Freiheit feiner Bewegung, beeinträchtigt würde, 
war vielmehr bie oberfte Sorge der Gefepgebung. — Im Laufe bes vori⸗ 
gen Jahrhunderts Fehrte fih die Anfchauung und Geftaltung biefer 
Berbältmife geradezu um. Die Eorporationen brachen zufammen, bas 
Individuum mit feinen Anfprüchen auf unbegrängte Freiheit flieg empor. 
Diefem Zuge folgten felbft Die Regierungen. Möglichfte Population 
eines Staates, das fchien fein höchftes Gluͤck. Menfchen find Arbeits: 


kraͤfte und darum das befte Capital, nur recht viel Menfchen, dann flo⸗ 


ziert ber Staat im Krieg und im Frieden, das war die Lehre jener Zeit, 
die Fürften ſelbſt geneigt machte, die fittlichen Verhaͤltniſſe zu Igdern, 
bie corporativen Bande zu löfen, die Möglichkeit zur Ehe zu erleichtern, 
die Firchlich firengen Gefebe über Ehefcheidung aufzuheben, die Wieder- 
verheirathung Gefchiedener zu begünftigen und felbft über unfittliche Ver⸗ 
bindungen ein Auge zuzubrüden, damit nur ber Hauptzwed bes Staas 
tes dadurch gefördert würde, möglichft viele Menſchen zu erzielen. — 
Was für Menfchen, das war leider für jene Kurzfichtigen noch nicht 
Die Frage. 

Jetzt iſt es freilich anders geworden. Sept fehen wir die Früchte 
jener Lehren und der Ereigniffe und Thaten, die ihnen gefolgt find, vor 
Augen. Eine Population ift da, welche die Länder durch ihr Teibliches 
Elend zu erdrüden droht, während fie durch ihren flttlichen Zuftand alle 
Regierungen mit Bangigfelt erfüllt. Gern möchte man bie Quelle vers 
ſtopft fehen, aus ber fie, unaufhaltfam fich mehrend, hervorbricht; allein 
man bat bie unbedingte Freiheit des Individuums proclamirt; Jeder, der 
ein gewifies Alter erreicht hat, kann fich verheirathen, fei er auch noch 
fo arm und noch fo unfittlich und unwiſſend, noch fo ungefchidt und unfähig, 
fich Etwas felbft zu erwerben oder für feine Kinder geiftig und leiblich 
zu forgen; alle Schranfen, bie früher beftanden, alle jene Ordnungen, 
wodurch bie Gemeinfchaft fi gegen bie ungezügelten Anſprüche oder bie 
rohen Triebe und Leibenjchaften des Individuums fchügte, find hinweg⸗ 
geräumt. Was ift jegt zu thun übrig? 

Die größere Schwierigkeit möchte dabei nicht darin liegen, bie Res 
gierungen zu bewegen, ber bürgerlichen Gemeinfchaft das Recht ber 
Selbfterhaltung gegen das Individuum wiederzugeben und zu flärfen. 
Es iſt freilich ſchlimm, daß Regierungen und Gefeggebungen fich in bie 
sevolutionäre Bahn haben hineinziehen Lafien, daß fie felbft es geweſen 
find, die der unbedingten Willkuͤr der Gingelnen die Sanction des Rech⸗ 
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tes aufgebrüdt haben, doch haben fie es zum großen Theil: im guien 
Glauben getban, daß die Maßregeln, bie fie ergreifen, zur Beglüdung 
des Volfes und zum Aufſchwung des Staates beitragen würden; nun, 
da fich nach den erften glänzenden Ergebniffen auch die noch vie dro⸗ 
henderen Uebelſtaͤnde zeigen, da die Lage der Sache eine ſolche if, daß 
es fich fragt, ob die Geſellſchaft zu Grunde gehen fol, nur damit die 
Freiheit des Individuums in allen Beziehungen eine unbefchränfte bleibe, 
ſollte es da zu befhämend oder eine zu harte Zumuthung für Regieruns 
gen fein, -einzugefteben, daß menſchliche Kurzſichtigkeit fie damals, als 
jene Ideen der Freiheit blendend und bezaubernd fich in die Welt ein 
führten, die ganze Tragweite ihrer Maßregeln noch nicht überfehen ließ, 
daß es aber nothwendig fei, umzukehren und auch bie Rechte der Ge⸗ 
felichaft gegen das Individuum wieder hervorzuheben und zur Geltung 
zu bringen, damit Beide erhalten bleiben? 

Bei weiten ſchwieriger möchte es fein, die Individuen ſelbſt, die 
von diefen Befchränfungen betroffen und ihrer maßlofen Freiheit beraubt 
werden follen, zu überzeugen, daß Vernunft und Rüdfiht auf das Wohl 
des Ganzen, ja auf ihr eigenes rechtverftandenes Wohl, bies fordern. 
Denn wer weiß nicht, wie reizbar und empfindlich grade in dieſer Be 
ziehung das Gefchlecht diefer. Zeit geworben ift, nachdem es einmal bie 
Grundſaͤtze jener: falfchen Freiheit eingefogen und in fein ganzes Denfen 
und Thun aufgenommen hat. 

Natürlich Fann es fih nicht um eine Zurüdführung des alten Zu 
ftandes handeln: er ift dahin und gerichtet, dad Rad der Gefchichte iR 
über ihn hinweggegangen. Die wahre Löfung Tann immer nur gefun⸗ 
den werden in einem britten Zuftande, der die fireitenden Gegenſätze anf 
vernünftige Weife vereint, indem er die Erfahrungen, welche bie Ber- 
gangenheit bietet, in fi aufnimmt. 

Es wäre Feine Bernunft darin, das ganze repreffive und oft mit 
fo vieler Willfürlichkeit, Selbftfucht und Tyrannei verbundene Syſtem, 
welches ehedem Ortsgemeinden, Zünfte, Herrfchaften in Bezug auf Ber 
beirathungen ausübten, wieder in's Leben zu rufen, aber eben fo wenig 
Vernunft liegt darin, 3. B. den halb herangewachſenen Eohn eine 
Webers, der mit dem Spulmäbdchen, das fein Vater befchäftigt, zu Yalle 
gekommen tft, nur da dieſe drei Perſonen es wollen, zu trauen und eine 
neue Familie dadurch zur Eriftenz zu bringen. Der Bater Bat Nichte 
und kann feinem Sohne Nichts mitgeben, er ift vielmehr felbft blutarm. 
Der Sohn hat Nichts, wovon follte er Etwas erübrigt haben? Er iR 
von Kindheit auf nur der Gehilfe feines Vaters bei beffen Elend ge- 
— und vielleicht koͤrperlich dadurch ſchon ſo heruntergekommen, daß 

er zu anderer Arbeit nicht mehr zu brauchen iſt. An einen vernünftigen 
Haushalt eines ſolchen Paares, an eine Wirthfchaftsführung if gar 
nicht zu denfen, die fünftige Frau hat ihrerfeits nichts Anderes gelernt, 
als fpulen, fie kann nicht einmal die einfachften Sachen kochen, Haus⸗ 
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rath, Mitgift hat fle nicht; das Alles iſt auch nicht nötbig, es bleibt 
ja Alles beim Alten; ſie führen ihre Wirthſchaft in einer Ede bes Zim⸗ 
mers bed alten Weberd. Nur die armen Kinder, die eines nach bem 
andern in's Leben treten! Nur daß das Elend in jeder ejlehung vers 
Doppelt und verdreifacht wird. 

Das find die Zuftinde der Gegenwart — liegt in ihnen mehr 
Bernunft, als in jenen der Bergangenheit? Wenn man fagen kann, 
bag Durch jene zu weit getriebenen Befchränfungen manches häusliche 
Gluͤck aufgehalten und unterbrüdt worben ift, fo ift durch dieſe unbes 
grenzte Freiheit unendlich viel Häusliche Elend erzeugt und gefördert. 
| Wer kann folhen und ähnlichen Bällen gegenüber von Bes 
fchränfungen der Ehen nur wie von einem Zwange, von einer Gewalt 
that fprechen? Vertritt der Staat, auch nad ven Lehren ber Philofo- 


phie unferer Tage, nicht die allgemeine Vernunft, das ‚allgemeine Ge: 


wiffen? Hat er nicht einzufchreiten mit der Vernunft feiner Geſetze, wo 

bie Unvernunft und Gewiſſenloſtgkeit, bie Leichtfertigfeit und ſittliche Er⸗ 
fhlaffung bei fo heiligen und fo wichtigen Berkältnifien fo groß gewor⸗ 
den ift? 

Wir meinen, ber Staat ift nicht bloß berechtigt, bied zu thun, 
fondem er ift auch verpflichtet, das Gewiflen ber Kirche durch ſolche 
Galle nicht auf das Aeußerſte zu befchweret. Sol fie erſt mit fh zu 
Rathe gehen, ob fie Verbindungen der Art buch ihren Segen weihen 
barf ober nicht? Daß ber Firchliche Segen babei ber tiefften Entweihung 
unterliegt, ift offenbar, daß ber gewifienhafte Geiftliche dabei in bie pein- 
lichſte Lage geräth, ift Leicht zu verfiehen. Was aber fol er thun? 
Das Rechte wäre ohne Zweifel, daß ver Staat ſolche Ehen Ihm 
gar nicht zur Firchliden Segnung zufendete, daß er fchon 
Kraft des Rechtes, das ihm zukommt, folche eben fo unvernünftigen, 
wie unfittlihen Verhaͤltniſſe verhinbere. 

In mehreren beutfchen Ländern, in Balern’z. B. und Hannover, 
hat man nicht Anfkand genommen, neue befchränfenbe Gefebe In Bezug 
auf die Berechtigung zur Verheirathung zu erlaflen. Nach dem Geſet 
vom 1. Juli 1832 über Anfäßigmachung und Verehelihung, fann in 
Baiern Fein lediger Mann in Stadt und Rand zur Ehe fchreiten, ber 
nicht nachweift, daß er im Stande fei, eine Familie zu erhalten, ſei «6 
durch Grundbeſitz, ſei es durch ein reelles Gewerbe, fei.es durch einen 
in anderer Weiſe vollſtaͤndig und nachhaltig geſicherten Nahrungsftand. 
Außerdem wird allgemein guter Leumund erfordert und, wenigſtens ber 
Regel nah, daß der Bewerber den vorſchrifismaͤßigen Schulunterricht 
genofien Habe. Die Ortsgemeinde Bat in allen biefen Beziehungen ihre 
Stimme abzugeben, ohne ihre Einwilligung kann fich demnach ein neuer 
Hausfland in ihr nicht bilden. Die Folge davon ift, daß wenigſtens 
ein laͤndliches Proletariat in Baiern ſich noch nicht findet. — Aehnliches 
it in Hannover geſchehen unb babei beftiimmt, daß ber Geiftliche nicht 


eher aufbieten oder trauen bürfe, bevor nicht eine Beſcheinigung ber be- 
treffenden Obrigkeit bei ihm eingereicht worden, woraus crhellt, daß bie 
zu Copulirenden in die Gemeinde, wo fie ihr Domicil haben wollten, 
wirflih aufgenommen fein. (Domicil- Orbnung vom 6. Juli 1827, 
Minifterials Schreiben vom 5. October 1848.) 

Wenn wir fehen, daß andere beutiche Staaten auf biefer Bahn 
vorangegangen find, follte es für Preußen zu ſchwer fein, barauf nach⸗ 
zufolgen? IR die Regierung nicht auch den Gemeinden gegenüber dazu 
verpflichtet ? Iſt es nicht ein fchreiender Widerfpruch, ihnen durch Zwang 
bes Gefeged zuzumuthen, die durch leichtfinnige Eheſchließung Berarmten 
zu verforgen, Dagegen bei der Eheſchließung felbft ihnen feine Stimme 
zuguerfennen, fondern dba nur bie fouveraine Willfür des Individuums 
walten zu laflen? 

Was von verfändigen Männern für ben Gefellen- und Arbeiter: 
ftand in Stadt und Land als Außere Bebingung zur Verheirathung auf- 
geftellt worden ift, möchte ſich der Hauptiache nad) auf Zweierlei ber 
fchränfen. Erftens: ein Alter von wenigftens 24 bie 25 Jahren für 
ben Mann. Welche Härte kann darin gefehen werben, da in ven gebil- 
beten Stänben felten eine Ehe unter diefem Alter geichlofien wirb und 
namentlich viejenigen, welche eine Laufbahn im Staate oder in ber 
Wiſſenſchaft oder im Heer verfolgen, durchgaͤngig noch viel länger mit 
ber Berbeirathbung warten müflen. Zweitens: der Nachweis eines durch 
Erbſchaft oder durch Eriparnig gewonnenen Gapitald zur Begründung 
eines Hausſtandes. Die Höhe diefes Gapitald mag nad Stand, Ort 
und anderen Umftänden, die dabei in Betracht kommen, verfchieden bes 
fimmt werden; alein daß ein gewifler Bond vorhanden fei, um zum 
Beginn einer Ehe bie bürgerliche Erlaubniß zu empfangen, follte als 
unerläßliche Bedingung feftgeftellt werden. Sonft wird man eine im 
Elend bed Pauperismus verfommende Bevölferung maßlos fortwuchern 
fehen. Dan möge fi doch nur nicht von folchen durch die Vernunft 
gebotenen Befchränfungen ber Ehen durch das gewöhnlich aufgefellte 
Scredbild abhalten laflen, als ob die Unfittlichfeit dadurch ben aller 
bebenklichften Borfchub erhalten würde, Als wäre biefelbe nicht jegt 
ſchon ohnedem, ja gerade durch die Leichtfertige Behandlung und Betrach⸗ 
tung ber ehelichen Berhältniffe fo groß, daß fie kaum noch gefteigert 
werben könnte. Wir erwarten gerade dad Gegentheil. Wird die Ehe 
wieber durch die Gefebgebung als etwas Ernſtes Hingeftellt, als ein 
Biel, das zu erfireben, Anftrengung foftet, fo, wird es auch der Anfiren- 
gung werth geachtet werden, fo wird fi), um baflelbe zu erreichen, ber 
Sinn für Sparfamfeit und eine größere Regelung ber Lebensweiſe wies 
der einfinden und mit der Freude am erfparten Befige Hand in Hand 
gehen. Die Ueberwindung ber finnlihen Gelüfte, die Ueberwältigung 
des rüdfichtslofen Genuſſes des Augenblides, das Hervortreten bes füt- 
tigenden Gedankens an ein haͤusliches Gluͤck — Gefühle, bie jegt fo ſehr 
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unter ben niedern Staͤnden verſchwunden find, in denen meiſtens bie 
bitterſte Armuth nur die Frucht ber äußerſten Verſchwendung iſt, bie 
gar nicht mehr gelernt haben, fuͤr ein in der Zukunft liegendes Ziel zu 
leben, bie jene Uebung der Selbſtverläugnung, welche ben höheren 
Ständen Sitte, Erziehung und Lebensberuf auflegen, meiftens gar nicht 
mehr Fennen, bie heute verfchwelgen, was ber heutige Tag ihnen ges 
bracht Hat, ohne an das Morgen mit feinen Bebürfnifien und Anfprüs 
hen zu benfen. Doch allerdings, indem folche Beichränfungen ben nie 
deren Ständen auferlegt werden, follten die höheren bemüht fein, ihnen 
auf alle Weife zu ihrer fittlicden Erhebung wie zur Berbefferung ihrer 
äußeren Rage und zur Gewinnung jenes erfehnten Zieled der Ehe auf 
dem Wege der Ordnung und der Zuiht entgegen zu kommen. Hier iſt 
bas Feld, wo Kirche, Obrigkeiten und bie Fürforge bes Einzelnen, be 
fonders ber Meifter, Babrifheren, der Herrfchaften und Guisherren zus 
fammen zu wirken haben, um einen neuen Sinn im Arbeiterftande her 
vorzurufen, und es ihnen fühlbar zu machen, daß bie Beichränfungen, 
die ihnen zugemuthet werden, nicht aus ber Selbftfucht, fondern nur aus 
ber Rüdficht für ihre eigenes Wohl hervorgegangen find. 

Ganz im Gegenſatze alfo gegen ben Geiſt, der in ber revolutionaͤ⸗ 
ren Gefepgebung eine Betheiligung ber weltlichen Obrigkeit bei ber Ehe 
hervorgerufen hat, wünfchen auch wir eine folde — doch wie gefagt 
ganz im entgegengefegten Sinne. Dort wurde die Ehe an die weltliche 
Obrigfeit gemwiefen, um fie frei zu machen von aller Befchränfung, welche 
die Kirche und die in Stände und Corporationen gebildete Geſellſchaft 
ihr aufgelegt hatte; wir wünfchen im Gegentheil eine Bethelligung der 
weltlichen Obrigfeit, um fie wieder mehr an die Forderungen ber Kirche 
und die Bedingungen, welche die bürgerliche Gemeinfchaft ihr auflegt, 
zu binden. * Dort gefhah Alles nur in dem Intereffe der Firchlich « bürs 
gerlihen Gefammtheit, der dad Individuum als einzelnes Glied ange, 
hört. Es mögen bie, welche fidh verheirathen wollen, auf dem Lande 
vor dem Landrath — wenn bie Ortsobrigfeit dazu zu unbebeutend er⸗ 
fcheint — In den Städten vor dem Friedensrichter oder irgend einer 
anderen obrigfeitlihen Perſon erfcheinen, es möge ba geprüft werden, 
ob nach dem elterlichen Conſens auch die bürgerlichen Bedingungen zur 
Schließung einer Ehe vorhanden find; es wäre gut, wenn bied, bem 
ernften Schritte entfprechend, mit gebührendem Ernſte und würbiger 
Feierlichfeit gefchähe; aber wenn alles dies vollzogen iſt, wenn bie bür- 
gerliche Obrigkeit Alles geprüft hat und gefehen, daß weltlih und ver- 
nünftig betrachtet Fein Hinberniß für eine. Ehe vorliegt, fo hat fie doch 
noch nicht — nach unferer Ueberzeugung — wie bie revolutionäre Ge⸗ 
febgebung es erlaubt — wie es bei der Civilehe geichieht — die Ehe 
nun als eine legitime zu erflären oder durch ihre Sanction fie als volls 
endet zu verfündigen, fondern fie vielmehr erft dann der Kirche zu über- 
geben. Denn das ift ber zweite Unterſchied und Gegenſatz, in bem wir 
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and gegen jene Cwilehe befinden, daß wir eine Betheiligung ber Obrig- 
feit wünfchen, nicht um biefelbe von dem Zuſammenhange mit ber Kirche 
zu löfen, fondern um ber Kirche ihre befondere geiftlide Sphäre rein 
u bewahren, indem die weltliche Obrigkeit in Bezug auf bie Ehe das 
amf fich nimmt, was ihr zufommt und wobei fie in voller Ausübung 
ihrer Pflicht und ihres Rechtes flieht, aber von der Kirche das als Boll 
endung erwartet, was nur allein von ber Kirche geleiftet werben kann. 
Die Eivil: Obrigkeit kann wohl die Ehe für legitim erklären, wir 
wollen auch gar nicht behaupten, daß eine Civilehe, welche bie kirchliche 
Segnung nicht weiter nachfucht und begehrt, gar Feine Ehe ſei — aber 
das müflen wir entfchieden laugnen, bag es eine chriftliche Ehe fei, daß 
die Ehe den Charakter gewonnen habe, ben fie innerhalb ber chrifllichen 
Weltorbnung, unter chriſtlichen Bölfern nach Gottes Abſicht gewinnen 
fol. Die Ehe war dba, che das EChriftenthum in bie Welt Fam, fie war 
durch die urfprüngliche Einfegung und Schöpfung ein heiliges, gnaden⸗ 
reiches Verhaͤliniß, eine Bereinigung von Mann und Weib, woburd 
Beide zu einer Einheit verbunden werben, bie mehr als natürlidy, bie 
über allem menfchlichen Vertrag erhaben iſt, die auf geheimnigvolle Weife 
fie zu einem Fleifche, zu einem Leibe macht. — So iſt bie Ehe geblieben 
unter Helden und Juden bis zum Chriſtenthum. Dies iſt gekommen, 
um fie auf eine noch höhere Stufe zu erheben, ihr die geiftige Weihe 
und Vollendung zu geben, indem «8 fie zum Abbild bes hoͤchſten himm⸗ 
lichen Verhältniffes, der Bereinigung Ehrifti mit feiner Kicche gemacht 
und file dadurch in Wahrheit mit einem facramentiichen Charakter aus⸗ 
geftatiet hat, ber zugleich bie tiefflen religiös - fittlichen Motive für ihre 
heilige Fuͤhrung enthält. Daß es nun aber nicht ber Staat, fondern 
die Kirche iſt, welche allein die Ehe aus jenem vorchriſtlichen Stande 
in die höhere Bedeutung und Gnadenordnung, bie fie innerhalb bes 
Ehriftenthums erhält, verſetzt, ift doch wohl offenbar; und wir müflen 
dies behaupten im offenen Gegenſatz gegen bie römifchsFatholifche Doctrin, 
welche das Sarrament fich vollziehen läßt nicht burd; den Segen ober 
die Weihung ber Kirche, fondern durch den Willen ber Eheſchließenden 
ſelbſt, ganz unabhängig davon, ob die Kirche fie fegne oder nicht. Wir 
fonnen dieſe Lehre nur für eine Verirrung halten und müſſen ſchon 
barauf beftehen, daß nicht das zufällige und ungeregelte Wollen der 
Einzelnen, fonbern bie Kirche ald das Organ Chriſti es iſt, Die durch 
ihre verorbneten Diener, durch die Weihe und Segnung, die fie im 
Ramen Chriſti eriheilt, die Ehe zu einer chriftlichen macht und in dieſem 
Sinne jened Sarrament vollzieht. ine nicht von ber Kirche gefegnete 
Ehe iR demnach — wenn auch immerhin eine Ehe, body — und das 
tft von Bedeutung — Feine chriſtliche Ehe, ihr mangelt jene höhere 
göttliche Weihe und Begabung, die Gott den Völkern, welche mit ihm 
im chriftlichen Bunde ftehen, für die Ehe zugedacht hat, jene Weihe unb 
Begabung, bie ihr durch ben Segen ber Kirche, wenn wir anders in 
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biefem mehr als eine bloße Ceremonie fehen, zugeführt wird; «8 mangeln 
ihr zu ihrer würdigen und heiligen Süßrung jene höheren und tieferen 
Motive, die nur aus dem Glauben an ihre Ebenbildlichkeit jenes Ders 
hältniffes Chrifti und feiner Kirche entnommen werden Fönnen. Die 
Frage iſt nun, ob ein chriftlicher Staat Ehen in fich dulden und aufs 
kommen lafien barf, bie in Richiachtung, ja in entichiebener Verwerfung 
bes Segens und ber Weihe, welche bie chriftliche Kirche bietet, geſchloſſen 
werden. Der Staat, ver die Cwilehe proclamirt, erflärt dadurch, daß ibm 
Die kirchliche Segnung gleichgiltig if. Damit aber hört er felbR auf, ein 
chriſtlicher Staat zu fein. Er entwürbigt ſich felbft Dadurch zu nem Stand⸗ 
punkt, der noch nicht genügend durch den Ramen bes „Polizeiſtaates“ ber 
zeichnet if. In Wahrheit in fen Stanb ber eines Abfalles von feiner 
Beſtimmung und Würde, bie er innerhalb der Ehriftenheit einnehmen 
follte, er ift ber religionslofe Staat geworben, Etwas, bas Heiben- unb 
Subenthum nicht Tannten, das nur die ihren Glauben verleugnenbe 
Chriſtenheit kennen zu lernen beginnt. Wenn aber ein Staat fich fo 
weit nicht entwürbigen will, fondern feinen Charakter als chriftfichen 
Staat feftzubalten als feine höchfte Aufgabe und Ehre betrachtet, fo 
fann er Ehen dann aber nicht für legitim und völlig genügend erklären, 
wenn fie nur auf bie Einwilligung ber Eltern und auf die bürgerlichen 
Bedingungen bin gefchlofien find, es barf ihm nicht gleichgültig fein, 
ob bie, welche eine Ehe fihliegen, ben Segen der Kirche begehrten ober 
verachten, ob fie ihre Ehe als Chriſten, oder, was fchlimmer als Hei⸗ 
benthum ift, als Abtrünnige, in Bergefienheit und Verachtung deffen, 
wozu fie fchon ihre Taufe verpflichtet, führen wollen, ob fie ihre Linder 
in dem Geifte erziehen und aufwachlen lafien wollen, von bem jet 
allein Gebeihen für die menfchliche Gefellichaft zu erwarten ift, ober in 
Feindſchaft und Empörung gegen biefen Geil. Der chriftfiche Staat 
barf daher Feine Ehe fanctioniren, die nicht unter bem Segen ber Kirche 
geichlofien werben ſoll. Weit entfernt daher, wie es bei ver Civilehe 
geichieht, Diefe für vollkommen legitim zu erflären, wenn nur ben Bes 
dingungen ber Yamilien» Sphäre und ber bürgerlichen Geſellſchaft Ger 
nüge geichehen ift, follte er, wenn auch allen dieſen Anforberungen ent 
Iprochen ift, jeine Sanction noch fo lange zurüdhalten, bis auch noch 
bie dritte und höchfte aller Lebens» Orbnungen, die Kirche, hinzugetreten 
ift und bie Ehe durch ihre Segnung ale eine hriftliche in fich aufge, 
nommen bat. 

Die Kirche muß alfo die Che aus den Händen ber Familie und 
bes Staates empfangen, und nun ihr eigenthümliches Werf an ihr vers 


richten. Es wäre gut, wenn ber Staat Ihe zuvor alles das abnehmen 


wollte, was zu prüfen gar nicht zu ihrer Sphäre gehört, damit fie eben 
nur das, .aber ganz ihue, was ihr zufommt. Dazu gehört aber auch, 
daß der Staat ihr bie Segnung Feiner Che zumuthe, bie ben Vorſchrif⸗ 
ten des Wortes Gottes und ben fttlichen, natürlichen und versünftigen 
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Geſetzen widerſpricht. Wie beſchwerend bisher ver Widerfpruch ber 
bürgerlichen und kirchlichen Geſetzgebung in Bezug auf Eheſcheidung und 
Wiederverheirathung für die Kirche war, iſt hinreichend bekannt. Erſt 
jetzt beginnt fich dieſer Widerfpruch etwas zu Töfen, wenn auf 
lange noch nicht ber befriedigende Zuftand eingetreten if. Einen 
anderen Webelftand bilden die Concubinate oder fogenannten wilben 
Ehen, namentlich in großen Städten. Wie oft fommt es ba vor, daß 
Paare, die zehn Jahre und länger im Schmutz zuſammengelebt haben, 
von der Polizei endlich aufgeftört werden und nun zum Geiſtlichen mit 
ber Anforderung kommen, getraut zu werden, weil bie Polizei fie nicht 
mehr fo dulden wolle. In welche Lage wird auch da der Geiftlice 
verfeßt? Er foll Heilige Worte und Segnungen über ſolche ausſprechen, 
bie deren gar nicht begehren, die gar Fein Gefühl für fie bezeugen, nur 
weil die Polizei im anderen Fall fie auseinander treibt. Manche Geiſt⸗ 
liche meinen freilich Damit felbft ein gutes Werk zu verrichten, ein Aerger⸗ 
niß dadurch zu befeitigen; fie fuchen die Concubinate auf, fe verfprechen 
benen, bie fich trauen lafien wollen, dies unentgeltlich ober unter feht 
ermäßigten Bedingungen zu thun. Wir Pünnen bies nicht anders ale 
fehr bedenklich finden. Abgeſehen davon, daß fie dadurch ein Unrecht 
begehen gegen Alle, die auf rebliche Weife in die Ehe treten, glauben 
wir, daß die Kirche ihre Würde viel mehr bewahrte, wenn fie ſich wer 
gerte, folche Verhältniffe fo ohne Weiteres, ohne alle vorher ihr gelels 
fiete Buße zu fegnen. Was aber, fagt man, fol denn aus folchen Ber 
fonen werben? Das ift zunächfl nicht die Frage der Kirche, das IR 
vielmehr die Frage dieſer Perſonen und des Staates, ber folche Verhälts 
niſſe auffommen läßt. Die Kirche hat ihre Helligihümer zu verwalten 
und wir wiffen nicht, ob fie als treue Behüterin derfelben verfährt, went 
fie ohne Bedenken, ohne zuvor ihrerfeits fich zu verfichern, daß fie beffen 
würbig geworben find, über foldhe Perfonen ihren Segen ausſpricht, ſo 
oft der Staat in feinen niebrigften Beamten fie ihr zufendet. 

Wir enthalten und, mehr über das rechte Verhältnis von Familie, 
Staat und Kirche bei der Schliefung ber Ehe zu fagen. Noch finden 
wir die vollfommene Betheiligung biefer drei Lebensfphären, eine jebe in 
ber ihr gebührenden Weife und Orbnung, nirgends in ber Wirklichkeit 
erfchienen. Es ift ein Ziel, das von allen Staaten und Gefepgebungen 
noch zu erfireben fein wird. Daß dann von Feiner Givifche In -bem 
modernen Sinne wirb bie Rebe fein können, iſt wohl Mar. Inzwiſchen 
aber, fo fehr wir dem Principe nach genöthigt find, Gegner des Inſti⸗ 
tut8 der Civilehe zu*fein, willen wir gleichwohl nicht, wie in gemifier 
Fallen, die aber allein durch vie Unvolllommenheit unferer Zuflände 
verſchuldet find, der Staat ohne Ungerechtigkeit über eine zeitweilige 
Duldung und Einführung einer Civilehe wirb hinwegkommen können. 
Wir deuten in unferem preußiſchen Staate hiermit zunächſt auf jenen 
Widerfpruch, der durch bie neuere Geſetzgebung über bie Eheſcheidung 
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aeiſchen ben Verordnungen bed Staates und ben Geſetzen ober Freihei⸗ 
ten ber Kirche entſtanden ift. Bekanntlich ift den evangelifchen Geiſt⸗ 
lien bes preußiſchen Staates nachgelaflen worben, Feine Geſchiedenen 
wieder zu trauen, wenn bie Wicberverheirathung berfelben ben Vor⸗ 
fchriften des Wortes Gottes und ben Flaren Geſetzen ber Kirche widers 
fpricht.und fomit das Gewiflen des Geiftlichen beſchweren müßte Das 
gegen Bat ber Staat noch Gründe zur Scheidung beibehalten, bie über 
das. Maß ber von bem Recht der evangelifchen Kirche anerkannten 
®ründe hinausgehen. Hier find nun Eonflicte unvermeiblid. Es kann 
demnach Jemand ſtaatlich legitim gefchiedben werben und fomit zu einer 
zweiten Ehe ftantlich berechtigt fein, der Firchlich Beides nicht if. Wie 
iſt dieſer Widerſpruch auszugleichen? Gewiß follte es das Beftreben ber 
ftaatlichen Geſetzgebung fein, ſich in folchen heiligen Berhältniffen mit den 
Grundſaͤtzen der Kirche in Uebereinſtimmung zu fegen. Allein wer. kann 
augenblidlich bie Bollenbung erwarten. Es wird Fein anderes Mittel übrig 
bleiben, als Ehen, bie von ſolchen eingegangen werben, bie nach ben 
Geſetzen des Staates, aber nicht ber Kirche gefchieden find, eine einſei⸗ 
tige ftaatliche Legitimation zu ertheilen und fomit eine Civilehe eintreten 
zu laflen, die aber nicht ald ein Privilegium, fondern als ein Mangel 
erfcheinen würde, als ein Zeichen, daß ſowohl bie einzelnen Berfonen, 
als der Staat ſelbſt noch nicht in bie volle Würbe ihrer chriftlichen 
Stellung eingegangen find. 

Aber ein ganz anderer Fall muß hier noch in Erwägung kommen, 
Das if bie Stellung bes Staates zu folchen feiner Angehörigen, die 
zwar keineswegs unchriftlih und unkirchlich, aber doch nicht zugleich 
Ianvesfirchlich fein. wollen oder fönnen. Wir reden hier nicht von ben 
fogenannten freien Gemeinben, von Denjenigen, welche zwar einen chriſt⸗ 
lien Ramen noch beibehalten wollen — wenn fie ihn überhaupt noch 
beibehalten wollen — im Grunde aber Alles, was chriftlich. if, verwer⸗ 
fen. Die Eben viefer Gemeinfchaften hat der Staat, wie diefe Gemein- 
haften felbft, gar nicht anzuerfennen, venn er kann nicht fi und zus 
gleich das Gegentheil von fich ſelbſt anerkennen und mit feiner Sanction: 
verjehen. Dagegen muß die Möglichkeit für ihn offen bleiben, daß relis 
giöfe Gemeinfchaften entfichen können, bie ben anerkannten Landeskirchen 
aus irgenb welchen Bedenken bes Glaubens und Gewiſſens nicht ange⸗ 
hören, oder von dieſen felbft aus irgend welchem Grunde zurüdgemielen 
werben, und die mit jenen fogenannten freien Gemeinden in Eines zus 
fanmenzumerfen eine durch Nichts zu rechtfertigende Härte und Unduld⸗ 
ſamkeit fein würde. Hier bat der Staat Dulbung gi üben, nicht eine 
negative, ſondern eine pofitive, nicht in Berläugnung feiner chriftlichen 
Stellung, feines chriftlichen Belenntniffes, fondern im Bewußtfein feiner 
wahren Katholicität, nicht als religionslos, religionsgleichgiltig, ſondern 
in dem Bedenken, daß im Grunde feine ber beftehenden Kirchen auf bie 
wahre und vollkommene Katholicitaͤt Anſpruch machen kann, daß es da⸗ 
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her auch ein Unrecht fein würde, für alle Yolgezeit bie Entwickelung ber 
Kirche auf der Stufe ber Gegenwart fefthalten zu wollen und nie ein 
Drittes oder Anderes zu geftatten. In der That glauben wir nicht, 
daß die praftifche Frage bes Staates dabei eine gar zu ſchwierige fel, 
daß er nöthig haben werde, ſich in feine theologiſche Unterfuchungen 
über die Chriſtlichkeit oder Unchriſtlichkeit irgend welcher religläfen Ge 
meinfchaften einzulaſſen. Hierin hat glüdlicher Weile ſchon die if: 
liche Gefchichte das Ihrige gethan. Jede religiöfe Gemeinſchaft, welche 
jene drei allgiltigen, öfumenifchen Befenntniffe genannt, das apoſteliſche, 
das nicelfche, das athanaflanifche, reblich und ohne Rüdhalt als ben Zus 
halt ihres Glaubens anerkennt, die darf, ja, bie follte der Staat in feine 
Daldung aufnehmen und deren Ehen follte er, wenn bie Trauung ba: 
felben von der Landeskirche verweigert wird, wenigſtens ſtaatlich Ten 
Hinderniß in den Weg legen, in ver Erwartung, daß jebe jene Ge⸗ 
meinfchaften auf ihre Weife bemüht fein wird, die Ehe zu einer ri 
fichen zu erheben. Eine Civilehe würde Bier einzutzeten haben, vie frei 
lich mit jener Civilehe des religionslofen Staates nichts gemein hat, 
als nur bie äußere Form, die nur ein Zeichen wäre, daß wir noch nicht 
alle unter einen Hirten als eine Heerbe gefammelt find. Indem wir 
das vom allgemeinen chriſtlichen Standpunfte aus fordern, flellen wir 
an die Gefeßgebung bed preußifchen Staates nicht neue und unerhoͤrte 
Zumuthungen. Das Allerhöchfte Batent vom 30, März 1847, bie Bil 
dung neuer Religions, Gefellfhaften betreffend, verfchledene andere mehr 
oder: minder amtliche Aeußerungen und @rlaffe von ben höchften feat 
lichen und kirchlichen Behörden flimmten mit uns überein. Wir dürfen 
uns alfo der Hoffnung hingeben, wenn irgendwo, in unferem Staat 
jenen Zuftand eintreten zu fehen, ber ber Bollfommenheit fo nahe Tommi, 
wie e8 in der Gegenwart und unter unferen irbifchen Verhalmigen uͤber⸗ 
haupt nur erwartet werden kann. 


TB D-Dur 


Die VBerirrungen der chriftlichen Kunft, von Wilhelm 
Ranke, Regierungsrati zu Breslau Breslau, Geifer’fche Bud: 
handlung, 1855. 

„Wie der Menfchenleib bas Ebenbild einer fchönen, Tauteren Seele 
fein fol, fo fel das Kunſtwerk das Ebenbild einer fchönen, Iamtesen 
Empfindung! Das chriftliche Kunſtwerk insbefondere fei das Ebenbilb 
oder ber Leib einer ſchoͤnen chriftlichen Empfindungl Wenn unfere Sr 
henbilder ſolche Kunftwerfe wären, fo würben fie ein lebendiger Brun⸗ 
nen ber Religion und für das Glaubensleben des Bolbed ein mächtiget 
Hebel fein’ Die jetzigen Kirchenbilder beftehen aber zum Theil am 
Schöpfungen, welche ben religiöfen Sinn unferer Zeit bis in feine inner 
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Ken Tiefen verlegen." — So beginnt biefe Broſchuͤre, welche unter bem 
Worte Kunft den Begriff Plaftit (Malerei und Bildhauerei) verfteht. 
Das, was Berfafler ald Berirrung in ber kirchlichen Kunft rügt, kommt 
im Wefentlihen auf drei Punkte heraus: 1) Die Darftellung bes Hei⸗ 
Iandes in Säuglingsgeftalt ift der Majeftät feiner heiligen Perfon un- 
angemeften; 2) bie fchönen Diadonnenbilder erregen Fleiſchesluſt; 3) bie 
Martyrienbilber flößen Efel und Enifegen, aber feine Andacht ein. — 
Die Ausführung biefer drei Gedanken geihicht_von Seiten bes Vers 
fafiers in fittlicher wie in äfthetifcher Hinficht mit ber Würde, welche 
ber belicate Gegenſtand bebarf, und liegt der ganzen Schrift offenbar 
eiftiges und ernfled Streben zum Grunde, welches ſich zum Ziele fept, 
das aus ber Kirche zu entfernen, was ihm verwerflich erfcheint. Aber 
swifchen biefer dem Verfaſſer perfönlich gebührenden Anerkennung und 
einer Beipflichtung zu feinen Maximen liegt bei mir das fehr weientliche 
Hinderniß einer anderen Ueberzeugung. 
® Was er zunaͤchſt gegen bie SäuglingsgeRalt Chriſti vorbringt, 
Hätte nur dann feine Richtigkeit, wenn ein Maler das meiflanifche Kind 
allein, ‚ohne die Mutter, darſtellte. Das wäre freilich unbebingt abges 
ſchmadt. Es fällt aber auch Riemandem ein. Auf allen berartigen 
Gemälden if das Ehriftusfind mit ber Mutter ala gewifiermaßen eine 
und biefelbe Berfon gefaßt, und in biefer Verbindung fdheint ed mir 
keineswegs ein DVerläugnen der Majeflät und Göttlichfeit des Meifias 
au fein, voraudgefett, daß die Maria ald wahre Gottesmuiter babei ers 
Scheint. In der „Nacht“ Eorreggio’d würde doch gewiß Niemand das 
Kind, von dem ber zauberifche Lichtglanz ausftrömt, wegwünſchen. 
Aber nun läugnet zweitens Ranfe, bag in ben Mabonnenbildern 
ber Typus des göttlich Erkabenen vorwalte. Vielmehr fagt er: „Der 
Menſch, das dunkle Ungeheuer — Lava brennt in ihm und feinem 
Glauben. Das Weib, das Gefchlechtliche iſt's, was den Flug feiner 
Bhantafie fo hoch getragen hat. Wahnfinnige Andacht und leckendes 
Feuer wahnftnniger Begier find hier beifammen. Die Kunft ift mit 
Schuld an diefem Gögendienft.” — Hierzu iſt zu bemerken: Angenom- 
men, die Borausfehung: der Mabonnen-Typus erwede Küfternheit, wäre 
begründet, fo würbe dies nicht gegen die Kunft, fondern gegen die menſch⸗ 
liche Ratur beweifen. „Wenn der Himmel fich in einer Pfuͤtze fpiegelt,“ 


— heißt ed in einem Hirtenbrief bed Carbinal- Erzbifchofs von Wien, 


Harn Otto von Rauſcher — „fo wird fein Bild zwar zurüdgeivorfen, 
aber nach Art einer Pfütze.“ Wenn die Kirche einen Ehebund einfeg- 
net und die Verbundenen bas eheliche Verhaͤlmiß zu bloßer Fleifches- 
luſt mißbrauchen, fo ift dad doch nicht ein Beweis gegen bie Ehe, fon» 
bern nur gegen beren Herabziehung. So kann ed aud der Kunfl 
begegnen, daß fie in gemeinen Raturen gemeine Begehrlichfeit erregt, 
aber darum kann fie nicht getabelt werben. — Allein jene ganze Bor- 
ausfehung ift unwahr. Der Madonnen Typus provocirt nicht. Ranke 
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bat, um feine Borausfegung zu beweilen, ein Beiſpiel angeführt von 
einem „jugendlichen Beichtvater”, ber bei einer Prozeffton die ber Ma⸗ 
donna fhuldigen Huldigungen einer vor berfelben Fnieenden Beterin 
widmet, weil feine Phantaſie Beide verwwechfelt. Der Mann war offens 
bar krankhaft überreizt, fchon ehe er die Madonna fah, und hätte er fie 
nie geſehen, fo würde biejelbe Neizbarfeit an irgend einem andern Ges 
genftand ausgebrochen fein. Das Beifpiel beweift Nichts. 

Ranfe läßt fih von feinem ifonoflaftiichen Zelotismus zu bem 
Grundſatz hinreißen: Das Nadte in ber Kunft ift verwerflih. Hiernach 
müßte man die mebicäifche Venus und den belvederiſchen Apoll zerſchla⸗ 
gen oder vergraben! Und doch behaupte ich, Daß dieſe beiden Statuen 
in ber Obhut des Herrn Verfaſſers eben fo ficher fein würden, wie in 
der meinigen, benn auf jeder Seite feiner Schrift zeigt er zu viel äAfthe- 
tifche Ader, als daß er ihnen einen Leib anthun fönnte! Sein Grund» 
fat kann ihm in fo Fategorifcher Allgemeinheit, wie er ihn hinſtellt, un⸗ 
möglich zugegeben werben. Der Gebanfe aber, aus bem berfelbe ente 
fprungen ift, bürfte wohl fein anberer fein, als das alte chriflliche 
Kirchenprincip, daß alle Scandala vermieden werben müflen. Das 
Nackte in der Kunft ift nur dann verwerflich, wenn es ein begrünbefes 
Aergerniß bietet, d. 5. wenn es ſich ba hervorbrängt, wo es nicht hin- 
gehört. Demnach möchte ber Grunbfag dahin fich mobificteen, baß bie 
Frivolität der Nadiheit in ber Kunft Feine Stelle finden barf. 

An biefen Grundſatz knüpft ber Verfaſſer einen epifoden Ausfall 
gegen bie. Statuen auf der Schloßbrüde zu Berlin, der die ſchwächſte 
Partie feines Schrifthens if. Zunächft ift ber Gegenftand gewaltſam 
herangezogen, denn bie Statuen auf ber Schloßbrüde laſſen fich body 
nicht unter den Begriff der „chriftlichen Kunft* einreihen. Berfafler 
ärgert fich über diefe Statuen dermaßen, baß er fein wahres Thema 
ganz aus dem Auge verliert und ſich in folgender Gebanfenreihe ergeht: 
„Was hat man in neuefter Zeit mitten in Deutfchland erleben müffen! 
Der achtungswerthe, wiflenichaftlich gebildete deutfche Bilbhauer Kalide 
bildete mit fünfjähriger Mühe in Farrarifchem Marmor eine lebensgroße, 
völlig nadte Bacchantin, welche fih rüdlings auf einen Panther wirft 
und bie audgebreiteten Beine in die Höhe reckt. Ein widerliches Er⸗ 
zeugniß ausfchweifender Phantaſie. Es bleibt nur zweifelhaft, wen num 
ber Preis für größere Frechheit gebührt, dieſer Bacchantin oder den Bild» 
fäulen auf der Schloßbrüde zu Berlin. — Ein bloßed Bein ober ein 
bloßer Nacken wird Riemanden ärgern oder verführen. Das unbefan- 
gene Sichgehenlaflen fchlichter Menfchen Tann im Bilde wie in ber 
MWirklichfeit eine angenehme Unterhaltung gewähren. . Ganz anbers ik 
die Nadtheit der Statuen auf ber Schloßbrüde zu Berlin. Diefe Nackt⸗ 
heit ift verwerfih, denn fte ift 1) unbeutfch, 2) ein Aergerniß dem 
Volle. Ich fragte ein Mädchen: Wie biſt Du dazu gekommen, fo jung 
Dich diefem fchlimmen Gewerbe zu ergeben? Sie antwortete: “Den erfien 
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Anſtoß gab ber Anblick der Bildſaͤulen auf ber Scloßbrüde zu Berlin; 
mein Gefühl für Nadtes wuchs mit jedem Tage, und fo ging's von 
Stufe zu Stufe bergunter. — Am übelften fieht e8 aus, wenn neben 
einer völlig bekleideten Perſon eine völlig nadte ſteht. So bei den 
Statuen auf der Schloßhrüde zu an“ 

Sch gehe jegt zu dem dritten Vorwurf über, den Ranfe der chriſt⸗ 


lichen Plafif macht. Unter der Auffchrift „Schredliches in Kirchen- 


bilden” fagt er: „In der Kreuzkirche zu Breslau, an allen Wänden, 
vor mir, hinter mir: Geißeln, Dornen, aufgerifiene Wunden, teopfendes 
Dlut; hier ein Heiliger, welchem ein glühendes Eifen den Leib zerreißt, 
dort ber biutrünftige, zerfleifchte, zermarterte Leib des Herrn, befien Augen 
mich hin und her begleiten, ach! und der Sammerblid, welchen er, unter 
ber Laft des Kreuzes hinfinfend, feiner weinenden Mutter zumwirft! — 
Die Bilder hinaus, und die wunderfchöne Kirche fteht in ihrer urfprüng- 
lichen Herrlichfeit ba! In eine Straf-Anftalt, in ein fpanifches Inqui⸗ 
fitionsgebäube, an einen Ort, wo bie Folterbanf wüthet, paſſen biefe 
blutigen Bilder, aber nicht in eine Kirche. Malt und das Erhabene, 
getaucht in das Rofenlicht des Schönen!“ Hiergegen muß ich daran 
erinnern, daß bei ber martyrologiichen Malerei keineswegs das pathos 
logiſche Moment das überwiegende fein fol. Die Kunft hat in diefem 
Genre nicht fowohl die Aufgabe, das Förperliche Leiden an ſich zu ſchil⸗ 
dern, fondern die Verflärung bed LXeidenden durch ben Beiftand des 
Glaubens. Diefe höhere Bedeutung der martyrologifchen Plaſtik hat 
fih dee Herr Verfaſſer nicht klar gemacht, oder er hat mindeftens fie 
nicht genug hervorgehoben. Daß bei vielen Bildern das höhere Mo- 
ment fehlt, ober doch dem niederen pathologifchen untergeordnet ift, bes 
weift nur, daß der Maler feiner Aufgabe nicht gewachfen, keineswegs 
aber, daß diefe Aufgabe felbft eine unfünftferifche war. 

Recht hat dagegen der DVerfaffer in der entfchiebenen Verwerfung 
folcher Bilder, welche dad Martyrihum eben rein pathologifch darftellen. 
Ich unterföhreibe von Herzen folgendes Urtheil: „Wenn Willmann den 
heiligen Bartholomäus malte, wie er gefchunden wird und die abgezogene 
Haut herunterhängt, fo war Dies eine Verirrung. Wenn Michel Angelo 
in feinem füngften Gerichte in der firtinifchen Kapelle den Bartholomäus 
malte, wie er in feinen Händen feine eigene Haut trägt und dem Heis 
Tande vorzeigt — welche Rohheit!“ 

Sehr fchätbar und lehrreich ift Ranke's Schrift für Kuͤnſtler, welche 
tm Fache der kirchlichen Malerei ſchaffen. Sie können aus der Schärfe, 
mit welcher der Berfafler, dem offenbar ein weiter Üeberblid und tiefes 
Studium der Kunft zu Gebote fteht, die Liebertreibungen zeichnet, folche 
vermeiden lernen. Diefen negativen Werth bat die Brofchüre. Einen 
pofitiven aber fpredhe ich ihr ab. Denn wenn ber Verfaffer fchließlich 
Die beutfche Malerei zurüdführen will auf „Ihre wahren Quellen“, und 
als folche anerkennt: die Yamilie, das Landleben und- die Landſchaft, fo 
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ift das eine durchaus ſubjectiv willfürliche Kategoriſtrung, für deren ſterile 
Beichränftheit ſich auch nicht der ſchwaͤchſte Grund anführen läßt. Warum 
fol denn das Stäbteleben nicht eben fo gut Gegenflanb der Malerei 
fein wie das Iändlihe? Warum follen fociale Ideen nicht eben fo in 
ter Kunft vertreten werden wie Samilienfcenen? Hiforifhe Malerei — 
fol fie ganz aufhören?! Sol das Auge des Kriegers, des Seemannes 
nicht mit gleichem Rechte in einer Bildergalerie ihm Zuſagendes finden, 
wie das eines im Anblid von Rieferwaldungen ſchwelgenden Landmannes? 
Auf diefe von ihm felbft veranlaßten Fragen bleibt Verfaſſer bie Antwort 
ſchuldig. In der Kirche aber würde eine confequente Anwendung feiner 
Marimen die Zeiten bes Bilderflürmend wieberbringen, vielleicht zur 
völligen- Vernichtung aller religiöfen Malerei führen. 


DO 


Königin Louiſe. Ein Preußenbuch. Zweite Auflage. 1856, Langen⸗ 
ſalza. 3. W. Klinghammer. 

Etiva zwei Jahre find es her, ba das Preußenbuch zuerft erfchien, 
diefes Achte Preußenbuch, beflen Dichter die Königin Louiſe feiert auf 
allen Alteröftufen ihres fchönen und even, ihres beglüdten und be 
glüdenden Lebens. Er fingt von der hohen Zollernbraut „im Myrtens 
franz”, von ber lieblicyen jungen Gemahlin „im Roſenkranz“; ex zeigt 
ben Preußen ihre Königin auch „im Dornenfranz”, der ihr die hoͤchſte 
Weihe gab, und endlidh „im Palmenkranz“, mit dem fie heimgegangen. 
Preußen hat fo vieles Eigenthümliche, es hat fo Manches voraus vor 
andern Bölfern und andern deutfchen Stämmen, dazu gehört bie Koͤni⸗ 
gin Louife. Wie man König Friedrich den Großen oft auch Friedrich 
‚ den Einzigen genannt hat, fo fönnte man von ber einzigen Koͤnigin 
Zouife fprechen, denn eben weil die Unvergeßliche mit reinftem Streben 
darnady rang, den Beruf der Frau nach allen Selten Bin liebevoll und 
würdig zu erfüllen, nie an bie Kreife rührte, bie ven edeln Frauen ver 
fagt, nie über fi hinausging, gerade darum ftehen ihr Leben und Bel 
fpiel einzig da und find von fo mächtiger und langandbauernder Ein 
wirfung. ' 

Die Hiftorifche Erfcheinung der einzigen Königin iſt in der Fülle 
ihrer Lieblichfeit und Reinheit ftetd eine hoͤchſt bebeutende geweſen; fe 
war fo bedeutend, daß Freunde und Beinde.ihr einen politifchen Einfluß 
in höchfter Inftanz zutrauten oder Schuld gaben, und fie eine Role 
fpielen ließen, von ber ihre reine Seele zuvor nie eine Ahnung Bat, 
die fie erſt kennen lernte, als man öffentlich mit Befchulbigungen her⸗ 
vortrat, 

Den größten Einfluß im polttifchen Sinne Bat die einzige Königin 
erſt nach Ihrem Tode in ben Kreifen ihres Volkes geübt; fie übt ihn 
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| noch, dafür bürgt ber Erfolg bes vorliegenden Buches; file möge Ihn 


üben noch lange, das iſt unfer patriotifcher Wunfch für Preußen. 

Wir haben im Preußen eine ganze Zouifen Literatur, und es ift 
fein fchlechtes Zeugniß, daß biefe Literatur eine reiche Vermehrung ges 
wonnen nah dem tiefen Falle Preußen’s im Jahre 1848 Man griff 
richtig zu den Mitteln, die Heilung bringen mußten. Wir haben grös 
fere und Heinere Biographien ber Königin (die neueſte und befte von 
5. Adami), Volksbücher (von W. Hahn, 2. Goltdammer u. A.). Wir 
haben eine lange Reihe einzelner Gedichte, von denen einige fehr bebeus 
tend und werthvoll; wir haben endlich auch ganze Biographien in Vers 
fen, die freilich, fo wohl gemeint fie auch erjcheinen, doch viel zu wün⸗ 
ſchen übrig laffen. Hier war eine Lüde, fie wurde gefüllt in würdig⸗ 
fer Weife durch das vorliegende Preußenbuch. Es bildet daſſelbe bie 
Stone ber poetifchen Xouifen » Literatur. Der Berfafler, nach einem. 
fehönen, tief empfunbenen Prologe zur Auflage ein Geiftlicher, wie wir 
hören, in Thüringen, mag ſich des Erfolges freuen, den er errungen: ex 
bat mit feinen Liedern einen Theil bes Segensſchatzes ausgeſtreut in 
bie Herzen, der ein Vermächtniß der einzigen Königin an das preußifche 
Bolt. An folchen Liedern ift ed ſchwer, einzeln Kritif zu üben, in ber 
Bruſt ſchlaͤgt das preußiſche Herz zu Taut, die Fritifche Stimme ſchweigt, 
denn was follte e8 auch nugen, hier und da mattere Stellen nachzus 
weifen, dort ein paar zu gezwungene ober falfche Sags oder Beröbil« 
dungen aufzuftöbern und etwelchen falfchen oder unreinen Reimen nach⸗ 
zujagen? Das ganze Gedicht ift fo Schön und Herrlich und über Myrs 
then und Rofen, über die Dornen und Palmen in ben Srängen der 
Königin, da weht fo friſch und ſtärkend, fo wahrhaft erhebend ber ächte 
preußifche Geift ber Liebe des Volfes zu feinem Königehaufe, und durch 
al’ die Lieber Elingt’s, wie das Motiv zu ber Muſik des Gebichtes: 
„Heil Die, im Siegerkranz!“ 


Do De 


Literaturbrief aus Paris. 


Victor Hugo. — Les contemplations. 2. vol. — Ernſtere Literatur. — Engliſche 
tubien. 

| Das Ereigniß ber jüngften Zeit ift das Erfcheinen ber neuen Ges 

dichte Victor Hugo's. Der Bater der franzöfifchen „Romantif”, ver 

Erpair und der Berbannte früher von Jerſey, Heute von Guernfey, hat 


in wei Bänden zwölftaufend Acht franzöfifche Verfe unter bem Titel: 


„Les contemplations‘‘ veröffentlicht. Die franzöftfche Kritik hat für fie 
nur ein Wort allgemeinen und blaflen Lobes gehabt, das Publicum hat 
ſich des Buches mit Haft bemäcdhtigt, weil e8 in ihm etwas von jenen 
Anfpielungen und Nabelftichen zu finden Hoffie, mit welchen bie Thiers, 
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Villemain, Remuſat und Guizot mit oder ohne ihren Willen in letzter 
Zeit der öffentlichen Meinung gefchmeichelt und die leicht gereiste Em- 
pfinblichfeit der Regierung beleidigt haben, und bie Frauen umb die Nicht⸗ 
politifer haben von Herzen einzelne fchöne Verſe empfunden, die in bie 
fen „Betrachtungen” enthalten find. 

Es ift fchade, daß man dem Dichter nicht trauen barf; man könnte 
fonft wirklich glauben, daß dies Buch einen Lebensabſchluß bebeute, einen 
freilich fehr unbefriedigenden, aber doch immer einen Abſchluß; man 
fönnte glauben, daß er wirklich von ber Mifere, in der er gelebt und 
für die er gewirkt hat, überzeugt fei, daß er es aufgegeben babe, noch 
weiter mit dem catonifhen Mantel und bem tribunicifchen Ernſte zu 
fchaufpielern, daß er von allem öffentlichen Leben Abfchied nehme, um 
in ber Einfamfeit ein befferes zu fuchen; aber, wie gefagt, man barf 
einem Victor Hugo nicht trauen! Was Alles hat er nicht ſchon In tür 
nender Phrafe behauptet, vertheibigt, entfchuldigt, gelogen? Wir leſen 
darum mit einem rein pathologifchen Intereſſe bie folgende Vorrede feis 
ner Gedichte, eine kurze Anrede an feine Leſer, die das Publicum fafl er 
zürnt hat, weil fie fo gar nicht der Politif gebenft. Bictor Hugo fchreibt: 

„Wenn ein Schriftfteller das Recht hätte, ben Geift feiner Leer 
zu beeinfluffen, fo würde fich ber Berfafier der „Betrachtungen“ begnüs 
gen, zu fagen: Dies Buch fol gelefen werben, wie man bas Bud 
eines Todten lefen würde. 

„Fünf und zwanzig Jahre find in biefen zwei Bänden enthalten. 
Ein weiter Raum bes fterblichen Lebens. Der Berfaffer bat, um fo zu 
fagen, dies Buch fich felbft machen laflen. Das Leben, Tropfen für 
Tropfen durch die Ereigniffe und Leiden durchfidernd, hat er in feinem 
Herzen niedergelegt. Diejenigen, welche fich zu ihm herabneigen, werten 
ihr eigenes Bild in diefem tiefen und traurigen Wafler finden. 

„Was find die „Betrachtungen? Dean Eönnte fie, ginge bas Wort 
nicht etwas weit, Memoiren einer Seele nennen. 

„Es find in ihnen in Wirklichkeit alle Einprüde, alle Erinnerungen, 
alle Thatfachen, alle Phantome, wirre und allgemeine, lachende und 
büftere, welche ein Gewiſſen (N enthalten kann, wieber zurüdgefommen 
und zurüdgerufen, Strahl für Strahl, Seufzer für Seufzer, und alle 
find in diefelbe düftere Wolfe gehült. Es if in ihnen bie menſchliche 
Eriftenz, wie fie aus dem Räthſel der Wiege hervorgeht und im Räthfel 
des Sarges endet, es ift in ihnen ein Geift, der von Schein zu Schein 
eilt und hinter fich die Jugend, die Liebe, die Täufchung, den Kampf, 
die Verzweiflung zurüdläßt und endlich erfhöpft am Rande ber Ewig⸗ 
feit anhält. Mit einem Lächeln beginnt das, mit einem Seufzer führt 
es fort, mit dem Ton der Pofaune des Abgrundes fchließt es. 

„Ein Schidfal iſt da verzeichnet, Tag für Tag. 

„If das das Leben eines Menfchen? Ja, und das Aller. Nie 
manb Hat bie Ehre, ein ihm eigenthümliches Leben zu haben. Bein 
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Leben ift eures, euer Leben meines, ihr lebt, was ich lebe, das Schick⸗ 
fal ift eines. Nehmt alfo diefen Spiegel und betrachtet euch darin. 
Man beflagt fich öfters über Schriftfteller, welche „ich” fagen. Man 
ruft ihnen zu: Sprecht und doch von uns! Aber, wenn ich von mir 
fpreche, ſpreche ich von euch. ' 

„Dies Buch enthält, wir wieberholen es, eben fo fehr die Indivi⸗ 
bualität des Leſers, als die bes Verfaſſers. Homo sum. Durch Tumult, 
Laͤrm, Traͤume, Kämpfe, Vergnügen, Arbeit, Schmerz, Stillſchweigen hin» 
burchgehen, im Opfer ruhen und dort Gott betradhien, im Gewuͤhl bes 
ginnen und in der Einſamkeit enden, find das nicht bie beſtimmten 
Berhältniffe Jedes, ift das nicht die Gedichte Aller? 

„Man erftaune daher nicht, zu fehen, wie diefe beiden Bände fich 
verbüftern, um dennoch bei dem Azur eines befleren Lebens auzukommen. 
Die Luft, dieſe fehnellg Blume der Jugend, entblättert fich Blatt für 
Blatt im erften Theile, ber die Hoffnung ift, und verfchwindet im zweis 
ten, ber die Trauer ifl. — Welche Trauer? Die wahre, die einzige: 
ber Tod, der Berluft der Tcheuren. 

„Bir fagten e8, es ift eine Seele, die von fich in biefen beiden 
Bänden Bericht giebt, deren erfter „Brüher”, deren anderer „Heut“ heißt. 
Ein Abgrund trennt fie, dad Grab. V. H.“ 


Dieſe Vorrede verdiente mitgetheilt zu werden, weil ſie den Cha⸗ 
rakter des ganzen Buches gut genug wiederſpiegelt. Der Ernſt und die 
wahre Tiefe fehlen ganz, hier wird von der Betrachtung Gottes, als der 
Beichäftigung, die dem Alter vorzugsweiſe und ungetheilt zukommt, gere⸗ 
det, dort Davon, daß bie einzige Trauer der Tod iſt. Hier Auguftin, 
dort Horaz, hier ein letter Anflug chriftlicher Ipeen, Dort das Coquette 
und vor fich feldft doch fchaubernde Heidentbum. Dem. Zuftande der 
franzöfifchen Bildung entfpricht folch eine Zerfahrenheit und ſolch Durch⸗ 
einander durchaus, und Bictor Hugo und feine ganze romantifche Schule, 
welche mit großer Anfpruchvolligfeit auf ben Markt trat, hat nur Dazu 
beigetragen, biefe furchtbarfte Unordnung ber Geifter, welcher fchon ber 
Claſſicismus fo vielfach Ausdruck gegeben Hatte, zu fleigern und zu 
vermehren. 

Die Gedichte, welche in den beiden Bänden vor uns liegen, mas 
hen zum Theil geradezu Anfpruch darauf, xeligiöfe zu fein, wir finden 
Klagen um den Tod eines Kindes, welche Monologe an Gott find, 
aber befonders in ihnen tritt des Dichters Haltlofigkeit recht hervor. 
Ex fpricht darin von feinen Schmerzen über ven erlittenen Verluſt und 
berubigt fih dann mit dem Gebanfen, daß vor Gott bes Menfchen 
Schmerzen nichts find: 


„Sc weiß, Du Haft andere Dinge zu thun, 
Als uns zu beklagen, 

Denn ein Kind zu ber Mutter Berzweiflung ſtirbt, 
Mührt Dich nicht ihr Klagen,“ 


„Bor dem fhüttelnden Wind fallt nieder die Frucht, 
Der Blume Duft, des Vogels Befleber, 

Ein Rad ift die Schöpfung, bei jebem Schritt 
Reißt fie einen der Menfchen nieder.“ 

Sf von den Berfen Horazend über die dira necessitas bis ju 
diefen Strophen ein Hortfchritt zu erkennen? Diefer Verblendung des 
Dichters entfpricht eine andere. In feiner Klage über die Verluſte, 
welche fein Leben getroffen haben, fagt er: 

„Konnte ich vorausfehen, daß auch mich Dein triumphirender Arm 
treffen würbe, mich, der ich feit frühe gearbeitet, gefämpft, gedacht hatte, 
vorgefchritten war, indem ich die Natur dem Unwiſſenden deutete und 
jedes Ding mit Deinem Lichte aufflärte?"". . . 

So ift das neue Buch Victor Hugo's an fich Fein Ereigniß, fon 
bern nur eine Wiederholung von befannten Flachheiten und Berfündi 
gungen, wie fie fowohl in früheren Büchern Bes Poeten — Odes e 
ballades — Feuilles d’Automne etc. — al8 auch bei ben andern Ly⸗ 
tifern bes mobernen Branfreichd oft genug vorkommen. Aber ald Zei⸗ 
hen der Zeit verdient ed Beachtung, denn es ift unftreitig die bedeu⸗ 
tendſte Erfcheinung der franzöfifchen beletriftifchen Literatur feit Langen 
und wird als folche in Frankreich anerkannt. 

Freilich will diefe Anerkennung nicht zu viel fagen, benn bie Zeit 
ift auch dort vorbei, wo bie Kiteratur der eigentlichen Literaten bie Geis 
fter beherrfchte, denn auch in Frankreich (wie an vielen anderen Orten 
der Welt) beginnt fi} eine neue, ernftere, aus den tiefften und erſten 
Bebürfniffen der Menſchheit geborene Literatur bemerklich zu machen, 
welche zur einen Hälfte dem religiöfen Gebiete, zur anderen bem ſocia⸗ 
len gehört. Das religiöfe Gebiet übergehen wir an diefem Orte, bad 
ſpeciell⸗ſociale zeigt Die verfchiedenften Anfünge zu einer ernfteren Pr 
fung ber beftchenden Zuftände und zu einer fruchtreichen Wergleichung 
mit anderen und befferen. In letzterer Beziehung geht man bejonderd 
häufig zu englifchen Beifpielen Binüber, und es verdient hervorgehoben 
zu werden, mit welcher Sorgfamfeit von ben Eonfervativen und Revo⸗ 
Iutionären gleicher Weife an der genügenden Herftellung eines franzöfk 
fhen Bildes der englifchen Gefellfchaftezuftände gearbeitet wird. „Uni⸗ 
vers" hat darüber ſchon vielfache Studien veröffentlicht, bie „Revue ded 
deur mondes* eine lange Reihe bahinfchlagender Artikel von Leonce de 
Lavergne gebracht, und auch im Auftrage der Regierung ift dazu ſchon 
Manches gefchehen. Ich komme darauf nächftens einmal zurüd, 
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Tages-Ereiguiſſe. 

Das Grab Napoleon's I. im Pariſer Invaliden⸗Dome hat nun 
bie zweite Fönigliche Hulbigung erhalten. Seine Majeftät ber König 
von Württemberg hat daſſelbe in Begleitung Napoleon’s III. befucht. 
Es iſt diefe Huldigung von um fo größerer Bebeutung, als fie bem ver- 
ftorbenen Kriegshelden durch einen der Heerführer gebracht, welche mit 
Ruhm gegen ihn gefochten. Am 18. Februar 1814 ftand der damalige 
Kronprinz von Württemberg bei Monterau mit faum 12,000 Dann 
erft den tüchtigftien Generalen Napoleon's, dann ihm felbft mit 30,000 
Mann gegenüber. Seine Dispofltion zum Gefechte, fein Unterhalten 
beflelben und fein Rüdzug unter ben ſchwierigſten Verhaͤltniſſen gehören 
mit zu den glaͤnzendſten Kriegsthaten jener Zeit, und die militairifchen 
Geſchichtsſchreiber ftimmen in der Anerkennung deſſelben vollfommen 
überein. Hier war e8 nicht die Erbin früheren Ruhmes in dem Welt- 
fampfe gegen eine talentvolle Gewaltherrſchaft, fondern der Träger bed 
perfönlichen Ruhmes ſelbſt — nicht ein für den Augenblid nügliches 
Bündniß, fondern die Anerfennung einer unabhängigen Königöfrone, 
welche dem Schöpfer der Kaifergewalt in Franfreich, in Begleitung bes 
gegenwärtigen Repräfentanten berfelben wurde. Sie war unveranlaßt, 
nicht von den Verhältniffen erzwungen, und deshalb von um fo größes- 
rer Bedeutung. Geht und ſchon eine wunderbare Reihe von Erinne 
rungen im Geifte vorüber, wenn wir biefe kurze Zeitungsnachricht leſen, 
welche Gedanken mögen erft das Fönigliche Gemüth des 76jährigen Fürs 
fien bewegt haben, als er an bem Grabe Napoleon’s I. ſtand! 


Trotz der energifchen Berficherung bes belgiſchen Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten und troß ber Begeifterung ber belgifchen 
Sammer für dieſe energifche Berficherung fcheint fich Die Angelegenheit ber 
Befänftigung beigifcher Zeitungen doch ganz fo zu verlaufen, wie wir 
inmitten der Bewunderung für jene energifche Verficherung und inmitten 
bes Auffchreies liberaler Entrüftung in ganz Europa vorauszufagen ger 
wagt. Die franzöfiiche Regierung wird ihren Willen durchſetzen, und 
war auf jede Art, zu der man fie zwingt. Was Frankreich wi, if 
von dem Standpunft, ben es jebt einnimmt, eine Nothwendigkeit, denn 
bie belgifchen Journale fchreiben Branzöfifch, und wenn auch „le Rorb* 
ungemein raſch frangöfifcher Ueberſchwaͤnglichkeit ſich anbequemt hat und 
ſehr wohl in Paris als gutgefinnt gelten Tann, fo iſt es doch nidhte 
beftoweniger wahr, daß bie beigifche Zeitungsprefie eben fo wie einft ber 
belgiſche Nachbrud eine Quelle geredhifertigter Unzufriedenheit für Frank⸗ 
reich it, nachdem es fich ſelbſt durch Stimmenmehrheit Die jetzige Re⸗ 
gierung gegeben. Energiſch Hat man erflärt, nicht nachgeben zu wollen, 
und gefchidt wird man nachgeben. Das Eine war ganz gut und wirk⸗ 
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fam, das Andere wird aber noch beffer und nicht weniger wirkſam fein, 

Am auffallendften ift die Eontroverfe, welche fich über biefen Sturm im 

Waſſerglaſe zwifchen den englifchen Sournalen erhoben. „Morning Por“ 

und „Globe“ geben auf die franzöfifchen Anfichten ein. „Times“ mb 

faft alle anderen Blätter floßen in bas Tiberate Horn. Es foll und 

freilich nicht wundern, wenn „Times? in A Wochen das vollftändige 

Gegentheil von bem fagt, was fie eben jebt vertheidigt. Das Weltblati 

hat die Welt genügend an dergleichen Sprünge gewöhnt. Die belgiſche 

Regierung weiß genau, daß Frankreich den Willen und bie Kraft hat, 

fein Verlangen durchzufegen, und wird demgemäß handeln. Wan if in 

Paris zu praftifh, um tie energifche Verwahrung coram populo übel 
zu nehmen. Dergleihen gehört mit zu dem parlamentarifchen Syſtem 
und ift fo conftitutionell, al8 nur möglich; wenn nur gefchleht, was 
man in den Tuilerieen will, fo hat e8 mit ber Energie und dem Enthu⸗ 
ſiasmus in ben Unterhaltungen des Brüffeler Repräfentantenhaufes nichts 
auf ſich. 


Monfteur Boinvilliiers, Vertreter der Regierung in der Commiſſion 
des Geſetz⸗, das heißt geldgebenden Körpers bei der vom Kaiſer Louis 
Napoleon verlangten Ermäditigung zu großen Penflong - Verleihung, 
fol, ald einige eben fo unmaßgebliche ald ohnzielftedliche Einwendungen 
laut wurden, fehr deutliche Erklärungen von fich gegeben haben. Was 
werden die deutfchen liberalen Zeitungen zu den Ideen fagen, die Her 
Boinvillierd den gefeßgebenden Körpern mitgetheilt hat, da es fich dort 
um die Greirung Fleiner Herren zu handeln ſcheint, während man in 
andern Rändern noch befchäftigt ift, Frühere franzöfifche Ideen nachzu⸗ 
ahmen und die Heinen Herren ganz abzufchaffen? — Diefe „Id6es napoleo- 
niennes“ beſtehen nämlih — wenn man den Nachrichten über bie 
Aeußerungen bed Herrn Boinvillierd trauen darf, — darin, bag man die 
Ueberlieferungen Carls des Großen zum Vorbilde genommen habe und, 
-wiein England, große Eriftenzen fchaffen wolle, die Alles einzig bem 
Throne zu danken hätten: Dan lebe nicht mehr in ber Republif, fon 
ben in der Monarchie, und zwar in einer Monarchie, die größer und 
Fräftiger gemacht werben folle, ald je zuvor. Es laͤßt fich erwarten, 
baß in Folge biefer unftreitig fchlagenden und erfedigenden Gründe die 
verlangten Summen fofort bewilligt werden, obgleich das nächfte De 
ficit des Budgets bereitd auf 23 Millionen angekündigt iſt, und in 
ben beiden lebten Jahren die „Ergaͤnzungs⸗Credite“ nicht weniger als 
155 Millionen betragen haben. Alfo: große Exiſtenzen? Als ob fd 
bergfeichen machen ließe, das heißt, für die Dauer machen ließe!l Her 
Boinvilliers hätte Faum nöthig gehabt, das große Wort auszufprechen: 
wir Ieben nicht mehr in der Republik, fondern in ber Monardie; 
wenigftens hätte es bei ben Perfonen, an die es gerichtet war, faum 
ber Erinnerung daran bedurft. Die Erinnerung an Carl ben Großen 
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erſcheint nicht glüdlich gewählt, weil bie Geſchichte von ben großen 
Griftenzen, die er geichaffen, allerlei erzählt, was nicht gerade auf Fort⸗ 
bauer ber durch ihn errichteten Monarihie hindeutet. Indeſſen wird das 
Gelb bewilligt, die großen Eriftenzen gefchaffen und bie deutſchen libe- 
ralen Zeitungen überzeugt werben, baß von Frankreich, außer ben civis _ 
lifieenden Ideen von 1789 auch noch andere Ideen ausgehen können, 
bie nicht ganz in bie Chablone ber Bolfsbeglüdung nach Heppenheimer 
Muſier paflen. 


Bergebens fuchen wir in unferer Erinnerung nach einem diploma⸗ 
tifchen Actenftüde, das ſich der Verbal⸗Note bes farbinifchen Minifters 
Grafen Cavour vergleichen ließe. Tendenz und Ausführung dieſes 
Sceiftftüdes find fo vollfommen unfaatsmännifh, fo durchaus jeber- 
gefunden gouvernementalen Anfchauung zumiber, baß die Erinnerung in der 
That den Dienft für etwas Achnliches verfagt, man müßte denn allerlei Er⸗ 
laſſe deutfcher März Minifter aus dem Jahre 1848 für biplomatifche Acten- 
ftüde gelten laſſen wollen. Die Begriffeverwirrung in biefer BerbalsRote ift 
fo offenfundig revolutionär, daß fie — eine nothwendige aber traurige Folge 
für eine Regierungshandlung — von ben beutfchen liberalen Zeitungen ger 
kobt wird. Etwas Abweiſenderes läßt fich befanntlich nicht leicht non 
ber Hanblungsweile eines Miniſters jagen, als baß ber Liberalismus 
fie lobt. Und das Alles fagt ein farbinifcher Miniſter dem Papft Pio 
nono, der ſelbſt bie demonſtrativſten Erfahrungen über die Folgen libe⸗ 
raler Anwandlungen gemacht bat! Aber freilich, biefe Erfahrungen paſ⸗ 
fen nicht in den Kram bes Grafen Cavour, beshalb geht er mit einer 
unvergleichlicden Raıvetät darüber hinweg und hilft fi damit, das Unan- 
genehme gar nicht zu erwähnen; und er hat Recht, dergleichen Gedanken 
von fich abzuwehren, benn er geht auf demſelben fchlüpfeig - abſchüſſigen 
Boden, und diefelben Folgen erwarten aud ihn. Wie man Gefchichte 
zum Beten des Liberalismus fchreibt, davon giebt biefe Berbal- Note 
einen fchlagenden Beweis. Den ganzen Danf, den Pio nono von. feir 
nem liberalen Erperimente eingeerntet hat, fchildert Graf Cavour mit 
folgenden Worten: „Die von Bius IX. ſelbſt im Jahre 1846 -begonne- 
nen Reformen waren die Frucht feines langen Aufenhaltes in Imola, 
wo er Gelegenheit gehabt hatte, ſich mit eigenen Augen von den Wir 
fungen bes ben Legationen auferlegten lläglichen Regierungefyftems zu 
überzeugen. Leider jcheiterten bie Rathichläge ber Mächte und ber gute 
Wille des PBapftes an den Hindernifien, welche die clericale Organifas 
- tion jeber Neuerung enigegenfebte.” Und mit diefen Worten ift die ganze 
zömifche Revolution abgethan und übergangen. Waren bie Reformen 
bes Papſtes die Frucht feines Aufenhaltes in Imola, fo war dagegen 
ber Aufenthalt in Gaeta bie Frucht feiner Reformen. Aber freilich, eine 
folche Erinnerung würde bie liberale Debuction bed jarbinifchen Staats- 
mannes genirt haben; glücklicher Weiſe haben andere Leute fie aber nicht 





finden, baß ein bedeutenbed Truppencorps der alliirten Befreier noch 
einige Jahre in der Türkei ftehen bleibe, um ein Yauftpfand für bie 
Durhführung der Ihriftlihen Reformen zu haben. Es ficht wieber 
einmal in der Wirklichkeit anders aus, als in den Raifounements der Tas 
gespreſſe. Mord und Brand antworten auf die vortrefflichen Abfichten 
eiilifirender Ideen. Man fäete Frieden und Einigfeit und erntet 
nun Religions» und Bürgerfrig, Man nahm bie Türkei in das euro⸗ 
päliche Concert auf, und Diffonanzen fchreien zwiſchen bie papierne Har- 
monie hinein. Und man ift bort erſt am Anfang ber Bewegung. Noch 
hilft vieleicht die Sendung einiger Truppen nad) Raplus, noch genügt 
vielleicht ein Commiffär des Divans, um bie Morbbrenner.in Maraſch 
zu beftrafen, aber dergleichen wirb bald genug nicht mehr genügen, unb 
e8 wird fich zeigen, ob man mit ber Türfei nach chriftlidem Maßſtabe 
rechnen kann. Schon müflen mobile Colonnen das Land burchftreifen, 
um die Ruhe nur einigermaßen aufrecht zu erhalten. Wie lange wird 
das helfen können? Das „SZournal be Eonftantinople” ſchildert zwar 
Alles in rofigftem Lichte, in Wahrheit aber find bie Zuflände fo ange 
than, daß der Separat-Bertrag ber drei December» Berbünbeien fchon in 
nächfter Zeit eine ſehr viel andere Bedeutung gewinnen bürfte, als 
er im erften Augenblid zu haben ſchien. Factiſch gebt bie Türkei 
aus dem eben beendeten Kampfe ohne Flotte, ohne Armee, in höchſter 
finanzieller Erfhöpfung, gelähmt in ihrer Regierungsgeiwalt und Hanb- 
. habung, unter Bormundfchaft geftelt, und von wüthenbfiem Haß ber 
Unterthanen gegeneinander zerrifien, hervor. Dagegen helfen feine pa⸗ 
piernen Tröftungen. Die Weltgefchichte thut, augenblidlichen Nüplichleite- 
Arcangements zu Liebe, Feinen Schritt zurüd. Das Berlebte und Ueber⸗ 
lebte ftixbt, und auch das gewiſſenhafteſt zufammengefehte Traänklein ver- 
mag wohl die Agonie zu verlängern, nicht aber ihre noihwendige Ca⸗ 
taftropbe aufzuhalten. Lorb Stuart be Nebeliffe Tann mit Genugthung 
auf fein Werk zurüdichen. Was Rußland nicht gelingen durfte, iR ihm 
um fo vollftändiger gelungen, Bierhundert Jahre follte, nach mohame⸗ 
Danifcher Prophezeihung, das türkifche Reich in Europa dauern. Sie 
find vorüber, und wenn auch nicht auf ben Jahrestag ber Eroberung 
Konftantinopel® durch bie Türken, fo wird fie fih erfüllen und Hätte ſich 
ſchon erfüllt, wenn die Erben einig geweſen wären. 


Nach allerdings vor der Hand noch dunklen Andeutungen aus 
Spanien zu urtheilen, feheint es dort fchon zu dem Anerbieten eines 
ordnungsliebenden franzöftihen Huͤlfscorps gekommen zu fein en cas, 
que —. Die „Baceta”, das amtliche Blatt ber fpanifchen Regierung, 
gleichviel von welcher gerade beliebten Form, enthält folgenden curioſen 
Artikel vom 30. April, für und gewiſſermaßen eine Antwort auf ba6, 
was wir vierzehn Tage vorher als zunächft wahrfcheinlich begeichnel: 
„Es fcheint, daß in Zolge der Erzählungen, welche einige Zeitungen 


über bie Angelegenheiten Spaniens veröffentlichten, eine Hohe Perſoͤnlich⸗ 
feit eine Unterrebung mit ber Königin hatte, "Ihre Majeſtaͤt erwieberte, 
bag fie lieber ihre Krone und die Hoffnung, ihre Tochter regieren zu 
fehen, verlieren, ald die Einmifhung einer fremden Ration 
in unfere Angelegenheiten bulden wolle" Wo folde Ant 
wort officiell gegeben wird, läßt ſich das vertrauliche Anerbieten allenfalls 
errathen. Daß ein ſolches überhaupt nach dem Friebensfchluß mit Ruß⸗ 
and gemacht werben würde, fanden wir eben fo natürlich, als daß man 
eine Reibung mit Belgien für alle Fälle zurechtlegt. Aun fehlt noch 
ein in Turin ausgefprochener Wunſch aus den Tuilerieen, und die Kür 
ben für nächfte Berwidelungen find fo weit geftredt, baß fie nur noch 
den Einſchlag am Webftuhle der Zeit erwarten, um zu wirfen, wie 
fie follen. 


-£00r- 
- Johanniter - Orden. 


Mekrolog. 
Der Ehreuritter von Salviati. 


Peter Heinrich Auguſt v. Salviati, dem alten und edlen italiſchen 
Hauſe der Salviati entſproſſen, durch ſeine Großmutter dem Refu⸗ 
gio⸗Geſchlecht der Le Foͤyre verbunden, war am 25. März 1786 
zu Berlin geboren. Gr erhielt feine erfte Bildung auf dem franzoͤſiſchen 
Bymnaflium feiner Vaterftabt und ſtudirte Juriöprudenz in ben ſchwerſten 
Jahren Preußens, 1805 — 1807, auf der Univerfität Frankfurt a. O. 

In tieffühlendem Herzen trug ber junge Edelmann bie Leiden bes 
Baterlandes, um fo mehr, da er unter ben Vorbereitungen zu feinem 
Beruf, nachdem er bie Univerfität verlaffen, ganz allein in Berlin ftand, 
denn ben Bater hatte er früh verloren, Mutter und Schwefter aber 
waren buch Verhaͤltniſſe der Zeit entfernt auf Dem Gute eines Oheims 
in Preußen. 

Als eine beiondbere Gunft bes Schidfald in dieſer trüben und an 
Prüfungen reichen Zeit betrachtete es v. Salvlati, daß ihm im Jahre 
1809 ber ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, Ihre Königliche Hoheit 
die Brinzeffin Charlotte von Preußen”) in ber Gefchichte und ber 
beutfchen Literatur zu unterrichten, und daß er etwas fpäter in ein aͤhn⸗ 
liches Berhältnig zu Str. Königl, Hoheit dem Prinzen Earl von Preußen 
kam, als deſſen Erzieher in einem breimonatlichen Urlaub abweſend war. 
v. Salviati hat immer eine dankbare Erinnerung an biefe Berhältniffe 
bewahrt, und bie durchlauchtigen Herrichaften haben ihm ſtets ein huldvolles 
Andenken mit oft erneuten Beweiſen gnaͤdigen Wohlwollens gezeigt. 


*) Gegenwärtig Ihre Majekät die Kaiſerin⸗Wittwe von Rußland. 
Berliner Revne V. 8. Heft, 29 
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Als im Februar des Jahres 1813 des Königs Ruf erſcholl, war v. Sal⸗ 
viati einer der Erſten, der ſich nach Breslau begab, um dem Könige und dem 
Baterlande mit den Waffen zu dienen. Da inbeß ber jüngere Bruder, 
Wilhelm v. Salviati, jetzt Oberft» Lieutenant a. D., bereits unter ben 
Waffen fand, und man bie Fählgfelten Salvlati’s andern Oris beſſer 
benutzen zu können glaubte, fo ließ er ſich beſtimmen, als Hülfsarbeiter 
in das Kriegsminiſterium einzutreten. Später wurde er dem General⸗ 
Gouverneur der mecklenburgiſchen Lande und ber Hanſe⸗Städie, Hertn 
v. Alopaeus, attachirt und blieb in dieſem Verhaͤltniß bis zur Auflöfung 
des General⸗Gouvernements; im Auguſt des Jahres 1813 aber ſandie 
ihn der Staatöfanzler von Prag aus in befondern Aufträgen nad) Lon⸗ 
don. Ms v. Salsiati im Monat December aus London zurädfehete, 
wurde er zum Legationd-Serretair bei ber Königl. Gefandtfchaft im Hang 
ernannt, arbeitete jedoch bis zum Parifer Frieden in dem Bureau dei 
Staatöfanzlers, dem er nach Frankreich folgte. 

ALS Anerkennung feiner Dienfte während bes Krieges erhielt 
v. Salviati das eiferne Kreuz am weißen Baube und wurbe 1816 zum 
Legationsrath ernannt. 

Da der Chef der Koͤnigl. Geſandiſchaft im Haag fehr oft und 
fehr Tange abwefend war, fo führte v. Salviati bie Gefchäfte faft gan 
ſelbſtſtaͤndig und erwarb ſich unter ſchwierigen Umftänden die Anerfen 
vun bes Minifters und die Zufriebenheit feines Königs; 4823 wur 

er zum Geheimen Legationsratö ernannt und erhielt im ſelben Jahre 
nach Abſchkuß einer Konvention mit der niederländifchen Regierung vor 
dem Könige Wilhelm das Ritterfreuz des niederlänbifchen Loͤwenordens. 

In bemfelben Jahre begründete v. Salviati fein häusliches Glüd 
durch feine Bermählung mit Fräulein Caroline Rahlenbed, Tochter tes 
König. fächfifchen Generals Confuls zu Brüffel. Vom Mai 1824 an 
fimgirte v. Salviati etwa ein Jahr lang als Königl. Gefchäftsträge 
zu Madrid in Vertretung bes Gefandten und erhielt in Anerfennung 
feiner Thätigfeit daſelbſt den rothen Adler-Drben dritter Klaſſe, fo wie 
das Comthurfreuz mit dem Stern vom fpanifchen Orden Carl's II. 

Nah feiner Rüdfehr aus Spanien verweilte v. Salvfati länger 
Zeit zu Berlin, wo er fih mit großem Eifer und inniger Theilnahme 
den Angelegenheiten ber franzöftfchen Colonie widmete, zu welcher feine 
Familie ſeit ihrer Niederlaffung In Preußen gehörte. v. Salviati war 
Kicchenältefter und Mitglied des Conftftoriums ber Eolonie. 

Im Jahre 1828 ging v. Salviati als Gefchäftsträger nad Stutt 
gart, eine Stellung, die er unter den angenehmften Verhältniffen zuleht 
als Minifters Reftdent und zugleich bei dem Fürften bon Hohenzolien 
accrebitirt zehn Jahre lang bekleidete. 

Seine Verdienſte um das Zuſtandekommen des Zollrereins in den 
ſuͤddeutſchen Staaten wurden von Seiten Würitemberg's durch Velilei⸗ 
hung des Cemthurkreuzes vom Kronen⸗Orden anerkannt. 
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1838 erhielt v. Salviati die Schleife zum rothen Abler⸗Orden, 
und 1836 den Johanniter⸗Orden. Nach ſeiner Abberufung aus Stutt- 
Hart im Jahre 1839 blieb v. Salviati noch eine Zeitlang au dem ho⸗ 
benzolfern’fchen Hofe accrebitirt und Tebte dann in Berlin, bis er 1841 
zum Minifter- Reftdenten am großhergoglichen Hofe zu Weimar ernanni 
—* Er blieb an dieſem Poſten, bis derſelbe unter den Stürmen 
bed Jahres 4848 eingezogen wurde. Das war für v. Salviati bie 
Beranlaffung, aus der biplomatifchen Garriöre auszufcheiben. Borher 
noch hatte feine Thätigkeit durch Verleifung bed Comthurkreuzes erſter 
Klaſſe mit dem Stern vom fashfifchsemeftinifchen Hausorden ſowohl, 
als auch vom weimarifchen weißen Balfens Orden, ehrende Anerken⸗ 
nung gefunden. 

Der greife Diplomas verlebte feitbem ben Neft feines Lebens zu 
Weimar, wo ihm das Wohlmollen des großherzoglichen Hofes ben Auf- 
enthalt lieb und angenehm machte, am 14, Februar d. 3. endete er, faft 
70 Jahr alt, fein Leben, das ex weile genüht, ein Lehen, das reich war 
an ben fhönften menfchlichen Tugenden. 


— — 
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Als im Februar des Jahres 1813 des Könige Ruf erſcholl, war v. Sal⸗ 
viati einer der Erſten, der ſich nach Breslau begab, um dem Koͤnige und dem 
Baterlande mit den Waffen zu dienen. Da indeß der juͤngere Bruder, 
Wilhelm v. Salviati, jetzt Oberſt⸗Lieutenant a. D., bereits unter ben 
Waffen ſtand, und man bie Fähigkeiten Salviatt’s andern Oris beſſer 
bemigen zu Fönnen glaubte, fo ließ ex fich beſtimmen, als Hülfsarbeiter 
in das Kriegsminiſterium einzutreten. Später wurde er bem Generals 
Souverneur ber medfimburgifhen Lande und der Hanfe-Städte, Herm 
9. Alopaeus, attachirt und blieb in diefem Berhältniß bis zur Auflöfung 
des General⸗Gouvernemenis; im Auguft des Jahres 1813 aber fandte 
ihn der Staatöfanzler von Prag aus in befondern Aufträgen nach Lon⸗ 
don. Als v. Salviati im Monat December aus London zurädfehtte, 
wurde er zum Legationd-Secretair bei der Königl. Gefandtfchaft im Haag 
ernannt, arbeitete jedoch bis zum Pariſer Srieden in dem Bureau bes 
Staatöfanzlers, dem er nach Frankreich folgte. 

ALS Anerkennung feiner Dienfte während des Krieges erhielt 
v. Salviati das eiferne Kreuz am weißen Baube und wurde 1816 zum 
Legationsrath ernannt. 

Da der Chef der Koͤnigl. Geſandiſchaft im Haag fehr oft und 
fehr Tange abmefend war, fe führte v. Salsiati bie Gefchäfte faft ganz 
ſelbſtſtaͤndig und erwarb fich unter ſchwierigen Umftänden die Anerfen- 
nung bes Minifters und bie Zufriebenhelt feines Königs; 4823 wurde 
er zum Geheimen Legationsrath ernannt und erhielt im felben Jahre 
nach Aſchkuß einer Convention mit der niederlaͤndiſchen Regierung von 
dem Könige Wilhelm das Ritterfreuz des nieberländifchen Loͤwenordens. 

In demfelben Jahre begründete v. Salvtati fein häusliches Gluͤck 
durch feine Bermählung mit Fräulein Caroline Rahlenbed, Tochter des 
Koͤnigl. ſaͤchſiſchen Generals Konfuld zu Brüffell. Bom Mai 1824 an 
fimgirte v. Salviati etwa ein Jahr lang als Königl. Gejchäftsträger 
zu Madrid in Vertretung bes Gefandten und erhielt in Anerfennung 
feiner Thätigkeit dafefbft den rothen Adler⸗Orden dritter Klaffe, fo wie 
das Comthurkreuz mit dem Stern vom fpanifchen Orden Earl’s IM. 

Nah feiner Rüdfehr aus Spanien verweilte v. Salviati längere 
Zeit zu Berlin, wo er fi mit großem Eifer und Inniger Theilnahme 
ben Angelegenheiten ber franzöfifchen Eolonie widmete, zu welcher feine 
Familie ſeit ihrer Niederlaffung in Preußen gehörte. v. Salviati war 
Kirchenältefter und Mitglied des Eonfiftoriums ber Eolonie. 

Im Jahre 1828 ging v. Salviati als Gefhäftsträger nach Stutts 
gart, eine Stellung, die er unter den angenehmften Berhältniffen zuletzt 
als Minifters Reftdent und zugleich bei dem Fuͤrſten von Hohenzollern 
accrebitirt zehn Jahre lang befleivete. 

Seine Berdienfte um das Zuftandefommen des Zollereins in den 
ſuͤddeutſchen Staaten wurden von Seiten Württemberg’s durch Verlei⸗ 
hung des Cemthurkreuzes vom ſtzonen⸗Orden anerkannt. 


— 41 — 


1833 erhielt v. Salviati die Schleife zum rothen Adler «Orden, 
und 1836 den Johanniter» Orden. Nach feiner Abberufung aus Stutt- 
gart im Jahre 1839 Hlieb v. Salvlati noch eine Zeitlang am dem ho⸗ 
benzollern’fchen Hofe acrrebitirt und Tebte dann in Berlin, bis er 1841 
zum Minifter-Reftdenten am großherzoglichen Hofe zu Weimar emanni 
wurde. Er biteb an biefem Poften, bis berfelbe umter ben Stürmen 
des Jahres 4348 eingezogen wurde. Das war für ». Salviati bie 
Beranlaffung, aus der biplomatifchen Earriöre auszufcheiben. Vorher 
noch hatte feine Thätigkeit durch Verleihung bed Comthurkreuzes erfter 
Klaffe mit dem Stern vom fashfifch»esmneftinifchen Hausorben fowohl, 
al8 auch vom weimarifchen weißen Falken» Orden, ehrende Anerken⸗ 
nung gefunden. 

Der greife Diplomat verlebte feitbem ben Meft ſeines Lebens zu 
Weimar, wo ihm das Wohlwollen ded großherzoglichen Hofes den Auf- 
enthalt üeb und angenehm machte; am 14. Februar d. J. endete er, faſt 
70 Jahr alt, fein Leben, das ex weile genuͤtzt, ein Leben, das reich war 
an ben fhönften menfchlichen Tugenden. 
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1. v. Sydow, Seronde- Lieutenant a. D. und Nittergutsbefiger, auf Wol: 
tersdorf, adi⸗ Randow 
F eiherr v. Maltzahn, Nittmeiſter a. D. und Kanmerherr, auf Gum⸗ 


4. Graf v. Viemarc⸗ Bohlen, General⸗ "Dein a4. D., auf Carlsburg, 
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4. Beeihene Senfft von Pilſach, Ober-Bräfldent der Provinz Pommern, 


Plötz, Geheimer Juſtizrath und Landrath a. D., auf Groß⸗Weckow, 
Kreis —8 


1953. 
6. Freiherr v. Barnekow, Hauptmann a. D. und Kammerherr, auf Rals⸗ 


wied, greie * gen. 
Mai fow, Geh. Ober-Regierungsrath a. D., auf Mohr, Kreis Rum⸗ 
melsbunn. 


8 9. Köller, Landrath a. D. und General: Landſchafts⸗Rath, auf Kanirel, 
Kreis Kammin. 

9. v. Dewi a izrath, zu Stettin. 

10. Graf v. ow, Major a. v. auf Mickrow, Kreis Stolp. 


Ehrenritter. 
1813. | 
1. Morig Graf zu Putbus, Kammerherr, zu Berlin. 


zu Stet 


| 21815. 

2. v. Gadow, NRittergutsbefiger, auf Teſchow bei Roſtock in Medlenburg. 
1821. 

3. v. Thun, General: Lieutenant a. D., auf Schlemmin, Kreis Franzburg. 


182%. 

err v. Maltzahn, Beemiers£ieutenant und Landſchafs⸗Director a. D., 

auf Bela sruhe bei Teterow in Medlenburg. 
eiherr Schoulg von Afheraden, Kammerherr und Wirklicher Ge⸗ 

heimer FR; auf Rehringen, Kreis —— 

6. Graf v. Keffenbrind, auf lthenom, Kreis Greifswald. 

7. v. Arnim, Major a. D., auf Lajehne, Kreis Fürſtenthum. 

8 v. Schöning, Major a. FR Stargard. 


9 v. Bandemer, Süittergutäbefger. auf Weitenhagen, Kreis Stolp. 
1839, 
10. v. Gerlach, Landrath a. D., auf Barfow, Kreis Kürftenthun. 


1840 
411. Dr. v. Seedt, Bräfldent des Appellationsgerichte zu Greifswald. 
12. v. Bebelt, Landrath a. D., Ba! Cremzow, Kreis ae. 
13. v. Slemming, Lieui. a. 3 auf Böd, Kreis K n. 


43, 
14. ?, Mami, randram a. D. und Landſchafts⸗DOirector, auf Rütze⸗ 
now, Kreis Greifen erg. 
15. v. —* auf en, Hauptmann a. D., auf Mittenfelde, Kreis Dramburg. 


1844. 
Freiherr Hiller v. Gnertringen, Oberfl-Lieut., Flügel-Ahjutant und 
Gommantene des 2. Infanterie⸗ (Könige) Regiments. ‚”’Glüg 1 


1845 
17. v. Rnobelsborff-Brente nh off, Landſchafts⸗ und KrelssDeputirter, 
auf —2 Kreis Regenwalde. 
Sl v. Blumenthal-Sudow, auf Jannewig, Kreis Rummelsburg. 
19. Graf v. Herkberg, ale: a. D., auf Lottin, reis Neu:Stettin. 
20. v. Hagen, Lieut. a. D., auf Langen, Kreis Belgard. 


184%, 
21. v. DOtterftedt, Prem.⸗Lieut. a. D. und Nittergutsbefiker, auf Sem 
Kreis Breifewarh. ßedt, * ß ſit + 


22. v. Ramin, Reglerun * S æ. und Nittergutsbeflker, auf Gü⸗ 
nik, Kreis Random. ‚ Regierung en gutsbeſiher, auf 


aebu? v. Puttkammer, ganbfhahs- Deputicter, auf Neinfeld, Kreis Rum: 
= EN 
err v. Sobed, Kreis-Deputirter, auf Krukow, Kreis Demmin. 


abow, Großher oglich Mecklenburg⸗Schwerinſcher Kammerherrt 
Kreis: Depukirien, ei Drehom, Arcie Franzburg. 9,00 ſcher hem 
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26. Graf v. Schlieffen, Major a. D., auf Sandew, Kreis Pyrik. 
27. err v. Puttkamer, Hauptmann im 2. Artillerie-Megiment und 
—ã— bes General⸗Feldzeugmeiſters und Chefs der Artillerie, Prinzen Carl von 
reußen 


28. Bord, gebhenegig nburg⸗ Strelitzſcher Kammerherr, auf 
Moͤllenbeck bei Reu⸗ Sire 

9. Freiherr v. enden, Präfident der Regierung a Coslin. 

30. v. Weiher, Landfchafte: Dirertor, auf Viebig, Kreis Lauenburg. 

31. v. Stülpnagel, Major à la suite des Regiments Garde du Corps 
und "bjutant ve Brinzen ateret von Preußen. 

2. Dewis, Staate-Anwalt zu Cöslin. 
3, v Schwerin, Landſchaftsrath, auf Janow, Kreis Anclam. 





Beridtigung. 


In der Liſte der Mitglieder dee Brandenburgifchen Genoſſenſchaft bes 
Johanniter-Drvens (B. V. 9. 2, ©. 98) iſt durch ein Verſehen 

Nr. 35. v. Bogwilc, Oberfl-Xieutenant und Kammerherr, zu Berlin. 
ausgefallen. 


Dr 


Wappen: Sagen. 
SſSepdewißt. 


Selbander gen Hispanien *) 
Voll Kraft und wackrem Muthe, 
Vom Elbſtrom her aus Miffnien, 
Bon edlem beutfchen Blute — 

Zwei Ritter sogen wohlgemuth 

Zu Carl Martell, dem Helden, 

Sich felber und ihr edles Blut 
Durch Thaten dort zu melden. 

Der Eine Burgfaß Hardmann mar, 
Ein wadrer Held und Krieger, 

Der nahm ber Feinde ſteis ein Paar 
Auf ein Mal und blieb Sieger, 

Der Andre, Seybebih benamt, 
War von noch befiern Ahnen, 

Hat ſteis den Vätern nachgeahmt, 
Sein Blut, das thät ihn mahnen. 


) Diele ee it ihres Hohen Angchum⸗ wegen von beſonderem Intereſſe, 
denn ſchon 1496 ans Beleg a einee Familienſage „abgebichtet”. 
Dem obenftehenden Gel te liegt eine, et erbR nennt, ocean Weber: 
bg der Rofenplüth’ Bien „Mövihtung” vom A zu Grunde. Aus leicht 

Hicen Gründen haben wir auc der Form ie —— Urſpruͤnglichkeit * 
—* Pu hat vor faft rierhundert Jahren alſo ſchon Wappenſagen in Verſen 
ra 
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Die zogen weit nach Franbenland, 
Die Mauren zu befriegen, 

Die bdorten, wie am Teich der Sand, 
In großen Haufen Tiegen. 

Und fieh’, wie fie einft Beid' allein, 
Entfernt von allen Massen, _ 

Die groͤßeſte Gefahr nicht ſchen'n, 
Da dringt aus nahen Tannen 

Ein Haufen Schwarzer ſchier heran 
Mit Sarras, Pfeil und Bogen, 

Die an der Zahl wohl zwanzig Mann 
In Waffen auögegogen. 

Der Panzer, Schild und ſcharſes Schwert, 
Das deutſche Herz, der Glaube, 

Das giebt allein dem Manne Werth 
Und hebt ihn aus dem Staube. 

Der Deutfchen Schild Hält Pfeile ab, 
Sie ziehen ihre Schwerbe 

Und mäh’n der Feinde Häupter ab 
Und fiten ſtolz zu Pferde. 

Da nun ber Feinde zehrt ſchon tobt 
Bor ihren Roffen liegen, 

Da wagt ih Hard mann ohn’ groß Noth 
Zu weit vor, ſchnell zu fliegen. 

Als noch zwei Mauren er erlegt, 

Da wird er überwunben, 

Es ift, da noch das Roß ihm trägt, 
Sein Leib bes Haupt’ entbunden, 
D’rauf Hat Herr Curd von Seydebitz 
Recht wie ein Held gefisitten 

Und Hat fich züdend, gleich dem Blitz, 
Geſtuͤrzt in Feindes Mitten, 

Und als ex Alle, bio auf brei, 

Im Kampfe hat erſchlagen, 

Da thaͤt ex Jenen ſonder Scheu, 

Die flieh'n gewollt, nachjagen. 

Er hat am See ſie bald erreicht, 
Sein Roß, das war im Laufen, 

Da hat es Jenen ſchier gedeucht, 
Jetzt ſei es Zeit zum Raufen: 

Und effends wandten fie ſich am, 
Den Kaͤmpen zu begrüßen 

Und ihm Vergeltung anzuthun 

Und Rache zu genießen; 
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Der aber führt ſehr ſcharfen Stahl 
Und haut mit mächt’gem Hiebe 
Sie alle Dreie allzumal 
In Stüde, die Gaudichel — 
Als nad) ber fiebentäg’gen Schlacht *) 
Ward ausgewirkt ein Friede Ä 
Und Diefem Zug ein End’ gemacht, 
Da man bes Fehdens müde, 
Da bat ihn Carl Martell genannt 
Den beften aller Schnitter — 
Herr Conrad hieß im gamgen Land 
Der tapfre Maurenzitter. 
Au wurben ihm zum Jeichen jeht, 
Auf ſchwarz und güf’nem Schilve, 
Im güld’nen Felde eingefeßt 
Drei halbe Mohrenbilde. | . 


) Wahrſcheinlich if die große Schlacht bei Tours und Poitiers gemeint, 
durch weldhe Frankreich von den Sauren * wurde. 





Inſerate. 
Bei A. Stein (Riegel'ſche Buchhandlung) In Potsdam erſchien in 
zweiter Auflage: 


C. von Reinhard. „Ich dien'!“ CEglieſpruch me 


Prinzen von Wales.) Der Armee gewidmet. broch. 15 Gar. eleg. geb. 26 © 
De erfie Auflage wurde binnen 4 Wochen abgefebt. * .s * 








Ertra Peinfter S aöndeitsfaft 


(niit mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechieln), 
wird unter Garantie bes Erfolges verfauft. Alle Tage ae" en angewendet, 
macht die Haut bleudend weiß, — unb en enif fen 5 a fpro en —Som⸗ 
merbrand — en — uden — 
er ausſchlag — Hike — ebenen — un Fränfliche 
G efarbe, das Geſicht befonmt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
—** ae, uns eine. zarte Möthe. Nur allein in Deutſchland acht zu haben, 
Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 The. 165 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 The, in roſa und weiß, bei 


LOHSE;, —*5 — 6 Maison de Paris. 


Briefe frei, Gmballage wird nic | berech net. 

Nur für die aus meinem Haufe be ern Artikel Tann ich Barantie leiſten, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Sanveltreibenben nachgemacht wird, um das 
Publicum durch äußerliche Nachahmung zu täufhen. Nieverlagen exifliren nirgends 
in ven Provinzen. 
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Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Neberzieber A l’Orlofi — Robell Godillot, 
ale ſchafts⸗Frack — A la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
ilet and Cravatte a la Manteuffel — Motell Dusautoy, 
Beintleid a la Cavour — Modell Godillot, 


find num wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, beren Wünfche, der Feſt⸗ 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben konnten. | 
LOUIS LANDSBERGER, ‚.. Easyitnine gegenäter. 


JULIUS LOEFEE, 
Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 
Berlin, Bı reitestrasse Nr. . 24, 


fahrt zu den Kgl. 
Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser “den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen einen Rabatt, 








ftern, Hummern, io wie fänmtlite 
range ide de; Englifche m Ital, Delicat et, 


ie alle Sorten Franzoͤſ. Liqueure, Branzöf. Geflügel und Genuefer 
em 

sLief. Sr. Kol. bes Prin ‚ 
VFulius Eweft, u — E ur 55 


r Landwirthe. 


armoniſch gur* Kuh⸗ u. Scha elänte Schwei dit, von 
vortrefflichem Wang, D das ir von 16 Bloden 8 Dal, der etell, das 
Spiel 6 u. 10 TH 8 Thle. Thermometer » udtert fer, zur Butters 
bereitung in 125 Pag wofür garantire, zu 30 Fe Inhalt 8 Wlr. 
Garten: Sounenubren auf Metall 14 u. 5 Thlr.; dgl. auf Marmor 10 Thlr.; 
ehe mit Kanone, die Mittags 12 u bon felbft abfeuert, 16 Thle. Vorzug⸗ 
Scha heeren, Dad. 6 Thlr. ngen zum Zatewiren ber hafe und zum 
—2**— artenkugeln, in denen FR lles panotamenartig iieberjpiegelt, von 
Thlr. Glasgloden zum NAufhängen auf die Bäume, Spiel 3 und 6 Ahle. 
Ferurdbre, bequem vd tragen, mit adjromatifhen Gläfern auf eine Entfernung 
von I—2 Meilen, 5— 


J. Amnel, Hof Mechaniker u. Spflieferant 


Sr. Meajeftät des Königs, 
Königsftr. 33, Ecke ber Neuen Friedrichsftraße. 








abrif der neueften 


Subfeppiche, Wadstue, Rouleaux, Fenſtervorſetzer ı€. 


vn Hermann «& Schmanm, 
Koͤnigl. Baufchule, gaben Nr. 3 


Drud von &. Heinide in Berlin. — Gspebition: Deßauerſtraße Nr. 6. 


— 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienfi. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg durch ganz 
Europa finden." 
(Braf Mirabeau.) 


Fünfundzwanzigftes Capitel. 
Das Ende des Anfangs. 


Ein wundervollee Sommerabenb, bie breiten Laubfronen ber alten 
Bäume im Barf Lazienfi zu Warfchau wiegten ſich majeftätifch langſam 
in bem lauen Abendwinde und fpiegelten ihre von den legten Strahlen 
ber untergehenden Sonne golden umränderten Wipfel in den blanfen 
Gewaͤſſern. Tiefe Stille herrfchte unter den ftattlichen Bäumen um das 
zierliche Palais der polnifhen Könige, denn im weiten greife bildeten 
Poſten ber Kaifergarde und im noch weiteren Lanzierd der polnifchen 
Cavallerie undurchdringliche Hinderniffe gegen bie glühenden polnifchen 
Sympathieen fomohl wie gegen die müßige Reugier. 

Der Kalfer Napoleon war, von Dresden fommend, wo er felt dem 
März Hof gehalten, in Warfchau eingetroffen und in dem ftillen La⸗ 
zienki abgeftiegen. 

Der gewaltige Mann wollte einige Tage ber Stille haben, bevor 
er ſich an die Spitze der halben Million Solvaten ſtellte, mit denen er 
auszog, Rußland, das einzige ihm noch nicht unterworfene Reich des 
Continenis, zu beſiegen. 

In Dresden hatte er den höchften Glanz feiner Macht noch ein⸗ 
mal entfaltet; mit feinen Marſchällen und Generalen untermifcht hatten ° 
bie Souveraine Europa's in feinem Vorzimmer geftanden, und an ber 
Spitze feiner Höflinge befand fich In eigener Schwiegervater, ber Kai⸗ 
fer von Defterreich. 

Der Feldzug gegen Rußland war beſchloſſen; eine uniformirte Voͤl⸗ 
kerwanderung ergoß ſich uͤber die weiten Ebenen der Weichſel gegen 
Rußlands Grenzen; das ſchwarz⸗weiße Banner der koͤniglichen Hohen⸗ 
zollern von Preußen wehete auf feinem äußerſten linken, die ſchwarz— 
gelbe Fahne bes oſterreichiſchen Kaiſers auf feinem Außerften rechten 
Flügel, der öfterreichifche FKürft Schwarzenberg, fo wie bie preußifchen 
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Degen Grawert und Dorf führten deutſche Kerntruppen zum Kampf 
für Napoleon. 

Man war im Junius des Jahres 1812. 

Rapoleon war erft feit einigen Stunden zu Lazienki, aber ſchon 
faß er in voller Arbeit vor einem Tifch, der mit Karten und Papieren 
bebedt war. 

Die bis zur Erde reichenden Fenſter waren geöffnet, fühle Abend» 
Iuft und frifcher Laubgeruch erfüllten das Gemach. 

Rapoleon erhob fih und fand finnend vor dem Tifch; eine 
Wolfe lag auf feiner Stirn, die Depeſchen aus Epanien, bie er durch⸗ 
flogen, gaben ihm böſes Blut. Sie enthielten Feine Unglüdsnadhridtt, 
aber fie wußten auch von feinem bedeutenden Erfolg zu berichten und 
doch Halte er feinen glüdlihften Feldherrn dorthin gefendet, jenen Maſſena, 
den er zum Fürſten von Rivoli gemacht, den er das Schooßkind bes 
Glüdes zu nennen pflegte. Der Kaifer begriff feine Marfchälle nicht; 
er grollte ihnen, er wollte Eiege, große Siege, und fie berichteten, ihm 
kanm kleine Erfolge feiner Waffen; Napoleon fannte ven Gegner nid, 
bem feine Felbherren dort die Spige bieten mußten, er unterfchägte bie 
Fähigkeiten jenes eifig fühlen Lords, er war ihm noch nicht perſonllch 
gegenüber getreten dem poefielofen, zähen Schlachtfeldhatter Arthur 
Wellesley. 

In Lazienki, im Begriff den Marſch nah Moskau anzutreten, 
beugte fi Napoleon über die Karte der pyrenäifchen Halbinfel, — an 
der Weichfel ſtehend, fpähete er nad den Schwächen des feindlichen 
Feldherrn in den Linien von Torres s Bebras! 

Ganz Europa bildete das ungeheuerliche Kriegstheater Napoleon's. 

Als er fich wieder aufrichtete von der Karte, fiel fein Bid auf 
ein ziemlich ftarfes Paket; es erregte feine Aufmerkſamkeit, weil es Beine 
Adrefie hatte. Er nahm es auf und drehete ed um. Neben dem Siegel 
las er einige flüchtige Zellen, fie lauteten: „Ich habe mir erlanbt, dieſe 
wichtigen Papiere auf den Tifch des Kaiferd Iegen zu laſſen, der Ober 
Delcourt kann nähere Nachweifungen über den Schreiber geben, wenn 
folhe nöthig find. Rapp.“ 

Der Kaifer hielt viel von dem General Rapp; er nahm das Ba- 
"ft, riß den Umfchlag ab und ſetzte fich nieder zu leſen. 

Es war eine ziemlich umfangreiche Denkſchrift. 

Anfänglich las der, Kaifer fehr ruhig, nach und nach aber flieg 
fein Intereffe, er ſchlug die Blätter rafcher um — „hah!“ rief er, plöß- 
lich innehaltend und fich umblickend, „ich habe Fouché nie getraut, aber 
ih glaube nicht, daß er im Ernſt mit ben Bourbonen verhandelt, ich 
kann ihn nicht für fo einfältig Halten; wahrſcheinlich, es kann kaum an⸗ 
ders fein, hat er wieder einen fchurfifchen Streich vor mit den Bour⸗ 
bone, — das alte Jacobinerblut feheint fich in ihm zu regen — die 
DBourbonen haben Feine Summen wegzugeben, bie ihn reizen Füntten. 
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Was mag er vorhaben? will er mich wieder zum Schredfgefpenft machen, 
wie damals in ber Affaire des Herzogs von Enghien? ich werbe auf 
meiner Hut fein, ich babe nicht Luft, feinen Plänen zu dienen. Kann 
der alberne Menſch feinen thierifchen Haß gegen die Bourbonen nicht 
zügeln, fo werbe ich ben Herrn Herzog von Otranto wieder zum Bür« 
ger Joſeph Foucho machen und ihm feine Dotationen nehmen. Indeſſen 
ziehe ich gegen Rußland und lafle diefen Menſchen Hinter mir; er kann 
mir doch böfe Streiche fpielen, wenn mir bie Sache auch nicht fo ge 
fährlich fcheint, wie mich diefe Schrift glauben machen will.“ 

Der Laifer las weiter. „Alſo mit Heren von Talleyrand,” mur⸗ 
melte er lefend, „ia, ja, um einen fchlechten Streich auszuführen, waren 
fie Beide immer einig, Ich muß Befehle geben dieſer beiden Männer 
wegen, ich will nicht, daß fie mich compromittiren und fie fcheinen bie 
befte Luft dazu zu haben, vermuthlich, um mir au beweifen, baß ich 
nid regieren faun, wenn fie nicht meine Miniſter find. Sie mögen 
fih in Acht nehmen, diefe Herren!“ 

Der Raifer wurde immer aufgeregter, während er las; endlich war 
er zu Ende. Er warf die Denffchrift heftig auf den Tiſch, ſtand auf 
und fagte zornig: „Alſo eine förmliche Polizei hält Herr Fouché? fo 
- iR alfo die Gefchichte mit jenem Herrn Bathurft? Graf d'Entraguos — 
wo Habe ich den Namen fon gehört? richtig, Fouché felbft hat 
mir einen Menfchen dieſes Namens einft vorgeftel. Ah, es if 
das der Unterhändler, den wir benusten, um den Cardinal Maury zu 
gewinnen —“ 

Der Kalfer ging heftig bewegt auf und ab, enblich öffnete ex eine 
Rebenthür und zief hinein: „Duros, geben Sie Befehl, einen gewiflen 
Grafen d’Entraguss zu verhaften, ſich der Papiere deffelben zu bemaͤch⸗ 
tigen; derfelbe ift und von Dresden hierher gefolgt, die Bolizei muß ihn 
fofort ausfindig machen.” 

Napoleon fchloß die Thür wieber. 

„Es ift in der That wenig angenehm,” fagte er verbrießlich, 
„Krieg zu machen, wenn man ſolche Menſchen Hinter fich läßt. Nie 
babe ich mich darüber getäufcht, Daß die große Maſſe, welche mir an« 
hing in Sranfreih, welche meine Stellung, meine Macht begründete, 
Dies nicht aus Liebe zu mir that, fondern aus reinem Egoismus. In 
Sicherheit genießen wollte Jeder, was er aus dem allgemeinen Schiff⸗ 
bruch gerettet, erwerben wollte er durch mich, was er fi wuͤnſchte. Das 
Drängen ber Armee nad Ruhm und Beute treibt mich von Krieg zu 
Krieg. Es nötbigt mich aber auch zum Siege, denn in ber Niederlage 
muß meine Macht fchnell zufammenbrechen. Nun, Rußland wird mir 
unterliegen, und auf lange Zeit werden dort die ungeflümen Forderun⸗ 
gen meines Anhänger Befrievigung finden. Aber dann?! Iſt es mir 
gelungen, duch Wohlthaten und Auszeichnungen bie bedeutenden Maͤn⸗ 
ner an mich zu fefieln? Statt Dank ernte ich faft überall Undank, ie 
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weniger ich ihn erwarten darf, befto ficherer tritt er ein. Wohlan denn, 
dur Furcht werde ich an mich feffeln, was mir nicht aus Dankbarfeit 
anhängen will, Vielleicht führt das zum Ziel. Indeſſen, ich werbe 
meinen Beldzug machen, ich werde dieſen Ruflen ein paar große Schlach—⸗ 
ten liefern, ich werde fie aufs Haupt fehlagen, Moskau befegen und ihnen 
dort meinen Frieden dictiren. Ich habe das Königreich Polen wiederher⸗ 
geftellt, ich werde es durch ruffifche Provinzen vergrößern, es wie einen 
Keil vorfchieben gegen das Centrum der ruffifchen Macht, um für die 
Folge Rußland durch Polen bewachen und bändigen zu laflen, wie ich 
Defterreich gebänbigt habe nach der Aufterliger Schlacht durch die Auf- 
richtung ber Königreiche Bayern und Württemberg, wie ich Preußen 
gezwungen habe nach Sena durch die Königreiche Weſtphalen und 
Sachſen. Das BVerhängniß reißt Rußland Hin, ed möge ſich erfüllen!“ 

Der Kuifer ftand an dem offenen Fenfter und fchaute hinaus in 
ben lauen Sommerabend; er iwehete ihn fanft und fehmeichelnd an, aber 
er achtete feiner nicht, denn in feinem Innern wurde eine Stimme laut, 
die ihm ernft fagte: „Auch Dich reißt Dein Berhängniß bin, auch Dein 
Berhängniß wird fich erfüllen!“ 

„So fei es!“ rief der Kaiſer finfter, er antwortete der Stimme 
in feinem Innern. 

Weit Hinter ſich warf er, was noch eben einen Moment iwenigs 
ſtens feine Seele bedrüdt; er beugte fich über die Karte des ungeheuren 
‚Reichs, das er angreifen wollte, er folgte mit feftem Blid dem Laufe 
ber Slüffe, dem Zuge der Gebirge, er dachte die Schlachten, die er 
fhlagen mußte auf feinem Wege nad) Mosfau. 

„Sch werde die Tricolore auf dem Kremlin der Ezaren aufpflans 
zen!“ fagte er zuverfichtlich. 

Das war das Refultat feiner Forſchungen. 

Er nahm die Denkſchrift wieder, in welcher er zuvor geleſen. 

„Duroc!“ 

Der Großmarſchall des Palaſtes trat ein. 

„Oberſt Delcourt ſoll Ihnen ſofort einen Mann, Namens Bei⸗ 
reis zuführen,“ befahl der Kaiſer aufſtehend, „ſchicken Sie den Mann 
noch heute Abend nach Paris an Pasquier, er ſoll ſich ſeiner bedienen, 
um Fouché genau beobachten zu laſſen. Es iſt das nothwendig, der 
alte Jacobiner complottirt gegen uns!“ 

Duroc verbeugte ſich, leiſe lächelnd. 

„Sie lachen, großes Kind!“ ſagte Napoleon freundlich und ſeiner 
Gewohnheit nah den Großmarſchall am Ohrlaͤppchen zupfend, „aber es 
iſt doch wahr. Fouché complottirt und ich will ihn hindern, Dumm⸗ 
heiten zu machen!” 

„Ah, Sire,” meinte Duroc, „laffen Sie ihn doch Dummheiten 
machen, damit wir Beranlaffung haben, ihn nachher dafür gehörig zu 
zuͤchtigen.“ 
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„Sie Fönnten recht haben, mein Freund,” entgegnete Napoleon, 
und fann eine Weile, „doch nein,” fuhr er dann mit erhobener Stimme 
fort, „der fönnte manchen guten Mann in feine Nee ziehen, manchen 
Mann, den ich wo anderd brauden Fann, ald im Gefängniß. Ich will 
feine Gonfpirationen, verftehen Sie mich, mein Herr?" 

Duroc verbeugte fich. 

„Hier, nehmen Sie," fagte der Kaifer und reichte dem Großmar⸗. 
[hal die Denkfchrift des Geheimen Rathes, „Iefen Sie biete Blätter, 
und fobald ber Herr d'Entraguès verhaftet ift, verhören Sie ihn auf 
bie darin enthaltenen Anklage-Punkte; morgen erwarte ich Ihren Bericht. 
Ich denfe, wir werben einmal ein Erempel ftatuiren müffen, um dieſen 
Herren zu zeigen, daß wir nicht ungeftraft mit uns fpielen laſſen!“ 

Der Großmarfhall entfernte ſich, um die Befehle feines kaiſer⸗ 
fihen Herrn fofort auszuführen. 

Während der Kaifer zu Lazienki bereits den Befehl ertheilt hatte, 
ben Agenten Fouchéè's zu arretiven, weil biefer die Frechheit gehabt, zu 
Dresden fchon eine förmliche Polizei im Intereffe und Auftrage bes ches 
maligen Polizei-Minifterd Foucho zu organifiren, Durch welche der Her⸗ 
zog von Otranto, der bereit von den Gefchäften entfernt und in halber 
Ungnabe auf feinen Gütern wohnte, über jeden Schritt des Kaiſers, 
über jedes Vorkommniß in den Umgebungen bes Kaiſers aufs Genauefe 
unterrichtet wurde; alfo während der Haftbefehl gegen b’Entragues bes 
reitd erlafien war, Dachte der fühne Menſch noch nicht im Entfernteften 
daran, baß fein Verhängniß fo nahe, daß er faum noch Zeit habe, ihm 
zu entrinnen, im Gegentheil, ex bünfte ſich vollfommen jicher und ges 
dachte fih des Mannes zu entledigen, von welchem er allerdings eines 
Berrathes ſich verfehen Fonnte. 

Am Morgen feiner Ankunft in Warfchau hatte der Graf einen 
flüchtigen Zettel von Mademoifelle Cephyſe erhalten; fie melbete ihm, 
dag fie ihn beim Hereinfahren gefehen, daß fie mit Beireis feit einer 
Woche fchon in der polnifchen Haupiftabt anweſend und daß Beireis 
mit irgend einem Plane gegen ihn umgehe, ben fie aber nicht Fenne. 

Das verrätheriiche, fchandliche Weib Fannte die Pläne des Ges 
heimen Rathes ganz genau, denn ber graue Wüftling, der mit der eigen- 
finnigen Verfehrtheit des Greifenalterd an Cephyſe hing und jeder Laune 
berfelben nachlebte, hatte fein Geheimniß vor der Genoffin fo mancher 
bunfeln That; diefe aber, obwohl der Herrichaft über Beireis froh, ver⸗ 
fehlte doch nicht, fich den Rüden zu deden durch einen theilmeifen Ber 
rath an dem Manne, bem fie täglich Liebe log und Anhänglichkeit 
heuchelte. Das feindfelige Verhaͤltniß des Geheimen Rathes zu feinem 
frühern Verbündeten war ihr fein Geheimniß, denn Beireis hatte, als 
ee Cephyſe zuerft in Brüflel wieder fand, ſich vor ihr gerühmt, daß er 
den Grafen in England ind Verderben geftürzt habe, weil derfelbe ihn 
nach dem Morde Lord Bathurft’d im Stiche gelaffen und dem Mangel 
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und der Armuth in London preisgegeben habe, Cephyſe hatte das Ent⸗ 
fepen bed Geheimen Rathes gejehen, als er erfuhr, daß «8 dem Grafen 
gelungen, fih aus London zu retten; fie hatte Feinen Augenblid gezwei⸗ 
felt, daß nun ein Krieg auf Leben und Tod zwifchen dieſen beiden gleich 
fhlauen und gewiffenlofen Männern entbrennen werde. Für ben Ges 
heimen Rath war der Vortheil, daß er wirflih im Dienfte der kaiſer⸗ 
lichen ©enerals:Bolizei fand, aus welcher der Graf mit feinem Gönner 
Fouché ausgefchieden war; diefer Vortheil aber war nicht ausreichend, 
ihn gegen ben Einfluß feines Gegners zu fchügen, der mit allen vors 
nehmen Mitgliedern ber Generals Bolizei befannt und in ben höchitn 
Kreifen einflußreich war. In der That wäre ed dem Grafen ein Leich⸗ 
te8 geweien, Beireis zu verabfchieden, aber Entraguds fann auf eine 
ſchwerere Rache. Das ahnte Mademotjelle Cephyſe inftinetmäßig. 

Gegen Abend hatte Entraguds feine Gemahlin verlaflen, von ber 
ser fich feit feiner Ruͤckkehr aus England nicht wieder getrennt, von 
Claire, die feine und Fouches Eorrefpondenz mit den Bourbonen in 
England führte, die ihren Gemahl liebte mit einer fo innigen, fo aufe 
opfernden und fo zärtlichen Neigung, daß man ihr wohl einen wüldi⸗ 
gern Gegenftand hätte wünfchen mögen. 

Als der Graf feine Gemahlin verlaffen, blieb dieſe allein in dem 
feinen Gafthofe zurüd, in welchem fie, bei der Ueberfüllung ber Stadt, 
nur mit Mühe und durch Zufall ein Unterfommen gefunden. 

Es war ein enges Zimmer, welches Claire bewohnte, und fie hielt 
ch feft verfchloffen darin, weil das ganze Haus voll untergeorbneter 
‚Berfonen lag, die zur Seldfanzlei und zur Gampagne-Füche bes Kaiſers 
gehörten; Claire erfchraf deshalb faft, als plöglih an die Thüre ge⸗ 
Elopft wurbe, fie war entfchloffen nicht zu öffnen, ja, durch. Fein Ge⸗ 
rauſch zu verrathen, dag Jemand in dem Zimmer anweſend fei. 

Entraguss hatte ihr das beim Weggehen empfohlen. 

Es wurde wiederholt geflopft, endlich fagte eine dümme Stimme: 
„Frau Graͤfin, ich habe den Herrn Grafen ausgehen jehen, ich weiß, 
bag Sie im Zimmer find, öffnen Sie mir do! von mir shaben Sie 


‚nichts zu fürchten, denn ich bin der Faiferlihe Campagne- Kochögehülfe 


Colin Baflard, und Habe einen Brief an Sie von meiner Tante 
Riquette!“ 

„Bon Riquette,“ rief Claire fröhlich und öffnete die Thür, „was 
macht meine gute Riquette ?“ 

Herr Colin Baffard, der Faiferlihe Campagne- Kochegehülfe, ein 
ikanger Süngling, deſſen dides, wohlgenährtes Geficht einen merkwürdi⸗ 
gen Gegenſatz gegen feine magere Figur bildete, trat mit jenem Anfland 
und jener Würde, welche ihm das Bewußtſein feiner. hohen Stellung 
im Eaiferlicden Haushalt verlieh, ins Zimmer, verbeugte ſich zu dreien 
Malen fehr förmlich vor ber Dame und bat bann um 'Eniſchuldigung, 
daß ex die Frau Gräfin geftört habe, 


— 13 — 


„Aber io fagen Sie mir doch, ‚Herr Baflard, was meine guie 
Niquette, ober Ihre Frau Tante macht?“ fragte Claire ungeduldig. 

„Die Frau Gräfin wollen mid) entſchuldigen,“ bat der Herr Cam⸗ 
pagneKochögehülfe fehr freundlich, „daß ich Diefe Frage nicht wohl bes 
‚antworten Fann, ba ich feit dem Jahre 1806 nicht das Glück gehabt 
chabe, meine Tante, welche fich ber unſchätzbaren Gunft der Frau Gräfin 
‚erfreut, zu fehen.” 

„Indeſſen haben Sie einen Brief fürmich von ihr?“ 

„So if es, Frau Gräfin — und ich bin fehr glüdlih, daß ich 
‚mich deſſelben endlich entlebigen kann, da ich benfelben fchon ein halbes 
Jahr bei mir trage; mein Oheim Baſſard fam im Januar mit Herrn 
won Ehatillon aus England nad Paris und übergab mir den Brief ber 
Tante Riquette mit dem Auftrag, denfelben nur in die Hände der Frau 
BSräfin felbft zu legen |“ 

Mit diefen Worten öffnete ber Herr Campagne⸗Kochsgehuͤlfe eine 
Fehr umfangreiche Brieftafche und zog aus einem diden Haufen von 
Küchenzetteln und Recepten einen Brief hervor, der eben nicht fehr rein- 
lich mehr ausjah. j 

Glaire nahm den Brief; fie brannte vor Begierde, ihn zu Iefen, 
aber die Umftändlichfeit und FBörmlichkeit des Würdenträgers ber kaiſer⸗ 
fihen Küche ließen fie fobald noch nicht dazu gelangen. 

Endlich Hatte fich der brave Mann mit unzähligen Berbeugungen 
und noch einigen Complimenten mehr entfernt. Claire hatte die Thür 
‚wieder hinter ihm gefchloffen; fie febte fi an ben Kleinen Tiſch, auf 
welchem eine einzige Kerze brannte, welche das ärmliche Gemach ſpaͤr⸗ 
lih genug erhellte. 

Haftig riß fie den vergilbten Umfchlag von dem Brief und ent- 
faltete, ohne die geringfte Ahnung, das Blatt. Sie begann zu lefen, 
bie Liebliche feine Roͤthe ſchwand von ihrem Antlig, fie wurde tobten- 
bleich, Falter Schweiß trat auf ihre Stirn; fie hatte zu Ende gelefen 
und ſank, das unglüdfelige Blatt in der Hand, leiſe ftöhnend vorn über. 
Ohnmädtig glitt fie herab von dem Stuhl, regungslos lag fie am 
Doden. 

So lag fie über eine Stunde, fo Tag fie noch, als der Graf, wel- 
«cher eine Unierredung mit Cephyſe gehabt hatte, zurüdfehrte und die Thür 
‚mit dem mitgenommenen Schlüffel öffnete. 

Entraguds erfchrat nicht wenig, als er Claire fcheinbar leblos am 
Boden liegend erblidte; er hob fie auf und legte fie auf das Bett, das 
im Zimmer war, babei fiel fein Blick auf den Brief, den fie feſt in ben 
geſchloſſenen Händen hielt; er bemächtigte fich deſſelben und las: „Meine 
‚arme Claire, Du mußt Dich retten, fobald Du Fannft; Dein fchändlicher 
Gemahl bat Di und uns Alle auf das Entfeglichfte beirogen — gleich 
nad) Deiner Abreife fam Alles an den Tag. Dein Mann ift ber ab⸗ 
:fcheuliche Böfewicht, der den armen Lord Bathurft in Deutichland ers 
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morbet hat; die englifche Regierung hat Alles gewußt, aber fie hat ben 
Mörter entwifchen laffen aus Rüdfiht auf die Bringen, deren Agent 
er ift, die er aber betrügt, wie er und Alle beitogen hat. Oh, hätte 
ih doch meinen früheren Gefühlen Yolge geleiftet und mich nicht von 
der gleißenden Breundlichfeit dieſes Schurfen bethören laflen, vieleicht 
hätte ich dann verhindern fönnen, daß Du Dich wieder von ihm fan- 
gen und fortführen ließeft. Meine arme Claire, glaube mir, ber fchänb- 
liche Mann liebt auch Dich nicht; er benugt Dich nur, um den Hamm 
Grafen von Artois zu betrügen, der, wie ich Dir jetzt beftimmt jagen 
Tann, Dein Bater if. Wir haben nie darüber geiprochen, Du haft «8 
vielleicht geahnt, aber Lady Bathurſt, welche Dein Mann bis auf ben 
legten Moment auf eine unerhörte Art zu täufchen verftanden, bat bie 
genaueften Nachforfchungen angeftellt, und erft, feit fie ven Grund fennt, 
den Dein Mann gehabt hat, fich Deiner zu bemächtigen, Hält fie Di 
für betrogen; früher glaubte fie fett, Du habeſt Kenntniß gehabt von 
dem Berbrechen Deines Mannes und feieft feine Mitfchuldige, jebt be 
Hagt fie Dich eben fo innig, wie ih. Meine arme, liebe Claire, ich 
weiß nicht, wo Du bift, ich kann nicht zu Dir und möchte Dich doch 
gern dem Schändlichen entreißen; oh! Claire, es ift bie Sünde, die Un- 
treue Deiner armen Mutter, die fib an Dir rächt, armes Kind; darum 
mußte Dich die Xiebe zu dieſem abfcheuliden Mann verblenden, Du 
mußteft elend und unglüdlich werben durch dieſe Liebe. Ich beichwöre 
Dich, geliebtes Kind, reiße Dich fofort los von dem Clenden, kehre zu 
mir zurüd; Du weißt, daß Baflard, der gute Menſch, immer meiner 
Meinung if; lebe bei mir, bei mir, die ich Dich mehr liebe, als meine 
leibliche Schwefter. Ich wollte wohl Deinen Bater, den Prinzen, von 
Deinem Schidfal unterrichten, aber erſtlich wäre das vielleicht unnüg, 
weil man einer Anzeige, die von einer Perfon im Haushalt des Prin- 
zen Lucian kommt, wenig Glauben beimeflen würbe, und dann weiß ih 
gar nicht, was ber Prinz für Dich thun follte, fo lange er in England 
und Du auf dem Gontinent bifl. Lady Bathurft, mit ber ich Deinet- 
wegen neulich reden wollte, hat mich nicht empfangen, und ich verbenfe 
es ihr Faum, denn wenn fie Dich auch nicht für fchuldig hält, fo muß 
ihre doch jeber Gedanfe an den Mörber ihres Gemahle, dem Du fo nahe 
fteheft, entfeglich fein. Ich bin übrigens überzeugt, daß fie den Schur⸗ 
fen verfolgen läßt und nicht eher ruhen wird, bevor ihn feine Strafe 
ereilt hat. Ich weiß nicht, meine geliebte, meine arme Claire, wann 
Du diefen Brief erhalten wirft, Baſſard nimmt ihn mit nah Paris; 
bift Du dort, jo wirb es Dir leicht fein, dem Elenden zu entfliehen, Du 
haft Sreunde bort; auch wird jeder aus meiner Familie Dir gern be 
bülflich fein, — im Nothfalle wende Dih an die Königin von Holland, 
Du weißt, bie gute Hortenfe war mir immer freundlich gefinnt. Ach! 
Glaire, ich kann mir Deinen Schmerz und Deine Verzweiflung denfen, 
wenn Du biefen Brief lieſeſt; warum bin ich nicht bei Die, Dich zu 
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troͤſten? Da fällt mir ein, daß Du vielleicht denkſt, ich ſei getäufcht 
und Dein Mann fei doch unfchuldig, denn Deine Liebe zu ihm war zus 
legt gar zu groß und völlig blind; Schaubdern ergreift mich, wenn ich 
baran benfe; ja, es ift ein wirkliches Berhängniß, Du mußt durch Deine 
unglüdliche Liebe zu dieſem Manne die Schuld Deiner Mutier büßen — 
Claire, glaube dem Lügner nicht mehr, er betrügt Dich, wie er Dich 
immer betrogen bat. Wifle, daß die Anzeige an das britifche Miniftes 
rium Alles enthüllt hat, Dein Dann hat fich nicht gefcheut, auch Dich 
-in fein Verbrechen zu verwideln, der arme Lord Bathurft war in Dich 
verliebt, das benugte Dein Dann mit teuflifcher Berechnung; eine feile 
Dirne, welche als Maitreffe bei ihm lebte, mußte Deine Rolle fpielen, — 
durch fle, welche der Lord für Dich hielt, wurde das Opfer in ein ab» 
gelegenes Haus gelodt, bort ermordet und verſcharrt. Ziveifelfi Du an 
ber Wahrheit diefer Anzeige, fo frage Deinen Mann, oder, nein, thue 
es nicht, damit er Dich nicht auch ermordet, ich zittere für Did. Ges 
Itebte Claire, ich werde feine ruhige Stunde haben, bevor Ich Dich nicht 
wieder in meinen Armen halte. Ad, Claire, ich bete für Dich, mehr 
kann Deine arme Riquette nicht thun.“ 

Mit finfterm Blick hatte der Graf dieſen Brief überflogen, er 
brach ihm zufammen und ftedte ihn ein; einen Augenblick überlegte er, 
bann trat er zu dem Bette, auf welchem Claire lag. 

Das unglückliche Weib warf fi unruhig hin und ber, fie ſprach 
felfe, fie fieberte heftig, plöglich öffnete fie die Augen weit und begann 
laut zu lachen. 

Dem Grafen fchauberte; er faßte nach -ihrer Hand, aber fuhr zus 
rüd, denn im felben Augenblid verzerrten ſich bie fanften Züge Elaire’s 
in entfeglicher Weile, ein wüthender Krampfanfall durchzuckte den gans 
zen Körper. 

Gleich darauf brach das unglüdfelige Weib in einen graufigen 
Schrei aus; ed war ein nur einzelner Schrei, aber fo graufig, daß der 
Graf förmlich zurüdtaumelte vor dem Ton und fi ſchaudernd ab» 
wendete. 

Einige Minuten ftand er völlig bewußtlos, nicht im Stande, feine 
Gebanfen zu orbnen; er wagte nicht, nach dem Bette zu biiden, auf 
welchem ſich Claire in den wildeften Zudungen bewußtlos wälzte. 

Da wurde leife an die Thür gepocht. Entraguds fuhr auf; es 
war ein ganz eigenthümliches Klopfen. Raſch fchritt er zur Thůͤr und 
öffnete; er ſah im Dunkeln eine Geſtalt, bie ihm einen Zettel in bie 
Hand drüdte und dann verfchwand. 

Der Graf trat zum Licht, er hielt einen breiedigen Zettel von 
blauem Papier, er las: „Höchfte Gefahr, nur die fchleunigfte Zucht 
rettet!” 

Augenblidlich hatte der Mann feine volle Beſinnung, feine ganze 
Energie wieder, nur in ber allerhöchften Gefahr für Leib und Leben 
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warnten ſich die Eingeweihten ber Fouché ſchen Polizei durch ſolche 
Zeichen. 

Was Fümmerte ihn jest Claire? 

Raſch warf er den Mantel um, nahm ein Portefeuille und feine 
Piſtolen, eilig ſchritt er der Thür zu, 

In dem Augenblick, wo er bie Thür öffnete, ſchrie Claire mit gel⸗ 
lender Stimme: „Mein Kind! mein Kind! rettet mein Kind!“ 

Hell ſchlug der Huͤlfeſchrei des gemarterten Weibes an ſein Ohr, 
aber er hielt ihn keinen Augenblick auf; haſtig ſchlug er bie Thüre zu 
und flürzte hinaus auf die Straße. 

Niemand hatte ihn kommen oder gehen fehen. 

‚Etwa zehn Minuten fpäter ging ein Faiferlicher Banfei» Beamer, 
welcher nach Haufe fam, an ber Thür vorüber, um fi in feine Woh⸗ 
nung zu begeben, welche eine Zveppe höher lag; er vernahm in dem 
Gemach ein wahnfinniges Lachen, das mit wilden Gefchrei wechſelte. 
Er pochte an die Thür, er wollte fie öffnen, fie war verfchloflen. 
Er lauſchte. Da wurde es plötzlich ganz til, er vernahm feinen 
Laut mehr. 

Bon entfeglicher Angft eines Unglücks ergriffen, rief er Leute her⸗ 
bei, man Fam mit Licht, man fprengte die Thür auf — fcheu flanden 
die Eintretenden vor dem ſchauervollen Anblick, der ſich ihnen darbot; 
da lag eine junge Frau auf dem Bette, fie Bielt ein neugeborenes Kind 
in ihren Armen, aber Mutter und Find waren todt, die beiden Leichen 
waren noch warm. 

Eine halbe Stunde ſpaäter erſchienen Faiferliche Polizei-Beamte und 
Armee Gensb’armen. Die harten Männer wurden weich beim Anblick des 
Todes an der Stelle, wo fic das Verbrechen fuchten. Sie nahmen 
einen proces-verbal auf, hörten Zeugen ab und verfiegelten bie -vorges 
:fundenen Effecten. 

Als der erfte Polizei-Beamte fragte: „IA Niemand hier, der. biefe 
Dame -gefannt hat und meitere :Ausfunft geben Tann?” da trat Herr 
Colin Baflard vor und meldete, daß er von feinem Oheim einen Brief 
an die Yrau Gräfin D’Entraguds, welche mit feiner Tante in einem 
Klofter zu Paris erzogen worden fei, erhalten-habe. Diefe Dame, deren 
Reiche er hiermit recognoscire, fei ihm bei ihrer Ankunft im Gaſthofe 
von einem Beamten ber Feld⸗Canzlei, den er nannte, -ald die Gräfin 
d'Entragues bezeichnet worden. Er Habe fie, als der Graf das Haus 
vor etwa drei Stunden verlaflen, aufgefucht, ihr den an fie-abreffirten . 
Brief übergeben, ſich eine Welle heiter mit ihr von feiner Tante ter 
halten und fie gefund verlaffen. 

Der Kanzlei Beamte wurde bald ausfindig gemacht, er erkannte 
bie Bräfin auf der Stelle wieder, er hatte fie in Dresden, wo er ⸗in 
‚einem ‚Haufe mit ihr gewohnt, ‚oft mit dem Grafen geſehen. 
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Uebrigens erffärte der Campagne⸗Koch fofort, er werde dafür fors 
gen, daß bie unglüdliche Freundin ſeiner Tante mit ihrem Kinde ein 
anſtaͤndiges Begräbniß erhalte. 

Der Reveu der guten Riquette, ber einzigen Freundin, welche die 
arme Claire gehabt, forgte für die Teste Ruheſtätte der unglücklichen 
jungen Frau. Die reundfchaft war mälhtig aus weiter Ferne, fie 
forgte für das Grab, da fie nicht mehr reiten und helfen fonnte. 

Der Umfiht der Polizei entging ed nicht, daß ver Brief 
fehlte, den Baflarb überbracdht, man fand nur das zerrifiene Couvert; 
daraus ſchloß fie, baß der Graf, obwohl ihn Niemand gefehen, in 
‘der Zwifchen ‚zeit im Haufe geweſen und fich bes Briefe bemächtigt 
‘haben müfle. 

„Er muß eine Warnung erhalten haben, eine bringende Warnung, 
wie hätte er fonft fein Weib in dieſer Lage verlaffen können!“ fagte 
der Polizei Beamte zu dem Brigabier der Gensb’armen, als er das 
Gemach verließ. 

Während das in dem Fleinen Gafthaufe geichah, Hatte ſich Graf 
d’Entraguds mit raſchen Schritten entfernt und die belebteften Theile 
im Innern der Stabt erreicht, wo er fih in dem Menfchengavühl, das 
noch immer die Straßen durchwogte, obwohl es ſchon finfter war, ficherer 
dünkte. Im Gehen überlegte er, wohin er ſich flüchten folle. An ver 
dringenden Nothwendigkeit feiner Flucht zreifelte er nicht, dad Zeichen, 
das er erhalten, befeitigte jeden Zweifel; aber der fühne Menfch wollte 
Warfchau nicht verlafien, er wußte, daß ber Kaifer im Begriff war, 
zur Armee abzugeben, er beichloß, fich bis zur Abreife des Kaiſers vers 
borgen zu halten, er verließ fich auf feine einflußreichen Verbindungen 
in ben hoͤchſten Streifen, und befchloß, dem Schickſal zu trogen, wie er 
ihm fchon oft getropt. Claire wollte er nicht aufgeben, nicht aus Liebe 
zu ihr, obwohl ihn auch wenigftens ein Band der Sinnlichkeit an das 
Schöne, blüßende Weib -feffelte, er Hatte fie in Krampf und Fieber vers 
laſſen, dem Sieber fchrieb er den Ausruf, ber noch in feinen Ohren 
gellte: „mein Kind, rettet mein Kind!” zu, denn er wußte nicht, daß 
die furchtbare Aufregung, in die Claire buch den Brief Riquette's vers 
fegt worden war, ihre Stunde befchleunigt hatte. Er Fannte feinen 
Einfluß auf Claire, und hoffte, das Fiebende Weib zu überreden, daß 
der Brief Riquette's nichts als Verleumdungen enthalte. 

Auch ſeine Gefahr durchſchaute der ſcharfblickende Mann raſch. 
Nur eine Anzeige des Geheimen Raths von Beireis konnte ihm eine 
Verfolgung zugezogen haben, welche ſo furchtbar, daß ſie ein ſolches 
Warnungszeichen erforderte, ganz richtig caleulitte er auch, daß ſich 
diefe Anzeige auf die Ermordung bed Lords Bathurft bezogen haben 

müfle. Er wußte, daß Napoleon, ber fih nur der Papiere bed Lords 
"bemächtigen wollte, wegen biefer Angelegenheit, durch die er allerdings 
ſchwer compromittirt war, mit Fouche heftig gezürnt hatte, 
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Da ſchoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ſeiner unvergleich⸗ 
lichen Berbrecherfühnheit würdig war. 

Er hatte einige Stunden zuvor eine Unterredung mit Eephyfe ger 
habt; von ihr Hatte er erfahren, daß Beireis fo eben aus Lazienfi ven 
Befehl erhalten habe, fofort nach Paris abzureifen, daß fie aber noch 
einige Tage in Warfchau verweilen werde, um ihm dann in Gefellfchaft 
der Frau eines Ordonnateur en chef, welche ihren Mann bis Wars 
fchau begleitet hatte, nach Paris zu folgen. 

Er wußte, daß man Faiferlichen Befehlen fofort Folge leifte, und 
ſchloß deshalb, daß Beireis bereitd abgereift fein müfle; mit xafchen 
Schritten ging er nach dem Logis Cephyſe's, dort bei der Maitreffe 
feines Angebers, in befien Wohnung, fuchte man ihn gewiß nicht, dort 
war er ficherer, als fonft irgendwo in Warfchau. 

Es war völlig Nacht, als ber Graf in das Haus trat, in wel 
chem ber Geheimrath Cephyſe eingemiethet hatte, 

Daffelde Tag einem Heinen Pförtchen gegenüber, welches in ben 
Garten des füchfifchen Palaſtes führte; aus ben Fenſtern der Wohnung 
des Geheimraths blidte man in diefen Garten. 

Entraguds Taufchte ziemlih lange auf dem bunfeln Treppen-Ab> 
fa, auf welchem die Thür der Cephyſe; er mußte fich die Gewißhelt 
verfchaffen, daß der Geheimrath wirklich fchon abgereifl. Er hörte 
Cephyſe in dem Zimmer auf und ab gehen, er hörte die Achte Pariferin, 
bie, jelbft wenn fie allein ift, nicht fchweigen kann, die Refraind jener 
Lieder fingen, die feit hundert Jahren das Entzüden der Pariſer Jugend 
find. Bald trälferte fie: 


Finissez done la belle, 
Finissez tout cela, 

Si vous &tes amoureuse, 
Moi je ne suis pas. 


Der Graf hörte nicht, daB der Geheimrath irgend eine Bemerkung 
machte, Cephyſe aber fiel in eine andere Melodie: 


Ah! que Rose est jolie! 

Que je l'aimerais bien, 
tin tin tin. 

Sa mine est tout’ fleurie, 

Rien de frais, comme son teint, 
tin tin tin! 


Der Graf zögerte immer noch, Cephyſe fuhr fort zu fingen: 


Que t’es jolie, ma Manon; 
Je taime tout de bon — 
Ce soir il fera noir 

Nous pourrons nous voir! 


Sebt unterbrach das leife Klopfen des Grafen mitten im Couplet 
bie Sängerin, welche mit einem leifen Wuffchrei endete, eine Weile 
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lauſchte und dann mit angenommene Kühnhelt laut fragte: „Klopft 
da Semand ?” 

Run erft war Entragues überzeugt, daß die Pariferin allein fei, 
und feine Lippen an die Spalte der Thür legend, fagte er mit gebämpfs 
tee Stimme: „Ich bin es, Cephyſe, öffnen Sie mir!“ 

Die Berfon erkannte auf der Stelle die Stimme bed Grafen, ben» 
noch zögerte fie einen Augenblid, aber nur einen Augenblid, dann öffs 
nete fie und ließ den Berfolgten eintreten. 

„Spt Herr Beireis fchon abgereift, Cephyſe?“ fragte er, feinen 
Mantel abwerfend, nachdem er die Thür hinter fich gefchloffen. 

„Seit einer Stunde ſchon,“ entgegnete die Pariferin, „aber Sie, 
mein Herr, wo fommen Sie her? es ift noch Feine Ewigfeit, daß Sie 
mich verlaflen haben, denke ich!“ 

„Ihe Empfang ift nicht fehr zärtlich, Mademoiſelle Cephyſe, denke 
ih!" antwortete der Graf. 

„Pah! zärtlih!” lachte die Perfon Leichtfertig, „das haben Sie 
mir abgewöhnt, längft ſchon, und ich habe mich zu tröften gewußt!“ 

„Bei Heren Beireis?“ fragte Entraguss hoͤhniſch. 

„Dei ihm? fei es, er hat mich nie tyrannifirt!® rief Cephyſe. 

„Dafür haben Sie ihn deſto mehr tyrannifirt, iſt's nicht fo, meine 
Schöne 2” 

„Und was gebt dad Sie an, mein Beſter!“ eriwiderte die Perſon, 
in denfelben fpig-fpöttifchen Ton übergehend. 

„Habe ich nicht Ältere Rechte auf Sie?" fragte der Graf, bie 
Hand Gephyfens ergreifend. 

„Aeltere Rechte?” Iachte die Dame, „die neueften Rechte find bie 
beften.* 

„Sch werde mir neue erwerben!“ 

„Und was wird Madame dazu jagen, Madame, Ihre Gemahlin, 
mein Herr?“ 

Diefe Anrede überrafchte ben Grafen, er nahm fie viel ernfter, als 
fie gemeint war, und fchiwieg einen Moment. Er dachte an ben Brief, 
ben er in ber Tafche Hatte, das Bild ber unglüdlichen Frau trat vor 
feine Seele. 

Cephyſe blidte ihn befremdet an und fagte dann vol Hohn: 
„Ah! die Erinnerung hat geholfen — wie er beftürzt ift! wie ihm das 
Gewiſſen fchlägt, wie er fi) vor dem Zorn von Madame fürchtet! mein 
Gott, diefe Ehemänner find fo einfältig, fo langweilig !* 

„Sonft fpradhen Sie anders, Mabemoifelle,” entgegnete ber Graf, 
ſich zufammennehmend „Sie empfingen mid) einft mit weit anderen 
Gefühlen, Ste waren voll Zärtlichkeit für mich!“ ntraguds wollte feis 
nen Fehler verbefiern, ex wollte gefuͤhlvoll erfcheinen und wurde füßlich. 

Ein lautes Gelächter des Mäbchend fagte ihm, baß er ben falichen 
Ton angefchlagen; verwirrt blicte er um fich. 
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„D gehen Sie doch, mein Herr,“ ſpottele die Pariſerin, „welche 
Sprache! Sie haben ſich wohl geirrt, ich bin nicht Madame, Ihre Geo 
mahlin, — einft waren Sie voll Zärtlichkeit für mich!" — Gephufe 
ahmte den Ton ded Grafen mit Caricatur nach, dann warf fie fih in 
einen alten Lehnſtuhl, ber unter dem heftigen Stoß krachte, und lachte 
jo gellend, daß Entragues in Zorn gerieth. 

Rafch trat er einen Schritt vor, faßte ben rechten Arm Cephy⸗ 
ſen's am Handgelenk mit eifernem Drud, zog fie empor und zifchte 
ihr in das erbleichende Geficht: „Ich erfuche Sie, Ihrer ungehöri- 
gen Heiterfeit endlih ein Ziel zu ſetzen, Mademoiſelle, ich befinde 
mich weder in der Zaune noch in ber Lage, zu lachen, Mabemoijelle, 
hören Sie ?“ 

„Sie thun mir wehe, mein Herr!“ flüfterte Cephyſe leiſe und wen⸗ 
dete zitternd die Augen ab. Sie vermochte ben wilden Drohblick bes 
Grafen nicht zu ertragen. 

Diefer drüdte fie in den Seſſel, aus dem er fie empor gejtwungen, 
wieder nieder, ließ ihren Arm los, der am Handgelenk die Spuren ſei⸗ 
nes Hänbedruds zeigte, und holte fih einen Stuhl, den er dicht neben 
ben Sefiel ded Mädchens fchob. 

„So, jest können wir reden!” fagte er, fich niederſetzend. 

Mit einem fauerfüßen Lächeln hielt ihm Cephyſe den roth gebrüds 
ten Arm bin, ber Graf nahm ihn und fagte flüchtig: „Mir thut ber 
hübfche Arm leid, doch wir haben jest von wichtigern Dingen zu: veben, 
hören Sie mi an, Cephyſe, Sie werden dem alten Beireis in einigen 
Tagen nah Paris folgen, wie Sie mir gefagt haben, in Paris kann 
man auf fehr leichte und angenehme Weile fehr raſch eine Denge Gelb 
ausgeben —” 

Cephyſe zeigte lachend ihre Zähne, fie fand den Grafen ſchon viel 
weniger einfältig als fur; zuvor. 

„— Ich zweifele," fuhr d'Entraguöôs fort, „daß diefer charmante 
Herr Beireis, von dem Eie fi über ben Verluſt meiner Freundſchaft 
tröften laſſen, Ihnen fo viel Geld geben wird, daß Sie alle Ihre Phan 
taften befriedigen fonnen.“ 

„Wenigftend werde ich Alles haben, was er bekommt!“ bemeräte 
bie Dame mit großem Selbftbevwußtiein. 

„Das mag fein, ich will es nicht bezweifeln,“ erwieberte ber Graf, 
„aber ich fürchte, meine arme Cephyſe, daß die Summen nicht jehr groß 
fein werden, welche Ihnen der gute Dann geben kann. Here Pasquier 
bezahlt feine Agenten nicht eben fehr glänzend, es iſt das nicht wie 
früher bei mir und dem Herzoge von Otranto.“ 

Cephyſe feufzte, fie hatte ſchon die Erfahrung gemacht. 

„Nun, mein Kind," ſprach d'Entraguss weiter, „id werde 
dafür forgn, daß Sie immer eine fleine Summe zu Ihrer Dispos 
fition haben! * 
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‚Mem geoßwithigenr Freund ſtäſſerte bie Berfon, zärilich auf 
ben Grafen blickend, den fie plöglich wieder fehr geiftreich und liebens⸗ 
wärbig fand. 

, „Bene Großmuih, Kleine," antwortete der Graf, „Sie koͤnnen 
denken, daß: ig Ihnen nicht umfonft mein Geld gebe; was meinen Sie, 
Kleine, ich gebe Ihnen monatlich zehn Napoleons, und Sie unterrichten 
mich ganz in ber Stille über alle Dinge von Bebeutung, welche durch 
die Hände dieſes braven Herrn Beireis gehen?“ 

„Das läßt ſich ſchon hören, mein theurer Breund!* lachte Cephyſe, 
ihre Laune wieder gewinnend. 

Es verſteht ſich von ſelbſt,“ fuhr ber Graf fort, „daß ich mie 
vorbehalte, jede beſonders gute Nachricht, jede Nachricht von größerer 
Bedeutmig durch eine außerordentliche Gratificativn zu belohnen.“ 

„Ob! ich kenne Sie darin, Sie find großmüthig!" rief Cephyſe⸗ 
vergnügt. 

Dee Graf zog feine Börfe und zahlte der Bariferin ein Jahr ihven 


Benflon im Boraus, dieſe umarmte und Füßte ihn. 


Es fcheint,* fagte dieſer, „als hätte Sie bee gute Herr Beireis 
nicht ſehr verwöhnt, ber Klang der Napoleons fcheint Ihnen ziemlich 
fremd geworden zu fein, meine Kleine ?" 

„Was wollen Sie,“ Tachte Sephufe, „man maß nehmen, was man 
betommt. Freilich,“ ſetzte fie, plöglich weßmüthig werdend, hinzu, „ed 
gab einſt Zeiten, da dieſe Summe unbedeutend für mich war!“ 

Entraguds lachte laut — „oh, es gab einft Zeiten —“ ſpot⸗ 
tete er. 

„Machen wir Srieden,” rief Eephufe, „machen wir unfern Frieden; 
Sie haben Recht, mein Herr, ich war vorher unartig, aber Sie haben 
mich beftraft, Frieden!“ 

Sk umarmten fidh. 

„ECephyſe,“ fagte der Graf endlich, „iebt, da wir Yrieden gemacht 
haden, will ich Dir fagen, daß ich Bier bei Dir bleiben und Dich nicht 
verlaflen werde, bis zu Deiner Abreiſe.“ 

„Wie,“ rief die Dame, den Grafen firirend, „ſollten Sie auf der 
Hadıt fein, mein Freund?“ 

„So ift es, Fein Geheimniß zwifchen uns.“ 

„Beireis, dieſer Elende, hat eine Anzeige gegen Sie burch ben 
Seneral Rapp in bie Hände des Kaiferd gelangen lafien —“ 

„Und weißt Du, was dieſe Anzeige enthielt?“ fragte der Graf. 

„Die Geſchichte mit dem englifchen Lord und Deine Verbindungen 
mit Foucho.“ 

Entraguos und Cephyſe nannten ſich wieder „Du“, bie Abweſen⸗ 
den haben immer Unrecht, und Beireis war abweſend; Cephyſe unter⸗ 
richtete den gegenwärtigen Freund von allen Schritten des Abwefenden. 
Ste war aufrichtig! 


Der Graf faßte feine Entſchluͤſſe; einmal ber nächkten Gefahr, 
verhaftet zu werben, entronnen, hielt er fich ſtark genug, durch feine 
Verbindungen den Geheimen Rath zu verderben, er bereute es jebt, nicht 
gleich nach feiner Ruͤckkehr aus England energifcher gegen benfelben ge 
handelt zu haben, er hatte ihn nicht für fo geführlich gehalten. Freilich 
hatte er nicht wiffen können, daß ber Geheime Rath ein entfernter Ber- 
wandter des Generald Rapp war, ohne biefen aber wäre es dem Ge⸗ 
heimen Rath auch nicht gelungen, feine Anzeige in die Hände bes Kai⸗ 
ferd zu bringen. 

Entraguds blieb die Nacht über und auch ben folgenden Tag bei 
Cephyſe. Er hatte richtig gerechnet, die Polizei fuchte ihn nicht in ber 
Wohnung feines Angeberd. 

Jedenfalls wäre der Graf feinem Berhängniß entronnen, benn ber 
Raifer Hatte ihn über feinen Riefenplänen und feinen Vorbereitungen zum 
Feldzuge völlig vergeffen, und ber Großmarfchall hütete fich wohl, ihn 
am andern Tage an bie Sache zu erinnern, weil er den Zorn feine 
Gebieters fürchtete, der fich zuerft über ihn ergofien haben würde, daß es 
ber Polizei nicht gelungen, fich der Perfon bes Grafen zu verſichem; 
aber d'Anethan felbft machte in einer Minute, in welcher er fich vergaß, 
alle Vorfichtömaßregeln zu nichte, Die er mit eben fo viel Schlauheit ale 
Kühnheit zu feiner Rettung ergriffen. 

Er Hatte Den ganzen Tag unangefochten bei Cephyſe zugebradt; 
gegen Abend, während ihm Cephyſe ein Fleined Souper bereitete, trat 
er an das Tenfter, bad ber Hitze wegen geöffnet war; in feine Ge 
banfen vertieft, blickte er eine ziemliche Weile hinaus; als er zurüdfehrte, 
hatte er nicht einmal eine Ahnung davon, daß er eine ganz umverzeih⸗ 
liche Unvorfichtigfeit begangen. 

Sein Berhängniß foltte ſich erfüllen! 

Bei andrechender Nacht war's, als der Palaſt⸗Praͤfect Baron von 
DBauffet etwas aufgeregt in ven Salon bes Kaiſers zu Lazienki trat, er 308 
den Großmarfchall Duroc, Herzog von Friaul, in eine Fenfternifche und 
flüfterte ihm zu: „Sie haben geftern Befehl ertheilt, einen gewifien Gra⸗ 
fen D’Entraguds zu verhaften, und derfelbe hat fich ber Berhaftung durch 
bie Flucht entzogen. Man hat mir die jammervolle Geſchichte erzählt, 
wie man fein Weib und fein Kind todt gefunden! Da ift einer meiner 
Leute, welcher den Aufenthalt bes Grafen D’Entraguds fennt! Wollen 
Sie den Mann fprechen, Herr Herzog, ich habe Ihn mitgebracht, er 
ift Draußen!“ 

„Ste wiflen nicht, welchen Dienft Sie mir leiften, beſter Baron,” 
entgegnete Duroc, dem Palaſt⸗Präfecten verbindlich die Hand brüdend, 
„Ih erwartete jeden Augenblid bie Frage des Kaiferd nach dieſem Teufel 
von —3— der. übrigens bie rechte Hand unſeres gemeinſchaftlichen 
Freundes Foucho ift; Ste können fich denken, wie unlieb ed mir gewefen 
wäre, bem Kaifer antworten zu müflen, daß es mir nicht gelungen fei, 


bed Mannes habhaft zu werben. Sie wifien, wie heftig ber Kaifer if, 
er hätte gleich gedacht, ich wolle den Grafen um Fouchéè's willen durch⸗ 
helfen.” 

Der Großmarfchall trat mit dem Palaſt⸗Praͤfecten in ein Borzims 
mer, wo Duroc einem Gapitain von der Gensß’armerie winfte, ihm 
zu folgen. 

In dem Gemach des Palaft - Präfeeten fanden fie einen hübfchen 
fchlanfen Dann, welcher, als er fich dem gefürchteten Großmarfchall 
gegenüber fah, einigermaßen bie fichere Haltung verlor, bie er zu ber 
haupten fuchte. 

„Wie heißen Sie?“ feagte Duroec. 
„Deligny, Herr Herzog!" lautete die Antwort. 
„Sie gehören zum Kaiferlichen Haufe, Herr Deligny ?“ 

ch babe bie Ehre, Herr Herzog!” Ä 

„Deligny ift zweiter Commis in meinem Bureau!” fagte der Be 
laſt⸗Praͤfect Baron Bauſſet. 

„Ich erinnere mich,“ fuhr der Herzog von Friaul fort, „Sie ken⸗ 
nen einen Grafen d'Entraguès 3" 

„Sehr genau, Herr Herzog, ich fpeifte mit dieſem Heren zu Paris 
au verfchiebenen Zeiten bei einem Traiteur im Palais Royal.“ 

„Haben Sie diefen Herrn feit Paris wieder gefehen?“ 

„D ja, in Dresden vor etwa brei Wochen; ich fand ihn auf- der 
Terraſſe, ging auf ihn zu und grüßte ihn; er ermwiederte meinen Gruß, 
als wenn er mich nicht Fenne, ich mußte ihn an unfern gemeinfchaftlichen 
Traiteur in “Paris erinnern. Seitdem habe ich ihn noch einige Male 
in Dresden gefehen, aber er behielt fein kaltes und fremdes Betragen 
gegen mich bei. Ich ärgerte mich darüber.” 

Duroc lächelte über den Barifer, der feine volle Etourderie wieder 
gewonnen hatte, dieſer erzählte lebhaft weiter: „Heute hörte ich von 
einem Sreunde, welcher in ber Campagne⸗Küche Sr. Majeftät angeftellt 
it, daß man geftern in feinem Wirthshaufe den Grafen b’Entraguds 
habe verhaften wollen, daß derfelbe aber entwifcht fei und Daß man nur 
bie Leiche feiner Frau gefunden, welche fo eben ein Kind geboren. Mein 
Freund hatte die Gräfin gefannt, wir beflagten file fehr, denn fie war 
eine ſehr fchöne Frau, eine Blondine, Herr Herzog, aber mit fchwarzen 
Augen, das ift felten, ich Hatte fie in Dresven mehrere Dale mit dem 
Grafen geliehen. “ 

Duroc gab einige Zeichen von Ungebuld, ber Parifer aber Batte 
alle Berlegenheit überwunden: „Sch bin gleich zu Ende, Here Herzog. 
Man hatte mir, ald wir vor einigen Tagen bier anfamen, eine ziemlich 
kahle Manſarde im Sädhfiichen Palaſt zur Wohnung angewielen, an 
ben grünen Bäumen unter meinem Fenſter hatte ich mich bald fatt geſe⸗ 
ben, ich mufterte die Senfterreihen jenfelts bes Gartens. Glüdlicherweife 
hatte ich mein Opernglas in ‘Paris eingepadt, es iſt vortrefflich, und 
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mit Hülfe deſſelben entbedte ich im zweiten Stock bes vanſes mir ge 
genüber eine allerlichfte Dame — 

„Beellen Sie fi, —*5* befahl der Palaſt⸗Praͤfect, welcher 
Durocib ſteigende Ungeduld bemerkte. 

„Zu Befehl,“ entgegnete der Pariſer unerſchütterlich, „ich ſuchte 
Bekanntſchaft mit der Dame zu machen, natürlich; ich fand auch ihre 
Wohnung, und fie hatte mir noch nicht zwei Worte gefagt, ale ich über- 
zeugt‘ war, eine Landsmännin zu begrüßen; leider unterbrach «in uns 
‘angenehmer alter Menſch mich fhon im Anfang meiner Rebe und zwang 
mich zum Rüdzuge. Ich zog mich zurüd und begnügte mich, bis auf 
Weiteres meine hübfche Landsmännin durch das Opernglas von meinem 
Fenſter aus zu beobachten. Das that ich auch heute gegen Abend, ba 
erblickte ich zu meiner größten Ueberrafchung einen Mann an bem Fen⸗ 
fir, an welchem ich meine Schöne zu fehen hoffte; biefx Mann war 
ver Graf b’Entraguds, ih bin meiner Sache fiher, Herr Herzog!" 

„Vortrefflich!“ — fagte Duroc, „meinen Sie, baß biefer Graf 
b’Entraguss noch in dem Haufe if?“ 

„Jedenfalls, ich habe einen von unferen Leuten vor die Wuͤr ges 
ftelit, der dem Grafen folgen wird, wenn er das Haus verläßt!” 

„Das ift fehr gut, lieber Bauflet, legen Sie mir doch morgen. das 
Gahier des Herrn Deligny vor; wir werben etwas für Sie thun, jun 
ger Mann!” fagte Duror. 

Der Pariſer verbeugte fid. 

„Mein Eapitain,“ wendete ſich der Herzog von Friaul an ben 
Gensb’armerie- Offizier, „nehmen Sie einige Leute, laſſen Sie fich von 
biefem Herrn das Haus und die Wohnung zeigen, in welcher fid 
der Graf d’Entraguds befindet, verhaften Sie benfelben und bringen 
Sie ihn auf die Wache. Wenn bie Berhaftung erfolgt it, machen 
Sie mir fogleih Meldung, vielleicht werbe ich den Gefangenen noch 
in der Nacht Hier verhören; berfelbe darf übrigens mit Niemandem ver 
kehren.“ 

Der Großmarſchall winkte, und drei Minuten fpäter verließ ber 
Gensd'armerie⸗Offizier mit Herrn Deligny das Gitter von Lazienfi. — 
| Es war am folgenden Tage gegen fechs Uhr Morgens, als eine 
"Sutfche, welcher ein Gensd'arm vorritt, im fchärfflen Trabe durch die 
Strafen von Warſchau fuhr, Zwei Gendb’asmen folgten ihr. In ber 
Kutſche lehnte ein bleicher Mann, deſſen Kopf mit einem blutigen Buche 
verbunden, ber in einen Solbatenmantel gehüllt war; unter demfelben 
waren ihm bie Hände zufammengebunben. 

Es war der Graf d'Anethan b’Entraguds, der nach einan lebhaf⸗ 
ten Widerſtand und nachdem er einen Gensb’armen erithoflen, in dem 
Zimmer Cephyſe's in der vergangenen Nacht verhaftet worden war. 

Reben ihm ſaß der Gensd'armen⸗Ofſizier, auf. ben Rädfig zwei 
Sensd'armen; man führte den Grafen nad bem Sandplatz. Der kuͤhne 
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VDerbtecher konnie ſich Feine Illuſionen mehr über das Schickſal machen, 
das ſeiner harrte, fein Verhaͤngniß erfüllte ſich. 
Ein in der Nat auf Befehl des Großmarſchalls zuſammengetre⸗ 
tenes Kriegsgericht hatte ihn zum Tode verurtheißg — als Spion, - 
Hart um elme Straßenede biegend hielt bee Kuiſcher plöplich feine 
Rofle an und ber vorausreitendbe Gensd'arm rief umkehrend: „einen 
Augenblick halien, er iſt gleich vorüber!“ 
Es war ein Leichenzug, welcher das Weiterfahren hinderte — man 
weug einen mit Binmen und Kraͤnzen reich geichmädten Sarg dicht an 
dem Wageuſchlag vorüber, eine ziemlich große Anzahl Leidtragender folgte; 
einige Tatjerliche Beamte gingen dicht hinter dem Sarge, Einer berfelben 
blieb plögli an ber Portiere des Wagens ftehen: „Graf D’Entraguss," 
die er, den Gefangenen erfennend, „ed ift Ihre Frau, welche wir ber 
guaben ! Ihre Yrau und Ihe Sind!“ 
Der Graf beugte fich weit vor, fein fuchender Blick traf noch den 
Sarg der armen Claire, aber ber Heine Zug war ſchon vorüber. 
„En route !“* rief der Gensb’arm. 
Dahin vafielte der Wagen mit dem Gefangenen! 


Ende, 
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Wiener Skizzen und Phyſtognomieen 
aus dem Jahre 1848. 
Gapitel III. 
Die Intelligenz. 

Zoiſchen ben beiben getrennten Sphären ver Geſellſchaft, bie ich 
fo eben gefchilvert, bewegte ſich, atomenhaft zerſpllitert, ein Element, das 
unſicher, ohne einen fehlen Halt gewinnen zu Fönnen, fi) bald hier 
bald bort anzuſetzen verfuchte, aber immer von irgend einer fremden 
Materie abgeſtoßen, wieder unftät herummogte, beim Beginn ber 
Revofution gegenfeitig angezogen, fich zu verbichten und zu feftigen ſchien, 
aber bald wieber auseinander fuhr: die Intelligenz, Welchen Begriff 
dieſes Wort in fich fehließt und die Tragweite beflelben im drutſchen 
Sprachgebrauche iR mir nie vecht klar geworben. Die geiſtreiche Ba 
ronin R., Wittwe eines ruffiihen General⸗Conſuls in ben Donaufür- 
Kenthümern, meinte einmal: Intelligenz nennt man in Deutſchland jene 
Klaſſe von gebildeten Menſchen, die unzufrieden find, weil fie Feine Stel 
ung haben, und wenn fie fie haben, find fie wieder ungufrieben, — und 
ber wihige Baron H. fagte: Lintelligence c’ost des gens, qui savent 
besucoup et qui. n’ont rien (Leute bie Biel wiſſen und Richts Haben). 
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In England war Intelligenz von jeher eine Eigenfchaft, Attribut ber 
gebildeteren Klaſſen; in Frankreich galt fie während. dee Reſtaurations⸗ 
zeit „gegenüber ber Intrigue und dem Pfaffenthum“ für „eine moralis 
ſche Macht”, welche, wie manche behaupten, bie Juli⸗Revolution herbeis 
geführt haben. foll. Kerken galt noch im Jahre 1847 als ber privile⸗ 
girte Staat der (privilegirten) Intelligenz. ber in Oeſterreich war 
— um wahrheitgetreu zu reden — bie Intelligenz, ber Regierung und 
der Geſellſchaft gegemüber, wenig mehr als ein verlorener Poſten. Es 
ift befannt, daß Kaifer Franz I. in feiner gemüthlidden Welfe, bin- 
tee welcher tiefe Menſchenkenntniß verborgen war, einft bie Werte ſagie: 
„Ich brauch' feine Gelehrten, ich will gute Bürger.” Als Baron Hügel, 
ber felbft einer ber beſten Familien Oeſterreichs angehört, von feinen 
großen wiflenfchaftlichen Reifen nach Wien zurüdfehrte, wo er ald Ras 
turforfcher bedeutenden Ruf erlangte, wurde er viel zur Tafel geladen, 
aber auch die Mitgäfte im vorbinein prävenirt: „Sie werben ſich heute 
bei und ennuyiren, wir haben einen Gelehrten, ben Hügel bei Tiſche, 
ber wird uns wieder von Indien und dergleichen vorerzählen.” Es gab 
feinen Salon in Bien, wo der Name Humboldt, Meyerbeer, Delaroche, 
Schloſſer genügt hätten, bie Ahnenprope vergeflen zu machen. “Die 
öfterreichifche Ariftofratie hatte fich nie viel um Kunft und Litteratur 
befümmert, wenn fie auch hier und ba Künftler, befonderd junge Muſi⸗ 
fer, oft in-fehr freigebiger Weiſe, materiell unterſtuͤtzte. Die meiften 
biefer Protegirten haben, fobald fie eine gewiſſe Stufe ber Meifterfchaft 
erreicht, Defterreich verlaflen, um ihre Stellung im Auslande zu gründen. 
Die Banquiers gaben ſich manchmal ein Anfehen, als wollten fie aud 
Leute, die nur an Geift und Bildung reich waren, „bei ſich fehen“; 
aber ſolche Elans waren doch nur höchft felten und vorübergehend. 
Alle bie Fünftlerifchen und literarifchen Rotabilitäten — ber Schrift 
fteller, Mufifer und Afademifer zweiten Ranges gar nicht zu gebenfen, — 
waren größtentheild auf ihre eigene Coterie angewielen, lebten zurück⸗ 
gezogen und trafen ſich höchftens an ber Wirthetafel. Da war Grills 
parzer, der Dichter ver „Sappho”, ‚der untreue Diener feines Herrn, 
deſſen Diufe fchon fo lange. ſchwieg und nur einmal zu jener pracht⸗ 
vollen Ode an Radetzky erwachte (er lebte als Hof-Acchivar !), Anaſta⸗ 
ſius Grün (Graf Auersperg), der Sänger bed „letzten Ritters“, bes 
„Schutt“, ber den politifchen Gedichten entfagt hatte, feitbem ihn bie 
Freyligrath und Herwegh zu ben Ihrigen gezählt; ihn ſchützte das 
gräfliche Vermögen vor Mangel; Bauernfeld, der geiftreiche Luftfpiel- 
Dichter, ber fich felbft „das böfe Maul“ nannte, und feine Meimung über 
Perfonen und Verhältniſſe nicht immer in der alerartigften Weiſe ausfprar, 
wenn ich nichtirre ; Beamte in den landftändifchen Bureaur; Baron Anbriani, 
der berühmte Berfafler ber unter dem Titel: „Defterreich und feine Zus 
Funft“ exfchienenen Reformvorichläge; Freiherr v. Hammer» Purgflall, 
ber erſte Orientalift Europas, Hiftorifer — als Kaiferliher Dollmeiſch 
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angeftellt und, wie man wiſſen wollte, nicht in befter Gnade flehend — ; 
bie berühmten Rechtögelehrten Somaruga, Hye, Rubler; ber geiftreiche 
Compoſiteur 3. Hoven (Baron Vesque, damals noch Hofrath); ber 
ausgezeichnete Muſiker und Lehrer Fiſchhof — nicht zu vermwechfeln mit 
bem Dr. Fiſchhof, der in den Märztagen und ſpäter eine fo bedeutende 
Rolle gefpielt Hat —; der gemüthliche, Tiebenswürdige Gaftelli, Beamter; 
ber beliebte Dramenbichter Halm (Baron Münch » Bellinghaufen), ber 
Eurator der Hofbibliothef war; Saphir, der geniale Humorift, ber bie 
Sprache handhabt, wie der gelenfige Knabe den Federball; die Maler 
Ammerling, Gauermann, Waldmüller ; fie alle beivegten fich mehr ober 
weniger in abgefchloflenen, engen Kreiſen, und ſchon der Umftand, baß 
bie meiften unter ihnen nicht von dem Ertrage ihrer Werfe leben Fonns 
ten, fondern Aemter befleideten, die mit ihrer Geiftesrichtung nicht im 
Einklange ftanden, giebt den beutlichften Beweis, daß die Wiflenfchaft, 
bie Kunft — enfin „die Intelligenz" in Defterreih damals noch nicht 
die materielle Exiftenz, gefchweige denn eine gejellichaftliche Stellung, 
ficherte. 

Wenn nun Männer, wie die eben genannten, ſich durch die Ber- 
hältniffe angewiefen fühlten, ihre Wünfche nach: Anerfennung in ber hoͤ⸗ 
heren Bedeutung des Wortes aufzugeben, ſich mit dem bürgerlich flachen 
Leben einer befcheidenen Stellung zu begnügen und ihre Wünfche in ber 
Bruſt zu verfchließen, um nicht zuletst von der Polizei als „Malcontent” 
oder „Raifonneur“ in's ſchwarze Buch®) eingefchrieben zu werden — fo 
iſt's wohl erklaͤrlich bag in dem füngern Nachwuchfe der „Strebenven”, 
dei denen Ehrgeiz, erhitte Phantafte und JugendsLeidenfchaften noch in 
voller Kraft wirkten, der Gebanfe: durch eine Veränderung der ſtaat⸗ 
lichen Berhältniffe der eigenen Zukunft glänzenderen Wirkungskreis zu 
öffnen, wach werben und erftarfen mußte. Nicht Jedem war das Tar 
Ient, bie Mittel oder auch das Gluͤck zu Theil geworben, ſich als Schrift« 
ftellee im „Auslande” geltend zu machen, um dort leben zu koͤnnen, wie 
Kuranda, Schufelfa, Wiesner, Karl Bed, Hartmann u. A., die damals 
vom Glanze des feitbem im Courſe gefallenen politichen Märtyrerihums 
umftrahlt waren. — Der Doctor der Rechte, ber nach langen Stubien 
dem Staate oft zehn oder mehr Fahre umfonft dienen mußte, um dann, 
wenn er nicht protegirt war, irgend eine Stelle mit 300 oder 400 Gul⸗ 
den Gehalt zu erlangen, der Gelehrte, deſſen glüdlichftes Loos oft in 
einer mit Benfton verbundenen Hofmeifterftelle beftand, der Künftler, der 
von Ehrgeiz getrieben nach Ruf und Aufnahme in der Gefellichaft ftxebte, 
letztere nie hoffen durfte und fein Leben mit Farg bezahlten Lectionen 
feiften mußte — ſie Alle waren an die Scholle gefeflelt, feufzten unter 


Grillparzer nannte einft in einem Gedichte Wien: das „Capua der Beifter”, 
und ſchrieb den Bers: „Flach geht auf flachen Boden unjere flache Zeit dahin;“ ex 
warb ſeitdem, als der verpönten Kategorie angehörig, beargwohnt. — A. Grün mußte 
eben Graf Auerſperg fein, um unbeirrt in Defterreidy leben zu können, 
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bem theils wirklichen, theils eingebildeten Drude und ſchrieben bir eigene 
mißliche Lage den politiſchen Zuſtaͤnden des Vaterlandes, der Negierung 
allein zu. 

Es waͤre übrigens ungerecht, zu behaupten, daß alle die jungen 
Unzufriedenen, die eine Aenderung wünſchten, dieſelbe durch eine Um⸗ 
wälzung herbeigefuͤhrt wiſſen wollten. Sehr Vielen ſtand dieſer Ge⸗ 
banfe ferne, ja Manche ſchreckten davor zurüd, aber eine Modiſication 
von oben herab, erweiterter und rafcherer Gang ber Gerichtspflege, 
Erleichterung der Cenfur, Gleichheit vor dem Gelege, Eonformirung ver 
einzelnen PBrovinzials Berfaffungen, größere Ordnung im Staatshauss 
alte und würbigere Fräftigere Vertretung Oeſterreichs, als Großmacht, 
und feiner Unterthanen im Auslande wurde von Allen als Nothwen⸗ 
Digfeit angefehen. Es war allbefannt, baß biefe Angelegenheiten von 
ber Regierung „in Betradyt gezogen” feien, daß barüber bebattirt und 
eonferixt wurde; in fleberhafter Spannung wartete man auf irgend «in 
Lebenszeichen und noch unmittelbar vor ber Revolution waren viele 
junge Männer aus den beften Familien bereit, al’ ihre Kräfte dem 
Dienfte einer Regierung zu weißen, von der fie Wirkungsfreis und 
Aufmunterung für ihr Talent und Streben hoffen durften. Uber leider 
war die von ben Ungebuldigeren, Heftigeren aufgeftellte Behauptung : 
das herrichende Syftem brauche und wolle feine Gaparitäten, ſondern 
gehorfame Diener, deren erſtes Verdienſt darin befteben müfle, feine 
Gedanken zu befigen, nicht ganz unrichtig. Der Glaube, daß die Gr 
füßung ber Wünfche auf gefeglichem Wege zu eweichen, war gering, 
bie Ruhe und Bejonnenheit ſchwanden, bie Idee der Revolution gewann 
an Kraft und "Ausdehnung, und als ihre Vertreter, die Männer ber 
kuͤhnen vüdfichtslofen That, die allgemeine Gaͤhrung, die Zerfahrenheit 
bee oberſten Gewalten und bie Uneinigfeit und Unfclüffigfeit in ven 
höchkten Kreifen am 13. März benugten, um ihr Ziel zu erneidhen, ger 
lang es ihnen, aM’ die Andern nicht mehr Hoffenden mit fich zu reißen, 
und dann ‘jenen Umfchwung herbeizuführen, auf welchen wir jegb wie 
auf einen wirren Traum jzurüdbliden. 

Ich Hatte noch lange vor jenen Greignifien Gelegenheit, die Par 
fönlichfeit und Berhältniffe mehrerer Männer zu kennen, bie während ber 
Revolutionds Epoche als Leiter oder thätig Mitwirkende bervorragten, 
und glaube, eine kurze Schilderung ihres Charakters und Lebens wirh 
bem Leſer nicht ganz unmwilllommen fein. — 

Als einer der Bebeutendften iſt wohl Friedrich Szarvaby zu yens 
nen, ber, obwohl im Momente des Ausbruches nicht in Wien anweſend, 
buch feine Verbindungen mit den fichtbaren Leitern ber Maärzbe⸗ 
wegung in Wien und Preßburg, ſo wie durch ſein Erſcheinen an der 
Spitze der ungariſchen Jugend im entſcheidenden Momente am 15. März 
als einer der Haupt· Urheber ber Umwaͤlzung anzuſehen if. Er war der 
arme Verwandte einer reichen judiſchen Peſther Familie; wäre er in 


sine Schreibſtubde gegangen, fkatt auf die Univerfität, Bände er jebt vide 
feicht anf ber Lifte ber reichen Banquiers in Wien, flatt auf jener ber 
refugies politiques in Paris; daß fein Ehrgeiz ihn einer andern Lauf: 
bahn zuwandie, war nicht. bes größte Wehler, ben er begangen. Er ſtu⸗ 
birte Rechtsgelehrſamkeit, zuerft in Prag, dann in Wien; in beiben 
Städten lebte er ald Erzieher in bürgerlichen Familien; fein raftlofer 
Ehrgeiz zeigte ihm bald nach Vollendung feiner Studien, daß er in 
Deflerreich nie „arriviren” werde. — Er begab ſich nach Ungarn, lernte 
das bortige corpus juris, fchriftftellerte erft in deutfcher, dann in unge 
xiſcher Sprache, und warf fich endlich der Koffuth’fchen, als bes ent 
ſchloſſenſten und Zühnften, Partei in bie Arme. Während bes unga⸗ 
riſchen Landtags 1847 —48 war er ber Präflvent einer Juraten⸗ 
Berbindung*), fand in fteter Beziehung mit den jungen Wiener 
Bolititem, kom auch fpäter hin und wieber nach bee Reſidenz, und 
ging zuletzt als Secretair der fogenannten ungarifchen Legation mit 
dem Grafen Ladislaus Teledy nach Paris; dort lebt er noch jetzt 
As Schrifiſteller. Er iſt meiner Meberzeugung nach ehrlich, wenn 
auch einer ber Graltirteſten ber ganzen revolutionäixen Clique. Seine 
äußere Ericheinung, Die Heine Geftalt, bie feinen geiftreichen Züge, 
der fanfte Ausdrud ber fehr fchönen ſchwarzen Augen und das ruhige 
grmüthliche Benehmen laſſen auf Alles eher fchließen ald daß biefer 
Mann ein Dortrinair-Kofjuthianer feil Sein Freund Mar Schlefinger, 
Verfaſſer bes bekannten Buches: „Aus Ungarn” und der „Spazier⸗ 
gange in London”, jet Redacteur der allenthalben verbreiteten „deut⸗ 
ſchen Correſpondenz“ in London, ift ebenfalls ein Ungar und lebte im 
Wien zuerß als Hofmeifter, dann ald Arzt; auch ein Fleinee Mann von 
ziemlich einnehmendem Aeußern, obwohl etwas feharf ausgeprägter jũdi⸗ 
ſcher Phyſiognomie; — ruhig berechnend, faft fchlau, aber ehrgeizig und 
für eine gewifle Bequemlichkeit des Lebens und ‚Eleganz eingenommen, 
gehörte er bis zu der Kataftrophe in Ungarn mehr zu den Unzufrieber 
nen ala zu den Umflürzgenden. — Er war ein geoßer Verehrer der eng 


liſchen Infitutionen und der fogenannten Intelligenz» Regierung, blieb 


auch bei den Mai⸗ und Auguft-Ereigniffen in Wien ganz unbetheiligt ; 
nur als es fich fpäter barum handelte, mit ber Revolution zu brechen, 
oder ihr zu. folgen, mußte er vieleicht ben letzteren Weg einichlagen, 
weil die Brüde zum ößerreichifch- bürgerlichen Leben Hinter ihm abger 
brochen war; er wurde ein DBorfämpfer ber ungarifch » nationalen 
Bartei und verließ fein Vaterland freiwillig. Jetzt lebt er mit einer 
Englaͤnderin verheirathet in London und ift guter Philiſter. 

Doctor Becher, Mufiklehrer, Componiſt, Kritiker, Ueberſetzer, ſpaͤter 





) Juraten wurben bie ungariihen jungen Rechts-⸗Gelehrten genannt, die nad 
vollendeten Stubien entweder auf eigene, ober auf Koflen ihres Comitate (Deparies 
ments) zum Banbtage gingen, um bort als Zuhörer bie Politik und Geſetze auf prak⸗ 
tifhem Wege zu ſtudiren. Meiftentheils befhäftigten fie ſich jedoch mit machen. 
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Nedacteur bes „Radicalen“, ber die unfinnigen Artifel ſeines Journals 
mit dem Tobe büßte — ex und fein Mitarbeiter Jellinel wurden 8 
Tage nad) der Einnahme Wiens ftandrechtlich erſchoſſen — war eines ber 
merhwürdigften Individuen, die mir je vorgefommen. Seine Geſtalt 
war groß, fein Aeußeres faft impofant, wenn ex ruhig Rand, was Ihm 
felten phffitte, das Geſicht war edel geformt und hatte einen gewiſſen 
träumerifch» gerftreuten Ausdrud, ben die Damen „intereflant“ nennen, 
bie faſt römifch geſchnittene Raſe, vie hohe, gewölbte, von langen blon⸗ 
den Haaren umfchatiete Stirn wäre bei Anderen von günftiger Wirkung 
geweien, während feine Erfcheinung im Allgemeinen einen unangenehmen 
Eindrud machte; wenn man den Mann fah mit feiner nadhläfftgen Hal 
tung, feinen haftigen, unftäten Bewegungen, feiner wenn auch reinlichen, 
doch faft immer berangirten und ercentriichen Toilette — er trug in 
feinem 38. Jahre noch immer den offenen, übergefchlagenen Halskragen 
ohne Gravatte, im Sommer faft nie eine Weite — und bazu ben mir 
rifhen Gefichtsausprud, fo glaubte man das Zwitterding eines alten 
beutfchen Ranonenftiefels Studenten und eined hypochondriſchen Gelehr⸗ 
ten zu erbliden. Und nun erft die moralifche Perſoͤnlichkeit! Bol 
Geiſt in feinem Gefpräche, das tiefe und ausgebreitete Studien beurkun⸗ 
bete, war er unfinnig in feinen Handlungen, bie oft den gewöhnlichen 
Regeln der practifchen Lebenswiflenfchaft widerſprachen. Er war ein 
ausgezeichneter, theoretifch gründlich gebildeter Muſtker, fchrieb aber nie 
einen Flaren Gedanken nieder und componirte ausfdhließlich tolle Zeug, 
worüber er ſich felbft Feine Rechenichaft zu geben vermocte;*) ex war 
ein vortrefflicher Styliſt und Kritifer, vol unparteiifchen guten Willens, 
ließ fi) aber oft vom Momente zu ben ungerechteften Urtheilen hinreißen, 
bie er hinterbrein bereute. Zum Lectionengeben war er ſchon gar nicht 
zu bringen. Mit einer derartigen Geiſtesrichtung Fonnte es ihm 
auch, trotz theilnehmender und anerfennender Yreunde, nicht ge 
lingen, ben mindeften Halt zu gewinnen; er fill aus einer Er 
eentrichtät in die andere, bis ihn endlich ber Revolutionswirbel er, 
faßte und verfchlang Sein Freund und fpäterer Mitarbeiter, Doctor 
Taufenau, hat es befler verflanden, & faire flöche de tout bois; ber 
war fchon vor dem Jahr 1848 als ausgezeichneter Sprach» und Ge 
ſchichtsforſcher bekannt und ziemlich gefucht, hat dann an ber Revolus 
tion den wirkfamften Antheil genommen, war ein Mann ber That und 
einer der Hauptfartoren ber Kataftrophe vom 6. October, ging dann 
nad Ungarn, ließ ſich fötiren, wußte auch dort den rechten Moment, 
wo man fich aus dem Staube machen mußte, zu erfaflen, und ging nad 


7 Eines Tages ſpielte er mir eine Symphonie vor, bie manchen guten Gedau⸗ 
ten enthielt, aber durch den Wuſt von excentrifchen Uebergängen unb von Ueberlabung 
in ber eglritung ganz unmufllalifh und unklar geworten war. Ich bemerkte ihm, 
daß durch natürliche Verbindung der melodifhen Phrafen die Symphonie wirkfam mb 
intereffant werben könne, während fie in der von ihm gewählten Form von feinem 
RMenſchen verſtanden werben würde, „Das freut mich!“ war feine Antwort. 
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Bonbon, wo er noch jetzt lebt.*) — Zwei Männer muſſen hier noch ges 
kannt werben, beren Talent fich zwar erſt in ben Frankfurter gelehrten 
Differtationen enifaltete, die aber auch in ber erſten Zeit ber Wiener 
Bewegung bebeutenden Einfluß befaßen: der gefchmeibige, ſchlaue, vor⸗ 
trefflich redende Giöfra, und der kühnere, Leinenfchaftlichere, vielleicht 
auch genialere Berger, beide ausgezeichnete Juriſten, erfterer Docent an 
der Univerfitkt, Ietterer in der Advocatur befchäftigt. Der dii minorum 
gentium, bie nur durch Die Tagesereigniſſe zu einiger Bedeutung ges 
langten, werben wir am geeigneten Orte gebenfen. Diele hat die Welle 
gehoben, die Welle verfchlungen, bier und da Einen an’s fchere Ufer 
geworfen. Manche haben mit den revolutionären Wölfen geheult, mit 
den confervativen Schafen geblöft, von benen nicht zu reden, bie noch 
Immer glauben, ben fchnatternden Sänfen gleih das Capitol gereitet zu 
baben, weil fie in gefährlichen Zeiten auf Die Studenten gefchimpft und 
nie geftrauchelt Baben. - 
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Die Theater : Agenturen. 


Das Theater mit Allem, was darum und daran hängt, Tiegt und 
fern und wird ung, bei ber Unmöglichkeit, irgend etwas Durchgreifendes 
für feine berechtigte Einfligung in unfere focialen Berhältniffe zu thun, 
auch wohl weiterhin Faum befchäftigen. Wir halten feine Zuftäande für 
ziemlich troftlo8 und auf dem beften Wege ſich dahin zu entiwideln, 
wo wir dig englifche, ehemals muftergültige Bühne bereitd angelangt 
fehen.. In dem jest abgebrannten Eovehtgarden die Promenaden⸗ 
Eoncerte des Herrn Jullien und fittenlojes Masfentreiben, und in 
Drurylane die Menagerie eines Thierbändigers! Die Neiterbuben, Die 
Sommertheater, das Gaftrollenwefen werden bafür forgen, daß auch in 
Deutfhland nur noch die ausgefprochenfte Vergnügungsfucht fi über- 
haupt mit dem Theater befchäftigen mag. Dan braucht nur einen Blid 
auf die Münner zu thun, welche in überwiegendfter Mehrzahl an ber 
Spipe deutfcher Bühnen zweiten Ranges ftchen, um an einer Befjerung 
biefer Zuflände zu verzweifeln. Die fünftleriichen Notabilitäten, ober 
auch nur Bapacitäten find fo fparfam und auf fo weite Zwifchenräume 
vertheilt, daher fo vereinzelt, daß ein Befferwerden durch fie Faum zu 
hoffen if. Ja, man muß feldft tüchtige Kräfte an diefem, mie es fcheint, 
Syftphuss Werke fcheitern fehen. Was wurde nicht von einer Wirkſam⸗ 


*) Dr. Herm. Meynert in feiner neneften Geſchichte der Oeſterreichiſchen Revo⸗ 
Intion bezeichnet den Dr. Zaufenau als einen Mann, der nicht geradezu böfe geiefen fet, 
fondern unter andern Fehlern den der „Genaäͤſchigkeit“ in fo Fohem Grade beſaß, daß 
ex hierdurch immer mit feinen Finanzen in Verwirrung gerieth und Kofſſuth's Beſtechun 
zugänglid warb. Am Ende wäre der Mann, dem Robespierre Ideal war, noch Monarchi 
geworden, wenn man ihn zur rechten Zeit ale Hoflüchenmeifter angeſtellt Hätte! “ 
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keit Gduard Devrient's in einer geeigneten Sphäre erwartet! — Allerle 
Bücher, Zeitungs⸗Artikel und Broſchuͤren bereiteten darauf vor. Und 
wun diefes geprieſene Reformer an der Spitze einer ſonſt wohleingerich⸗ 
teten Bühne ſteht, was ſieht man? Verwaltung, Reyertoir, Darſul⸗ 
lungsweiſe, kuͤnſtleriſche Kräfte nicht um ein Haar anders, als vor ihm 
hundert Andere, mit ihm alle Anderen. Alle Welt ſpricht und ſchreibt 
won Reforwen für bad Theaterweien. Als Laube, Dingelſtedt, v. Soll, 
Eduard Devrient von der Literatur ald Diejenigen bezeichnet wachen, 
von denen eine Beflerung ausgeben wüfle, wenn man ſich nur emtichlies 
fen Tonne, von der Intendanten-Manie abzugeben, ba mägen wohl 
Einige an Beflerung geglaubt Haben. Auch jebt wird Gutzkow wieder 
für den Gehalt und die Iebenslängliche Anftelung eines Tcheater-Direciord 
empfohlen und, follte es ihm gelingen, — die Erwartungen eben je 
täufchen, als feine Vorgänger Laube, Dingelftebt, v. Gall und Eouarb 
Devrient. Es find diefe Herren bie Repräfentanten bed Liberalismps 
in tem Eläglich engen Gebiete bed Bühnenweiens. — Sie prunfen mit 
Reformen, zeigen auf Ideale, oppomisem gegen bad Borhandene, und 
wenn fie dann „zur Macht“ gelangt find, fteden fie bald eben fo tief 
im Gleife der Routine, des täglichen Geld» Erwerbed und bem ganzen 
„State, flat and unprofitable‘‘ Getriebe aufreibender Fürſorge für bie 
Bergnügungsfucht ber Menge, als ihre Vorgänger, bie von ihnen per 
hosrefeirten Intendanten. 

Wenn man fogar pie Männer fcheitern fieht, von denen bie bienf- 
fertige Tages⸗Literatur feufzend und triumphirend es vorherfagte, und bie 
es ſelbſt in Außerfter Bejcheidenheit bei jedem ihrer öffentlich geſprochenen 
Morte durchblicken ließen, daß fle eigentlich die Berufenen und Auser- 
wählten dafür wären, Beflerung zu fchaffen, wenu man 114" nur ben 
burchaus dafür nöthigen Gehalt geben wolle; — fo bleibt freilich über 
haupt wenig Hoffnung. 

Mit biefen Gebanfen blätterten wir in ber Brofüre: „Die 
Theater⸗Agenturen. Ein Zeitbild, der gefammten deutfchen Theaterwelt 
gewidmet von ber Monatfchrift für Theater und Muſik. Wien. Wallis⸗ 
haufer. 36 Seiten.” .. Sie beftätigt auch ihrerfeits die Troftlofigfeit der 
STheaterzuftände im Allgemeinen. Dafür hätten wir nun freilich das 
Zeugniß einer befonderen Brofhüre nicht mehr beburft, und barüber 
noch etwas mehr zu fagen, ald vor uns Hunderte von Broſchuͤren und 
Heften gefagt, fommt uns in ber That nicht in den Sinn. Cine ges 
nauere Ducchficht zeigte uns aber, bag wir es hier mit einem focialen 
Kreboſchaden zu thun haben, der feine zerfrefiende Wirkſamkeit ſchon 
jest in einer Ausdehnung äußert, von welcher gerade unfere Leer 
wohl kaum eine Ahnung haben. Daß ber Mißbrauch im Stillen und 
sollfommen unbemerkt fortmuchern und zu einer fo lururianten Blüthe 
gelangen konnte, beweiſt eben bie Krebsartigfeit bed Schadens, beficn 
Charakter ja nur dann erſt erkannt werden Tann, wenn er bereite 
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an-den edelſten Theilen ber Lebens - Drganismen nagt, und fi Sie zu⸗ 
Unheilbarkeit feſtgeſeßt Hat. Wie immer, wenn bie Diagnoſe und Sonde 
bes Arztes auf wirklich Gefährliches und Drohendes ftößt, will man im 
erſten Augenblide nicht recht an bie Eriftenz bes Uebels glauben, bie 
Vergleiche und anderweitige Wahrnehmungen die Schen in Gewißheit, 
ben Unglauben in Ueberzeugung verwandeln. Bis zum Erfcheinen viefer 
Brofchüre haben wir wohl im Allgemeinen vou ber Eriſtenz einer Sorte von 
Maklern fprechen hören, bie fich in neuefter Zeit an baa Bühnmmes 
fen gehängt, aber wir waren weit davon entfernt zu ahnen, welcher rt, 
Yusbehnung und namentlich Bösartigfeit diefe Maklergeichäfte find. 
Die Theaterleute mögen das allerdings gewußt, gefühlt und vergebens 
dagegen angelämpft Haben und wenn wir auch nicht Deswegen die Cache - 
einer eingehenden Erörterung werth halten, um die bisher darunter Leis 
benden von biefen Blutfaugern zu befreien, — das iſt wohl befier ihrer 
eigenen Erkenntniß und Thätigfeit zu überlafln — fo halten wir es 
koch für unfere Pflicht, die Verbindung ber Tagesprefle mit dieſen 
Theater» Agenten auf die Angaben Hin zu unterfuchen, welche Bier zum 
Geftersnale in einer wahrhaft efelerregenden Weife dem Auge, auch des 
größeren Publicums bloßgelegt wird. — Wie wenig wir wit dem Mas 
terial vertraut waren, welches dieſe Brofcgüre ale befannt vorausfegt, 
bafür möge unfer Geſtäändniß ale Beweis gelten, baß wir von ber 
Eriftenz einer ſolchen Menge von Theater⸗Zeitſchrifien, wie fie hier aufe 
gesählt werben, nichts gewußt haben. Das Feld war uns ein frem⸗ 
bes und wir verhehlen nicht, bag es uns jegt, da wir es Saunen, em 
unbehagliches IR. 

Im zweiten Hefte bed erften Bandes biefer Blätter gedachten wir bes 
zeits der Liebhabertheater. Dergleichen befichen — nach Angabe der Bros 
fhüre — in Berlin eine „ganze Maſſe“, auf benen junge Leute qus gu⸗ 
ten Familien (!) oder fonft mit irdiſchen Glüdsgütern gefognet, zur Unter⸗ 
haltung Gomöbdie jpielen. Um nun „jut" zu fpielen, nehmen dieſe juns 
gen Leutchen Unterricht bei irgend einem Künftler oder einer Kuͤnſtlerin 
des Hoftheaters, bie ſich dazu hergeben, fogenannte Talente zu bilden 
man macht ben Leutchen weiß, es flede ein bedeutendes Talent in ihnen. 
Nachdem nun einige Rollen, natürlich lauter Barabepferbe, eingehläut 
find, werben fie zum Ergoͤtzen der Familie und fonfliger Freunde ayf 
ixgend einem Liebhabertheater losgelaſſen. (Wir bitten unſere Leſer um 
Berzeihung, daß wir ihnen biefe Schreibweife vorführen, aber fie if 
zu tenngeichnend, um verwifcht zu werden.) Das junge Individunm ar⸗ 
heitet fich „jraͤulich“ ab, bie Familie fchreit: Bravo! Braviffimal. und 
irgend einer „aus bem Familien, Raihe” Außert: Jott ſtraf mir — der 
Sunge fptelt fo jut wie ber Hendrichs: warum fol er's nich och auf 
4000 Daher Jage bringen?! Strafe geht es zu Heinrich (fo heißt 
nämlich einer ber bebeutenditen Theater » Agenten Berlins.) Heinrich 
ficht, ob ihm das fragliche Individuum zu Geſicht fleht, ob es ein brauch⸗ 
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bares Glied ber Kette werben könne, das heißt in fo fern brauchbar, 
als es fonft im Leben ein foliber Menfch if, der bie Procente ordentlich 
und richtig zahlt. Die Lehrer und Lehrerinnen, Königlich preußifche 
Hoffchaufpieler, verwenden ſich ebenfalls bei dem guten Heinrih, — 
ploͤtzlich regnet's in ber deutfchen Theater » Zeitung Reclame, — und bas 
Individuum wird in die Welt gefchilt. — Im irgend einem Net muß 
ber angehende Runftiünger reüffiren; er bildet ſich ein, fchon ein vol, 
fommener Mime zu fein, denn er kommt ja von Berlin und was ver 
ftehen bie Leute in Stargardt oder Prenzlau von „die jöttlihe Kunf“. 
Geht vom Pregel bis zum Rhein und Ihr werdet die Berliner Jun 
gend, — meiftens Heinrichs Proteges — zu Dusenden mit fchaw 
berhafter Arcoganz herumlaufen fehen und Berliner Jargon und Berti 
ner Kunftanfichten ausframen hören." — 

So bie Brofchüre. Wir bedauern Feinesweges, bag bie Refrutis 
rung bed Theaters auf dieſe Weife vor fich geht, denn ähnlich IR es 
wohl immer ber Fall geweſen, aber wir bedauern bie Berführung 
dazu, welche in bem Vorhandenſein bereitwilliger und gefchäftsmäßig 
bezahlter Bermitiler liegt. Allerlei fonft Gehörtes fcheint diefe An- 
gaben zu beftätigen. Auch hier liegt das Uebel mehr in der ungemefles 
nen Vergnuͤgungsſucht, in ber Arbeitsfcheu, in dem Drängen zu raſche⸗ 
rem Lebensgenuffe und zügellofer Selbfiftändigfeit, als in ben Leuten, 
die fih zu Malern dafür anbieten. Die Berfonen und das Geſchaͤft 
kamen, wie immer, auch bier erft nach ben Dingen und dem Berfehr. 
Die Theaters Agenten mögen an ber Ausbreitung und an bem legalen 
Anftrich diefer Zuftände Schuld fein; an ber Eriftenz berfelben find fie 
wenigftens unfchuldig. Die Blafen auf gährendem Sumpfe beweifen 
eben nur, baß der Sumpf jelbft vorhanden iſt, wenn auch üppiges Grün 
ihn verhüllt. Ä 

Aber was find benn dieſe Theaters Agenturen nun eigentlih? — 
Nichte andere als Befinde - Bermiethungs »Comptoire für den Verkchr 
zwifchen Dienftfuchenden und Dienfte Bebürfenden. Sie vermitteln 
durch Empfehlung die Engagements eben fo anpreifend, wie jeber anbere 
Makler; fie vertreiben die Stüde der Thenterdichter an die Bühnen, 
nehmen bafür Procente von Gehalten und Honoraren. Im Anfange 
mögen fie auch nad allen Seiten hin willfommen geweien fein. Se 
mehr man fich ihrer bediente, je bequemer ihre Dienfte waren, je weiter 
mußte fich ihr Einfluß und ihre Wirkfamkeit ausbehnen, und die Miß⸗ 
bräudhlichfeit der Sache felbft mußte in nothwendiger und folgerichtiger 
Entwidelung wieder zu anderen Mißbräuchen führen, gegen welche feht 
die Reaction beginnt, und nach der gleich anfänglichen Heftigfeit berfels 
ben zu fchließen, auf Zuftimmung und Unterſtützung im reife der Ber 
teiligten rechnen Fann. 

Die Genefis diefer Theater» Makler Gcichäfte wird ungefähr m 
Golgendem gegeben. Ein als Ueberſetzer und Lieferant für die Unter⸗ 


— 445 — 


baltungs » Literatur in ben 3Der Jahren vielgenannter Schriftfteller, 
2, v. Alvendleben, in allerlei Verkehr mit den Tchentern, ftifiete im 
Jahre 1832 in Leipzig eine „Allgemeine Theater⸗Chronik“, Die auch jept 
noch befteht. Er gewann für feine Idee zwei alte Buchbruder, Sturm 
und Koppe, und das erfle ausfchließlich bem Theater gewidmete Blatt 
eniſtand. Die Sache machte bei den Betheiligten Gluͤck. Sie wandten 
fid mit Anfragen und Erkundigungen an den Redacteur, ber feine Ars 
beit ja fo ausichließlich dem Theater widmete, und fo entfland bie erfte 
TheatersAgentur in Leipzig. Für die nöthige Eorrefpondenz verlangte 
ber Theater» Agent von Jedem, ber feiner Dienfte bedurfte, bie Erle⸗ 
gung eines fjogenannten Porto⸗Thalers, und von jebem durch ihn 
vermittelten Engagement, Gaſtrolle, Aufführung eines Stüdes beftinmmte 
Procente. Die Sache fcheint ſich bald fo einträglidy gefaltet zu haben, 
daß Goncurrenz eintrat, die Sperulation fich Ded neuen Erwerbszweiges 
bemächtigte und vor Allem bahin firebte, die Tages⸗Preſſe fich dienſtbar, 
oder wenigftens hülfreich zu machen. Bel der Menge von Morgens, 
Abend» und äfthetifchen Blättern und Blätichen jener Zeit ging das 
eine Zeit lang, aber doch nicht ausgiebig genug, fo baß fjeber Theaters 
Agent auf die Gruͤndung eined Blattes bedacht war, weiches ausſchließ⸗ 
lich feine und feiner Clienten Interefien vertrat. Eo wuchs denn bie 
Zahl der Theaters Agenturen und der mit ihnen in Verbindung ftehen- 
ben TheasersZeitfhriften auf bie überrafchende Höhe, welche bie vorlie⸗ 
gende Brofchüre von ihnen angiebt. Keine irgend bedeutende bentfche 
Stadt ift gegemwärtig ohne einen Theater-Agenten, ober ohne eine Then- 
ters Zehtfchrift. 

Noch nie haben wir die Beftechlichkeit, Berfäuflichkeit und baher 
Unfittlichfeit eines Theiles der beuifchen Tages⸗Preſſe fo offen aus⸗ 
fprechen, die Anjchuldigungen fo beftimmt formuliren, die Gewifienhaftig- 
feit beutfcher Schriftfteller, wenn auch auf unterfter Stufe, fo öffentlich 
an den Branger fiellen ſehen, als es dieſe, — auch aus einer Theater 
Zeisfchrift hervorgegangene Brofchüre thut. Sie wirft Allen ohne Aus⸗ 
nahme vor, baß für baares Geld und Geſchenke Rob und Tadel, Ans 
preifung und Derunglimpfung, Hervorheben und Herabziehen ganz zwang» 
los von ihnen zu haben fei, daß diefe Blätter „papierne Piftolen“ waͤ⸗ 
ren, bie ben Theaterleuten mit größter Schamlofigfeit auf bie Bruft 
gefeht würden, daß alle Kritif lügenhaft, aller Gefchäftsbetrieb. auf Ueber 
vortheilung des einen ober bes anderen ber contrabirenden Theile baſtrt⸗ 
das ganze Treiben der Agenten, wie ber von ihnen redigirten ober bes 
einflußten Blätter ein verwerfliches fei. 

Das find ſchwere und in ben einzelnen angeführten Fällen, wie es 
ſcheint, begründete Anklagen, bie wohl geeignet find, zum Nachdenfen 
und möglicher Remebur anzuregen. Ein gewiſſenhafter Schriftieller muß 
fich voller Ekel von diefem Pfuhl abwenden, und überfchlägt man bie 
Verhaͤltniſſe ſelbſt nur mit der geringen Senntniß, die wir davon haben, 
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fo ſtellt ſich bie Wahrſcheinlichkeit des Vorhandenſeins bieſer Mißbraͤuche 
in ber That Heraus. — Es liegt fo nahe, Lob und Tadel als Scala für 
bie eripeculirten Procente zu bemeſſen; es ift fo einladen, die vielleicht 
Mibderfpenfligen unter den Theaterleuten gerabe durch bas, was ihnen 
zu ihrer Eriftenz und zum Ausharren in ihrem Stande unbebingt nölhig 
iſt — bie Eitelfeit — durch einen fanften Zwang zinsbar und pro 
centebringend zu machen, baß wirklich ein ganz beſtimmter Grad des 
Bewußtſeins von ber Würde und eigentlichen Aufgabe des Publiciſten 
dazu gehört, um folchen Verfuchungen gegenüber feR zu bleiben. Die 
Zebenaftellung der Leute, welche auf diefe Weile das Kunſturtheil exploi⸗ 
tiren, fcheint ebenfalld Feine Garantie für ihr Treiben zu bieten. & 
find verfommene Schaufpieler, ehemalige Souffleurs und Literaten, bie 
von anftändigen Zeitungen nicht einmal mehr zum Notigenfammeln bw 
nugt werden. Und in folchen Händen befindet fit das ganze fage 
nannte Kunſt⸗ und Bildungs -Inftiut bes Theater! — Dergleichen 
Leute haben fi) bineingebrängt zwiſchen das ehemals eng und innunge 
artig verbundene Corporationsweſen der deutſchen Schaufpieler! Scling⸗ 
und Schmarogerpflanzen biefer Art ranfen fich auch am ben wenigen 
noch gefunden Bäumen empor, bie fich fernhalten wollen von foldem 
Treiben! — | 

Schon ber Ton, in welchem die genannte Brofchäre ben Gegen 
ſtand tractirt, verräih feine gute Geſellſchaft. Wir haben weiter oben 
ein Pröbchen davon gegeben. Dan fühlt, bag man fich in einer Ge⸗ 
meinichaft befindet, in. Die man nicht hineingehört, obgleich bie Dar⸗ 
ftellung eben beshalb intereffirt, weil fle ein bisher ziemlich unbekannte 
Thema behandelt und den Schleier von’ Dingen wegzieht, bie eben um 
bemerkt und unbeachtet bis jetzt bicht neben uns Bergegangen find. Die 
Darftellung ift fo, daß es uns nicht wundern follte, wenn felbft Die 
Polizeibehoͤrden viefen Theater⸗Agenturen einmal in ihren Geſchaͤftobetrieb 
blidten und nach der Berechtigung zu dieſem Schroͤpfſyſtem fragten. 
Bertheidigen ſich bie Theater-Agenten nicht gegen biefen Suͤndenſpiegel, 
ber ihnen vorgehalten wird, fo geben fie wenigſtens die volle Unbereqh⸗ 
tigung Ihres Schmarotzens, Grprefiens und Bergiftens zu, und ed wird 
eben nur bes ernfien Willens einiger Theater - Direstoxen, Dichter und 
Schauſpieler bedürfen, um bem Unweſen mit einem Schlage ein Ende 
zu machen. 

Wer der ganzen Angelegenheit fernſteht, tann ſich freilich ber Frage 
nicht erwehren, ob denn nicht ber Nutzen biefer Theater⸗Agenten fo üben 
wiegend ift, daß man ihnen einen Theil ber jept hervergetretenen Bf 
brauche um deſſentwillen zu Gute halten muß? Und in der That fcheint 
ber Mißbrauch erlangter Geltung und erlangten Einflufles doch uur da⸗ 
ber rühren zu fönnen, baß biefe Anftalten anderweitig nüglich und bequem 
find. Es würde fich alfo weniger barum handeln, ben ganzen In⸗ 
duſtriezweig verkuͤmmern zu laſſen, als ihn zunächft in ‚feinem Perſonale 





— 49 — 


zu beſſern. Das Naheliegende eines Vorſchlages zut Beſſerung haben 
wir in dieſer Brofchüre vermißt, und hierin ſcheint uns ein weſentlichet 
angel derſelben zu -liegen. Das Regiren, Angreifen, an ben Breangers 
ſtellen ift hierbei erfichtlich der leichtere Theil der Aufgabe, Verdienſi⸗ 
licher "wäre eine Idee geweien, wie den mit fo viel Schärfe und Bitte 
Felt gerügten Mängeln wohl abzuhelfen wäre. Daß es nad fo lei 
denſchaftlichen Bingriffen nicht in der geiwohnten Art noch weiter gehen 
fan, fcheint und wenigſtens natürlich, obglekh wir befennen, Doch im 
GSanzen zu wenig von den inneren maßgebenden Berhältniffen jener 
theatraliſchen Gemeinfchaften zu wiſſen, als daß wir fetbft mit nur eini⸗ 
ger Zuverficht einen ſolchen Borfchlag zum Beſſeren machen koͤnnten. 
Und doch liegt er fo nahe, ſcheint fo einfach erreichbar, wohrbe Anderes, 
Aehnliches nur nachahmen, daß wir unfere Idee wenigſteno entwickeln 
wollen. — 

Iſt es wahr, baß eine fo große Menge biefer Theater» Agenturen 
beſtehen, — ift e8 wahr, daß die größeren unter ihnen ganz unglaublich 
Mingende Summen aus ihrem Gelichäftebetriebe zufommenfchaaren, — IR 
ed wahr, daß alle Directoren, alle Dichter und alle Schauſpieler über 
das damit verbundene Unweſen einer feilen Tages .-2iteratur Elagen, — 
it es wahr, bag alle diefe Agenturen fich unter einander anfeinden, baf 
der eine herabfebt, was ber andere empfiehlt, daß nicht allein bie Foör⸗ 
derung ber Hülfefuchenden,, fonbern auch bie ſyſtematiſche Untergrabung 
derer ftattfindet, welche fich ben faſt officiell gewordenen Blutigeln nicht 
fügen wollen, — ift «6 ferner wahr, baß viele Theater» Direstionen 
felchen Agenten einen förmlichen Gehalt zahlen, und zwar nicht allem 
deswegen, bamit fie Ihnen Dienfte leiften, fondern noch mehr deswegen, 
damit fie ihnen Beinen Schaben zufügen: — fo würbe ben Uebelſtuüͤnden 
mit einem Schlage begegnet, wenn irgenb eine große Bühne, etwa Wien 
der Berlin, welche fo feft fundirt iR und fo weit über ven Bebürfniffen 
des täglichen Buͤhnenmarktes ſteht, daß fie felbft Feinen Nutzen daraus 
sieben fann, ein Circular an alle beutfchen Theater» Directionen ohne 
Ausnahme erließe und fie aufforderte, einen Theil deſſen, was fie bisher 
ven verfchledenen Theater» Agenten zugewendet, in einen feften Bel 
trag gu verwandeln, aus welchem ein ſachverſtaͤndiger Wann mit einigen 
‚Schreiben befokdet wird, um das Nüutzliche des Agenten-Beichäfts ohne 
feine nachgewiefenen üblen Einflüffe für Alle ohne Ausnahme fortzuführen. 
Bine Art von lithographirter Correſpondenz müßte von biefer einzigen 
amd Haupt Agentur, die von Miemanb befonders und von Allen ohne 
Auonahme abhängt, — ausgehen, in welcher bie Repertoire aller be⸗ 
veutenden Bühnen mitgetbeilt, bie Engagements » Anerbieten ange 
Sänbigt, Die Gefchäfte vermittelt werden. Jede Kritik, jede Ems 
ꝓſehlung müßte ansgetchlofien bleiben, nur Facta bürften ſprechen 
und biefes Organ vollſtaͤndig ben Charakter eines theattaliſchen Sntels 
ligenzblattes tragen. L 
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Mit dem Augenblicke, wo ein ſolches Agentur⸗Geſchäft den Cha⸗ 
rafter eines SInftitutes annimmt, das nicht mehr auf Speculation und 
Geldmachen angewiefen ift, — von einer großen Bühne, vielleicht auch 
von einem Aufjeher controfirt wird, den die ftaatliche Behörde ernennt, 
würde dem in biefer Broſchüre bargelegten Unmefen unb mit ihm dem 
feilen literarifchen Lobe und Tadel dad Garaus gemacht worden fein. Da 
es ſehr viel wohlfeiler fein könnte, al8 bie Menge der jegt davon und 
daran Zehrenden, fo würbe fich die allgemeine Theilnahme bafür ehr viel 
leichter finden, als es im erſten Augenblicke vielleicht den Anfchein hat. 

Die Initiative dazu kann freilich weder ein Privatmann, und am 
wenigften einer ber bisherigen Agenten, noch eine Eleinere Bühne ew 
greifen. Der Unternehmende müßte vor allen Dingen über den Ber 
dachte fliehen, daß er felbft etwas dadurch gewinnen fünnte, und deshalb 
fheint eine ber größten beutfchen Bühnen befonderd dazu geeignet. Ja, 
wenn fie felbft im Anfange wegen ber Unterftübung zweifelhaft wäre, 
welche bie Adficht von Seiten der andern Bühnen finden Tönnte, fo bes 
-bürfte es eben nur des felbfiftändigen Anfangens, um fehr bald auch die 
vielleicht Widerſtrebenden zu vereinigen. 

Sonderbar genug haben die Theater» Agenten ſelbſt dieſen Sturm 
gegen fich heraufbeichtworen. Den ärößeren Geſchaäften dieſer Art find 
die kleineren, wie Pilze nachgeichoffenen, durch eine ftrebfame, fein 
Mittel fcheuende Concurrenz gefährlich geworben, und drei der Erſteren 
find plöglich in den von ihnen abhängigen TheatersZeitungen in gehar 
nifchten Artifeln gegen bie, von ihnen fo genannten „WinfelsAgenturen® 
aufgetreten. Der Zorn wegen gefchmälerter SBrocente leuchtet aus biefer 
„ſitilichen Entrüfltung” gegen Die Mißbräuche der Fleinen Eollegen zu 
beutlich hervor, al8 daß eben dieſe Fleinen Collegen nicht hätten auf 
Abwehr denfen follen. So lefen wir denn von einem Congreß be 
feinen oder WinfelsTheater-Agenten in Hannover, zu welchem auch ein 
TheatersAgent eingeladen hat, natürlich auch ein Fleiner, da feine Auffors 
derung aus Altona batirt if. — Wir wiflen nun freilich nicht und erfah⸗ 
ven auch aus ber Brofchüre nicht, ob dieſer Congreß flattgefunden? 
Jedenfalls muß oder müßte er eine intereffante Unterhaltung für denje⸗ 
nigen gewährt haben, ber bisher Feinen Begriff von ber Ausdehnung 
biefe8 Unmefens Hatte. Die Brofchüre ift nun aber nicht allein gegen 
diefe Kleinen, fondern in noch viel fchneidenderer Schärfe gegen bie 
Großen gerichtet, Sehr richtig geht fie von ber Annahme aus, baf 
auch bie jet Großen anfangs Kleine gewefen fein müffen, und fucht zu 
beweifen, daß ber üble Einfluß ber Großen viel bedeutender und fühl 
barer if, als derjenige ber Kleinen. Immer aber kommen bie eigent 
lichen Gravamına wieber auf bie Dienftbarfeit ber Tages⸗Preſſe für bie 
Zwede ber Theater-Agenturen zurüd, und mit Recht fo, denn hier lisgt 
der eigentlich faule led, und namentlich derjenige, auf ben unfer Urtheil 
ein vollfommenes Anrecht Bat. 
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Wenn von einem Theil der Zeitungspreſſe, moͤge er an ſich ſo 
klein und unbedeutend ſein, wie er wolle, in ſolchen Ausdrücken und 
zwar von den eigenen Collegen, nämlich ben Blättern ber größeren 
Theater-Agenten gegen bie „Winkel » Agenten » Blätter” gefprochen wirb, 
wie wir in einer Blumenlefe diefer Brofchüre fprechen hören, fo iſt es 
Pflicht, bie Anklage zu beachten. Es heißt dort: „Diefe Blätter der 
neugegründbeten Agenturen find papierne Piſtolen, welche ber ganzen 
Theaterwelt auf bie Bruft gefept werden, wenn ſich Jemand unterfichen 
follte, das Abonnement darauf abzulehnen, Blätter, in benen von ben 
Lettern ein Gebrauch gemacht wird, daß man in Berfuchung geräth, 
bie unfterblihe Erfindung Guttenberg's zu verwünfchen. Sie find ein 
Pasquill auf die Kritif, wo jeder Kuͤnſtler und‘ Director, der einmal 
den Leiter eines ſolchen Blatted durch Verweigerung einer Forderung 
beleidigte, gebrandmarkt wird, wo Frechheit und Ignoranz Hand in 
Hand gehen, deren Gründung begleitet ift von Briefen, die eine Rache 
Drohung im Falle der Abonnements-Ablehnung zwifchen ben Zeilen leſen 
laſſen. Sie find verberblich für Kunft und Künftler, und obgleich in der 
öffentlichen Meinung discrebitixt, ift Die Furcht vor ihnen fo allgemein 
und groß, Daß die beabfichiigte Einfchüchterung volllommen gelingt.” — 

Hinaus mit diefen Iiterariichen Bufchfleppern aus ber Gemeinichaft 
mit ber Tagespreſſe, wenn biefe Anfchuldigungen gegründet find. Hort 
mit biefen Wegelagerern von ber breiten, Allen gemeinfamen Heerftraße 
der Sunft, wenn fie wirklich aus der edlen Waffe des fchriftftellerifchen 
Wortes ben Dietrich zu einer Sparbüchfe machen. Wir erinnern une 
ähnlicher Unternehmungen in England im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
zehnte. Damals trat das Schmähblatt „the Satyrıst‘“ mit berfelben 
Schamlofigfeit auf, wie fle in dieſer Brofchüre von ben Fleinen Theater 
Zeitungen behauptet: wigd, Uber er trieb fein Welen doch nur kurze 
Zeit und erfidte in dem Pfuhl von Gemeinheit, den er ſelbſt zuſam⸗ 
mengeſpuͤlt. — 

Was den Theaterleuten an der uſurpirten Macht und dem Ein⸗ 
fluſſe der. Theater⸗Agenten läſtig und unbequem iſt, mögen fie ſelbſt abs 
ſchaffen. Iſt es ihnen Ernft damit und fühlen fie den Drud dieſer 
als Blutfauger gefchilderten Kunft-Mafler, jo wird eine gefunde und 
kräftige Reaction dagegen kommen und fiegen. Damit haben wir nichts 
zu fchaffen. Dieſem fchmählichen Mißbrauch ber Preſſe entgegen zu treten, 
find wir aber berufen und verpflichtet. Wir werben bie vorausfichtlich 
nichts weniger .ald angenehme Mühe nicht fcheuen, uns von nun an 
näher über bad Treiben jener literarifchen Raubritier zu unterrichten, 
und wenn bie nun aufmerkſam gemachte öffentliche Meinung fie nicht 
abfertigt, ihnen fo ernftlich zu Leibe gehen, als es bie Feder überhaupt 
vermag. 

DDr . 
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- Engliſcher Literatur: Brief. 

Thomas Moore und Lord John Nuffel — Whigs und Tories — Walter Scott un 
Thomas Scott — Heinrich der Adıte vertheibigt von Froude. 

Die gewaltige Deffentlichfeit der britifchen Inſeln verſteht bes aus 
gebreitetften Stoffes Meifter zu werben; neben ben wichtigen Debatien 
bed Parlaments über den Friedensſchluß und bie Kriegsführung find 
es Prozeſſe von großer foctaler Bedeutung und Bücher ven Wichtigkeit, 
welche Prefle und Publicum gleicher Weile befgäftigen. Auf ben Bro 
zeß des Giftmifcherse Palmer werden wir ‚ver Enthüllungen wege, 
welche er über englifches Leben und englifche Geſellſchaft macht, zurüc⸗ 
fommen, fobald Die’ Verhandlungen geichloffen And und das Urtheil 
befien Inhalt bei aller Stärke der Gründe der Anklage body noch Gt 
heimniß und ungewiß ift, geiprochen; für heut betrachten wie elmige 
Bücher, welche unter den Erjcheinungen des Tages obenanfichen. 

Lord John Ruffel hat fo eben mit dem achten Bande ein Werk 
vollendet, das dem Andenfen des iriſchen Boetn Thomas Moore 
gewidmet if. Es trägt den Titel: „Memoirs, Journal and Corres- 
pondenoe of Thomas Moore. Edited by Lord John Rassell. Lou 
don. Longmans.“ Lord John Ruffels Unfähigkeit, eimen Plan zu 
faflen und nah ihm zu arbeiten, tritt auch in dieſen Werfe wiebe 
hervor; ein umfichtiger Mann hätte das reiche Material, welches Moorev 
nachgelaflenes® Tagebuch, fein Briefiwechfel und feine übrigen Papiere 
boten, zufammengearbeitet und in höchſtens drei Bänden eine klaſſiſche 
Biographie gegeben; Lord John Dagegen reihte unverbrofien Brief an 
Brief, drudte ale Tagebücher unverändert aneinander und hat es fo 
richtig zu acht Bänden gebracht. Für eines haben wir ihm indeß ba- 
bei doch zu banken, dafür, daß er fo loyal in ber Wiebergabe auch ber 
jenigen Stellen bed Tagebuches handelte, weiche ben Whigs purchans 
nicht fehmeicheln. Für und und unfern Zwed find bdiefelben von be 
fonderer Wichtigkeit. 

Sagen wir zunächft einige Worte über Thomas Moore, Er war 
ein Mann von wollüftigem Geifte, von fchönem Leibe, von reichen lite 
rarifchen Fähigkeiten. Liebe und Wein waren eben fo oft als Freiheit 
und Parteipolitif feine Themata. Das vornehme Leben, Schönßelt, 
Reichthum, Gracie, prächtige Palais, große Feſte, bie Schmeichelei pas 
trichfcher Lippen bezauberte und beftridte ihn. Daher feine Freuden, 
daher auch feine Enttäufchungen und Leiden. Er trat in bie Partei 
bee Whigs, aber nachdem ihnen fein Talent lange gedient hatte, 
mußte er ihren Undank bitter erfahren, doch wechielte er feine Stel 
(ung nicht. 

Seine UÜrtheile über die Whigs zeugen von einer Beobadktung 
aus nächfter Nähe, So fchreibt ex unter dem 27. December 1835, wo 
er ſich auf einem Landfige Lord Landsbowne’s befand: „Wir fprachen 
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von Disraeli's bes Jüngeren (bed jetzigen berühmten Toryfuͤhrers) Auf⸗ 
faffung von dem politifchen Charakter der Whigs und ber Tories in 
ben lebten Bamphlets, die er geichrieben hat. Lord Landsbowne be 
merkte, daß in dem, was bort ftände, ein gut Thell Wahrheit fei, da 
die Tories wirklich im Allgemeinen eine demokratiſchere Michtung ger 
nommen hätten, als die Whigs; ihre politifche Stellung feit der Revos 
Iution (der englifchen) habe fie dahin gebracht, das Buͤndniß bes Volles 
gegen bie Ariſtokratie zu fuchen. Daher die volfsthümfliche Haltung, Die 
fie in Bragen, wie bie um eine ftehende Armee, bie Schuld, das Neben, 
Jahrige Parlament x., einnähmen.* 

Moore fügt bem hinzu: „Der kurze Gefchmad ber Süßigfelten ber 
Macht, mit welchen die Whigs regalirt worden find, hat fichtlich bie 
ganze Partei beraufht, und ihre Haltung im Amte hat, ba ihr bie 
Eigenfchaften fehlen, weldhe eine lange Gewohnheit ben Andern giebt, 
Das Unglück, weder großartig, noch verföhnend zu fein. Einige ber 
Reiter, 3. B. Lord Landodowne, mögen davon eine Ausnahme machen 
aber auch fie find beffere Männer außerhalb des Amtes, als in demfel- 
ben. Die artftefratiihen Borurtheile der Bartei haben fich fehon in 
ifrer Wahl bes Materiald zu ihren Minifterien gezeigt, und dieſelbe 
patriciſche Ausfchlieglichfeit, welche Canning zu den Tories hinübertrieb, 
herrfcht nody bei ihnen. Weder Banning noch Peel würden Premier⸗Mi⸗ 
niſter geworben fein, hätten fie ihre Laufbahn ufter den Whigs gemacht.“ 

Die Friſche und Kraft ver Toried mußten dem Poeten doch impo⸗ 
niren, und fo finden wir denn auch einen hübfchen Vers von ihm, in 
bem ex fchreibt: 

„But, as a poet, am a tory.“ 

Dem Lord John Ruſſell behagt dies Bekenniniß doch fehr ſchlecht 
und er bemerkt dazu: „In der That findet man bei Schriftſtellern eine 
Neigung, mit dem politiſchen Syſtem, unter dem ſie leben, unzufrieden 
zu fein. Sir James Mackintoſh pflegte zu bemerken, daß bie groͤßeſten 
Autoren Athens fichtlich den demofratifchen Principien entgegen waren. 
In Frankreich waren vor ber Revolution die glängendften Schriftfteller 
der abfolnten Monarchie, unter der fie lebten, eben fo feindlih. In 
unferen Zeiten fehen wir Southey und oleridge mit Demokratie bes 
beginnen, Scott als einen Jacobiten, Moore als einen enttäufchten iri⸗ 
fehen Sathofifen. Die Freiheit der Literarifchen Unterfuchung führt bie 
Leute zur Brüfung ber Vorzüglichkeit ber herrichenden Gewalt. Hätte 
die Reformbill niemals triumphirt, jo würde Moore in aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit ein warmer Reformer geblieben fein.“ 

Diefe wenigen Zeilen charafterificen zugleich den ganzen Ruffell. 
Ein phlegmatifcher und pebantifcher Doctrinär, der echte Famulus bes 
Fauſt, aber in ariftofratifcher Selbſtgenügſamkeit. 

Zu ben fehönften und rührendſten Partieen bed Buches gehört ein 
Brief ner Frau Moore's an ihn, in dem fie ihm fchreibt, fie habe ges 
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hört, daß ihm eine Penfion von 300 8. ausgefebt ſei. Sie wagt es 
nicht, zu glauben, daß bem fo fei: „Ich bin in einem Fieber von Hoff⸗ 
nung und Angft, und habe doch Niemand, zu dem ich reden kann, als 
die Kleine füße Betty, welche fagt: Nun Bapa nicht mehr fo viel ar 
beiten! Nun fpazieren gehen!” ... In einer Nachfchrift heißt es: 
„Run will ich auch mein Eflen ändern und Butter zu ben Kartoffeln 
nehmen. Aber bitte, zeige das feinem Menfchen.” 

Nach allem Dem fcheint Moore für feine Frau fchlecht beforgt ges 
weien zu fein; aber auch die Whigs haben den tafentvollen Mann übel 
behandelt. Sie haben es mit anderen ber großen Beifter ber legten Zeit 
nicht befier gemacht, und die Memoiren Thomas Moore’d ergänzen, mit 
denen des Lord Holland und Sydney Smith’s, ein Bild der Whigpartel, 
das nicht fchmeichelhaft, aber wahr ift. 

Bon einem Whigfchriftfteller gehen wir zu einem Tory⸗Autor über. 
Als vor einigen Wochen ein Bud: „Who wrote the Waverley no- 
vels?“ angekündigt wurbe, geriet die ganze literarifche Welt London 
in Aufregung. Alles fragte: „Soll Walter Scott diefe Novellen nicht 
geſchrieben haben?" Das Buch liegt jest vor und, und es nimmt in 
einer kecken, aber durchaus nicht gering zu achtenden Weiſe Partei für 
einen Bruder Sir Walter’, für Thomas Ecott, ber als englifcher Of⸗ 
fizier in Quebeck geftorben if. 

Zuerft wird ein Ahthentlfcher Brief Walter’s an Thomas aus bem 
Fahre 1824 angeführt. In demſelben fommt folgende Stelle vor: 

„Sende mir eine Novelle, und mifche Deinen überfprudelnden und 
natürlichen Humor gehörig hinein, auch Vorfälle und Befchreibungen 
aus Deiner Umgebung, vorzüglich auch Charaktere und Sittenzüge. Ich 
will dem alle nöthige Ausführung geben, und wenn Du Dich anftrengfl, 
fo habe ich gar Feine Beſorgniß, daß das Buch 500 2. werth fein wird, 
und um Dich anzutreiben, erlaube ich Dir, wenn Du das Manufeript 
fendeft, auf mich einen Wechſel von 100 L. zu ziehen. Du haft mehr 
Talent zur Schilderung, wie die Meiften, und Alles, was Dir fehlt, 
die Braris bes Zufammenfesens, kann ich liefern. Behalte das aber 
ganz für Dich und gude nicht auf, wenn man von Waverley fprechen 
ſollte“ . . . 

Nun ift Thomas Scott’8 Humor und bie ausnehmende Bekannt⸗ 
ſchaft feiner Frau mit fchottifchen Legenden und Bamiliengefchichten 
außerdem Hinlänglich befannt und erwieſen, und bie Gelchichte Guy 
Memmerings 3. DB. ereignete fich wirklich in ber fchottifchen, nicht iri⸗ 
fhen Familie der Browns von Earfluth, in einer Gegend, in ber bie 
Frau Thomas Scoti's geboren und erzogen ift. 

Dazu kommt das Zeugniß der Kameraden von Thomas Scott. — 
Ein Oberft W. erzählt dann, daß er niemals bei der Frau eintrat, ohne 
vor ihr dicke Manuferipte zu finden. Eines Abends, beim Glaſe, fagte 
Thomas Scott zu ihm: „Warten Sie, Sie follen fi wundern, wenn 
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Ste fi eines Tages felbft gebrudt fehen!! Walter Ecott fchidte oft - 
an feinen Bruder in Amerifa Geld. Biele Namen in den Waverleys 
Novellen find Namen canadifcher Officiere. 

Der Schluß, den der Berfaffer aus diefen Angaben macht, baß 
Thomas wenigftend als Miterbe des Ruhmes und der Werfe Walter’s 
zu betrachten fei, erjcheint und zu gewagt, Dagegen fcheint uns durch 
dies Buch erwiefen worden zu fein, daß Walter die Talente feined Bru⸗ 
bers und feiner Schmägerin wie ein großer Mann und mie ein großer 
Poet benubt hat, und daß manche Scene feiner unfterblihen Romane 
aus dem Gehirne und der Feber feines Bruders und feiner Schwägerin 
hervorgegangen fein mag. So fucht ber Genius von nah und fern den 
Stoff zufammen, deffen er für feine Gebilde benöthigt ift, und auch von 
ben ftillen und fernen Geftaden bes St. Lorenzſtromes hat alfo Walter 
Scott manchen Bauftein für feine Dichtungen erhalten. — 

Ein merfwürbiges Gefchichtewerf ift fo eben erfchienen. Es führt 
ben Titel: „History of England from the Fall of Wolsey to the Death 
of Elizabeth. By James Anthony Froude. 2 vol. London. Parker.“ 

Es fcheint der Hauptzweck Froude's zu fein, uns eine Gefchichte 
der englifchen Reformation, gegründet auf Die „State Records“ zu geben, 
Sein Help ift Heinrich der Achte. Was Wilhelm II. für Mac- 
aufey ift, das. wirb Heinrich VIII., „Bluff King Hal“, für Froude, Er 
- tft ihm ber Mittelpunft der Zeit, die große Perfon, in welcher bas große 
Princip der Reformation fich verkörperte. Was Gibbon von fich fagte, 
das, wenn er eine parteilfihe Darftellung lefe, er mit Gewalt auf bie 
andere Seite getrieben würde, fcheint auch von unferm Berfafier zu 
gelten. Er ift durch Die einfeltigen WBerurtheilungen Heinrich bes 
Achten verlegt und. wendet fih nun zu ber entgegengefegten Seite, 
Wir wollen ben Leſern ein intereffantes Stück aus dieſem Buche mit» 
theilen, dasjenige, welches den Fall Anna Boleyn’s befchreibt. Dort 
fefen wir: 

„Zuerft habe ich zu bemerfen, daß wir, wie bei allen großen Er⸗ 
eigniffen der Regierung Heinrich’s, fo beſonders bei diefem, Feiner Quelle 
und feinem. Bemeisftüde trauen dürfen, welches nicht genau gleichzeitig 
it. Während Perioden der Revolution thun Jahre das Werk von Jahr⸗ 
hunderten, indem fie Handlungen färben und entftelen, und Ereignifle 
werden von der Erwägung bes Urtheild zu ber kecken Anmaßung bes 
Parteigeiſtes hinübergeriffen... Die Anna Boleyn, wie fle in ben zeit« 
genoffenichen Briefen erfcheint, ift nicht Die Boleyn von Bor und Wyatt 
oder ber übrigen Champions bes Proteftantismus, welche in ihr ben 
Widerpart ihres Kindes fahen. Diefe Schriftfteller, obgleich fie den Er- 
eigniffen, die ſie befchreiben, fo nahe flehen, waren doch von bem vors 
hergehenden Gefchlechte durch einen unüberfchreitbaren Abgrund getrennt. 
Sie waren umgeben von der Hitze und Flamme eines Streites, in wels 
chem öffentliche und privatliche Fragen unauflöslich verbunden waren, 
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und je genauer wir ihre Erzählungen prüfen, deſto mehr Veranlaffung 
Dazu tritt und entgegen.” 

Was nun die Königin (Anna Boleyn) betrifft, fo fagt er: „Ihre 
Erziehung ging in ber fchlechteften Schule von Europa vor ih. Bei 
ihrer Rüdfehr von Frankreich und dem frangöfifchen Hof feben wir fie 
in eine unverfländige Verbindung mit Lord Percy und in eine ande 
mit einer andern Perfon verwidelt. — Es waren in ihrer Aufführung 
Büge, wie aus ihren fpäteren Gefändniflen volftändig Klar geworben 
it, welche Sir Thomas Moore rechtfertigen, wenn er ihrem Glanze cin 
ftürmifches Ende vorherjagte.” 

Dann ſchildert unfer Hiftorifer den Proceß gegen bie Könige 
genau, erzählt, daß mehrere Hofmänner, ein Hofmufifus in den Tower 
eingeferfert worden ſeien, weil bes Ehebruchs mit der Königin gekänbig, 
beweift, daß der Proceß gegen die Königin in allen rechten Formen ges 
- halten ward. „Sieben und zwanzig Peers, Männer von wunbefledter 
Ehre, das edelfte Blut des Königreichs, haben die Königin gerichtet.” 

Bom Tode der Königin wird ein Zug angeführt, ber uns an 
Shakeſpeare's Wort erinnert: „Worst returns to laughter,“ Der Geiſt⸗ 
liche kommt zu ihr und fie zeigt viel Angft vor ber Hinrichtung & 
fagt ihr, das ginge leicht und glatt vor fi. „Und dann fagt fie: Ich 
habe gehört, daß der Henfer brav ift, und ich babe nur einen fleinen 
Hals, und dabei legt fie die Hände um ihn und lacht Herzlich, IB. 
habe manche Männer und auch manche Frauen hinzichten fehen, und fr 
waren in großer Roth, aber dieſe Lady hatte viel Vergnügen und Freude 
beim Tode.” (Worte eines alten Berichtes, den der Berf. mittheilt.) 

Den Tag nah ber Hinrichtung ber Anna Boleyn heirathete ber 
König befanntlid) Johanna Seymour. Auch das fest unſern tapfeın 
Geſchichtsſchreiber nicht in Verlegenheit. „Diefe unfchidliche Hak" — 
fagt er — „ift gewöhnlich als ein fchlagender Beweis von dem Grunde 
bes Falls der Anna Boleyn hingeftellt worden. Fuͤr mich aber if biele 
Haft der Beweis von etwas ganz Anderem. Der König wurde von 
feinem Geheimen Rath, zu einer neuen: Ehe fogleich gedrängt, und er 
ſelbſt betrachtete das Heirathen als einen ganz gleichgültigen Amisact 
der Krone, welchen die Pflicht forderte.“ 

Diefe wenigen Züge genügen, um und den Geiſt bes Buches Har 
zu machen. „Es wäre recht wahr,“ fagt eine Toryrevue, „wenn Die 
erfie Borausfegung deſſelben, daß in jenen Tagen die Geſchwornen 
unabhängig und das Parlament frei war, richtig wären.” Dennech 
aber findet das Buch viel Xob, weil ed vor Allem eine Maſſe bis bahin 
unbefannten Materials in fchöner Form dem Publicum vorlegt. 
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Tages : Ereigniffe. 


„Nichts vermag den Frieden der Welt fo zu fichern, wie die Ders 
binbung Frankreichs, Großbritanniens und Defterreichd 1” ruft das „Jour⸗ 
nal bes Debats“ bei Gelegenheit der Mittbeilung aus, daß der Bers 
trag vom 15. April eigentlich weniger gegen Rußland, ald gegen immer- 
hin mögliche Bläne Defterreichs gegen die Türfel, und zwar mit Bezug 
auf bie Donaufürſtenthümer, gerichtet fei und man fich vorfichtigerweife 
mit Oefterreich gegen Defterreich verbunden habe. Die Spener’iche Zei⸗ 
twag macht ein Fragezeichen hinter dieſem begeifterten Ausruf des „Jour⸗ 
nal bed Doͤbats“ wegen vorzüglicfter Sicherung des Weltfriedens burch 
bie neueſte Allianz, und biefes Fragezeichen macht der Spener’ichen Zei⸗ 
tung um fo mehr Ehre, als ihre Leitartifel feit mehreren Jahren unge⸗ 
fahr baflelbe zu beweiſen beftrebt geweſen find, was gegenwärtig bad 
„Journal des Doͤbats“ anerkennt. Beſchränktere Bolitifer werden fich 
jwar zu ber Frage veranlaßt fühlen, was denn die jebt mit ſolchem 
Jubel zu Grabe getragene heilige Allianz 40 Jahre lang anders gethan, 
als in biefer beifpielos langen Zeit den Weltfrieden auf eine bis dahin 
wicht gefannte Art gefichert und einen Segen über Europa verbreitet zu har 
ben, wie Fein Bund, feine Regierung vor ihr. Liegt nicht in der Icharffinni« 
gen Erklärung bes „Journal bes Débats“ über Die histoire intime deq 
Bertzages ſchon ber Beweis, daß die drei Mächte nicht mit gleichen 
Sutentionen in dieſes Bündniß getreten find, und daß es vom Vortheil, 
nicht von einer großen religiöfen Wahrheit bietirt wurde. Es hat an 
euriofen Erklärungen des curiofen Vertrages nicht gefehlt. Alle aber 


laften an ber Dauer bes dadurch bezwedten Bündniffes zweifeln. Schon 


ber Ausſchluß Sarbiniens und der Türkei — die body feierlich mit com 
cextiren fol — beweiſt, daß nad) kaum beendetem Kriege fchon fehr viel 
andere nterefien maßgebend genug gewejen find, um eine neue Gruppi⸗ 
zung ber Verbündeten bervorzurufen. Sardinien war von ber Nachricht 
nicht minder überrafcht, ald es Rußland nur fein Fonnte, und fiehe da, 
faun ift ber Vertrag vom 15. April befannt geworden, fo fpricht bie 
„Sazette du Midi" auch ſchon von einer „Befreiung Italiens unter 
dem Protectorate Rußlands“ (9). Hierzu erlauben wir und unferers 
ſeits ein Fragezeichen zu machen. Obgleich man fih in Turin plöglich 
esinuszt, Mußland bei verfchiebenen Gelegenheiten Dank fchuldig gewefen 
zu fein, als man die Kriegserflärung gegen daſſelbe erließ, obgleich ed 
Kaiſer Alexander I. war, welcher Savoyen für Sardinien erhielt, und 
Gaslo Alberto nie den Thron beftiegen hätte, wenn Rußland fich nicht 
für ihn erflärt, obgleich fogar eine Waffenbrüderſchaft Neapels und Sars 
bissiens wit einer Referve von „Kofaken” und „Knuten“ gar nicht für un⸗ 
liebſam erklaͤrt wird, wenn bie Defterreicher nur aus ber Lombarbei hin⸗ 
aus müflen, fo fcheint uns Die „Befreiung“ Italiens auf biefem Wege 
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doch kaum als nahe bevorſtehend. Es iſt allerdings wahr, daß ber ruſ⸗ 
ſiſche Geſandte beim Conſtitutionsfeſt in Turin eine hervorragende Rolle 
geſpielt — wahr, daß eine Compagnie der dortigen Nationalgarde ſogar 
das Gewehr vor ihm praͤſentirt hat, ohne ein conſtitutionell gegengezeich⸗ 
netes höheres Commando dafür erhalten zu haben. Deſſenungeachtet 
bat e8 mit Bildung ber Partei, welche ein ruffifches Protertorat für 
Stalien erſtrebt, doch wohl Feine unmittelbar drohende Gefahr, um fo 
mehr, als es ja befannt if, bag: l'Italia fara da fe! und Sardinien 
ſtets nur für bie gerechte Eache das Schwert zieht. Daß Rußland vers 
flimmt gegen Oefterreich ift und auch wohl noch einige Zelt lang ver 
fimmt bleiben dürfte, if fehr richtig; eine gleiche Verſtimmung möchte 
in Petersburg aber auch gegen Sardinien vorhanden fein, wenigften® 
fehlt es nicht an Urfachen bazu, denn eine unveranlaßtere, ungerechtfer⸗ 
tigtere und zweckloſere Kriegserflärung, ald die Sardiniens gegen Ruß⸗ 
Iand, weißt bie Gefchichte fchwerlich nad. Es müßten ſehr zwingende 
Nothwendigkeiten fein, welche einen fo mächtigen Staat wie Rußland 
über bie Erinnerung an die Kriegserflärung Sarbiniens hinwegſehen 
ließen, und um fo mehr, als Sardinien burch den Mund feines jegt 
‚volksthümlichſten“ Minifters erklärt, auf einer Stufe mit Spanien zu 
ſtehen und fich zu ähnlichen Regierungs -» Anfichten zu befennen, wie fe 
am Manzanares gegenwärtig im Schwange find. Ob ein ſolches Be 
kenniniß gerade aufmunternd und einlabend für eine Protection von Sei⸗ 
ten Rußlands wirken möchte, bleibt wenigftens zweifelhaft, wenn auch, 
wie die „Gazette du Midi” verfichert, bie ruffifche Bartei in Turin ſchon 
zwei Organe der Tagespreſſe für ſich getvonnen Bat. 


Wunderbar, wie rafch die Herren Liberalen mit ber Verdammung 
einer Mafchine, bie fie doch felbft fo lebhaft und dringend empfohlen, 
bei ber Hand find, wenn dieſe Mafchine einmal nicht nach ihrem Willen 
agirt; wie fie fogar zu Verworfenem, Ueberwundenem, Ueberlebtem grei⸗ 
fen — fo wurde ja wohl die Inftitution der Provinzial» Landtage von 
ihnen genannt, — wenn ihnen auch einmal nicht unbebingt ber Wille 
geſchieht. In der rheinischen Gemeinde « Drbnungs s Angelegenheit Bat 
ſich wieder einmal vecht deutlich gezeigt, welcher Berlaß auf die Princi- 
pien bes Liberalismus if, wenn man von ihm nun auch Gehorfam für 
die Refultate des eigenen Syſtems forbert. Der berühmte Artifel der 
Koͤlniſchen Zeitung giebt ben beutlichften Beweis, daß alle jene Fictionen bes 
Conſtitutionalismus nach franzöftfcher Chablone (glüdlicherweife nach Alter 
rer franzöfifcher Chablone), mit denen ber Liberalismus jo gerne prunft — 
als Ulnangreifbarfeit des Trägers der Krone, Widerftand auf parlamentari⸗ 
ſchem, Gehorfam auf erecutivem Felde, Herauslaften hochſtehender Pers 
fönlichfeiten aus den politifchen Debatten, — eben nichts weiter als 
Sictionen und nur fo lange brauchbar find, als dem Liberalismus ber 
Wille geſchieht. Das Geſetz iR forgjältig von allen dazu berechtigten 
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und verpflichteien Behörden und Koͤrperſchaften geprüft worden. Die 
preußifche Preſſe, welcher man fogar im Auslande eine vollfommen freie, 
ungehinberte Bewegung zugefteht, Bat vollfommen Zeit gehabt, den aller- 
dings wichtigen Gegenftand nach allen Seiten hin zu erwägen und zu 
befprechen. Seine Majeftät der König bat den Beichluß der Landes» 
vertretung fanctionirt, und doch iſt der Liberalfgmus nicht zufrieden ges 
ſtellt. In feiner Wuth und Noth greift er zu Mitteln, die jeben nicht 
liberalen Preußen, deren es doch in der That noch eine ganz annehmliche 
Anzahl giebt, mit tiefer Betrübnig erfüllen müflen. Es widerſteht une, 
auf diefe Art der Argumentation einzugehen, und geftehen wir dem 
Liberalismus gern das Uebergewicht in diefer Art der Eontroverfe zu. 
Er wird nun zwar fagen, daß das conftitutionelle Eyftem in ‘Preußen 
nicht rein genug fei, wenigfiens nicht ganz fo rem wie in Sardis 


. nien ober Spanien; wenn er aber von dem bei weiten überwiegenden 


Theile der Einwohner des preußifchen Staates Gehorfam für fein Syftem 
fordert, fo follten feine Bekenner wenigftens das Beifpiel dazu geben. 
Aber weit davon entfernt, dem Steuerbrud bes felbfigebauten Schiffes 
nachzugeben, tönt es aus ben rheinifchen Zeitungen faft eben fo heraus, 
wie in ven Märztagen bed Schanbjahres 1848, natürlich mit fo viel 
mehr Mäpigung, als der augenblidtich wehende Wind vorfchreibt. Wie 
bieß doch das Stichwort, welches am 17. März Abende durch ganz 
Berlin flog?» „Abfall der Rheinlande, wenn nicht augenblidtich bie 
Forderungen des Volks berüdfichtigt würden.” Es waren die Herren 
v. Wittgenftein, Dom⸗Capitular Broir, Kaufmann Raveaur, Dr. d’Efter, 
Advocat Böder, Juſtizrath Stapp, Seydlis, Henfer, Michel, Guilleaume, 
Beered und Dr. Elaefjen, ſaͤmmtlich Mitgliever des Kölnifchen Gemeindes 
Raths und fammtlich fo aufgegangen als nur möglich, welche an dieſem 
Tage in der Hauptftabt anfamen und von denen Einzelne in Weinhäufern 
ſich fo deutlich ausfprachen, daß der drohende Ruf: „Abfall der Rheins 
lande*, noch in der Nacht durch alle Straßen jagte und am andern Mors 
gen, dem verhängnißvollen 18. März, nicht wenig zu ber allgemeinen 
fieberhaften Aufregung beitrug. An ber Spige diefer außerordentlich 
liberalen Deputation ftand ber Ober Präfivent der Rhein» Provinz, 
Herr Eichmann. Der Minifter v. Bodelſchwingh, dem fie ihre Ans 
funft anzeigte, fagte ihr für ben nächſten Tag eine Aubienz bei Gr. 
Majeftät dem Könige zu, und die Spener’fche Zeitung berichtete in ihrer 
Nummer vom 20, März folgendermaßen über biefe Aubienz, bei welcher 
Se. Königl. Hoheit der Prinz-von Preußen ‚gegenwärtig war. „Herr 
v. Wittgenftein fchilberte Die Rage der Rheinprovinz und ber Stadt Köln 
mit Ernft und Würbe, die volle Wahrheit mittheilend. Er machte dar⸗ 
auf aufmerkfam, wie von ber Antwort, welche die Deputation nach ihrer 
Helmath zurüdbringe, gewiflermaßen bie ganze Zukunft ber Provinz abs 
hange, wie bie Wichtigkeit der gegenwärtigen Verhaͤltniſſe einen augen⸗ 
blickuchen hochherzigen Entſchluß bedinge Am Schluffe übergab bey 








Redner bie bezuͤgliche Adreſſe des Gemeinderaifed non Köln, welche in 
entfchiebenen Worten fich über die Lage der Provinz ausließ. Weiterhin 
wurbe vorgeſtellt, wie dringen» es für die Beruhigung bee Rheinproviaz 
fei, wenn die Deputation mit einer feften Zuſicherung nach ihrer Heimath 
zuruͤckkehre, denn Halbe Maßregeln könnten in Feiner Weiſe beruhigen. 
Her v. Witigenflein machte auch noch Darauf aufmerffam, baß von dem 
Entſchluſſe dieſer Stunde vieleicht dad Heil Deutſchlands abhängig und 
eine einzige Stunde in dieſem WAugenblide wichtiger fei als ſonſt ein 
ganzes Jahr.“ 

Es wird kaum etwas gegen den vollendeten Liberalismus dieſer 
Deputation eingewendet werben koͤnnen, obgleich das Wort „Abfall ber 
Rheinlande* bei der Audienz nicht ausgeſprochen, fondern nur „gewile 
fermaßen auf die Zukunft ber Provinz” hingebeutet wurde. Dagegen 
erfchallte es deſto lauter auf den Straßen und in ben improviſirten Elubs 
des Conditoreien. Allerdings antwortete ein unverbeflerlicger Altmaͤrker 
einem perorivenden Rheinlander auf das ſchwunghafte: „Wir fallen ab!” 
das fehr ruhige: „Wohin?“ und fügte die anfpruchslofe Bemerkung 
hinzu: „Wenn Ihr abfallt, Holen wir Euch wieder!” — Nichts deſto 
weniger übie bie Deputation und das officiel wie privatim von ihrem 
Mitgliedern Geſagte, eine fchwerwiegende Wirkung auf ben Augenblick 
aus. Auch jept fpricht bie cheinifche Preſſe wieder von einer „Rage ber 
Provinz". Auch jet theilt fie „mit Ernf und Würde die ganze Wahr⸗ 
heit" mit, auch. jegt wird „ein hochherziger Entichlug“ verlangt, auch 
jebt „können halbe Maßregeln auf Feine Weiſe genügen“, auch jet 
wird in „entichiedenen Worten” bie „Beruhigung ber Rheinprovinz“ 
gewünfct. 

Aber die Zeit iſt eine andere geworden, wenn ber Liberalismus ſich 
auch auf’8 Aeußerſte ſträubt, das anzuerkennen. 


Wie Bolen und Finnland die Erwartungen ber Weſtmachte und 
der liberalen Stimmführer in ber deutſchen Preſſe betrogen haben, fo 
auch bie Zicherfeflen, von deren Erhebung im Rüden der Ruſſen fo 
außerorbentliche Refultate erwartet wurden. Das gebildete Europa Hat 
nun ein SBröbchen davon, welcher Berlaß auf Veriprechungen und jeläft 
auf Verträge mit ſolchen halb wilden Völterfchaften ik. Bor allen Dingen 
wollen fie Vieh fichlen, Gefangene in die Schaverei ſchleppen und kei⸗ 
nerlei ſtaatlicher Autorität untertban fen. Wenn fie bie rufſiſchen 
Qrenzdiſtricte nicht fortwährend überfielen und beraubten, wenn fie auch 
nur einen Tag die immer und immer wieder abgeichlofienen Bexträge 
und liebereiufommen hiekten, wenn fie nicht ohne alle Veranlaflung von 
Seiten Rußlands, fortwährend einen Fleinen aber furchtbar verwüuſtenden 
Srieg gegen die ruſſiſchen Anfiedelungen- führten, fp würde Rıuklank 
ſchon laͤngſt von biefem opfervollen und zwediofen Kaupfe gegen Die 
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Bergvoͤller abgeſtanden fein. Nun, England und bie Türkei haben er⸗ 
fahren, was fie von ben Tſcherkeſſen zu hoffen haben. Möchten fie es 
einmal verfuchen, die Civiliſation diefer Berguölfer an ber Stelle Ruß 
lands zu unternehmen, und bie höhnenden Stimmen, welche bisher über 
bie Erfolglofigfeit der ruſſiſchen Anſtrengungen an ber Tagesordnung 
waren, würden fehe bald verftummen. Das Annexiren ohnmächtiger 
und widerſtandsloſer oftindifcher Königreiche ifffreitich ein ſehr wiel leich⸗ 
ter „Geſchaͤft“ als bie Befiegung eines Volkes, das feinem fremben Ges 
walthaber untertban fein will, er komme von wo er wolle. Viehdiebſtahl, 
KRaubritte, Mäbchenverfauf, Sclaverei, Clanwirthſchaft paſſen in Feinerlei 


Regierungsſyſtem; Tortur vieleicht, Waffentragen jedes Waffenfähigen 


aber vor allen Dingen nicht in bie Anſchauung eines britifchen Staate- 
buͤrgers. Es kommt jegt zu Tage, taß es nicht an Verſuchen von 
Seiten ber gegen Rußland Alliierten gefehlt hat, die Tſcherkeſſen zu einer 
allerdings gefährlichen Diverfion am Kaukaſus aufzuftacheln, unb man 
verſchanzt ſich für Das Mißlingen viefer Verfuche hinter einer Beftechung 
Schijamils und einer Doppelzüngigfeit Sephir Paſcha's, den Lord Claren⸗ 
den mit dem Epitbeton: dieſer Menſch! belegt, weil er eben fo viel 
Abneigung gegen britifche als gegen ruffifche Civilifation gezeigt. Dex 
Rrieg wird in Eircaffien fo wenig enden wie in Algier und Indien! 
Bergebens kommen alle Stimmen Uxtheilsfähiger dahin überein, daß bie 
Tſcherkeſſen unbezaͤhmbar find und bag Rußland felbft in feinem Offen» 
flofgftem immer nur befenfiv- gegen biejed Volk gehandelt bat. Sie has 
ben nun einmal die Sympathieen ber Liberalen, unb daß bergleichen 
Sympathieen unzugänglicy für jeden Vernunftgrund find, bafür liegen 
ja fehr viel nähere Beweiſe überreihli vor. Bor der Hand iſt un« 
zweifelhaft gewiß, daß auf ein Bünbniß mit ben Tjcherfefien gegen Ruß» 
land nicht zu zählen, weil die Tſcherkeſſen, wie alle halb civilifirten Völker, 
einen natürlichen Inſtinct der Furcht vor den fpäteren Forderungen ber 
Mächtigen haben, mit denen fie fich verbünden, Forderungen, die ihre 
Alten aus Erfahrung kennen, wenn der Kampf vorüber iſt. Für einen 
Hat» Humayuın in anderer Art — und er wäre ihnen zuverläfftg dic 
tirt worden — haben fie feinen Sinn, und ihre Ratböverfammiungen 
fagen ihnen, baß fie Kch von Niemand brauchen lafien follen, wenn fie 
von Niemand abhängig fein wollen. Sie wollen den Kriegszuſtand 
für fich, nicht für Andere. Sie lieben den Kampf und ben Widerftand 
um bed Kampfes und um bes Widerftandes willen, nicht weil fie einen 
beftimmten oder gar weiterausfehenben Zweck damit verbinden. Für pos 
litifche Combinationen find fie fo wenig brauchbar, wie für Trarate, 
bie ein ungeflörtes nachbarliches Verhältniß regeln jollen, und ber neuer⸗ 
dings wieder begonnene Kampf im Gebirge zeigt, Daß eigentlich nichts 
in den bisherigen Berhältnifien geändert il. Man wird ſich weiter, 
aber zuverlaͤſſig nicht bis zu gegenfeitiger Erſchoͤpfung fchlagen. Die 
Zeit wird mehr thun als ber Kampf, und auch dort wirb endlich ſich 


das Uebergewicht europäifcher Eultur zeigen. Mit dem Falle bes Tür- 
fen» Reiches in Europa fällt auch bie tfcherfefftfcehe Unabhängigfeit, 
gfeichviel wer dann der Herr fein wird. 


Einmal hat das Parlament ben Hydepark-Demonftrationen ſchon 
durch Zurüdsiehung einee,den Maflen mißliebigen BIN nachgegeben. Ans 
dere HHbdeparfs - Demonftrationen führen vielleicht auch ein Nachgeben bes 
Minifteriums herbei. Das find nach beiden Seiten bin für England 
neue Vorgaͤnge, vielleicht von gar Feiner, vieleicht aber auch von fehr 
tief eingreifender Bedeutung. Werden diesmal die Hydepark⸗Demonſtra⸗ 
tionen fortgefeßt, fo dürften fie leicht eine fehr viel andere Bedeutung 
gewinnen, al8 bisher ein englifher Mob ober ein Riot in einer fernen 
Manufacturftadt Hatte Schon jebt mifchen ſich politifche Anfpielungen 
in die Reben der vorbereitenden Meetings und der tiefe Groll ber Maſſen 
über den für England fo wenig glorreichen oder auch nur zufriedenftel- 
enden Frieden, dürfte Gelegenheit finden, auf eine unerwartete Weite 


hervorzutreten. Böllig unerwartet Fam im vorigen Jahre bie Zurüds . 


nahme der Bil und fomit das Wegfallen jeden Vorwandes für eine 
weitere Ausbeutung der Volksverſammlungen, fonft war es durch das 
Einfchreiten der Eonftabler bereitS gelungen, eine genügende Mafle von 
Zündftoff aufzuhäufen, der nur des gefchidten Funkens wartete. Gluͤck⸗ 
licherweife ift bie große Maſſe des englifchen Volkes und namentlich 
feine mächtige Mittelklaſſe zu praftifch und zu vernünftig, um einem Mob 
wirklich Einfluß auf eine bedeutende und entfcheidende Maßregel zu ges 
ftatten. Mit ber anfcheinend fo unfchuldigen und billigen Forderung 
von Sonntagsmufif für-bie „arbeitenden Klaffen” — auch ein Wort, 
das der Liberalismus fo gern für feine Zwecke ausbeutet, — ift es 
etwas anderes, befonders wenn das Land nach außen hin feine Kraft 
zu entwideln hat. Während wir us fchreiben, findet wahrfcheinlich, 
„wind and weather permitting‘‘ abermals eine Volksverſammlung im 
Hydepark ftatt, und wir haben zu erwarten, welchen Charafter fie tra⸗ 
gen oder vielleicht erft annehmen wird. — Die Forberung von Sonns 
tagsmufif in den öffentlichen Parks ericheint in Deutfchland fehr unvers 
fänglich, in England ift fie e8 nicht, denn file legt die Art an eine 
Volföfitte von tieffter Bedeutung, beren ftrifte, wenn auch unbequeme 


Aufrechterbaltung weſentlich mit zu der unbeftreitbaren Tüchtigfeit bes englis 


ſchen Volkes beigetragen hat. Billigfeits- und Nüplichfeitögründe werben 
fich hinreichend dafür anführen laſſen, aber fchon ehe bie Volksverſamm⸗ 
lungen einen wirklich bemonftrativen von Charakter angenommen haben, 
mifcht fich Neid gegen bie Vorrechte ber höheren und reichen Klaſſen ber 
Geſellſchaft, Haß gegen bie Ariftofratie und Uebelwollen - gegen die Res 
gierung hinein. Eine eigenthümliche Stelung zur Sache nimmt Str 
Benjamin Hall ein, der zunächft berufen tft die Anorbnungen der Res 
gierung auszuführen, ſich aber birect auf die Seite ber Maſſenwünſche 
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ſtellt. Wie ganz gemöhnliche Agitatoren ruft er erft burch feine Rebe 
wiederholt groans und sbames einer Borverfammlung von 2000 Perfos 
nen hervor und ermahnt dann zum Schluß bie von ihm Aufgerelzten, 
fich friedfertig zu verhalten, Damit Durch eine wohlorganifirte gefegmäßige 
Bewegung ben wahren Volfsfteunden ber Sieg bleibe. Das ift ein 
gefährliches Spiel und eine gefährliche Herausforderung Wir find ge 
wohnt ſtets Praftifches und Bernünftiges von ben Englänbern voraus, 
zufeßen. Möchten wir nie Urfache haben zu bedauern, daß ber Saame 
auch dort aufgeht, den die Demokratie, einheimifche und fremde, bort 
Jahre lang bis jetzt ungeflraft ausgejäet. 


In der Parlamentds Debatte vom 19. Mai fagte d'Jeraeli bei 
‚Gelegenheit feines fcharfen Angriffs gegen Lord Palmerfion: Traurig 
wäre ed für uns und für unfern guten Ruf, wollten wir von Neuem 
ben Liberalismus in Italien aufftacheln, um und ben gebanfenlofen Bei⸗ 
fall des Pöbels, der Regierung aber den vaguen Ruf, „liberal” zu fein, 
zu erobern und doch gleichzeitig mitzuhelfen, bie öfterreichifche Herrichaft 
- zu befeftigen. . 

Wir haben dieſer Charakteriſtik des Liberalismus von einem Libe⸗ 
ralen in einem liberalen Barlamente nichts hinzuzufügen. 


Unter allen Mißbraͤuchen ber Preſſe ift wohl derjenige ihrer Aus⸗ 
beutung zu trügerifchen Speculationen der verwerflichite. Bei der vier 
ten Seite bed quarrö de papier, wie Alphonje Karr in feinen Gudpes 
die großen Journale zu nennen pflegte, weiß man fo ziemlich, woran 
man mit einer marftfchreierifchen Reclame ift, und wer ſich dadurch nod) 
betrügen läßt, ber will fich eben betrügen laflen. Anders aber iſt es, 
wenn ber Humbug ſich verkleidet in die erſten Selten eindrängt, wenn 
er bie Maske eines belletriftifchen „Probuctes vor fein frech aufpringliches 
Geſficht Halt, und ber wirkliche Schrififteler fich zu einem Colporteur 
bed Betruges macht. Zur Zeit, ald die Ankündigungen von Warren’s 
Blading (eine von Warren erfundene Stiefelmichfe) alle Mauern Lon⸗ 
dons bis auf Meilenweit im Umfreife befubelte, kam der induſtrioͤſe Er⸗ 
finder auch auf die Idee, einen namhaften Schriftfteller zu gewinnen, 
der ihm eine Rovelle für eine ber gelejenften Reviews fchrieb, in welchem 
‚ganz unvesmerkt, und ohne fich auffallend bemerflich zu machen, biele 
Stiefelmwichfe empfohlen wurde. Einem neueften Berfuch diefer Art — 
aber weit verwerflicher, weil er nicht, wie jener, eine an fich wirklich 
gute Stiefelwichje empfiehlt, fondern Tauſende ins Elend führen fann, 
begegnen wir in ber Pariſer Illustration vom 26. April biefes, wo Ed⸗ 
mond Texier einen novelliftiich gefärbten Artikel über deutſche Auswan⸗ 
berer fchreibt, nur. um bie neue Societ6 d’emigration et de colonisa- 
tion, Die neuerdings wegen ihrer Lügen und Beftechungen fo viel von 
ſich reden gemacht, zu empfehlen. Arglos beginnt ber Lefer einen Ar- 
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tifel, der eher alles Andere, als eine induſtrielle Reclame vermuthen 
laßt. Wir geben ihn in feinen Hauptzügen wieder, um zu bemweifen, 
bis wohin fi die Ausbeutung der Literatur verirren fann. 

„An einem fehönen Sommerabende ging ih mit einem Freunde 
auf dem Wege fyazieren, der von Mainz nach Kaſſel⸗Darmſtadt (!) 
führt. Wir bewunderten die gut bebauten Felder, Pie fchönen Obſt⸗ 
baumsAlleen, und fagten uns, daß ein fo cultivirtes Land feine Bewoh⸗ 
ner reichlich ernähren müfle. Kaum eine Stunde waren wir fo gegan⸗ 
gen, als wir einem Haufen von ungefähr 60 Menichen begegnete, 
Männer, Frauen und Kinder. Worauf fuhren 3 Wagen wit altem 
Hausrath, Betten, Kiften und Bogelbauern beladen. Auf ben erfien 
Anblick glaubten wir Auswanderer vor uns zu haben, aber bad ruhige 
Mefen der Männer, das Lachen ber Brauen, die Sprünge der Kinder 
wollten zu dem Bilde eined Auswanderer » Zuges nicht paflen. Wir 
folgten den Leuten Bis zu einem Wirthshauſe, wo fie Halt machten. 
Es wurde Bier getrunten und die Unterhaltung fchien lebhaft zu were 
den, unverftänblich freilich für und, da nur beutfch gefprochen wurbe. 
Die Frauen fahen uns an und Ficherten, wie Immer, wenn rauen nier 
deren Standes etwas ihnen fremdes fehen, und bie Kinder beitelten une 
mit „Monsieur francais, donne à moi un &cu“ an, wie wir bad tau⸗ 
fend Mal von den Straßenjungen in Köln und Mainz gehört hatten. 
Als wir etwas gegeben hatten, redete uns einer der Männer, ein Greis 
ven ungefähr 60 Jahren, an: 

„Ste find Sranzofen, meine Herren? Ich war auch Franzofe zur 
Zeit Napoleons. Heute gebe ich meinen Freunden das Geleit.“ 

„Und wohin gehen dieſe Leute?“ 

„Zu ihren Brüdern in das neue Deutichland ba drüben!“ 

„Welches neue Deutichland 3% 

„Das Deutfchland ber Unglüdlichen unter den Deutichen, Amerika I“ 

„Aber Sie find ja gar nicht traurig. Ich habe in England Aus⸗ 
wanderer gefehen, aber fie weinten, als fie eingefchifft wurden. Diefe 
Leute hier fcheinen ihre Helmath fo ruhig zu verlaflen, als wäre fie ein 
ihnen fremdes Land?“ 

„Barum follten fie auch traurig fein. Hier ift ber Arbeitslohn 
niedrig und bie Abgaben verzehren ven größten Theil defien, was man 
gewinnt. Sie gehen in ein Land, wo man fie gut aufnehmen wird, 
und wo fie glüdlich leben werden. Wie Sie mich hier jehen, bin ich 
noch einer der Wohlhabendften des Dorfes, das fich jetzt auflöfl. Ich 
halte ein Wirtshaus für die Fuhrleute und bin nebenbei Schneider. 
Kun fehen Sie, für mein Haus, für meinen Gewerbeſchein als Schuel- 
ber und für ein Baar Morgen Ader hinter meinem Kaufe muß ich Dem 
Großherzoge 383 Gulden Abgabe bezahlen.“ 

„38 Gulben? das find ungefähr 78 Francs. Run, das ſcheint 
boch aber nicht übermäßig." 


„Wiffen Ste aber auch, was mir biefe Summe werih MT — 
Erſtens meinen Tabad, hin und wieder ein Glas Wein, Sonntage 
Fleiſch und die Schuhe für meine 6 Kinder.” 

„Beben denn die alten Männer dort auch mit nad Amerika?" 

„D nein, bie Alten bleiben zurüd, Das junge Volf Bat ihnen 
einen Altentheil ausgeſetzt. Man kann fich trennen, ohne daß gegenfei- 
tige Vorwuͤrfe zurüdbleiben.* | 

„Aber das Dorf wird ja ganz veröben.“ 

„Auch viele andere Dörfer, wenigftend werben dann Feine Leute 
mehr ba fein, die unfern Fürften Abgaben bezahlen müflen.® 

„Iſt es aber nicht traurig, daß die beutfchen Bauern fich von fols 
Ser fernen Auoficht blenden laſſen? — Ihr nennt Euch “Demokraten 
und feht nicht, das Die Fünftige Armee der Demokratie in Maſſe aus⸗ 
wandert, * . 

„Bah! fie wird fchon wieberfommen, biefe Miee, wenn nur erfl 
ber rechte Augenblid dafür gelommen fein wind.“ 

Ich begreife nicht, wer den beutfchen und elfafftfchen Bauern eine 
fo fonberbare Idee beigebracht hat. Wiele fprechen mit Begeifterung 
von Amerika, als ob ihnen erſt von borther eine Aenderung ihres Schid- 
ſals fommen follte. „Der Retter wird uns einft von jenfeit des atlan- 
tifchen Meeres kommen,“ fügte mir einmal ein Deutfiher, ber Feines» 
weges ein Bauer war. Was wollen fie bamit fagen und welche Hoff 
nung fnüpfen fie an Amerika? Völker, welche leiden, müflen etwas hof⸗ 
fen Fönnen, und follte bie Hoffnung 1200 Meilen jenfeit des Oceans 
liegen. 

Und wenn biefe Auswanderer nur nicht von Agenten unb linters 
händlern geplündert und betrogen würden. Schlechte Subjecte benugen 
ihre Unerfahrenheit. Man transportirt fie wie Waarenballen, man wirft 
fie ohne Schuß an eine fremde Küfte, wo andere Blutfauger fie ſchon 
erwarten. 

Die feanzöftfche Regierung hat biefe Uebelſtaͤnde erfannt und iſt 
für ihre Abhülfe beforgt geweien. Das Decret vom 15. Januar 1855 
regelt das Auswanderungsiweien, und ein Bericht des Staatsraths 
Heurtier, Directeur general de l’agricalture et du Commerce, jagt 
Darüber: 

„Durch feine geographifche Lage if Frankreich das Land, durch 
welches der Strom der deutſchen Auswanderung abgeleitet werben muß. 
Straßburg und Forbach find die natürlichen Eingangsorte dieſes Stro⸗ 
mes. Havre und Dünficchen feine Ausflüffe. WIN man aber, daß dies 
fer Strom fein naturgemäßes Bett nicht verlaffe, fo muß ihm Hülfe und 
Schus geleiftet werben. Gaftfreunblichfeit muß den Durchzug biefer 
Leute durch Frankreich begleiten.“ 

Eh bien! — wir hören, daß ſich eine Sociöt6 d'émigration et de 
colonisation in biefem Augenblide bildet, an beren Spige bie ehren⸗ 
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wertheſten Namen ſtehen. Dieſe Geſellſchaft kann, wenn ſie ihre Auf⸗ 
gabe recht verſteht, dem Lande große Dienſte leiſten; ſie kann der Schutz⸗ 
engel der ganzen europaͤiſchen Emigration werden. Bei richtiger Leitung 
‚ muß fie die Herrin der ganzen beutfchen, cheiniichen und ſchweizer Aus⸗ 
wanderung werben. Wenn irgend etwas auf Erben Achtung verdient, 
fo ift e8 die muthige Entfagung dieſer Taufende von Deutichen, Die 
feinen Unterhalt mehr auf ihrem zu eng gewordenen heimathlichen Bo, 
ben finden und fich lieber unbebaute Streden weit über’8 Meer hin 
auffuchen, als daß fle Die Gefege ihres Landes anklagen, oder zum Auf⸗ 
ruhr ihre Zuflucht nehmen. Edmond Terier. 

Hält man damit zufammen, was neuerdings über biefe neue Gelb» 
ſpeculations⸗Geſellſchaft in ben Zeitungen befannt geworden ift, fo er 
fheint dieſe novelliftifche Reclame, dieſer Iiterarifche Humbug, boppelt 
verwerflih. Es wird nicht lange dauern, fo fhleicht fich dieſe Herab⸗ 
würdigung ber Literatur auch in beutfche Zeitungen ein. 

Wir wollen wenigftend davor gewarnt haben! 


Dr 


Johanniter - Orden. 


Lifte 
der Mitglieder der Schleſiſchen Provinzial⸗Genoſſenſchaft des 
Sohanniter » Ordens. 


Zeitender Commendator. 
Vacat. 


Mitglieder des Eouvent®. 

1. ®berhard, Graf zu Stolberg: Wernigerode, Major & la suite 
bes 5. jchweren Sandiwehr + Reiter: Negiments und Landrath des Kreifes Landeshut, 
auf Kreppelhof bei Lanveshut. — Kanzler bes Ordens und Werkmeifter der Schle⸗ 
—ES Genoſſenſchaft. — Mit Führung der Geſchaͤfte bes leitenden Commendators 


beau 

2. Schr. v. Baffron- Runern, Geh. Neglerungs: Rail und erſter Di- 
vector bes Grebit- Snfite für Schleflen, zu Breslau. — Schapme 

3. Graf v. Beblig ‚genannt Trüpfchler v. Faltenkein.  Bräßbent ber 
Regierung zu Liegnig. — Richter. 

4. Graf v. Schweinig und Erain, Hauptmann a. D. und Majorate: 
befiger, auf Hausdorf, Kr. Bollenhain. 

5. Behr. v. Zedlißz⸗Neukirch, Major a. D. und Landrath bes Kreiſes 
Schönau, auf Seermannswaldan. 

6. Sehr. v. Ködrig, Landesältefter, auf Groß⸗Sürchen, Kreis Wohlan. 

7. v. Röder, General Lieutenant a. D., auf Gohlau, Kreis Neumarkt. 

8 Heinrih LXXIV. Fürf Neuß zu Schleiz:Köfterig, auf Sänfens 
dorf, Kreis Rothenburg 

9. Earl Sri v. PBüdler, Lanbesältefter, auf Ober s Weifterig, Kreis 
Schweidnitz. 


Rofel 10. Hugo Fürſt zu Hohenlohe:Dehringen, auf. Schlawengüß, Kreis 
o 
11. v. Wintzingerode, Oberſt und Chef des Beneralftabes 6. Armee⸗Corps. 
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Commendator. 
1853, 
Graf Hendel v. Donnersmard, Oberfi a. D., Erb⸗Ober⸗Land⸗Mund⸗ 


ſchenk im Herzogthum Scylefien und Stanbesher, auf Reudeh, Kreis Beben. 


Hechtsritter, 


1810, 
v. Natzmer, General der Infanterie und General⸗Adjutant, auf Map: 


4. 
dorf, bei Spiller. 


1953. 

2. Eberhard Graf zu Stolberg - Wernigerode, Major A la suite 
bes 5. ſchweren Banbwehr-Meiter-Regimente und Landraih des Kreifes Landeshut, auf 
Kreppe Hi — Kanzler des Ordens. 

Graf ». Saneinit und Erain, Hauptmann a. D. und Majoratss 
defiper, auf ausborf, 


1954. 
Frhr. v. SaffronsKunern, Ge, Negierungs:Rath und erfter Pirector 
des PR ituts für leften, zu Bresl au. 
6. p. uedtrig, äfldent des Evangeliſchen Ober Kichenz je u Berlin. 
6. Frhr. v. Zedlig und Reufich, Major a. D. und Landesältefter, auf 
Neulich, Kreis Schönau. 
Ehrenritter. 


2913. 
41. Graf v. Mödern, Beulen euienant und Kriegsrath a. D., zu Breslau. 


reis Bolkenhain. 


Bei 2. Behr. v. Werther, Stach — a. D. und Oberſt⸗Marſchall, zu 
erlin. 


3. Schr. v. Zedlitz⸗ Neutih VDoerſ a. D. und Landſchafts⸗-Director, 
auf Nieder⸗Kaufung, Kreis Schönau. 


1818. 
4. Frhr. v. Zedlitz⸗Leipe, aut a. D., auf Bülzendorf bei Schweibniß. 


830. 
5. v. Schweinig, Banbesälteen, auf Alt⸗Raudten, Kreis Steinau. 
6. v. Syb o w, Hauptmann a. D., auf Hirfchfeldau, bei Sagan. 
1821. 
7. Behr. dv. Beblig- Neukirch, Major a. D. und Landrath bes Kreiſes 
Schönau, auf Herrmannswaldau, Kreis Schönau. 
1883, 
8, Graf v. Büdler, General:Lieutenant a. D., zu Breslau. 


1824 

9 v. 2’Eforg, Oberft a. D., auf Rieslingewalbau bet Görlig. 
1823. 

10. Graf v. Stoſch, Landſchafts⸗Director, auf Manze, Kreis Nimpiſch. 


1836. 
11. v. Teihmann und Logifchen, Kammerheer, nf Bontih, Kreis Dels. 
12. v. Woyrſch, Geh. Regterungs:Rath a. D., zu Breslau. 
18. v. Shweinis, Premierstientenant und ER Acgierunoe / aath a. D., 
auf Lanken bei Guhrau. 


808. 
14. Baul Graf v. Saugwis, Konmerherr, Major und Landrath a. D., 

auf Roganı, Kreis Oppeln. 
Fehr. v. Lüttwitz, Rittergutsbefiber, auf Hartlieb, Kreis Breslau. 


1829, 
16. Schr. v. Ködrig, Lanbesältefter, auf Orop-Sürden, Kreis Wohlau. 
Sir 17. v. Küfer, Major und Geh. Legationsrath a. D., auf Lomnitz, Kreis 
erg. 


1630. 
18. v. Strang, a a. D,, zu Breslau. 


419. Graf v. Carmer, Aiktmeher 7 D., auf Pangkau, Kreis Neumarkt. 
20. Guſtav Graf Blücher von Mahlfinit, auf Kriblomig, Kreis Breslau, 


Berliner Revue V. 9. Heft. 33 


21. Schr. v. Senden und Bibran, Kreiödeputirter, auf Meiflcht bei 
Haynatı. 


1834. 
2%. GrofHendelv. Donnersmard, a meral eieutenant a.D., zu Breslau. 
23. v. Röder, General:2ieutenant a. D., auf Gohlau, Kreis Neumarkt. 
24. Frhr. v. Knobelsdorff, — zu Leubus, Kreis Wohlau. 
26. Friedrich Graf v. Pfeil, zu Gnadenfrei, Kreis Reichenbach. 
26. Frhr. v. Rothkirch-Trach, Oberlandesgerichts-Rath a. D., auf Bärs⸗ 
borf, Kreis Goldberg⸗Haynau. 
27. v. Schindel und Dromsdorfi, Großherzogl. Sachſen⸗-Weimarſcher 
Kammerherr, auf Nieder- Schönbrunn bei Goͤrlitz. 


1833. 
2B. Kehr, v. Firks, Ober a. D., zu Breslau.” 
raf v. Büdler, Major a. D. und Praͤſident der Regierung zu Oppeln. 


1836 
30. v. Brandenberg: Ludwißedorff, Wirkl. Geh. Rath, auf Nieder⸗ 
Schüttlau, Kreis Guhrau. 


1837. 
31. ©. Katzler, Haupfmann a. D. und Kammerherr, auf Riflid, Kreis 


Steinau 
"32. Graf v. Bedlig, genannt Trützſchler v. Falkenſtein, Praſident 
ber Regierung zu Liegnig. 


1838. 
33, Frhr. v. Rotenhan, Königl. Baierſcher Kammerherr und Major, auf 
Markt Rentweinsdorf bei Bamberg. 
1839. 
34. Behr. v. Bupdenbrod, Oberfl-Lieutenant a. D., zu Berlin. 
FE Graf v. d. Recke⸗ Bolmerktein, Rittmeiſter a. D, auf Krafchnig bei 
i 
36. Heinrich LXXIV. Fürſt Neuß zu Schleiz⸗ Köſteritz, auf Jaͤnken⸗ 
dorf, Kreis Rotbenburg, 
7. v. Guretzky und Cornitz, Geheimer Juſtizrath a. D., auf Blantens 
berg, bei Bußterhaufen an der Doffe. 
38. Schr. v. Werther, Gefandter in St. Petersburg. 
21840, 
39. Frhr. Schüler v. Senden, Kammerher, auf Radſchütz, Kreis 
Steinau. 


1843. 
Graf v. Lüttihau, Oberf-Lieutenant a. D., auf Ober-Prausnig bei 


. 40. 
Goldberg. 

41. Graf von und zu Egloffftein, auf Schwuſen bei Glogau. 
42. v. Goldfus, Rittmeiſter a. D. auf Groß⸗Tinz, Kreis Nimpiſch. 


1844. 
43. v. Brittwiß, Premier⸗Lieutenant a. D. und Landesältefter, auf Stalung, 
Kreis Kreußburg. 


4. Earl Bring zu Goßenloher: Ingelfingen, Landrath des Kreifes 


Lublini 
li. Carl Graf v. padten, Lanbesältefter, auf Ober: Weiftriß, Kreis 
Schweibnip. 


1846. 
Breslan 46: Gebhard Graf Blüher von Bahlftatt, auf Kriblowik, Kreis 
reslau. 
47. Fabtan Burggraf und Graf zu Dohna, Landrath des Kreifes Sagan, 
auf Nieder: Küpper bei Sagan. 
48. Freiherr v. Durant, Landrath des Kreiſes Rybnick, auf Baranowig 


bei Sohr 
oe v. Eidftedt, Major a. D., auf Silberlopf, Kreis Ratibor. 
Gor as v. Erdmannsdorff, —e— auf Deutiſch⸗Paulsdorf, Kreis 
51. Nickiſh⸗RKoſenegk, Kammerherr und Lanvihaftss Director, auf 
Kußelberg, Kreis Liegnitz. 
2. dv. Beittw ß, Banbesältehen, auf Kaſimir, Kreis Leobſchütz. 
ss “bolph Earl Freiherr v. d. Red zu Berlin. 
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54. Graf v. Sanbrepin und Sandrafhüs, Kammerherre und Erb⸗ 
Landmarfhall im Herzogthum Schleflen, auf Langenbielau, Kreis R bach. 
55. Graf v. Schweinig, Major a. D., auf Berghof bei Mettkau. 
‚56. Friedrich Graf zu Stolberg Wernigerode, auf Peterswalbau, 
Kreis Reichenbach. I, 
57. Graf zu Limburg: Stirum, Königl. Nieberländifcher Legationsrath 
a. D., auf Peterwig, Kreis Neumarkt. 
galdenhen v. Siegler und Klipphaufen, Kammerherr, auf Dambrau, Kreis 
erg. 
59. Graf v. d. Schulenburg, Kaiferl Defterr. Oberfistientenant von bey 
Armee und Kämmerer, zu Sagan. 


\ Em Graf v. Schweinitz und Erain, Mafor, auf Dieban bei Steinau 
a. d. Oper. 
61. v. Maltig, Hauptmann a. D., auf Wuͤrgsdorf bei Bollenhain. 


1848. 
62. Calixt Brinz Biron von Kurland, anf Polniſch⸗Wartenberg. 
63. Auguft Graf v. Maltzan, Obers@rb- Kämmerer im Herzogthum Schles 
fien unb Stanbeöhere auf ug. A $ F i ' 
. vd. Brittwig-Gaffron,J Rittmeifler a. D. und Kammerherr, au 
Minkowski, —E end N nn 
Ren 65. Graf v. Reichenbach⸗Goſchütz, Kammerherr, auf Bruſtave bei Fe⸗ 
n 


rg. 
86. Graf v. Weftarp, ‚Premie-Eieutenant im 2. Garde⸗Landwehre Cavalle⸗ 
sie-Regiment, auf Sacherwitz, Kreis Liegnip. 


1849. j 

87. v. Saliſch, Nittergutsbefiger, auf Jeſchuͤz, Kreis Trebnik. 

68. Sylvius Graf v. Büdler, Kommeer, auf Schönfeld, Kreis 
Schweidnitz. 
1850. 

69. Frhr. v. Buddenbrock, Major a. D., zu Breslau. 

20. Hugo Fürſt zu Hohenlohe: Dchringen, auf Schlawenküß, 
Kreis Kofel. ' " 


11. v. Saftrow, Kammerherr, auf Ober:Dertmannsdorf, Kreis Lauban. 
72. v. Binpingerobe, berft und Del bes Beneralftabes 6. Armee⸗Corps. 
73. Heinrich IV. Bring Reuß⸗-Schleiz-Köſteriz, Premier: Lieutenant 
a. D. auf Trebſchen bei Zuͤllichau. 
74. Heinrich XII. Prinz he her, Seconde-Lieutenand 
A la suite der Armee, auf Stonsborf, Kreis Hirfchberg. 
75. v. Erdmannsdorff, Rittergutsbefiger, auf Moſchen bei Chrzelig. 
76. v. Lieres, Kandesältefter, aut Stephanshain, Kreis Schweibnip. 
77. Schr. v. Beblig: Neulich, Kammerherr, auf Tiefhartmannsborf, 
Kreis Schönau. 
78. Graf v. Monts, Hauptmann a. D. und Landrath bes Kreifes Kreutz⸗ 
burg, auf Zeroltihüg bei Conſtadt. 


2658. 
29. Behr. v. Seyblig und Gohlau, Rittergutsbeſitzer, auf Conſtadt, 
Kreis Kreutzburg. 
80. v. Jordan, Kammerhere, auf ObersReunborf, Kreis Goͤrlitz. 
81. Heinrich IX. Bring Reuß⸗Schleiz⸗Köſteriz, Lieutenant im 5. 
ſchweren Landwehrsfeiter-Regiment, auf Neuhof bei Schmiedeberg. 
82, Frhr. v. Biffing, Kammerherr und Lanbesältefler, auf Ober: Bells 
mannsborf, Kreis Lauban. 
* 8. v. Heydebrand und der Lafa, Landesältefter, auf Naſſadel, Kreis 
amslau. 
84. Graf v. Logau⸗Altendorff, Major a. D. und Landesaͤlteſter, auf 
Meuthau, Kreis Sprottau. 
Benth 86. v. Tieſchowitz, Landrath des Kreiſes Beuthen, auf Rokittnitz, Kreis 
euthen. 
86. v. Wilamowig:Möllenborff, Premier⸗Lieutenant a. D. und Kam⸗ 
merherr, auf Meeſendorf, Kreis Neumarkt. 
87. v. Woyrſch, Geheimer Megierungsrath, auf Pilenis, Kreis Breslau, 
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1854. 
gr v. Anobelshorff, Dberfikieutenant a. D., zu Brei. 
3 lins v. Prittwiß⸗Gaffron, Rittergutebeſier, zu B 
80. Frhr. v. Biſſing, Kammerher, auf Klein⸗Ellguch, Kreis Ni 
91. v. Thielau, Kreis: Zrrutirig auf Lampersdorf, Kreis 
MR. v. Kockritz, Rittmeiſter a. D. zu Thiergarten bei Wohlar. 
an di e; ale Königl. Sioflade Kammerherr, nt Ranigemarthe im 
ö achſen 
ar Graf v. Sauerma, Dirertor des Credit: Inftituts Für Schleſten mb 
Eanbeälkefie, auf Rumersiont, Kreis Steehlen. 
Graf v. Büdler, Premier: gieutenant tm 6. Kiraffier⸗ Negiment (Katfer 
Nicolaus 1. von "Srüßlan) und Adjutant der 6. Eavallerie-Brigade. 
96. Alfred Burggraf und Graf zu Dohna, Mittmeifter, auf Mallmis, 
Kreis Sprottau. 
97. Magnus Graf v. Schlieffen, Major a. D., auf Groß⸗Krauſche, 
Kreis Bunzlau. 
98. Frhr. v. Zedlitz und Neukirch, Kammerherr und Wixihichafts : Ins 
tendant, 9 Grimannsdorf, Kreis Hirſchberg. 
9 v. Zecke, Meere | jo van. 


100. Graf v. Beblig-Zrütfhler, Kittergutsbeffger, auf Petrilau, Kreis 
19. v. Elsner, Kammerherr und Lanvesältefler, auf Zieſerwitz, Kreis 


102. x. v. Zedliz⸗Neunkirch, ———— Beäftbent, u Berfin. 
Schr. v. Frantenberg- Prof! ⸗Lieutenant a. D. und 
Lanbeätee, zu Breslau. 
Schr. v. Tſchammer, Landſchafts⸗Director, auf Dromsborf, Kreis 


08. v. Graeve, Major a. D., zu Breslau 
106. v. Els ner, Kammerher, auf Puͤgrammsdorf, Kreis Soloberg-Haynanı. 
at. v. Geradorff, Hauptmann und Kammerherr, anf Oſtrichen, Kreis 


Sn v. Säleinig, Wirklicher Geheimer Rath und Ober⸗ Präßvent 
der Brain 


109. —* Seherr⸗ Thoß, Landrath, auf Hohenfriedberg, Kreis Bollenhain 
4110. Kracker v. Schw — Fahr und Kanvesältefer, auf 
er Kreis Breslau. 
1. Graf v. Loeben, Lanvesältefter, auf Nieber-Rubelsborf, Kreis Lauben. 
Mieten, a gedliß und Neufirh, Hauptmann und Eanbesäftefter, auf 
{ 


aß. 
v. „rebrand und der Laſa, Landrath des Kreiſes Steinau, auf 
Woltonn bei Mi hf " 


414. 1 Gaffron, Landesäftefter, auf Haltauf, Kreis Münflerberg. 
418. nv Rothfird- Trach, Kammerjunter, auf Panthenau, Kreis 
Goldberg⸗Haynau. 


Dr 


Wappen: Sagen. 
Mündow. 


Es ift bie alte Sage, 
Sie geht von Mund zu Mund, 
Bon Kaiſer Carl dem Großen 
Und feiner Tafelrund®’ — 
Die Sage fie ſchmuͤcket mit ſtrahlendem Ruhm 
Das taufendjährige Heldenthum. 
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Saß Jeder an der Tafel, 
Der Erſte und ber Lehr‘, 
Denn Alle hat der Katfer 
Eich ſelber gleichgefegt — 
Die Eage fie rühmet mit glühendem Mund 
Die Pairs von Earoli Tafelrund. 


Um gleich zu fein den Helden, 
Die ſelbſt dem Kaiſer gleich, 
Bedurft's ein ganzes Leben 
An Ruhm und Thaten reih — 
Die Lieder fie preifen die Helden mit Macht 
Und was fie, gewaltig an Thaten, vollbracht. 


Nie hat die Welt geſehen 
So ſtolzen Ehrenbund, 
Galt höher weit als Kronen 
Ein Platz im Tafelrund — 
Laut toͤnet des Ruhmes gewaltiger Schall, 
Wie der Hornruf tönte von Roncesvall. 


Der edlen Franken Einer, 
Der Bernhard Mancho hieß, 
Der kaͤmpfte dreißig Jahre 
- Mit Bogen und mit Spieß — 
Es fchmüdte der Lorbeer ihn prächtig und reich, 
Doch warb er den Paladinen nicht gleich. 


Mit feinem Schiefal grollte 
Der edle Mancho drob 
Und ſchaute herb und büfter 
Bei feiner Thaten Lob, 
Dann 309 er von dannen mit reiſiger Schaar 
Und blieb verfchollen in's dritte Jahr. 


Zu Aachen faß ber Kalfer, 
Die Helden um ihn her 
In ſtolzer Tafelrunde, 
Doch mancher Platz war leer — 
Der Tod nur hatte die Streiter beſiegt, 
Die immer bie Sieger, wo fle gekriegt. 


Da öffnet fich die Pforte, 
Held Mancho tritt herein, 
Dem leuchtet’8 von der Sthne 
Wie eitel Sonnenfchein — 
Zwei Knappen ihm tragen den blintenden Ship, 
Fünf Mohren ihm folgen, des Kummers Bid, 


— 1m — 


Und vor dem großen Kaifer 
Bernhardus Mancho kniet, 
Der auf den ſtolzen Helden 
Mit Luſt hernieder ſieht; 
Er neigte das Scepter und reichte die Sant, 
Und hieg ihn willflommen im Baterland. 


„Drei Könige ber Mobren, 
Bernhardus Mando Iprad, - 

Bracht' ich um Reich und Xeben 

„An einem Siegestag.“ 

Die Knappen fie boten dem Kaifer den Schilb, 

Drei Köpfe drauf ftanden — ein fchredliches Bild. 


„Fuͤnf Könige der Mohren, 
Spread Bernhard Mancho gut, 
„Die ftel ih als Vaſallen 
„sn Deines Reiches Hut!" 
Fünf Könige fielen da huld'gend aufs Knie 
Und Kaiſer Earl der begnadigte fie. 


Drauf ward Bernhardus Mancho 
Des Kaiſers Paladin, 
Die hohe Tafelrunde 
Empfing mit Jubel ibn — 
Roc tönet die Sage von Bernharb’s Ruhm 
Und feinem Bellfeuchtenden Heldenthum. 


Es ſprach zum hohen Helden 
Der große Kalfer mild: 
„Drei Mohrenföpfe führe 
„Gekroͤnt im Silberfhild —“ 
Hell ſchmetiern Trompeten mit ehernem Klang, 
Zu Ehren bem Helden, bem Großes gelang. ' 


„Und Deinen Helmkamm ziere 
„Ein grüner Palmenzweig 
„Bis in die fpät’ften Zeiten 
‚Für jedes Mohrenreich.“ — 
Hell fchmettern Trompeten mit ehernem lang, 
Zu Ehren dem Helden, dem Großes gelang. 


Roc heute blüht im Lande 
Des Mancho ſtolz Geſchlecht, 
Des hohen Ahnen windig 
Im männlichen Gefecht, 
Das hat durch tapfre That in der Schlacht 
Biel neuen Ruhm zu dem alten gebracht. 
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Der Rame ift verändert, 
Don Mündhomw heißen fie, 
Sie führen noch das Wappen, 
ı Das Kaifer Earl verlieh — 
Und Preußifche Adler beivachen es flolz, ®) 
Denn Helden wachen aus foldem Holz. 


*) Bon König Friedrich dem Großen 1741 bei Erhebang in den Grafen; 
fand ale Schildhalter — ** ß hebang f 





Inſerate. 


Gelbe 


gr: | Saat: 2upinen, 


Meiße Stal. 
amerit. Pferdesahn- Mais und Futter⸗Ruüben, ar Gran 


fütterung, ſo wie alle Sorten Klee und bie neueſten und vorzüglichflen 


Futtergra er, zu allen Boden⸗Gattungen paſſend, empfiehlt den Herren 
Wiederverkaͤ * A. F. Loffow in Berlin, Stallſchreiberſtr. 33. 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilionefe zu verwechjeln), 
wird unter Garantie des Brfolges verfauft. Alle vage einige Tropfen angetoendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt ommerfprofien Som⸗ 
merbraud — Sonnenftih — outous — Puſteln — win den 
Kupferausſchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fränfliche 
efichtsfarbe, das Befiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
gelbes Ausjehen und eine zarte Möthe. Nur allein in Deutfchland Acht zu haben, 
3 Biacn 20 Sgr., 3 Blacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
acons 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, ie «6 Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel Tann ich Garantie leiſten, 
da meine Firmaflygnatur „LOHSE“ von Hanbeltreibenden nachgemacht wird, um das 
Publicum durch Außerliche. Nahahmung zu täufhen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 


Fr. Auftern, Hummern, io wie ſammutiche 
Branzöftiche, Engliiche ı» tal. Delicat et, 


Ft alle Sorten Franzoͤſ. Liqueure, Franzoͤſ. Geflügel und Gennefer 
"Sutius Gef, na arte" 








— 472 — 


Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueberzieher A VOrloſt — Modell Godillot, 
Geſellſchafts⸗Frack — A la Walewsky — Modell Dusautoy, 
Gilet und Cravatte A la Manteuffel — Mobell Dusautoy, 
Beinkleid A la Cavour — Modell Godillet, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige beſonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt⸗ 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben konnten. 
arkgrafenſtraße 46, 
LOUIS LANDSBERGER, „. 


JULIUS LOERE, 
Lager aller Arten 


"Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 
Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
i bei der Einfahrt zu den Kgl. Muhlen. 
Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen einen Rabatt. " 


Bekanntmachung. 


Mehrere ins und auslaͤndiſche beſt renommirte Leinen⸗Fabrikanten haben bes 
ſchloſſen, theils in der Abficht, einen größeren Abſatz zu erzielen, theils auch, um bem 
Publicum wefentlihe Vortheile bieten zu fönnen, neben dem Berfauf im en gres 
auch einen detail- Verkauf zu etabliven und durch biefen die Waaren zu en gros 
Preifen abzugeben. Da dieſelben außerdem ihre Waaren 10 p&t. billiger geben, wie 
jeder andere Groſſiſt, und der Wieberverfäufer mindeſtens aud) 15 p&t. verbienen nf, 
fo erwaͤchſt durch diefen Verkauf dem Bublicun ein 

ewinn von wenigitens 85 Procent 
und wirb außerdem den Käufern eine birecte Garantie für wirklich rein Leinen gegeben. 
. Da für Berlin nur eine berartige Niederlage iR, liegt es im Intereſſe eines 
verehrten Publicums, genau die Adreffe merken zu wollen. 


Bezugnehmend auf obige Defanntmahung empfiehlt fi ‚die 
Haupt-Riederlage in- und ausländischer Leinen-Waaren, 


Charlottenftrage 34, neben der Ede der Behrenftraße, 
mit einem veländig ortirten Lager aller Gattungen Leinen, Betts, Tiſch⸗ u. Hands 


tücher zu außergewöhnlich bifligen Breifen, wie nachftehenber BreissGourant beweiſt: 








Haus⸗Leinen, 50—52 Berl. Ellen ents 
haltend, son 6, 7, 8, 9-10 Thlr. . 
Derrenbnter Leinen zu Bettwaͤſche 

_ r. 
Ereas⸗Leinen von 6X, 7,8, 0—15 Thl. 
Haufgarn⸗Leinen von 7—15 Thlr. 
WBtelefelder Leinen von 7—30 Thlr. 
Holländifch Leinen zu Oberhemben, 
von 10—50 Thlr. 
Handtücher, à Stud 2 Ellen lang, 
Dug. von 22% Sgr., 1 Thlr., iX 
— * 2 Thlr. u. ſ. w. 
So auch das vollſtändigſte fortirte 


Ziſhtaqer jeder Groͤße, das Stück 

von r. 

Servietten, x Dub. von 22% Ger. 

Inlett, Meberzug und Bettdrell, 
A Elle von 3 Sgr. an. 

Damaft: Handtücher u. bergl. Ges 
decke mit 6 und 18 Servietten 
von 3 Thlr. an. 

Wirklich rein Leinen: Zafchens- 
tücher mit auch gänzlich ohne Appres 
tur, pr von 22% Sgr., 1—5 Thlr. 

Batift:Leinentächer elegant in einem 
Garton verpadt, KDp. von 1K—8 Thlr. 


Lager fertiger Waͤſche, ale: Herren, und 
Damen⸗Hemden yon Leinen und Shirting, ö 


berhemden nad, den neueften Facçons 


unter Garantie des Butfigens X Dieb. 2X—30 


Thlr. 
Charlottenſtraſe 34, neben der Ecke der Behreuſtr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Ar. 5. 


Drei Sabre 


Roman. 





Erſte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Oſten. 


Erſtes Gapitel. 


Am Heerbe bes Mennoniten. 


- Ohne Di Hab’ ich Fein Leben, 

Ohne Did iſt Lehen Tod, 
Und dech würd' ich bin es geben, 
Sieben Mal vabin es geben, 

E&äferin, auf Tein Gebot — 
Schafer, id verlieh" Ti nicht, \ 
Caäfer, ah! id) glaub’ es nicht! 

(Spaniſches Volkslied aus dem 


arnassu Espanol. 


Endlos fchier ſtreckt fich die Tiefebene kin auf dem rechten Weidh 
ſelufer, hoher Schnee deckt die Lande und bie feſtgefrornen Waſſer; fo 
weit das Auge auch ſuchend und forſchend hinſchweifen mag uͤber die 
harten Schneefelder, kein Haus, kein Baum bietet ihm einen Ruhepunkt. 

Müde finft der Blick niederwärts und das Auge brennt, denn es 
IR fo weiß Alles, Alles ringsum, und die Sonne, bie nicht wärmt, 
fheint Heil darauf, 

Ein rauher Schrei ertönt, er wirb langſam beantwortel, einzeln 
erſchallt ein rauhes Schreien und Krächzen, ein Schrei nach Dem andern; 
ein Schwarm großer Dohlen iſt's, ſchwarz And faul ftreicht er Dicht über 
das Schneegefilve hin, er folgt ben flachen Echlittenfpuren, die feitges 
froren ben Weg anbdeuten, den in dieſer Einfamfeit zulegt lebende Weien 
verfolgt. 

Langfam bewegt ſich der Schwarm ber fchwarzen Vögel, mit 
ſchwerem Ylüpelfchlage bald fi) wenige Fuß hoch nur erhebend, bald 
ruhend auf den Bleifen im Schnee. 

Und ber heiſere Schrei ber Dohlen ift der einzige Ton, ber dur 
die Grabesſtille klingt, welche mit dem hellen Sonnenfchein auf ber 
weiten weißen Ebene verfchmolzen liegt. 

Die Sonne neigt fich bereits, aber im Often macht fich ter Wind 
auf und zieht leiſe und langſam erſt quer über die Niederung; je tiefer 
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aber die Sonne ſinkt, deſto raſcher wird ſein Zug, ſein unheimlich hohles 
Pfeifen tönt bald ftärfer, bald ſchwächer. 

Durch dieſe einfame Winter » Landfchaft gleitet ein Schlitten, 
von drei Fräftigen Roſſen gezogen, bie in fcharfem Trabe gehen 
und ber Peitſche nicht bebürfen, die der Bauer im Echafpely über 
ihnen ſchwingt. Im Schlitten fißen zwei ftattlihe Männer, verhült 
fo weit e8 möglich, aber eigentlich doch wenig nur gefchügt gegen bie 
bittere Kälte. 

Der Eine lehnt müde und verbroflen in feiner Ede und. bewegt 
fih nur, um das Fleine weiße Zafchentuch wieder zurecht zu rüden, mit 
dem er den hohen Kragen feines grauen Manteld zufammengebunden 
hat um den Hals, damit er fefter zufammenhalte und das Geſicht 
beſſer fchüge vor dem ſcharfen Zuge, dennoch hängt fein Schnurrbart 
voller Eiszapfen. 

Der Andere müht fich viel, feinen Gefährten zu erheitern; munter 
blickt fein feifches Geftcht mit den hellen braunen Augen, dem zierlichen 
Bärthen und den frifchen Lippen darunter unter der Pelzmütze hervor, 
deren Klappen ihm Obren und Wangen beſſer ſchützen, als der blaue 
Tuchkragen ded grauen Mantels, den er nicht einmal, wie fein Ger 
fährte, aufgebunden hat. 

Zwei preußifche Offiziere find’s, der jüngere ein Ulanen-Lientenant 
aus dem Hauptquartier des Generals von York, ber ältere ein Jufan⸗ 
terie⸗Capitain. 

„Es wird immer kaͤlter!“ murrte ber Capitain verdrießlich, „ic 
fühle, wie mir die Kälte bis auf die Haut kommt, obwohl ich drei 
Hemden über einander trage.” 

„Sind fchlecht geftärft vermuthlich, von Arenstorfl,” lachte ie 
Lieutenant, „müſſen fih an ihre Waſchfrau Halten, wären fie beffer ges 
Närkt, Fame die Kälte nicht durch; nicht wahr, guter Witz, was 
meinen Sie?" 

Der Hauptmann von. Arenstorff antwortete mit einem Argerlichen 
Brummen, das der Lieutenant indeflen ohne Weiteres als ein Zeichen 
ber Zufriedenheit annahm. 

„Allerdings fehr guter Wis,” fuhr er fort, „will mich übrigens 
nicht mit fremden Federn ſchmücken, ift nicht von mir der Wis, Blacha 
hat ihn gemadyt, Sie fennen den tollen Blacha von unferm Regiment? 
ald wir vor einigen Wochen ein Mal die halbe Nacht zu Pferde hal- 
ten mußten.” 

„Wiffen Sie was, Krummenſee?“ fuhr der Eapitain plöglich auf. 

„Was denn, Herr Kamerad?“ fragte der Lieutenant neugierig. 

- „Ich bin ein ſcheußlich meidifcher Kerl!" fagte dee Eapitain wit 
fhärffter Betonung. 

Mit naivem Erftaunen fah ber jüngere Offigier feinen Reiſegefaͤhr⸗ 
ten an ob dieſes unerwarteten Bekenntniſſes. 
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30," Sprach von Arenstorff mit einer wirklich komiſchen Mifchung 
von Aerger über ſich ſelbſt und wahrhaft neidiſchem Gelüfte, „ia, Krum⸗ 
menfee, ich beneite Sie um Ihre Haut, ich wollte, ich hätte Ihre Haut, 
Die ganz unempfindlich gegen Kälte zu fein ſcheint, uud dann wollte ich doch, 
ich hätte meine drei Hemden noch darüber und meinen Rod und dann 
den Pelz von diefem Kerl und dann meinen Mantel — fo friert mich.* 

„Mit meiner Haut kann ich nicht dienen,” antwortete der Lieute⸗ 
nant lebhaft, „überdem, Sie irren fich, von Arendtorff, ich habe den zats 
sehen Teint von allen Offizieren in unferm Regiment; die Damen in 
Surland waren ſtets entzüdt von meinem Teint, könnte Ihnen Geſchich⸗ 
ken erzählen, doch Discretion ift die Parole bei den Ulanen, hier neh 
men Sie einen tüchtigen Schluck!“ 

Der Gapitain nahm mit zitternder Hand die bargereichte Slafche 
und tranf. 

„Das wärmt, das thut gut, hurrah, der König fol leben!“ - rief 
der Lieutenant, ebenfalls trinfenb. 

„Das wärmt, das thut gut,” wiederholte ber Capitain, „ja, ein 
par Minuten, und dann iſt's um fo ſchlimmer!“ 

Der Lieutenant ſah den Gapitain einen Augenblid an, dann ſtand 
ex auf, wigelte ſich aus einer biden wollenen Pferbedede, fchlug diefelbe, 
bie bis jegt feine Füße vor der Kälte geſchützt Hatte, um ben Öberleib 
feines Kameraden und rief: „Edler Sohn dieſes Landes, gieb mir Deine 
Zügel und Deine Beitfche, ih will doch verfuchen, ob ich die hohe Kunft 
bes Roſſelenkens nicht ganz verlernt während der Campagne.* 

„Was wollen Sie thun, Krummenſee?“ fragte der Capitain matt, 
ohne iebodh feiner Verhülfung durch die Dede weitern Wibderftand ent- 
gegenzufeßen. 

Der Lieutenant aber ließ den Bauer in den Schlitten fleigen und 
nahm auf dem BVorberfig Plab. 

„Sehn Sie, von Arenstorff,” fagte er dann heiter, „beim ganzen 
Regiment giebt es Keinen, der erfahrener in der edlen Kunft bes Rofles 
lenkens wäre als ich, ſelbſt, Baron Falkenhayn nicht, der duch eigene 
Wagenpferde hat. Blacha if reiner Naturalift. Bei uniern Schlitten⸗ 
fahrten waren die Damen immer ‚ganz entzüdt von mir, könnte Ihnen 
Geſchichten erzählen, doch Diserstion iſt die Parole bei den Ulanen, 
wie Eie wiſſen!“ 

Mit erhöhter Gefchwindigfeit flog ber Schlitten dahin. 

Der Infanterie» apitain erfannte wohl den Edelmuth, mit wel⸗ 
chem dir jüngere Kamerad einen Vorwand fand, ſich feiner Dede zu 
entledigen, um ihm mehr Schutz gegen die Kälte zu verleihen, aber ob» 
gleich ex innerlich über ſich zürnte und feine elende Schwaͤche verfluchte, 
jo hatte er doch den Muth nicht, tie Dede abzulehnen. 

Die Eonne war nahe daran unterzugehen, ein matter falbrother 
Schein glänzte auf dem Schneefelde und «6 wurde immer Tälter. 

24° 
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„Wackrer Eingeborner des Landes,” wandte. fich ber Lientenant, 
bie Pferde ftärker antreibend, an den Bauer, „wie lange haben wir 
noch zu fahren?” 

Dem jungen Offizier wurde bange um feinen Kameraden, der ims 
mer fchläfriger wurde, den er um jeden Preis wach zu halten fuchen 
mußte, um ihn vor dem Erfrieren zu ſchutzen, auch fror er felbft jäm- 
merlich, und es fteht dahin, ob er nicht ein wenig bie großmüthige Auf⸗ 
wallung bereute, in welcher er ſeine Decke weggegeben. 

„Kann’s fo genau nicht fagen, ‚Herr Lieutenant,“ antwortete ber 
Bauer, „da ſehen Sie den ſchwarzen Streifen vor ſich, das find 
die Föhren, und von da ab iſt's feine Stunde mehr bis in dad Men« 
nonitendorf!“ 

Der Ulan ſchwang die Peitiche innerlich feufzend, denn der ſchmale 
ſchwarze Etreifen am fernen Horizont bünfte ihm noch ziemlich weit zu 
fein, trotzdem aber rief er: „Hören Eie, von Arenstorff, wir haben bas 
Ziel unferer Fahrt vor und, hurrah!“ 

„sh wollte wir hätten es hinter und!" entgegnete der Capi⸗ 
tain, fi) mühfam zufammenraffend und die bleifchweren Augenlider 
erhebend. 

„Wollen Eie nicht eine Pfeife Tabak rauchen, von Arenstroff?“ 
fragte ber Lieutenant nach einer Weile. 

Der Bapitain nidte, fhon halb vom Echlaf befangen. - 

Der Bauer ftopfte die furzen Pfeifen der Offiziere und erhielt den 
Befehl, felbft zu rauchen; es gelang dem Ulanen wirklich, feinen Kame⸗ 
raten no ein Mal zu ermuntern, freilich nicht auf lange, obwohl er 
nun mit lauter Stimme zu fingen begann: 

Und wenn ber große Friedrich kommt 
Und Eopft nur auf die Hofen, 
Dann flieht bie ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzefen. 
„Bon Arenstorff”, fragte ber Lieutenant, feinen Gefang unter 
brechend, „wie finden Sie meine Stimme % | 

„Schön!“ fagte der Capitain vor fich Hin; er Fagte nicht mehr 
über die Kälte, fondern fand fich behaglicher al8 vorher. 

„Ich Tage Ihnen,“ plauderte der Lieutenant weiter, „im Haupt- 
quartier waren alle Damen entzüdt von meiner Stimme, könnte Ihnen 
Geſchichten erzählen, doch, Sie wiflen fchon, Discretion ift die Parole 
bei den Ulanen.“ 

„Halten Sie an, Herr Lieutenant!” rief ber Bauer plöglich, „fon 
erfriert der Herr Capitain.“ 

Der Schlitten ftand. 

Der Bauer fprang herunter und Fragte mit feinem Mefler den 
bartgefrornen Schnee zufammen, er rieb das Geficht des Capitains da» 
mit auf eine ganz unbarmherzige Art; diefer Fam alsbald zu fich. 
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Er wurde aus feinen Deden gewidelt, bie Reifegefährten hoben 
ihn vom Schlitten, er vermochte allein zu flehen. 

„Da geht's noch!“ fagte der Bauer, „hier, faffen Sie an, ver 
fuhen Eie zu gehen!“ 

Der Eapitain faßte fi an ber Britfche des Schlittend feft, ber 
Zieutenant that ein Gleiches, der Bauer trieb die Pferde an, aber ber 
Schlitten ftand feſtgefroren. Die Offiziere mußten alle ihre Kräfte ans 
firengen, um ihn wieder flott zu machen. 

Endlich ging’d vorwärts, der Bauer lief neben den Pferden her, 
bie Offiziere Hinter dem Schlitten, ſich an der Pritfche fefthaltend. 

Der Eapitain gewann bald den Gebrauch feiner Glieder vollftän- 
big wieder; «8 ging im rafchen Lauf über’ Feld, die Männer ſchnau⸗ 
fend gleich den Roſſen. 

Endlich waren die Foͤhren erreicht, die Offiziere fliegen in den 
Schlitten, der nun wie ein Pfeil dahinflog; ber Kapitain fühlte fi 
unbeichreiblich matt, aber ex litt nicht mehr fo fchmerzlich von der Kälte, 
obwohl diefelbe nach Untergang der Sonne noch geftiegen war. 

„Das werde ich Ihnen nicht vergeffen, von Krummenſee!“ fagte 
er zu feinem Begleiter, „ohne Sie wäre ich umgefommen vor Kälte!” 

„Pah!“ achte diefer, „und ohne diefen würdigen Ureinwohner 
der weftpreußifchen Steppen wären Sie erfroren, Herr Kamerad; doch 
hören Sie!“ 

„Wahrhaftig Hundegebell!“ entgegnete Arenstorff. 

„Bei Gott,“ rief der Lieutenant, „habe die Schmalz in Berlin ges 
hört, aber mir klingt das Hundegebell Da weit angenehmer in die Ohren.“ 

Die Rofle firengten ihre letzten Kräfte an und griffen gewaltig 
aus, ihr Inſtinct verfüntete ihnen ben nahen Stall. 

‚ Man fah Lichter blinken, bie Hundeſtimmen erfchallten immer 
Lauter und vielftimmiger, der Lieutenant beclamirte entzüdt: „Oh wuns 
derhelle Sternennacht, ob flernenhele Wundernacht, oh helle Nacht ber 
Sterne!” „Schönes Lieb," ſetzte er hinzu, „aber nicht von mir, habe es 
mal von meiner Boufine_Waldemare gehört.* 

„Bott fei Danf, da ift das Dorf!” antwortete der Eapitain, wenig 
angefprochen von dem poetifchen Erguß feines Freundes. 

Der Schlitten hielt vor einem verfchloffenen Gehöft, der Bauer 
fprang von dem Schlitten und fchlug mit feinem ‘PBeitfchenftiel an Die 
großen Thorflügel, daß ed weithin fcholl und das Hundegebell antwors 
tete wie ein Echo aus den verjchiedenften Kehlen von allen Seiten. 

Gleich darauf öffnete ſich die Feine Pforte neben dem großen 
Thor, ein Mann im Pelz erfchien und fragte mit freundlicher Stimme: 

„Wer Elopft da?” 

„Reifende," antwortete der Lieutenant, aus dem Schlitten fprins 
gend, „in, Zandemann, Reifende, die vor Kälte fait umfommen, gönnt 
und Dach und Fach und einen Blag am Dfen!“ 
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„Du biſt uns willkommen, Freund, mit Deinem Begleiter!" ant⸗ 
wortete der Bauer, und beeilte fich, die großen Thorflügel zu öffnen. 

Der EC chlitten fuhr ein in den Hof, aus dem Haufe aber Fam 
ein älterec Bauer mit einem jungen Mädchen, das eine Laterne trug. 

„Es find Reiſende, Vater, welche ein Obdach fuchen bei ung!* 
rief ihm ber, welcher das Thor geöffnet, zu. 

„Sie find uns willfommen,” fagte der alte Bauer, „Bott fegne 
ihren Eingang!“ 

Zugleich aber trat er an den Schlitten und bemerfte, baß ber 
Capitain trotz der Hülfe des Lieutenants nicht im Stande war, vom 
Schlitten zu fteigen; er faßte zu und hob den Offizier Heraus, in feinen 
ftarfen Armen ben Wanfenden haltend, der nicht im Stande war, allein 
zu ftehen. 

Mit einem Geſicht, welches halb verlegen und ängftlich, Halb zor- 
nig und verzweifelt war, blickte der Infanterie» Offizier dem ftattlichen 
Bauer in das ernfte, gutmüthige Antlig mit den großen, tiefen Furchen 
auf Stirn und Wangen. 

„Bon Arenstorff,” rief der Llentenant, wirklich um feinen Kame⸗ 
raden beforgt, „was haben Sie denn, Sie werden doch, beim Teufel, 
bie Küße nicht erfroren haben. 

„Du würdeſt gut thun, mein Freund,“ fagte der alte Bauer, „jeht 
nicht Täfterlich zu fluchen und zu fchwören, fonft aber kannſt Du uns 
beforgt fein um diefen Mann, erfroren find feine Füße noch nicht, fo 
Gott will?“ 

Der Lieutenant ftarrte ten Alten, ber ihn fo freundlich vermalmte, 
nicht zu fluchen, verwundert an: „Ih! das ift ja ein ganz verfluchter 
Kerl!" fagte er leife vor fich, denn der Bauer hatte dem jungen Krie⸗ 
ger imponirt und that dad noch mehr beinahe jegt, wo er mit ernfler 
Ruhe den Eapitain auf den Arm nahın und ihn, wie man em Kind 
trägt, in fein Haus trug. 

„RAR Du nicht unter das Dach meines Vaters treten ?“ fragte 
plöglich eine helle, anmuthige Stimme den Offizier, der noch immer mit 
Derwunderung dem Alten nachfah. 

Cr biid.e fih um und fah in ein allerliebſtes, frifches Mädchens 
geficht, Das mit hellen, blauen Augen hervorfchaute unter dem großen, 
braunen Tuche, das die Dirne zum Schutz gegen tie Kälte über den 
Kopf genommen und unter dem Kinn zufammengebunden hatte, 

Das Mädchen, es war groß und fihlanf, hob die Laterne, meldhe 
es in der Hand trug, Hoch auf, fo daß ver volle Lichtfchein auf den 
Zleutenant fiel, und wiederholte vie freundliche Einladung mit bem Zu⸗ 
fage: „Die Kälte ift groß heute und Du mußt viel gelitte Haben, 
Freund!” 

„Ich werde fogleich die Ehre haben zu folgen, mein Fräulein !* 
antwortete der Offizier völlig verwirtt, „ich werde nur Biefe Sachen 
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bier mimehmen, wiffen Sie, ein Offizier iſt nicht gern ohne feinen 
Säbel!*- 

Der Lieutenant nahm feine und feines Freundes Waffen von dem 
Schlitten, von welchem indeffen ber Sohn des alten Bauern die Pferde 
abgefpammt und mit Hülfe beffen, der den Offizieren als Kuticher ger 
dient, in den Stall gezogen hatte. 

„Höre Freund," fagte das junge Mädchen, dem Offizier leuchtend, 
‚wenn Du die Morbiverfjeuge mit in's Haus nehmen mußt, weil Du 
nicht gern ohne fie bift, fo lege fie an ter Thür nieder, benn fie würs 
den ein fchmerzlicher Anblick fein für meinen Vater und meine Mutter.“ 

„Barum das, mein Fräulein? mein gutes Mädchen ?” fragte der 
Lieutenant. 

„Weil Blut damit vergoſſen iſt, das Blut der Brüder!“ lautete die 
ernſte Antwort. 

Sie traten ein in die große Stube durch einen ſchmalen Flur⸗ 
gang, ber quer duch das.ganze Gebäude führte, und die Ställe von 
der Wohnung fehieb. 

Das niedrige Gemach war durch einen großen Dfen, ber bie eine 
Wanpfeite faſt ganz einnahm, fehr behaglich erwärmt, mit braunem Holz 
waren die weißgetünchten Wände bis zur halben Höhe hinauf befleidet, bie 
Tische, die Stühle, Bänke und Schränke waren von einfachfter Form und 
braun angeftrichen, aber jedes einzelne Etüd zeigte eine Eauberfeit und 
Reinlichkeit, welche an die holländiſche Abfunft ver Beſitzer erinnerte, 

An einem Fenſter, das ziemlich weit vom Ofen entfernt war, faß 
der Gapltain auf einer Banf, vor ihm knieete eine alte, reinlich gefleidete 
Frau, die des Offiziers Büße, welche in einem kleinen Fäßchen ftanden, 
mit Faltem Waſſer wufch. | 

„Du kannſt undeforgt fein um Deinen Begleiter," fagte ber alte 
Bauer, dem Lieutenant entgegentretend, „Gott hat ihn bewahrt und ihm 
feine gefunden Gliedmaßen gnädig erhalten; doch ift e8 gut, daß durch 
kaltes Wafler der lebte Froſt Herausgezogen iverbe.“ 

Freundlich half der junge Bauer, ber jegt auch mit dem Kutfcher 
bex beiden Herren hereingefommen war, dem Lieutenant beim Ablegen 
des Mantels@ınd ˖ Ueberrocks. 

Ernft fah der Alte zu, aber erft Üs der Lieutenant in der Fnaps 
yon Ulanen⸗Uniform daftand, fagte er: „Du bift ein Kriegsmann bes 
Könige, Freund?“ 

„Zu dienen, mein ehrlicher Baftfreund,” entgegnete der junge 
Mann, ber die ganze Elaſticität feines X3efend wieder gewonnen, „zu 
bienen, von Srummenfee, Lieutenant im combinirten Ularien» Regiment, 
dritte Schwadron, der Herr dort ift der Bapitain von Arenstorff, vom 
ehemaligen Regiment vacat von Romberg!* 

Der Lientenant bemerkte wohl, baß eine gewiffe Scheu und Zur 
rückhaltung in dem Benehmen der guten Leute ſich Fund gab, deren 
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Grund er auch ganz richtig. errieih; er wußte, daß er ſich in dem Haufe 

eines Mennoniten befand, und erinnerte fich dunfel, daß die Mennoniten 

nie in den Krieg ziehen, den fie als eine eben fo große Sünde betrach⸗ 

ten als den Todtfchlag, und daß fie einen ſolchen Abſcheu vor Waffen 

aller Art haben, daß fie fich lieber berauben laflen, als daß fie zu ben 
Waffen greifen zur Vertheidigung. 

Das junge Soldatendlut fand nun zwar folche, Anfichten im hoͤchſten 

Grade beklagenswerth, denn ihm war und mußte ſein das ritterliche 
Waffenhandwerk, zu dem er geboren und erzogen worden, der Inbegriff 
aller Ehren, aber der kampfluſtige Offizier hatte eine treffliche Erziehung 
genoſſen, und man hatte ihm gelehrt, chriſtliche Froͤmmigkeit zu achten, 
unter welcher Form ſie ſich auch zeige; deshalb vermied er im Geſpräch, 
ſo weit das irgend moͤglich war, jede Anſpielung auf ſeinen Stand und 
ſuchte nur den guten Leuten ſo viel er konnte behülflich zu ſein bei 
ihren Bemühungen un den Capitain, der fo erſchoͤpft war, daß er, 
nachdem er einige Taflen heißen Thee getrunken, zu Bette gebracht wer⸗ 
den mußte. 
„Mache Dir feine Unruhe, Freund,“ tröftete ber alte Mennonit 
den jungen Offizier, der nicht ohne Beforgniß war, „Dein Genofle wirb 
morgen neu geitärkt fein, Gott hat ihm noch zur vechten Zeit in mein 
Haus geführt.” 

Der Licutenant fagte etwas von ewiger Dankbarfeit und mühe 
fih, feinen Danf umſtändlich auszufprechen. 

„Laß das gut fein, Breund,* erwiderte der Alte, „Deine Rebe fe 
ja, ja, nein, nein, was drüber ift, it vom Uebel; und nun fee 
Dich an meinen Tiſch und genieße die Gabe Gottes zu Deiner Staͤr⸗ 
fung, denn auch Du betarfft derfelben, obwohl Dir Gott einen ftarfen 
Körper geichenft Hat, wohl gemacht zur Ertragung von Beichwerben, 
an denen es ja auch in dem Etande, dem Du angehörft," der alte 
Mann feufzte, „nicht fehlt.“ 

Und fie aßen; die Epeifen waren einfach, aber wohlbereitet und 
reichlich. 

Als der Lieutenant ſeinen Hunger geſtillt hatte, was erſt der Fall 
war, als die mäßige Mennoniten⸗-Familie ſchon längſt Mfgehört hatte 

zu eſſen, fühlte er ſich ungemfin wohl und behaglich. ein fchlanfer, 

wohlgebauter Körper war in der That wie gemacht zum Ertragen von 
Strapazen, elajtifch und immer friſch wie fein Geift, der unverzagt Alles 
ans und aufnahm, was ihm aud begegnen mochte. 

Ter Lieutenant von Krummenfee war wie guter Stahl, glatt und 
blank, aber auch gefchmeidig und feft. 

Es gefiel ihm wohl unter den Mennoniten, der alte Bauer Batte 
etwas PBarriarchalifches, was ihm imponirte; manches Donnerwetter unb 
manchen anderen Fluch ſchluckte er hinunter, weil ihm der Alte ein paar 
Mal gefagt hatte: „Du wuͤrdeſt gut thun, mein Freund, nicht zu 
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Raben." Der Sohn des Haufes, Abraham, war ein fihöner junger 
Mann von etwa zwanzig Jahren, mit ernften Augen und männlichen 
Zügen, in denen ſich Kraft und Energie ausfprachen, der aber noch 
ftiller und fchweigfamer war, als feine Aeltern und feine Schwefter Su- 
fanna. Befler als drangen beim Schein ber Laterne konnte der Lieutes 
nant jebt die wunderbare Schönheit diefes jungen Mädchens bewunbern ; 
er hatte bis jegt Fein weibliched Wefen geſehen, das ihm fo ganz ohne 
allen außen Pub, ohne Schmud, fo liebreizend erfchienen wäre, 

- Eufanna war faft eben fo groß, al& ihr Bruber, aber ihr Wuchs 
war von einer Zierlichfeit, wie man fie felten findet; ihr friſches rofiges 
Geſicht war weniger ernft, ald dad bed Bruders, und in ihren Zügen 
verrieih fich zuweilen ein Feuer und eine Lebhaftigfeit, die einen feltia« 
men Gegenfag, nicht nur zu dem ernften gehaltenen Wefen ihrer Ange⸗ 
hörigen, fondern auch zu ihrem eigenen gefegten, fichern Benehmen bil- 
deten. Die einfach bunfle Tracht, das glatt gefcheitelte Haar, die ges 
raͤuſchloſen Beivegungen verriethen wohl das Kind des Mennoniten, 
aber die muthig bligenden Augen, in benen Jugendfeuer und Lebensluft 
funlelten, paßten wenig in die Kamilie eines ſtrengen Sectirers. 
| Der Lieutenant Tonnte fih kaum fatt fehen an dem Llieblichen 
Mädchenbilde, das da am Epinnrade vor ihm faß, und er bemerkte ee 
wit einer Empfindung, Ne er zuvor nicht gefannt, mit einem Gefühl, 
das ihn voll und heiß durchſtroͤmte und fein Herz höher Elopfen machte, 
dag bie Jungfrau zumeilen ihren Blid auf ihm ruhen ließ mit einer 
Mifhung von weiblich zartem Wohlwollen und mäbıhenhafter Neugierde. 

Nach der Tochter fühlte fich der Offizier am meiften angezogen 
von ber Mutter; er hatte nicht geglaubt, daß eine alte Krau, und bag 
war die Mennonitin, denn ihr Haar war ergraut da, wo es unter dem 
glatt anliegenden Häubchen hervorfah, fo ſchmuck und lieblich ausfehen 
könne. Das Geſicht war glatt und weiß geblieben; es hatte einen des 
müthigsfrommen, einen wahrhaft evangelifchen Ausdrud, und doch war 
eine gewiſſe Heiterkeit darin und eine Art von mütterfichem. Stolz, bie 
das Geficht der alten Frau auf Momente förmlich verflärte. 

Die Mennoniten find fchweigfam; es liegt das in ihren religiös 
fen Anfichten, Vie über ja, ja und nein, nein hinaus jedes Wort vom 
Hebel halten. Die Lüge. erklären fie für die vom Teufel in die Welt ges 
brachte Urfünde, darum reden fie wenig. Aber die Mennoniten find 
auch gaftfeeunblich, und der alte Nuitfteen fühlte, daß es zu den Pflich« 
ten der Gaftfreundfchaft gehöre, ſelbſt für die Unterhaltung bed Gafteg 
zu forgen; auch waren bie großen Erelgniffe der Zeit nicht fpurlos an 
den flillen Wohnungen ber Mennoniten vorüber gegangen, und obgleich 
Menno Simonis feine Anhänger gelehrt, daß dieſes Leben nur ein Ueber⸗ 
gang zu einem höhern, beflern ſei, nur. gegeben, um fich auf jenes. befiere 
Leben würdig vorzubereiten, fo waren bie preußifchen Mennoniten boch 
treue und eifrige Patrioten, die ben König Friedrich Wilhelm über Alles 
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fiebten und mit der That beiviefen in den Tagen des Unglücks, daß fie 
nicht nur als Mennoniten, fondern auch als Preußen fühlten. 

„Nenne mich nicht neugierig, Freund,“ begann ber alte- Nuitfieen, 
„wenn ich Did) frage, ob Du vielleicht zu den Kriegern bes Königs ges 
hört haft, welche dem fremden Kaifer in Stanfreich zu Hülfe ziehen mußz⸗ 
ten gegen den Kalfer in Rußland ?* 

„Sch habe ven Feldzug mitgemacht gegen Rußland, guter Vater,“ 
antwortete der Lientenant, „jebt aber iſt er vorüber, denn unfer Felbhere 
ber General von Dorf wird ſich in dieſem Augenblide wohl fchon auf 
preußifchem Grund und Boden befinden und ich glaube nicht, baß er 
von ben Ruſſen angegriffen werden wird. Mich fchidt mein General 
eben nach Berlin, um Seiner Majeftät dem Könige einen Bericht zu brin- 
gen über das, was fi bei und auf dem Außerften linken Ylügel bes 
Kriegsſchauplatzes ereignet hat.“ 

„Wir haben von einem großen Strafgericht gehört, welches der all 
mächtige Gott verhängt haben foll über den fremden Kalfer in Frank 
reich, der unferm gnädigen Könige fo viel Böfes gethan!“ 

„3a,“ rief der junge Offizier, „Ihr habt recht gehört, ich Habe 
einen Theil der Trümmer gefehen, die noch übrig geblieben find von ber 
großen franzöfifchen Armee. Der franzöflfche Kaifer bat feine ganze 
Armee verloren, Taufende find in großen Schlachten geblieben, Taufende 
gefangen worben, aber die größeſte Zahl ift elendiglich umgelommen vor 
Froſt und Hunger.“ 

„Die Gerichte Gottes find gewaltig!” feufzte der Mennonit. 

Der Lieutenant erzählte weiter, was er von dem graufigen Schick⸗ 
fale der großen Armee vernommen In Königsberg, denn er felbft hatte 
bei dem Corps des Marfchalls Macdonald geftanden, das abgefonbert 
bon ber großen Armee operirte. Der Offizier erzählte feurig, und er 
erzählte um fo befier, als er die faft athemloſe Aufmerkfamfeit bemerkte, 
mit welder Eufanna feinen Worten laufchte. Aber er erzählte nicht 
nur von ber Niederlage ber Franzoſen, er erzählte auch von ben Hoffe 
nungen der Preußen, die plöglich überal! wie verhaltener Brand auf 
ſchlugen aus der Afche, mit der Boruſſia ihr gebeugtes Haupt beftreut 
nach dem Tiffiter Frieden; er ſprach von ber nahe bevorſtehenden Er⸗ 
hebung Preußens gegen den fremben Zwingheren, er erzählte, was in 
York's Hauptquartier nicht nur bie Gemüther bewegte, fondern mas 
auch fchon frei und offen ausgeiprochen wurde. Er malte mit jugenb« 
licher Begeifterung und folbatifcher Empfindung ben Kampf, ber ent 
brennen werde gegen ben ftanzoͤſiſchen Erbfeind; er ſchilderte ven Streit, 
zu dem ganz Preußen fich in ein Heerlager verwandeln werde, zu Dem 
Sjeder, ber die Waffen tragen koͤnne, Soldat werben müſſe. 

Im Eifer feiner Rede hatte der junge Offizier nicht bemerft, daß 
ber junge Abraham Ruitfteen fein Geficht nieberbeugte, auf daß man 
bie Thraͤne nicht fehe, die in feinem Auge blinfte; er fah nicht, ‚daß wer 
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alte Mennonit mißbilligend fein Haupt fehüttelte,; er ſah nur, daß das 
Spinnrad Sufanna’s fill ſtand und daß das liebliche Mädchen, helles 
Roth auf den Wangen, mit begeifterten Blicken an feinem Munde Bing. 

Enblidy fagte der alte Niüitfteen: „Verzeihe mir, Freund, went 
ih Dich bitte, einzuhalten in Deiner Erzählung, einem Kriegsmanne, 
wie Du biſt, mag eine ſolche Sprache wohl ziemen, aber wiſſe, daß wir, 


“ . meine Olaubensgenofien, den Krieg nicht billigen, weil wir uns an Die 


Worte der Schrift halten, die da lauten: Wer Blut vergießt, beß Slut 
ſoll wieder vergoſſen werden!“ 

„Verzeiht, guter Vater,“ entgegnete der Lieutenant, „ich hatte das 
einen Augenblick vergeffen, ich wollte Euch nicht wehe hun, und dann 
pürft Ihe doch auch nicht vergefien, daß wir nicht Krieg führen wollen, 
um und zu bereichern, oder um einen Vortheil zu gewinnen, fondern um 
die Ungerechtigkeit zu bezwingen und unfern König und unfer Baterland 
zu befreien, um unfere Brüter zu retten aus der Tyrannei des fremden 
Herrſchers, und fleht nicht auch gefchrieben: „Niemand Kat größere 
Liebe, denn bie, daß er fein Leben läßt für bie Brüder!“ 

„Berzeihe mie, Freund,” entgegnete der Mennonit ernft, „baß ich 
mit Dir nicht flreite über diefe Bunfte, da Du ein Gaft bift in mei⸗ 
nem Haufe.” 

Rah einer Panfe tiefen Schweigens erhob ſich ber junge Nuilts 
fleen auf einen Win? feines Vaters und führte den Offizier nach ber 
Sammer, in welder der Gapitain in einem großen Bette behaglich 
fchlief. 

„Niemand hat größere Xiebe, denn die, daß er fein Leben läßt für 
die Brüder!” murmelte ber junge Mennonit für ſich, als er von der 
Begleitung bes Offiziers zurückkehrte. Die Reden bes Liekienants hats 
ten einen mächtigen Eindrud gemacht auf ihn, und einen: größeen viele 
teicht noch hatten fie auf Sufanne gemacht, obwohl ſich das junge Maͤb⸗ 
chen deſſelben nicht ſo bewußt war. 

Als der Lieutenant von Krummenſee am andern Morgen erwachte, 

fuhr er erſchtocken auf, als er bemerfte, daß das falbe Wintertageslicht 
bereitd in bie Sammer fiel, in welche er mit feinem Kameraden quartiert 
worden war; er faß tn feinem großen Bette eine ziemliche Welle, fich 
langfam der Ereigniffe des vergangenen Tages erinnernd, dann fah er 
nach der Uhr, die er auf dem Schemel neben dem Bette Hingelegt Batte, 
und war mit einem mächtigen Satze aus dem Bette, als ihm die Uhr 
geigte, daß bereits zehn Uhr Vormittags vorüber fei. 
„Donnerwetter!“ rief er, in die mit Pelz gefutterten Stiefel fah⸗ 
rend, „zehn Teufel über den dummen Bauerferl! hab’ ich ihm geftern 
nicht noch ausdrucklich geſagt, daß wir ſpaͤteſtens um acht U fahren 
müßten !* 

„Bas haben Sie denn, von Rrummenfee?? fragte ber Capitain, 
welchen der droͤhnende Eprung ſeines Kameraden gewecft. 


„Was ich habe? ei!* der Lieutenant befann ſich, „ei! wie geht’s 
Ihnen, von Arenstorff? gut geichlafen ? 

Der Lieutenant fragte mit wirklicher Theilnahme und trat in höchft 
unvorfchriftömäßigem Anzuge an das Bett des Capitaine. 

„Sie find wahrhaftig ein guter Kerl, von Krummenſee,“ fagte ber 
Capitain, dem jungen Kameraden die Hand veihend, „ich erinmere mich 
jest der Geſchichte von geftern, habe gefchlafen wie ein Bär und bin 
frifch und gefund, nur leide ich am Magen, das heißt, ich fpüre grim⸗ 
migen Hunger!” 

„Hunger? unmöglich krankhaftes Symptom,” Tachte ber Ulan, feine 
Beinkleider anftraffend, „Hunger hoͤchſt natürlich, nicht bie Epur von 
Unerklärlichkeit, haben miferabel foupirt geftern Abend, von Arenstorff, 
wiflen Sie, zwei Taflen Thee, glaub’ ich, ohne Beilage!“ 

„Es ift mir Alles wie ein Traum,“ verficherie ber Gapitain aufs 
ſtehend und fish ankleidend, „was mit mir geftern Abend gefchehen if, 
eigentlich weiß ich nur noch, daß Sie mich" glüdlidy bis hierher gebracht 
haben, von Krummenſee!“ 

„Donnerwetter,“ fchrie der Lieutenant wieder, „ich wollte, ich Hätte 
Sie ſchon wieder hier fortgebracht; denken Sie fih, von Arenstorff, es 
ift zehn Uhr vorüber, wir follten lange unterwegs fein; ich Hatte es un- 
ferm Schlittenbauer auch befohlen, und zu weden, aber vermuthlich hat's 
ber Kerl von geftern her auch noch in den Bliedern, hat's verfchlafen, 
und die Mennoniten haben vielleicht nicht Die Gewohnheit, ihre Säfte 
zu weden!” 

„Zehn Uhr, das if ſtark,“ entgegnete der Bapitain, „wir haben 
feine Zeit zu verlieren!“ 

BeingeHerren beeiften fi fo viel als möglich mit ihrer Toileite 
und beendeten dieſelbe mit ſoldatiſcher Raſchheit; fie wollten eben bie 
Sammer verlafien, als fich die Thür derſelben öffnete und der alte Men⸗ 
nonit eintrat. 

„Bott gefegne Eu Euern Schlaf!” Tautete fein Morgengrup. 

„Schön Danf, guien Morgen!” antworteten bie Dfficiere. 

„Du fieheft, Freund,“ fagte der Alte, „baß Dein Gefährte gan 
gefund ift heute, wie ich Dir geftern ſchon vorausfagen fonnte, benn 
ich verſtehe mich auf folche Külle und weiß, was Gott thun fann mit 
ein wenig Faltem Wafler und einigen Stunden gefunden Schlafes.“ 

„Ei, fagt mir doch, Vater Nuitfteen,“ fragte ber Lieutenant, 
„warum Ihr's unterlafien habt, uns einige Stunden früher zu weden, 
da Ihr hoch hörtet, daß ich meinen Fuhrmann auf Tagesanbruch be 
ſtellte? 

„Verzeihe mir, Freund, wenn ich damit gegen Deinen Wunſch 
gehandelt habe,“ entgegnete der alte Mann nicht ohne eine gewiſſe Ver⸗ 
legenheit, denn er glaubte ſchon, ſich wirklich eines Vergehens ſchuldig 
gemacht zu haben, „meine Kinder meinten, Du und Dein Gefaͤhrte, Ihr 


hättet Beibe bie längere Ruhe nöthig nach ben Anſtrengungen des geſtri⸗ 
gen Tages — 

„Röthig ober nicht!“ unterbrach der Lieutenant ärgerlich, obgleich 
er mit unmillfürlichee Eitelfeit baran dachte, daß bie reizende Sufanna 
aus zarter Yürforge für ihn bie Abreife verzögert hatte, „mein wackrer 
ter, wir find im Dienfl, Ihe werbet verfehen, mo bie Pflicht gebietet, 
da fümmert fich der preußiiche Offizier um nichts weiter, als eben bare 
um, wie er fie am beften und fchnellfien erfüllt!" 

„Deine Anftchten find löblich, Freund,“ antwortete ber. Mennonit 
ernft, „aber Du würdeſt wohlgethan Haben, mich audreden zu laffen, 
denn wenn bie Fortſezung Deiner Reife nur irgend möglich geweſen 
wäre, fo wuͤrde ich. für Dein rechtzeitiged Fortkommen Sorge getragen 
haben, aber der HErr hat um Mitternacht ein jo mächtiges Schneewetter 
gefchiet, und es ſchneit noch immer fo gewaltig, baß es nicht in Deiner 
Macht liegt, Deine Reife fortzufegen.” 

Dem Lieutenant ſchwebte ein grimmiges Donnerwetier auf ben 
Lippen, aber er fchludte es hinunter, weil ihm der Mennonit mit feinen 
ernfthaften Augen gerabe in's Geficht ſah. 

„IR denn gar fein Mittel, weiter zu fommen?“ fragte der Eapitain. 

„Würde ich es Dir nicht fagen, Freund?“ entgegnete ber alte 
Auitfieen. mit vorwurfsvollem Ton, „doch komm hinunter in die S tube 
und fiehe felbft, daß Gott der Stärfere iſt.“ 

Die Offiziere folgten ihrem Wirth in die große Stube, bie bei 
Tage noch weit fauberer erfchien al am Abend zuvor. Sie bfidten durch 
bie Fenſterſcheiben in das tolle Echneewirbein draußen und mußten fi 
felbft fagen, daß es eine Unmöglichkeit fei, in folchem Weiter den Weg 
in ben pfablofen Ebenen zu finden. Ä 

Sie ergaben fich in ihr Schickſal, fie ſeufzten und blidten finfter 
drein, als indefien gleich darauf die Mutter Ruitfteen erfchien mit Butter 
und Brot und geräuchertem Fleiſch und Käfe, und Hinter ihr, rofig und 
friſch, die liebliche Suſanna mit dem Theegefchier, da hellten ſich vie 
Gefichter der beiden Herren ziemlich raſch wieder auf, und mit befler 
Miene nahmen fie Plag an dem Frühſtuͤckstiſch. 

Der Capitain war zu hungrig, um der prächtigen alten Fran und 
bem liebreigenden jungen Mädchen mehr als einen kurzen Augenblid ber 
Bewunderung zu jchenfen, dann machte er fih rüftig an's Werk und 
aß mit gewaltigem Appetit, dabei von ber guten Mutter Nuitfteen ‚un« 
terftügt, die ihm vorlegte und für ihn forgte, wie eine zärtliche Mutter 
für ihren Sohn zu forgen pflegt. 

Dee Ulanen Lieutenant hatte ſich nicht einer gleich umfichtigen 
Aufmerkfamfeit zu erfreuen, benn obwohl ihm Sufanna mit ange⸗ 
bornem Anftande bie Taſſe reichte, fo uͤberließ fie ihm doch im 
Uebrigen die Sorge für fein Frühſtück ſelbſt; wie alle jungen Mäb« 
hen, war fie am Morgen fchächterner ald am Abend, auch hatte. fie 
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nicht, wie die Multer, die Gewohnheit, fir die Benörinlie ber Maner 
zu forgen. 

Obgleich alſo der Lieutenant nicht fo fergfältig hedient wurde wie 
ſein älterer Kamerad, ſo fühlte er ſich doch viel glücklicher; es kam ein 
ganz unfäglich freudiges Gefühl über ihn, wenn ſeine Blicke bey 
Bliden Suſanna's begegneten, wenn fie ihre Augen vor feinem Blid 
mit fauftem Erroͤthen nieberfchlug, und ber Ulan tranf eine gang wur 
glaubliche Anzahl von Taften Three, nur um immer und immer wieder 
fagen zu. koͤnnen; „Darf ich Sie noch um eine Taſſe Thee bitten, lies 
bes Madchen?“ 

Sufanna begriff ven Offizier rafch, fie fühlte, daß er feine Tafle 
nur darum fo ſchnell leere, um fie um eine neue bitten zu Tönnen, amd 
weil ihr feine Bitte lieb bünfte und wohllgutete in ihrem Ohr, füllte 
fie ihm die Taſſe immer nur halb, aber fie wurde ſtets roth babei, umb 
es war ihr, als ob fie ein Unrecht begehe. 

Endlich hatten die Herren ihr Frühſtück beendet and waren allein, 
als Die Frauen has Geſchirr hinaustrugen, denn der alte Nuitſteen hatte 
die Stube ſchon früber verlaffen. 

„Was jagen Sie, von Axenstorff?“ fragte Der Wlan, obgleich ber- 
ſelbe den Mund nicht geöffnet hatte. 

„Ich ſage, daß Sie fih in das allerliebſte Maͤdchen verliebt haben 
Herr Kamerad,“ entgegnete ber Capitain leiſe, indem x dicht an bean 
Manen trat und feine Hand auf deſſen Schulter legte. „Sie werden 
roth,“ fuhr. er fort, „nehmen Sie fih in Acht, Freund, Sie pergeſſen 
208 liebe Kind wohl draußen im Krieg, im großen Kampf, ber uns 
bevorfteht, aber das fchöne Mäbchen ſah Sie ein paar Mal fo an, daß 
mir der Biffen im Munde quoll, wenn ich daran dachte, baß fie viel⸗ 
leicht mit wundem Herzen hier bteibt nach Ihrer Entfernung.” 

„sch bitte Sie, von Arenstorfl 1" fagte der Lieutenant, veripirzt bie 
Augen niederfchlagend. 

„Sie find ein nobler Gavalier durch und durch,” nahm Per ältere 
Offizier nach einer Heinen Baufe das Wort, „ih will das vertreten 
gegen Jedermann, mit Degen ober Piftolen, Sie werben ben gulen 
Leuten bier keinen Anlaß geben, die Gaftfreundichaft zu bereuen, bie fie 
gegen uns ausüben.“ 

Der Capitain ſprach ernft und eindringlich. 

„Aber fagen Sie nur um Gotteswillen,” entgegnete ber Ulan, ber 
fih gefammelt hatte, „auf was für wunderliche Gedanken kommen Sie 
ba, Herr Kamerad? Habe mein Stüd Eitelfeit fo gut wie ein Anberer, 
it mal fo bei Ulanen, und bei Infanterie wird es nicht anders fein, 
aber dieſes fchöne Kind wird fich nicht gleich in mich verlieben, babe 
erträglich gute Meinung von mir, Fann aber doch dad Gompliment 
nicht annehmen, dad Eie mir mit Ihrer Beforgniß machen, iſt zu viel, 
auf Ehre!“ 
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Der junge Dffisier fprach wirklich aufrichtig, ex war fein Gel, 
nd bie leichten Allüren berubten bei ihm auf gefellfchaftlichen Angewöh- 
nungen. Der Capitain durchſchaute das wohl, aber feinem Scharfblid 
war es dennoch nicht entgangen, daß bie junge Mennonitin einen eben 
jo tiefen Eindrad auf bad Herz des Lieutenants gemacht, wie Diefer 
anf das des Mäpıhene. Auch war ihm in ber erften Minute klar ge 
worden, daß Sufanna, vielleicht, ja wahrſcheinlich, ohne es zu wiſſen, 
anders fühle, als ihre Eltern, als three Bekenntnißgenofſen, und das 
rtlärte ihm den Eindruck, den fein Kamerad auf ihr Herz gemacht. 
Doß dad feurige Gemüth des jungen Reiter niht eine Minute 
amenipfindlich bleiben konnte folchen Reigen gegenüber, das begriff er 
ohne Mühe. Indeſſen fagte er jet weiter nichts, fondern befchloß nur, 
feinen jüngeren Kameraden nicht einen Augenblid aus ben Augen zu 
laſſen und jede weitere Annäherung zwiſchen ben beiden jungen Leuten 
anmöglich zu machen. 

Ä Er hatte nicht eben lange Zeit, diefem Vorſay nachzudenken, denn 
gleich darauf Fehrte Sufanna mit ihrem Bruder Abraham zurüd, befien 
ernſtes, männliches Weſen dem Capitain ungemeln zufagte. 

Es war Sufenna, welche das Geſpraͤch auf ben Krieg leitete; ber 
Eapitain, ber ed haupifächlich führte, brmerkte bald, daß das junge 
Muͤbchen die fivengen Anfichten der Mennoniten über ben Kaeg nicht 
theile, und daß ber Bruder, der fichilich unter dem Einfluß ber Schwe⸗ 
fer ftand, wie fie denke. 

Der Bieutenant, fich ber Worte feines Altern Kameraden erinnernd, 
wagte bas junge Mäbchen kaum anzufehen, ſchwieg meiftens und fagte 
aur von Zeit zu Zeit ein verlegened Wort. 

Sufanna bemerkte das raſſch genug, und plöglich trat fie vor 
den jungen Srieger und fragte mit ber füßeften Theilnahme in Blick 
und Wort: „Was fehlt Dir, Freund? Du bill anders als geſtern, 
anders als vorher, hat Dich etwas gekränkt Bier? ober biſt Du 
Teidend ?“ | 

Der Lieutenant war feiner Antwort mächtig, ein- Wonnefchauer 
durchrieſelte ihn, und der Capitain zitterte vor dem Einbrud, ven biefe 
theilmehmenden Mäbchemworte, wie er wohl fühlte, auf feinen jungen 
Kameraden mahen mußten, um fo mehr machen mußten, als fie mit 
einer völlig unfchuldigen Unbefangenheit ausgefprochen wurden. Er be 
griff, Daß biefer Unbefangenheit gegenüber die Ausführung feines Planes 


‚große Schwierigkeiten haben werde. 


Der Ulan ergriff eine der Eleinen Hände Suſanna's und fagte 
leidenſchaftlich bewegt: „Ich bin traurig, liebes Mäpchen, weil ich fo 
bald von hier fortgehen muß!“ 

„Wie,“ rief Sufanna, „Du freue Did nicht, Freund, daß Du 
in ben Kampf gehen barfft für den geliebten König und fireiten ale ein 
Helb für die Brüder? Geſtern fpracheft Du anders!" 
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„Ich freue mich, liebes Mädchen,” antwortete ber Lieutenant, 
„aber ih bin auch traurig, denn wenn ich heute ober morgen von bier 
ziehe, kehre ich nie wieder hierher zuruͤck!“ 

„Dein Leben fteht überall in Gottes Hand, Freund,“ erwiederte 
Suſanna unſchuldig, „wenn Du als ein Held ſtreitend den Tod erlei⸗ 
deſt, fo troͤſtet Dich Gott mit dem ſchoͤnen Epruch, den Du geſtern uns 
in's Gedaͤchtniß riefeft: Niemand hat größere Liebe, denn bie, daß er 
fein Leben läflet für die Brüder! Die Brüder aber, für die Du Dein 
Leben gelafien, und alle ihre Angehörigen, fie werben Dich preifen und 
Dein gedenken in Liebe und Dankbarkeit. Wenn Dich aber ber als 
mächtige Gott vor Tob und Gefahren fchirmet im Kampfe, dann kann 
Du auch hierher zurückkehren!“ 

Der junge Offizier war außer fi, völlig hingerifſen brüdte ex 
Sufanna’d Hand an feine Bruft und rief: „Und wirft Du es fein, 
wink Du es fein, geliebtes Mädchen, die mir ben Kranz reicht, wenn 
ih heimfehre nach dem Siege? Ob, wenn Ich taufend Leben hätte, ich 
würde fie einfeßen für Dich, geliebtes MWefen !* 

Helles Scharlachroth färbte Das Antlig des jungen Mädchens, 
und obwohl fie fagte: „Ich verſtehe Dich nicht, Freund!“ fo hatte fie 
ihn doch verftanden, wenngleich fie es felbft nicht klar wußte. 

Das Alles hatte fih fo fchnell begeben, Rebe und Gegenrebe 
waren ſich fo raſch gefolgt, daß der Capitain nicht im Stande gewefen 
war, auch nur ein warnendes Wort einzufchieben; er hatte der raſchen 
Entwidelung mit bemfelben ſprachloſen Erftaunen beigewohnt, wie 
Abraham Nuitfteen, der junge Mennonit, nur hatte er ein richtigeres 
Berftändniß für das, was eigentlich gefchehen war, wie biefer, der fidh 
begnügte, zu fagen: „Liebe Schwefter, laß unſern Bater nicht hören, 
Daß wir über den Krieg nicht fo denfen, wie die Gemeinde, und Da, 
Freund, der Du ein großes Wohlgefallen an meiner Schwefter zu finden 
fdeinft, weil fie eben fo gut als Hug und dabei auch wohlgeftaltet iR, 
vergiß nicht, daß die Tochter eines Mennoniten nie die Deine fein fann; 
jolhe Worte aber, wie Du ihr gejagt haft, darf von Dir nur ein Weib 
hören, um welches Du werben Fannfl, ich bitte Dich alfo, Freund, nicht 
weiter in dieſer Weife zu reden mit meiner Schweſter!“ 

Eufanna warf ihrem Bruder einen Blick zu, der eben nicht freund« 
(ih war, tann eilte fie aus dem Gemach. 

„IH fürchte, Deine verftändige Rede fommt ſchon viel zu fpät, 
Freund Mennonit,” fagte ber Capitain leife zu fich ſelbſt, faut aber fagte 
er: „Ihre Schwefter ift ein kluges Mädchen, Lieber Nuitfteen, fie wird 
nicht allzu viel Gewicht Tegen auf einige überfchwängliche Worte meines 
Freundes !* 

„Sch hoffe es,” antwortete der junge Mann, „aber fei mix nidht 
böfe, Freund,“ er hielt dem Lieutenant bie Hand hin, „die Weiber find 
ſchwach, darum habe ich gefprochen, nicht um Dir wehe zu thun.“ 
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Der Lieutenani druͤckte die Hand Abraham's, es war ja Sus 
ſanna's Bruder, aber er ſagte nichts, denn er war nicht im Stande, zur 
Zeit ſich Rechenſchaft zu geben, die Empfindungen der verfchiebenften Art 
firitten fich in feinem Herzen. 

Bald darauf fam ber alte Mennonit herein; er verkündete ben 
Herren, daß ſich das Schneegeflöber etwas gelegt habe, daß es vielleicht 
um Mittag fich aufhellen werde, und daß fie Dann noch: heute wenig⸗ 
Rens bie große Straße würben erreichen Fönnen, obwohl er ihnen eine 
fehwere Reife vorherfage. 

Der Mennonit feste feinen Gaͤſten Pfeifen und Tabak vor. _ 

Auf der großen filbernen Tabadsdofe bemerkte der Kapitain ein 
abliges Wappen. 

„Wellen ift das Wappen?“ fragte er neugierig. 

„Es ift das meinige, Freund,“ entgegnete der Bauer, „oder wenn 
Du will, das Wappen meiner Bäter, welche zu Fatholifchen Zeiten 
Edelleute waren. Der alte filberne Kaften ift mit meinem Großvater 
aus Holland bis hierher gewandert; wir halten das alte Geräth werth, 
obwohl wir nicht glauben, daß wir beſſer find wegen unferer abligeu 
Abſtammung; ja, Freund, mein Großvater iſt ein Kriegsmann geweſen, 
wie Du einer bift, ehe denn er fich zur Lehre Menno Simonis, unferes 
Stüfters, bekannte; fie jagen, es fände in vielen Büchern, daß der Oberft 
Ian van Nuitfteen bie Holländifche Stadt Dendermonde gar wacker ver: 
theibigt habe für den Prinzen von Oranien. Doc bas find alte Ge⸗ 
ſchichten, reden wir nicht mehr davon!“ 

Der alte Mann brach ab, weil er felbft fühlte, daß er lieber von 
dem Kriegsruhm feines Großvaters ſprach, als fich mit ben firengen 
Orundfägen feiner Secte vertrug; dem Capitain aber entging es nicht, 
daß das Auge des jungen Nuitfteen flammte, als er von ber Belagerung 
von Dendermonde hörte und von der tapfern Veriheidigung Diefer Stabt 
durch feinen Urgroßvater. 

Die größefte Freude aber über bie Mittheilung ded alten Menno⸗ 
niten hatte unftreitig ber Lieutenant von Krummenfee, ber fein Geficht 
plöglich nah dem Fenſter kehrte, fcheinbar beforgt nach dem Wetter 
blidenb, ber fidy aber nie weniger um das Weiter befümmert Hatte, ale 
in dieſem Augenblid gerade, 

„Fraͤulein Sufanna van Nultfteen,” fagte er ganz leife, aber auch 
ganz entzüdt vor ſich Hin. 

Zeitig wurde das einfache Mittagdmahl aufgetragen, zeitiger noch 
als fonft, denn das Wetter hatte fich wirklich fo weit aufgehellt, daß 
Die Offiziere e8 wagen Eonnten, ihre Reife fortzufegen, um wenigſtens 
die große Straße nach Berlin zu erreichen am heutigen Tage. 

Der Lieutenant zeigte fich beim Abſchied gefaßter, ald der Kapitain 
gebacht, ber noch eine Scene gefürchtet hatte; die ganze Familie begleis 
tete die Herren bis an den Schlitten, da aber hatte der tapfere Offizier 
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faum den Muth, dem jungen Mädchen bie Hand zu reichen; als er es 
gethan, brüdte er fie entichloffen an feine Lippen und flüfterte halb atheu- 
108: „Wir fehen uns wieder!" Dann fiel ee Sufanna’d Mutter um 
den Hals und Füßte die alte gute Frau auf's Zärtlichfte. 

Sufanna erröthete; fie fühlte, daß dieſe Küffe ihr galten, und 
vielleicht ahnete es Die Mutter auch. 

„Bott fegne Deinen Ausgang, Freund!” fagte ber alte Nuisteen. 

Die Roſſe zogen an und der Schlitten fuhr aus bem Hofe. 

Die ganze Familie fand an dem Hofthor; noch aus der Ferne 
ſahen fie ven Lieutenant mit der Hand winken, und fie erwieberten Alle 
feinen Gruß; aber Sufanna wußte, baß dieſer Gruß ihr allein galt, 
und träumerifch fehrte fie in das Haus zurüd. 

Sie fühlte in ihrem Innern eine jo füße, fo felige Traurigkeit, 
und ihre Herz; war fo voll von bisher nicht gefannten, nicht geahnien 
Grfühlen, daß «8 ſich durch Thränen Luft machen mußte. 

Erſt ald Suſanna ſich recht ſatt geweint in ihrer flillen Mäbchen- 
fammer, kam fie wieder hinunter zu ben Ihrigen; fie war heiter wie 
fonft und rührig wie fonft, und doch war fie ganz anders geworden, 
das bemerkte die Mutter wohl, wenn auch Vater und Bruder nichts das 
von fahen. 

Die frühere Stille herrſchte am Heerbe des Mennoniten. 
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Wiener Skizzen und Phyfiognomieen 
aus dem Jahre 1848. 


Gapitel IV. 
Die ſtändiſche Oppofition und Ihr Anhang. 


Es ift bemerfenswerth und bebauerlich, daß Keiner unter den vie 
len Zageshiftorifern, welche ſich mit ben verichiebenen Ereigniſſen des 
Jahres 1848 beichäftigten, eine allgemeine Gelchichte bes Jahres 1847 
zu fchreiben unternommen hat. Der preußifche vereinigte Landtag, Die 
Reformen bed Papftes Pius’ IX., die Borgänge in Neapel, Ober - Jta- 
lien, der Schweiz, bie daͤniſchen Wirren, die franzoͤſiſch⸗ſpaniſche Heirath 
und der Sturz des Minifteriums Peel waren Doch fo bedeutende Bor- 
läufer der fpäteren Revolutionen, daß die Aufgabe, die Wechfelwirkungen 
al’ dieſer Begebenheiten genau zu prüfen und treu barzuftellen, eine 
lohnende fein würde. Es wäre dann leichter, zwifchen ber Unzahl von 
Schriften, welche von ber Revolution, als dem heiligen Kampfe der 
Sreiheit gegen Unterbrüdung und Despotismus, reden, und jenen, welche 
biejelbe nur als «ine Escamotage gelten laſſen wollen, bie Wahrheit 
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heraus zuſinden. Da ich bios Wiener Phyſiognomieen zu ſchildern uns 
ternommen Babe, fo kehre ich denn auch zu meiner Aufgabe zurüd. 

Es iſt eine befannte Thatfache, daß fich ſchon nach der Zuli- Res 
volution, vorzüglich aber in den vierziger Jahren, eine Partei im Schooße 
der verfchiebenen Provinzial-Stände-Berfammlungen gebildet hatte, deren 
Streben dahin ging, ihre alten verbrieften, unter ber Regierung des 
Kaiſers Franz gefchmälerten Rechte wieber zu erlangen und, wo möglich, 
zu erweitern. Den Frondeurs gleich, die „für ven König gegen Maza⸗ 
rin“ kaͤmpften, griffen die Führer der erwähnten Bartei das herrſchende 
Syſtem im Intereſſe der Monarchie an. Bei ber fihlechten Finanzver⸗ 
waltung, der Unorbnung in den Cataſtral⸗ und Ruftical» Berhältniffen, 
dem immer weiter greifenden Einflufie der Beamtenherrichaft, die vor 
lauter Schreiben nie zum Handeln fam, gebrach es natürlich nicht an 
Stoff gu "bittern Bemerkungen und verbediten Angriffen auf den allmäch- 
tigen Staatölanzler. Die nicber-öfterreichifchen Stände gaben hierin ben 
erſten Impuls, welcher dann in ben andern Provinzen, befonders in 
Böhmen, theilweiſe auch in Steiermark und Kärnthen, wo der Baron 
Herbert, Ritter Tſchabuſchnigg und Graf Auerfperg das „Liberale Prin⸗ 
cip* vertraten, Nachahmung fand. Die beveutfame Kunde einer derar- 
tigen Regung in einem Staate, der immer als der Pfleger und Befchüger 
des patriarchaliſchen Abfolutismus in Deutichland angefehen worden 
war, Eonnte troß der wachſamen Polizei und der Cenſur nicht unbefannt 
bleiben; bie legte Eingabe ber nieber-öfterreichifchen Ständes-Verfammlung 
vom Jahre 1846/47, worin fie um Abfchaffung ber Genfur, Regelung 
ber bäuerlichen Verhaͤltniſſe und vorzüglich ber Finanzen, die fich „trog 
dreißigjährigen Friedens nur immer verfchlechterten,” baten, war in 
Deutſchland allgemein befannt und von dort durch taufenb große und 
kleine Schriften in Defterreich verbreitet worben, und bie Yührer ber 
ftänbifchen Oppofitions-Bartei, wie Baron Dobblhof, Stifft, der Fürſt von 
Zamberg, ber eine Bhilippica gegen das Unterrichts, Eyftem gehalten 
hatte, Fuͤrſt Aueriperg, die Grafen Breuner, Fried, der Prälat v. Melk 
wurden allenthalben als Borkämpfer des Fortfchritted in Defterreich ges 
priefen ; ein mächtiger und gahlveicher Anhang, aus Mitgliedern des Rich- 
teradels (nablesse de robe), der Banf-Ariftofratie und des vermöglichen 
und einflußreichen Buͤrgerthums beftehend, fchaarte fich nady und nach um 
fe. Gerade aus diefem Anhange hat das Geſchick Männer gewählt, denen 
es einen bedeutenden Platz in ber Geſchichte Defterreiche anwies, während 
die urfprünglichen Leiter bald vom Schauplage verſchwunden find. 

Da war ein junger Abvocat, Dr. Bach, einer reichen, faſt durch⸗ 
gehende aus Rechtögelehrten beftehenden Familie entfproflen, einer ber 
Hauptigründer des juribifch-politifchen Vereins — eine geichloflene Ges 
ſellſchaft von Rechtsgelehrten, Banquiers und hochgeftellten Beamten, 
weicher das Recht eingeräumt war, alle Bücher und Journale direct und 
senfarfrei zu beziehen — und Anreger ber berüfmten Petition befielben, 
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auf bie ich fpäter zurückkommen werde. Ruhig, höflich, Falt, ſchweigſam, 
unermüdlich thätig, vol Scharffinn und Entfchloffenheit, zog er, als er 
noch zur eigenen Ausbildung eine untergeorbnete Stelle in einer Abvocatie 
feines Schivagers, wenn ich nicht irre, einnahm, die Aufmerkfamfeit bes 
Beobachterd auf fih. Graf Seldern, beffen Gefchäfte bie obenerwähnte. 
Kanzlei leitete, meinte. öfterd: „Mich folt’8 wundern, wenn ber Fleine 
Schreiber bloß Advocat würde; in dem firedt viel,” und feine Tochter, 
die Baronin Weſſeloͤnyi (Gemahlin des Hufaren-Oberft-Lieutenants, deſſen 
Familie dem Kaiſerhauſe eben fo treu blieb, als ihre gleichnamigen Ver⸗ 
wandten Gegner befielben waren) verficherte, daß fchon damals jenes 
ruhig⸗kalte Lächeln um Bach's Lippen zudte, das ihn fpäter in den ge 
fahrvollſften Momenten nicht verließ. Ihm gleich an Geſinumg unb 
Kenntniffen, wenn auch nit an Energie und Glüd, ftanden ber bereits 
genannte Appellationsrath Freiherr v. Sommaruga, ſpaͤterer Muerrichts⸗ 
minifter, und der Ritter v. Schmerling, welcher als beutfcher Reichs⸗ 
minifter der herrſchenden Partei zu reactionär, als öfterreichifiher Ju⸗ 
ftizminifter zu liberal war, ein Mann von außerorbentlicher Bildung, 
und ehrlich, aber nicht von der Complerion, wie's die jegige Zeit ver⸗ 
langt. Freiherr v. Pillersdorf, Vicepräfivent der Hoffammer, vom April 
des Jahres 1848 an Minifterpräfident, den das Geſchick zum Büßer 
für die Sünden bes Oefterreichifchen Altliberalismus auserfehen bat, ber 
immer die Revolution und zulegt den Belagerungszuftand beichwichtigen 
wollte, vor der Revolution ein vortrefflicher Vices Hoflammerpräftbent, 
der untauglichfte Minifter nach derſelben. Die UniverfitätssSProfefloren 
Hye Getzt Hofrath), Kudler und Enblichee gehörten ebenfalls zum Ans 
hange ber ftändifchen Oppofition, und unter den einflußreichiien Mitglie⸗ 
dern bes niederöfterreichifcehen Gewerbevereins zählten Baron Dobblhof 
und Stifft aufrichtige und entfchloffene Freunde, unter denen ber Seiden⸗ 
fabrifant v. Hornboftel fpäter einige Wochen lang Gelegenheit ‚Hatte, die. 
angenehme Stellung eines fogenannten populären Minifters kennen zu 
lernen. Auch Banquierd und vorzüglich Banquierd-Frauen gab es, bie 
liberal waren. Madame N. N. wiegte ſich in der Hoffnung, durch einen 
hochgebornen Schwiegerfohn oder fonftige Eonnerionen Frau Finanzmi⸗ 
nifterin zu werben, ober der Gedanke entzüdte fle, einft in ihrem Haufe ein 
bureau d’esprit à la Geoffrin etc. errichten zu fünnen, wo bie Gelben 
des Tages ihre mots d’ordre holen würden. Enblih muß ih aud) 
noch auf bie „Glieder des vermöglichen Bürgerthums“ zurüdkommen, 
beren ich früher erwahnt. Manchen biefer Männer ärgerte es, baß ben 
Abgeordneten Ihres Standes bei den Ständeverfammlungen nad) Ber 
lefung bes Allerhöchſten Neferiptes die Thür vor ber Nafe gefchloffen 
wurde und nur bie adeligen Herren im Berathungsjaale blieben; An⸗ 
bere mochten auch meinen, in einem Parlamente ober ald Lord» Mayor 
Wunder fuͤr's allgemeine Befte wirken zu fönnen, wie denn überhaupt 
bie englifche happy consfitution, mit ihrer Pairöfammer, ihrer Charta 
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magna, ihrer Jury, ihrer Autonomie der Gemeinden, ihrem „my house. 
is my oastle“ und fonftigen Schlagwörtern vielfach ald das Ideal einer 
fünftigen öfterreichifchen Verfafſung angefehen ward; dabei dachte man 
freilich nicht an öfterreichtfche Verhältnifie, an die Unmöglichkeit des Con⸗ 
ſtitutionalismus in dem aus verfchiebenartigften Elementen zufammenge- 
festen. Raiferreiche, ſaß auch Hintervrein ftatt auf Pairs⸗Fauteuils nur 
zwifchen zehn Stühlen auf der Erbe. 

Por der Hand war das allgemeine Streben, wie ich ſchon im 
Anfang bemerkte, auf die Entfernung des Fürften Metternich gerichtet, 
bee. als ber eiferne, unerfchütterliche Wächter des verhaßten Syſtems an- 
gefehen ward. Der greife Staatsfanzler wußte dies ganz' genau; ihm 
waren feine ®egner nicht unbefannt, die ſich theilmweife in ber unmittels 
baren Nähe bes Kaiſers befanden und in ben Provinzen von hohen 
Würdenträgern und den Häuptern der erften Kamilien bed Adels unters 
ftüßt waren, die in ihm den Beichüger der unbeliebten Bureaufratie 
fahen, des „öte-toi, pour que je m’y melte‘“ nicht zu gebenfen. — 
Daß aber ihm untergeordnete, von ihm protegirte Beamte, ja felbft 
Stantsmänner, die vereint mit ihm über die Geſchicke Defterreichs zu 
wachen Hatten, zu feinem Sturze mitwirften, und daß mancher Witz, den 
irgend ein armer Teufel hinter dem fechften Glafe Bier als neueftes 
bon-mot zum Beſten gab und dafür in unangenehme Befanntfchaft mit 
ben Behörben geriet, oft zuerft in einer Partie Quinze zwifchen Ercels 
Ienzen ausgedacht und dann durch taufend unbefannte Quellen in ben 
untern Schichten der Bevoͤlkerung verbreitet worden war, mochte ber 
Fürft nicht ahnen. 

Aus ben Elementen aber, wie ich fie befchrieben, beflanb die „vers 
brecherifche Faction, meift dem Judenthume und dem Proletariate an« 
gehörig," von ber nach ber Behauptung des Berfaffers der Brofchüre: 
„Bekenntniſſe eines Soldaten", *) die bei ihrem Erfcheinen nach allen 


*) Im 3.1851, als man noch bis über die Ohren im Gonftitutionalismus ſtack, 
erfchien ein Fleines Büchlein unter dem obbezeicdyneten Titel. Der Berfafler begann mit 
einem Ruͤckblick auf die Revolution, die, wie er meinte, nur von Juden und Broletariern 
ausgegangen war, und enbigte mit der Behauptung, daß Defterreid nur im Abfolutismus 
gebeigen könne. „Die Provinzen mögen von Statthaltern verwaltet werben, das 
Reich regiere der Kaiſer.“ Daß es hierbei nicht an ungalanten Anfpielungen auf 
bie conſtifutionellen Minifter und die „ſich breit machenden“ Beamten, die Parvenu's ıc. 

Ite, ift von jet verſtaͤndlich. Es waren nur Außerfi wenige Sremplare dieſes 

uches in's Publicum gebrungen, da es unmittelbar nad) feinem Erſcheinen con- 
fiscirt wurde, ja fogar eine Bochgefteite Berfon aus der Mmgebung des Kaiſers in 
die Druderei gelommen war, wo der Sab vor ihren Augen vernichtet werden mußte. 
Man zerbrach ſich den Kopf in Gonjecturen über den Verfaſſer. Biele meinten, es 
wäre der Feldzeugmeiſter Haynau, bie Gingeweihten aber bezeichneten den Major 
Babarczy als denjelben, ber in der Militair-Kanzlei Sr. Mai. des Kaiſers angeftellt 
war, fpäter einige Zeit zur Armee ging, fid) jebt aber als Oberft- Lieutenant wieder 
- in ber Kanzlei befindet. Gr ift, wenn ich nicht fehr Irre, ein Bruder des Hrn. Toni 
v. Babarczy, ehemaligen Deputirten des Gzongräder Comitates, der ſich bei den Lands 
tagen immer als Anhänger der Kaiferl. Negierung bewährt hat. Während der Ber: 
C er ber „Geneſis der oͤſterreichiſchen Revolution”, wie ein Staatsmann fchreibt, fein 

uch noch mit Phantafieen über Gleichberechtigung und conflitutioneller Baſis endete, 
hatte der unſtaaismaͤnniſche energifhe Soldat weiter und richtiger geſehen. 
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Seiten hin bie größte Senfatton erregte und das Evangelium der will- 
tairifch »abfofutiftifchen Partei wurde, bie öfterreichifche Revolution zuerſt 
ausgegangen war. 

Ein altes Sprücdhwort fagt: La queue emporle la töte. So 
war's auch in Wien. Der eigentliche Kopf iſt indeſſen nie recht ſicht⸗ 
bar geworben, und auf ben noch faum zudenden Schwanz wirb nad 
immer tüchtig losgehauen! Dabei risfirt man Nichts! — 


——RAX 


Die katholiſche Kirche als geſchichtliche Macht und Die 
politiſche Unfaͤhigkeit der proteftautifchen Richtungen 
in Deutfchland. Ein Wort zu den Zeichen der Zeit. 

- Bon Guftav Diegel. Göppingen, im Selbfiverlag des Bars 
fafiere. 1866. 

Guſtav Dietzel iſt Fein Publicift des erflen Ranges, aber er Bat 
originelle Ideen, vollendete Beherrfchung der Sprache und fcharfe Beobach⸗ 
tungegabe für die Begebenheiten oder „Zeichen der Zeit”, wie man frpt 
fagy. Sein Fehler ift dagegen Effectfucht und Unklarheit. Die erſtere 
zeigt fi im Aufftellen von Sägen, für die fchlechterdings gar Fein Be 
weis beigebracht und auf die gleichwohl, als auf ausgemachte Wahr- 
heiten, wmweiterconftruirt wird; auf dieſe Weife läßt ſich auch beweiſen, 
daß ber Mond nicht größer wie ein Pfannkuchen fei. Die Unflarkeit 
Diepel’s Fann ihm aber um fo weniger nachgefehen werben, als fle Folge 
abfichtlich verwirrter Sophiftereien ift, mit denen ber Verfaſſer feinen 
bodenlofen Standpunft haltbar erfcheinen zu laflen ſucht. Ben vem 
eigentlichen Kern der Religion: dem Glauben, tft bei ihm, wenigſtens 
in feiner Schrift, Feine Rebe. „Ob bie Glaubensdifferenz,“ fagt er, „in 
Deutſchland theologifch überwunden werden Fann, laſſen wir dahingeftellt. 
Das berührt und nit. Wir fehen mur die Dlögtichkeit, fie politifch zu 
überwinden.” Er befchäftigt fich mit dem Katholicismus ald politiſchem 
Mittel, um unter Defterreichs Oberhoheit Deutfchlands Vereinigung an- 
zuftreben. Er fagt: „Abermald Bat fih die Fathofifche Kirche in vers 
jüngter Kraft aufgemacht, um ben verlornen Theil der Welt zurüd zu 
erobern, überall in Deutfchland hat fie feften Fuß gefaßt, überall gelingt 
es ihr, die Zügel abzumerfen, bie der Staat ihr angelegt hatte, und 
durch die fie an freier Bewegung und Ausbreitung gehindert wurde. 
Es ift ganz diefelbe Bewegung wie im 16. und 17. Jahrhundert, und 
fie ftügt fi), wie Damals, auf das Haus Defterreih, das für die Be 
herrſchung feiner verfchiedenen, auseinanderftrebenden Völkerſchaften bas 
Bindemittel der Fatholifchen Kirche nicht entbehren Tann.” — Alſo die 
Bereinigung Deutſchlands ift für den Verfaſſer oberfter Zwei. Als 
Mittel dazu dienen ihm Katholicismus und Defterreih. Er hat aber 


” 
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dad Bewußtſein, mit dieſen Mitteln nur in einem engen Kreiſe Anklang 
gu finden. Deshalb bebarf er noch eines britten, unb biefes findet er 
in dem mobernen Freiheitsdrange, der angeblich durch den Katholicismus 
befriedigt wird. Diefe ganze Ideencombination hat etwas unendlich 
Gewaltſames, Berfchrobenes, ift aber mit vielem Gefchi ausgeführt, fo 
daß immerbin Diegel’d Schrift als eine ber beften Brofchüren erfcheint, 
welchen dieſes Jahr das Dafein gegeben. Freilich muß ber Verfafler 
mit feiner Unklarheit in die Brüche vollftändiger „Sprachverwirrung“ 
gerathen. Denn, mag man num vom NKatholicismus fo oder fo denfen: 
das flieht doch jedes Kind, daß deſſen Tendenz nicht mit ter bed Libe⸗ 
ralismus zufanmenfüllt. Dietzel behauptet aber, dem fet fo, und ſucht 
dieſes effeethafchende Paraboron folgendermaßen zu begründen: „Her 
son Bunfen kann nicht umhin, zu geftehen, daß das Syſtem bes feſt⸗ 
tanbifchen BeamtenthHums mit Bildung bed Volkes zu wahrer Freiheit 
unvereinbar iſt und die Staatägewalt am Ende mehr fchmwächt als ftärkt. 
Damit hat er aber das Urtheil des Territorialftaats gefprochen, ber nur 
durch die bis in's Kleinſte gehende Bevormundung bed Volfes beftehen 
Tann. Ihm gegenüber erfcheint die Fatholifche Kirche ganz unläugbar 
als eine vollsthämliche Gewalt, fo lange wenigftens, als fie gegen bie 
Bureaukratie kaͤmpft, in welcher dad Volk durchweg etwas Fremdes und 
geindfeliges ſieht.“ — Hier liegt das Streben nach einem fchmwächlichen 
populären Effect recht Far am Tage. Denn diefe Revensarten, weil fie 
eben ganz beweisfos, als in der Luft hängende Behauptungen, erfchel- 
nen, verfehlen jede Wirkung fo fehr, daß man fie eben fo gut zum 
geraden Gegentheil des vom Berfaffer Gejagten umdrehen fann. Wenn 
Einer fagte: „Man kann nicht umhin zu geftehen, daß das Syftem bes 
römischen Kirchenregiments mit Bildung des Volks zu wahrer Freiheit 
unvereinbar ift und die Staatsgewalt mehr ſchwächt als flärft. Damit 
aber iſt das Urtheil bes Priefterftaates gefprochen, Der nur durch bie 
bis in's Kleinfte gehende Bevormundung bed Volkes beftehen Fann. 
Ihm gegenüber erfchelnt die Buremufratie ganz unläugbar als eine volfds 
thamliche Gewalt, fo Tange wenigftene, als fle gegen bie Hierarchie 
Fampft, in welcher das Volk burchaus etwas Fremdes und Feindſeliges 
ſteht,“ fo ift er ficher, einen mwenigftend eben fo großen Kreis von Bei⸗ 
flimmenben zu finden, wie Diebel mit feiner fophiftifchen Wendung, die 
am Ende boch Kinausfäuft auf den Schluß: Weil das Volk bie Beam- 
ten haft, darum muß es die Prieſter lieben. Mit dieſem Gegenfah 
und den daraus Hergeleiteten Folgerungen, mit der Differenz zwiſchen 
Beamten und Prieſterthum, ift das erfte Capitel der Diepel’fchen Schrift 
angefuͤllt. 

Das zweite bekaͤmpft unter der Aufſchrift „Kirche und Staat“ die 
Forderung ver Religionsfreiheit. Was Diekel nun fonft gegen dies 
Poſtulat bes Liberalismus vorbringt, iſt ganz gut, in der Hauptfache 
aber kommt er nicht von ber Anfiht los, daß Chriſtenthum und Libes 
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ralismus nicht weſentlich entgegengeſetzt, ja wohl gar im Grunde das⸗ 
ſelbe wären, daß folglich die wahre Bedeutung ber katholiſchen Kirche 
darin beftände, ſich, unbeſchadet ihrer pofitiven geiſtigen Subſtanz, mit 
dem Liberalismus .abzufinden, oder, wo das unthunlich, zu ibentificken. 
„Die Autonomie und Freiheit der Kirche,” fagt er, „if ein Schugmittel 
gegen den Despotismud;" und weiter: „Den Menihen ik Beduͤrfniß, 
eine Autorität zu haben. Es wird immer barauf nur anfommen, ob eine 
gegebene Autorität zeitgemäß ift, fich mit bem ebenfalls vorhandenen 
Sortichritts- und Freibeitsbebürfnig zu vermitteln weiß, und ob fie ihrer 
ganzen Anlage nach einen größeren oder nur einen Eeineren Kreis zu 
beherrſchen im Stande if.” — Dem Berfafler geht Hier jebes Princip 
verloren über feiner Schönrebnerei. Wäre er confequent bei ber bes 
griffsmäßigen Entwidelung der Gewiflensfreiheit geblieben, die er nur 
nebenbei giebt, fo wäre es ihm viel leichter geweſen, bie Richtigkeit und 
Unvernunft bes Boftulats darzuthun, denn man kann ihm in folgenden 
Sätzen nur beipflidten: „Der Staat als ‚eine Eollectivperfönlichkeit 
it auch eine Einheit Vieler, und infofern ruht fein Beſtand Darauf, 
daß bie Vielen duch eine gewifle innere Gleichartigkeit dev Welt⸗ und 
Lebens-Anfchauung, des Denkens und Glaubens, unter fi) verbunden 
fein. Nun und nimmermehr wird man fagen fönnen, daß ein Staat 
um fo flärfer fei, je weniger ex ſich um jene Öleichartigkeit befümmere. 
.... Die Slaubensfreiheit ebenfo wie das conftitutionelle Regiment 
find Abftractionen aus englifchen Realitäten, für deren Berwirflichung 
mindeftens in den bisher verfuchten Formen uns die thatſächlichen Bors 
bedingungen fehlen. Dad Ergebniß war bie Zerrüttung faſt aller 
Staaten . -» . . . durch den Einfluß politifcher Theorieen, in bie 
wir die Realitäten Englands fublimirt haben, um fie unter ganz ver- 
fhiedenen Berhältniffen zu verwirklichen. Es ift Daher feine zufällige 
Thatſache, daß alle Großmächte ſich wieder auf den Boden einer bes 
fiimmten Kirche, eines fpecififchen Befenntnifles zurüdziehen. In Frank⸗ 
reich find die Orenzftreitigfeiten zwifchen Staat und Kirche unter dem 
jebigen Regiment in einer Weife zu Gunften der Kirche gejchlichtet, wie 
faum unter den alten Königen. Oeſterreich hat die volle Autonomie 
ber Kirche in einem feierlichen Act anerkannt, ficherlich nicht aus. bloßer 
Wilfährigfeit des Kaifers gegen einen fterbenden Lehrer, fondern um ber 
Erhaltung bes Staates willen. Preußen giebt die Union auf und fehrt 
zum reinen Lutherthum zurüd, das fih vom Katholicismus fa nur 
durch feine Inconſequenz unterfchelvet. &%gen diefe Thatſachen kann 
man nicht mit ber vagen Forderung ber Religionsfreiheit anfümpfen. 
Der innige Zufammenhang, die gegenfeitige Bebingtheit von Kirche und 
Staat ift ein gefchichtliches Factum. Der Staat fühlt die Noihwendig- 
keit, in der Kirche ein moralifches Band für den Zufammenhalt feines 
Beitandes zu gewinnen. Diefem Bebürfnig fann man doch nicht mit ber 
leeren Bemerkung entgegentreten, daß er dieſes Band nicht Haben ſolle.“ 
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Im Dritten Capitel: Deutſch⸗roͤmiſche Wechſelbeziehungen, ſagt bet 
Verfaſſer: „Hier ſtehen wir vor der wichtigften Frage, die in Deutich- 
land aufgeworfen werden fann, vor ber Frage ber beutichen Rational- 
einigung, bie, unfered Erachtens, bie einzige politifche Frage in Deutſch⸗ 
land ift, die eine Anſtrengung und einen Kampf verdient. Wie ift bie 
deniſche Rationaleinheit gegründet worden? Welchen Charakter hatte 
fiet Wie if fie verloren gegangen? Unter welchen Bebingungen läßt 
fie fich wieder herſtellen?“ — Diefe vier Fragen beweiſen ben fchiefen 
Standpunkt, auf dem ber Berfafler bei Betrachtnng ber beutfchen Ein- 
heit fih befindet. Es giebt nur Eine Art von politifcher Einheit: die 
der unitarifchen Gentralifation. Jeder Föberalismne, fowohl ber bundes⸗ 
ftantliche, wie dex fiaatenbünbdnerifche, hindert bie Einheit. Ob es wüns- 
ſchenswerih oder verabfcheuenswerth fei, daß Deutfchland centralifirt 
werde, barüber läßt fich Streit erheben: ohne Sinn und Gedanken aber 
ſtreitet ber, welcher die Einheit auf anberem ald dem entralifitungswege 
herftellbar wähnt. Darüber ift fich Diegel nun nicht klar geworben. 
Bielmehr verfhwimmt feine Abhandlung diefes Capitels in nebelhaften 
Ungewißheiten und Allgemeinmenſchlichkeiten, aus denen hervorgeht, daß 
er nicht weiß, was er will, An ber deutfchen Zerrifienheit find nad. 
ihm Schuld: die Reformation und Rußland. Run hat aber die Refors 
mation boch erft 1517. begonnen, und ber Einflug Rußlands hat fih in 
Deutſchland erft jeit bem fiebenjährigen Kriege geltend gemacht. War 
nun vor biefen Spochen Einheit in Deutfchland, mehr Einheit wie jest? 
Diegel fpricht ſich darüber nicht beſtimmt aus: bei aller Borliebe für 
aubeweisbare Paraboren hat er es doch bevenklich gefunden, eine Bes 
hauptung klar hinzuftellen, welche durch fo fehr viele hiſtoriſche That⸗ 
fachen, 3. B. durch tie Kämpfe ber Welfen und Waiblinger fchlagend 
widerlegt würde. Um ſchwaͤchſten erfcheint aber feine Abhandlung barin, 
daß er zu gar feinem Schluß über das von ihm felbft als fo hochwich⸗ 
tig angekündigte Einheitöthema gelangt, ſondern ben Gegenſtand fallen 
läßt, um fich in zweckloſen Diatriben gegen Rußland und bie deutichen 
Zürften proteftantifcher Confeſſion zu ergehen. Er ift der Unterfuchung, 
auf die er und mit hochtrabenden Worten vorbereitet hat, nicht gewach⸗ 
fen, und weil er ſich das felber nicht geftehen mag, verzettelt ex feinen 
Wis in planlofem Poltern, welches ihm wohlthut. 

Das Stedenpferb des Ruſſenhaſſes, welches er im dritten Capitel 
beitiegen, muß ihn benn auch durch das vierte tragen. Daffelbe iſt be⸗ 
titelt: Proteftantismud und Katholicismus in der jetzigen Kriſis Euros 
208. Hier tritt aber die Effectmacherei fchier efelhaft hervor: „Heute 
if es nicht mehr geftattet," fpricht Diebel im Eategorifchen Imperativ, 
‚„baran zu zweifeln, daß ber Proteſtantismus, im ber Form, Die er in 
Deutichland angenommen, bewußt und unbewußt ber intime Berbündete 
Rußlands iR. Daß aber eine nationale Bewegung in Deutichland, 
wenn ihr nur ein Gran Vernunft zu Grunde liegt, ihre Richtung gegen 


Rußland nehmen muß, darüber Tann Riemand im Zweifel fein, ber bie 
erften Ariome ber politifchen Logik anerfannt.* Hoffentlich hat er ge 
meint: Diepel’iche Logif, denn was eigentlich „politische Logik“ fein foll, 
in unklar.) „Diejenigen Hiftorifchen Botenzen, welche in vie frühen 
Zeit des „finftern Mittelalters“ zurüdreichen, in welchen ſich noch das 
Bewußtfein der Gemeinfamkeit des Weſtens verkörpert erhalten hat, biefe 
ſehen wir an die Spige ber Einheitsbewegung in Deutichland treten, 
‚während alle biejenigen Botenzen, bie ihren Urfprung aus ber Refor⸗ 
mation genommen und in denen ber Individualismus bes veinen Für 
fichieins feine Berförperung gefunden hat, fi dem gemeinfemen Feinde 
beider in bie Arme geworfen, baburd aber auch über ihre Sonder 
Eeiftenz ben Stab gebrochen haben. Die Berjüngung bed Alten unb 
bie Selbfivernichtung des Modernen, das find Zeichen der Zeit... Die 
römifche Kirche hat in Deutfchland allein mit klarem Bewußtſein und 
männlichen Rachdrud in geichlofienen Reihen gegen Rußland gekämpft (I) 
und die ruflifche Frage in Verbindung mit. ber beutichen Einheitöfrage 
gelegt... Oeſterreich hat fi, von Deutſchland weit mehr gehimbert 
als gefördert, an bie Spige bed Kampfes für die beutichen (7) Intereſſen 
geſtellt, und diefe Stellung verdankt es, nächft der Weisheit und Ent⸗ 
fehiedenheit feiner Staatsmänner und ber Kraft feiner Heere, vor Allem 
der Bundesgenoſſenſchaft der römifchen Kirche. * 

Bon der Außeren Bolitif Defterreihe fommt ber Berfafler im 
fünften Eapitel auf die innere, namentlih das Concordat. Anſtatt aber 
dieſes welthiſtoriſche Ereigniß einer ernfihaften und ſtaatsmaͤnniſchen 
Kritik zu unterziehen, beſchraͤnkt er ſich darauf, es unter feinem indivi⸗ 
buellen Geſichtspunkt, dem des kirchlichen DOppofition gegen ber Beam 
tenfiaat, zu betrachten. Mit Freuden flieht er vorher: „Die Bean 
kratie wird fich nicht fo leicht in die ihr auferlegte Machtbeichränfung 
finden, bie Kirche Feine Gelegenheit verfäumen, ihrem alten gefaͤhrlichſten 
Feind einen Streich zu verfegen. IR es nicht Har, daß biefer Kampf 
für die Freiheit nuybar gemacht werden kann ?“ — Man kann unmög 
lich eine oberflächlichere Anflcht vom Eoncorbat ſich zurecht machen, wie 
Guſtav Diepel, der ſich einzubilden verfucht, Kaiſer und Papſt Hätten 
das Concordat lediglich dazu abgefchloflen, damit ihre Diener füch im 
Händel verwidelten. Was völlig nebenfächlich, rein Außerlich am Con⸗ 
eorbat iſt: die Friction der weltlichen Macht mit ber geiftlichen: das iſt 
bier als die Hauptſache, ja, ald das wahre Weſen des Concordats 
behandelt! 


Zum Schluß folgt dann eine nochmalige Beiprechung der Frage 
von ber deutſchen Einheit, wobei die Unklarheiten und beweislofen Be 
hauptungen fi häufen, und in folgenden, auf 32 Selten zerſtreincn, 
Säpen die Tendenz von Diegel’8 Schrift vefümirt wird: „Wer yells 
tiſch zu denken im Stande ift, follte fich hüten, das Concordat, welches 
Defterreich mitt ber Kirche abgeſchloſſen, als ein beklagenswerthes Ereig⸗ 
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wiB zu bezeichnen, ba’ es doch ein Symptom ber Ermannung bes We⸗ 
ſtens gegen ven Oſten iſt. Es mag im Abenblande manthe Perſonen 
geben, welche, auch ohne durch ein ſpecielles Intereſſe beftimmt zu fein, 
das Ruffenthum dem Katholitismus vorziehen, aber polktifche Denkfkhig- 
Feit wird man ihnen im diefem Falle ſchwerlich“‘“ (und warum nicht? 
Abgeſehen von dem finnloſen Ausbrud „politifche Denkfähigfeit", als ob 
es auch eine ımpofitifche gäbe!) „zugefiehen können . . . . . . Bel der 
Hanzlichen Abhaͤngigkeit Preußens von Rußland ift es durchaus nicht 
wahrfcheinlih, daß Preußen jemals über das Kofettiren mit feinem 
„beutfchen Beruf” hinaustomme: es fann die beutfche Mifften, bie man 
{fm aufbuͤrdet, nicht erfüllen, außer um ben Preis ruffifcker Bunbedge- 
mofienfehaft: grade dadurch würde es für Deutfchland einen Selbſtmorb 
inoolsiren. .... 16 der unter ben heutigen Welwerhaͤlmiſſen natürs 
lichſte Weg zu einer gewiffen Einigung aus bem jehigen Zufland ber 
Getheiltheit und Zerfplitterung erfcheimt fir Deutfchland offenbar der⸗ 
fenige, welcher, in bie feit 300 Jahren verlafenen () gefchichtlichen 
Gleiſe mrüdientend, in Oefterreich wieder ben politiſchen Mittelpunkt 
der von Weſten nach Often fich vorfehlebenden deutfchen Ration erbliden 
Rit..... Es iſt unvenfdar, (?? Warum?!) daß man in Wien 
die Köfung der deutfchen Frage auf einem anderen Wege, als durch Her 
ſtellung eines organifchen Merhältnified, durch eine It von Kompromiß 
für möglich halten follte...... Die Löfung der deutſchen Frage 
befteht darin, daß die verfchiedenen Bejonderheiten, in welche Deutfch- 
fand zerfallen ift, den Charakter bes Fürfichfeins aufgeben und in das 
Berhäftnig der Unterordnung unter das Ganze zurückkehren.“ Einige 
Zeifen weiter folgt dann die Wiederaufhebung dieſes Satzes, denn dies 
Aufgeben bes Fürfichfeins fol ein freimilliges und bebingtes fein, d. 5. 
wicht wirklich Rattfinden. — So fehen wir auch an Guſtav Dietzel, dab 
der menfchliche Geiſt, wenn er fich von ber Einfachheit der Haren Ab⸗ 
ſtraction loszumachen verfucht, in welcher folgerechtes Denken allein mög⸗ 
lich if, ſich in Irrthümer, Widerfprüche und zuletzt in offenen Unſinn 
verwickelt. 


DO 


Staatswiſſenſchaftliche Bücherſchau. 


Die Staatswiſſenſchaften haben in neuerer Zeit innerlich und aͤußer⸗ 
fich eine fo umfangreiche Bedeutung gewonnen, daß es ſchwer hält, nur 
ihre Gefchichte und Literatur mit eigenem Urtheile zu verfolgen. Tntet 
der Fluth unfers überfüllten Büchermarftes wirb oft das befte Werk mit 
den zahlreichen mittelmäßtgen und ſchlechten weggeſchwemmt, fo baß es 
felbft dem, welcher eine wiflenfchaftliche Fortbildung erftrebt, verloren 





geht. Solcher Entbehrung wünfchen wir unfers Theils nah Kräften 
abzubetfen durch wiederfehtende Referate über den charakteriftifchen Ju⸗ 
halt ber bebeutenderen im Gebiete ber Staatsverfaffung, wie 
Staatsverwaltung, alfo aud der Staatswirthſchaft, erichter 
nenen Werke. Bibliographifche Vollftändigkeit, was zur Feftftellung des 
Standpunktes und Begränzung der Anfprüche gleich Eingangs bemerkt 
fei, iſt nicht heabfichtigt, durch ben zugewieſenen Raum auch unmöglich. 
Die Literatur iſt ja auch nicht Befchichte der Bücher, fonbern bie Ges 
fehichte der Ideen und ihrer wiffenfchaftlichen, wie fünftlerifchen Formen. 
Die gefammte ſtaatswiſſenſchaftliche und cameraliftifche Literatur wird 
übrigens befanntlich in dem Berichte aufgeführt, welchen Profeſſor Hel⸗ 
wing in ben Mittbeilungen des FTöniglichen fatiftifchen Bureaus am 
Schlufle jedes Jahrgangs mit erfchöpfendfler Genauigkeit und fachlich 
eingehenbem Feitiichen Urtheile erflattet. Wer mehr begehrt, als bier 
geleiftet werben Tann und fol, muß mit biefem bewährten Fuͤhrer fpäter 
noch eine größere Umſchau unternehmen. Jene jährliche Arbeit hat auch 
ben Borzug bee Oruppirung bes Stoffes und der zweckmaͤßigen 
Zufammenftellung ber einzelnen Productionen, wähzend hier gerade nur 
das ohne innere foftematifche Reihefolge hervorgehoben werben kann, 
was für das eigentliche Willen vom Staate zur Beachiung auch Jür 
weitere nicht vorzugsweile gelehrie Kreiſe augenblidlich heroorgetreien iR. 


Die Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften. In Monos 
grapbien dargeftellt von Robert von Mohl. Zweiter 
Band. Erlangen. Verlag von Ferdinand Enke. 1856. Lerif. 8, 
©. 602. 

Die Borzüge und Mängel dieſes Werkes haben wir bei ber Ans 
zeige des erften Bandes in der „Revue (1855, ©. 375.) hervorge⸗ 
hoben. Der Berfafier bietet eine Sammlung von Monographien bar, 
feine zufammenhängenbe Geichichte, noch auch nur eine vollkänbige 
Literatur der Staatswifienfchaften. Die Grundanfchauungen der ver 
ſchiedenen Schrifiſteller über die einzelnen Lehrfäpe und deren Anwen⸗ 
bung find neben einander dargefiellt. Auf die gewordenen Er 
fheinungen und Zuftände hat der Berfafler bie ganze Schärfe 
feiner Beobachtung, Fuͤlle ver Belefenheit und Klarheit des Urtheils 
zufammengebrängt, das genetifche HKintereinander ber Staatswiſſen⸗ 
haften aber weniger berüdfichtigt.. Mohl's Behandlungsweiſe erinnert 
an bie der beften englifchen Schriftfteller in ihren fogenannten Eſſays 
und fucht auch burch einfache verftändbliche Sprache in ähnlicher Welfe 
anziehend für den Leſer zu werben. Mittelſt einer unermüdlichen For 
fung nach ber Marime Goethes: „Aelteftes bewahrt mit Treue freunds 
lich aufgefaßt das Reue”, fo wie durch bie im: praktiſchen Dienfte ges 
fammelten Erfahrungen und die auf Reifen gewonnenen lebendigen An⸗ 
ſchauungen glüdte es dem Berfafler, eine Reihe von Monographien zu 
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liefern, aus denen wir nicht nur volle Belehrung khöpfen, fonbern auch 
durch das geichidt aufgefpeicherte Material Anregung zum weiteren Nach⸗ 
denken und Forſchen über- viele noch ungelöfete Probleme unferes Staats, 
lebens erhalten. Dieſes Zugeſtaͤndniß müflen wir machen, obgleich unjer 
politifger Standpunkt ein verfchiedener if, weil. wir .bem 
monarcdifchen Principe und ver biftorifch ſtändiſchen Glie⸗ 
berung im Staate größeres Recht zugeſtehen, fomit auch zu abwei⸗ 
chenden Refultaten gelangen. 

Der vorliegende zweite Banb enthält vier ſelbſtſtaͤndige, in ſich 
abgeichlofiene Abhandlungen: Die Literaturbesenglifhen Staats: 
rechts; die Denfwürbdigfeiten, Staatsfchriften und Reben 
ber englifhen Staatsmänner bed 18. und 19. Jahrhunderts; 
(namentlich, find Die. Artikel, welche Lord Malmesbury, Marlbos 
rough, Burke, Lord Wellesley und Herzog v. Wellington 
beizeffen, nach verfchiebenen Seiten intereflant) ; das pofitive beutfche 
Staatsrecht feit der Gründung des Bundes; zwölf deutſche 
Staats gelehrte. — Die erfie Monographie giebt für ein genaues 
und richtiges Studium des engliſchen Staatsrechtd um deshalb eine 
zwedmäßige Anleitung, weil der gefchichtliche Hergang ber flaatlichen 
Ausbildung Kar hervorgehoben ift, und die Schriften über einzelne 
rechtliche Gegenſtaͤnde moͤglichſt vollſtaͤndig aufgeführt find, ba ja eine 
gründliche ſyſtematiſche Bearbeitung des gefammten englifchen öffentlichen 
Rechts weder von Engländern noch Ausländern bis jegt geliefert iſt. 
Die durch dieſe Methode ermöglichte genaufte Kenntniß der geifligen wie 
fachlichen Bebingungen des englifchen Staatslebens fichert den einzig 
richtigen Weg zur Vergleichung ver englifchen Staatseinrichtungen mit 
denen. ded Feſtlandes; namentlih auch der conftitutionellen deutſchen 
Staaten; ja dieſe Erkenntniß allein befähigt zu einer Würdigung ber 
Möglichkeit, englifche Formen zu übertragen, dortige Anftalten zu ver 
pflanzen, und erleichtert die Abwägung der dann wahrfcheinlichen Fol⸗ 
. gen. Nach dem gegenwärtigen Stande der Literatur ift wohl erfchöpfend 
bie Monographie über das pofitive deutſche Staatsrecht feit Grün 
bung bes Bundes, namentlich wegen Erwähnung aller nur irgend er- 
heblichen Ereigniſſe und Streitfragen. Wir gewinnen aus ber Ueber⸗ 
fit wiederum bie Ueberzeugung, daß wir Deutfchen in gefchichtlichen 
Anterfuchungen mehr leiten als in ber Erörterung prafilicher Kragen. 
Um bie Wiffenfchaft des beutfchen Staatörechts in den bebeutenben 
neueren Trägern abzufpiegeln, wird noch bie. perfönliche Schilderung und 
wiſſenſchaftliche Bebeutfamfeit von nachfolgenden zwölf beutfchen Staats⸗ 
geledrten ‚gegeben: die beiven Mofer, 3. St, Bütter, 9. 2. von Schlör 
zer, ©. 8. von Martens, 3. L. Klüber, Fr. Gens, 8. S. Zachariä, 
8. 2%. von Haller, 8. von Rottel, 8. €. Zarde, K. F. Sichhorn. 
Jeder biefer Männer ift in feiner Eigenthuͤmlichkeit getreu aufgefaßt. 


Deutiches Staatawoͤrterbuch. In Berbinbung mit deutſchen Ge⸗ 
lehrten herausgegeben von Dr. J. C. Bluntſchli, ordent⸗ 
lichen Profeſſor an der Univerſität München. Unter 
Mitredaction von K. Brater. Erſtes Heft. Stuttgart und 
Leipzig. 1856. gr. 8 ©. 80. j 

Diefes Staatswörterbuch will ben Reichthum an Ideen, Inſtitu⸗ 
tionen und @rfahrungen, welche ven jetzt Iebenden Geſchlechtern von ben 

Vorfahren überliefert find, in banfbarer Treue bewahren helfen und 

zugleich Schritt halten mit ber heutigen Ausbildung ber Staatswiſſen⸗ 

ſchaft als mit den Entwidelungen und Bebürfnifien des modernen Staat» 
lebens. Neben der Schilderung ber vorhandenen Rechtezuftände wii es 
gründliche hiſtoriſche Kenntniſſe zu verbreiten und lebensfuͤhige Ideen dem 
gefunden Menſchenverſtande klar zu machen ſuchen. Nach alphabetiſchet 
Ordnung ſollen in geſonderten Artikeln mit vorzüglicher Beachtung ber 
deutſchen, oͤſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Berhältniffe behandelt wer⸗ 
den: 1) Die beſtehenden und bie ſeit 1740 aufgelöften europäiſchen, 
fo wie die beſtehenden außereuropäifchen Staaten von einiger Bedeu⸗ 
tung; 2) die bedeutendflen Staatsmänner ber neueren Zeit und bie 
für die Entwidelung dee Staatswiflenfchaft wichtigen Perſoͤnlich⸗ 
teilten; 3) die ſtaate⸗ und völferrechtlicden, politiſchen, na« 
tionaldfonomifhen Begriffe und Anftalten Zur Ausfüh 
rung des Werks Haben ſich bem Herausgeber zahlreiche Rotabilttäten 
der fiantöwiflenfchaftlichen Literatur aus allen Ländern ver beutfchen 

Zunge in Berbindung mit ausgezeichneten jüngeren Kräften angefchloflen. 

Das kürzlich ausgegebene erfte Heft enthält u. A: Abgeordnete, 

-Abfimmung, Abzeichen, Adoption von Pözl (Brofeffor in 

Münden), abfolute Gewalt, Gefchichte und Reform des deutfchen 

Adels, Adreffe von Bluntfchli, Rechtszuſtand bes beutfchen 

Adels von Brater. Acht von K Maurer, 3. und S. Adams von 

Fr. Löher Wir Fönnen-unferer Seitd nur dringend wünfchen, bag das 

Staatswörterbuch durch Bethaltung und Geltendmachung hiſtorifch⸗ 

confervativer Brincipien ein tüchtiges und weitrelchendes Gegen- 

gewicht dem liberalen Staatslerikcon von Rotted und Welder halten 
möge, deſſen eben jegt erneuerte dritte Auflage wieberum beweiſt, wie groß, 
ungeachtet der Erfahrungen von 1848, noch immer die Menge berer iſt, 
welche in dem ſeichten Wafler des Liberalismus zu ſchwimmen wuͤnſchen. 


Syſtem ber Volföwirthihaft. Ein Hand» und Lefebud für dw 
Ihäftsmänner und Studirende von Wilhelm Roſchet. 
Erfter Band: die Grundlagen ber National⸗Oekonomie 
enthaltend. Stuttgart und Tübingen. I. ©. Cotia ſcher Verlag. 
1854. gr. 8. ©. X. und 511. 

Diefes Werk muß wegen bes Aufßeren Blanc ein völlig ſelbſtſtaͤn⸗ 
digeö, wegen be& inneren Gehalts ein auegezeichnetes genannt werben; 


baflelbe vereinigt auf feltene Weiſe zwei Vorzüge, allgemein verfkänbfiche 
Darftelung der volfswicihichaftlichen Anfichten und Berbeflerung ber 
Methode. Die Grundfäge ber eigenthümlichen, von bem Urheber mit 
bem Yusdrude hiſtoriſch⸗-phyſiologiſch - bezeichneten Methobde, 
welche für die Staatswirthſchaft eiwas Aehnliches erreichen will, wie 
die Savigny⸗Eichhorn'ſche Methode für die Jurisprudenz erreicht 
bat, legte Rofcher bereits in dee Vorrede des „Srundrifles zu Vor⸗ 
leiungen über bie Staatswirthſchaft. Nach geichichtlicher Methode, 
Böttingen, 1843”, nieder; fie fanden von competenter Seite auch Zus 
Bimmung und Beifall, Das auf vier Bände berechnete größere Werk 
bringt nun bie weitere Ausführung, deren Charakteriſtik der Verfaſſer 
felon in folgenden Worten darlegt: „Wir verzichten in ber Theorie auf 
bie Ausarbeitung volfswirthfchaftlicher Ideale gaͤnzlich. Was wir flatt 
befien verfuchen, ift die einfache Schilderung, zuerſt der wirthfchaftlichen 
Natur und Bedürfnifie des Volkes; zweitens der Geſetze und Anſtalten, 
weiche ‚zur Befriedigung ber letzteren beftimmt find; emblich bed größeren 
oder geringeren Erfolges, den fie gehabt haben. Alſo gleichſam die 
Anatomie und Phyfiologie der Volkswirthſchaft. Wir ges 
ben hierbei auf ähnliche Art zu Werke, wie die Naturforſcher. An 
mikroskopiſchen Unterfuchungen, Sectionen fehlt es auch nicht. Sa, wir 
haben vor bem Raturfundigen voraus, daß bie Selbfibeobadytung bes 
Köryers fehr beichränft, die bes Geiſtes aber beinahe unbefchräntt in. Mit 
der völligen Durchführung diefer Methode wird eine Menge von bedeuten, - 
beren Eontroverfen als ſolche hinwegfallen. Sind die Raturs 
geſete der Volkswirthſchaft erft hinreichend erfannt und anerfannt, fo be⸗ 
bürfte e8 im einzelnen Kalle nur noch einer genauen und zuverläffigen Statie 
Bifder relevanten Thntfachen, um alle Barteizwifteüber Fragen der volföwirth« 
ſchaftlichen PBolitif, wenigſtens infofern -fie auf entgegengeſetzter Anſicht 
beruhen, zu verföhnen. Ein anderer, -fehr in bie Augen fallender Cha⸗ 
rakterzug ber phyfiologiichen Methode beſteht darin, dag fie der Selb ſt⸗ 
überhebung entgegentritt, womit die meiften Menichen „verhöhnen, 
wog fie nicht verfiehen." Kine Eritifche Vergleichung verfchiedener Kor 
men, von denen jede ihrem Inhalte gleich ſehr angemeflen ift, kann aller- 
dings ftattfinden, hiſtoriſche Objertivität aber wird fie nur dann befigen, 
wenn fie auf richtiger Einſicht in dem eigenthümlichen Entwidelungsgang 
bes betreffenden Volks beruht. Die Sormen ber Reifegeit mögen fobann 
als die Höchften bezeichnet werben, bie früheren al8 dem unreifen, bie 
fpäteren als dem finfenden Alter zugehörig. — Unſer Beftreben ift 
nicht darauf gerichtet, im Buche felber practifch zu fein, fondern Practi⸗ 
fer auszubilden. Zu biefem Ende fuchen wir die Naturgefebe zu ent⸗ 
wideln, bie der Menſch nicht meiftern, fondern hoͤchſtens benußen Tann. 
Wir möchten ben Leſer daran gewöhnen, baß er bei ber geringften ein« 
zelnen Handlung ber Bolfswirtbichaftspflege immer das Ganze, nicht’ 
blos ber Volkswirthſchaft, fondern bes Volkslebens vor Augen Bat. 
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Ueberhaupt wollen wir denjenigen, welche ſich unſerer Fuͤhrung anver⸗ 
trauen, nicht etwa eine Maſſe Verhaltungsmaßregeln einpraͤgen, von 
deren Vortrefflichkeit wir fie zuvor uͤberredet hätten; ſondern unfer hoͤchſter 
Wunſch geht dahin, daß ſie in Stand geſetzt werden, frei von jeder 
irdiſchen Auctoritaͤt, aber nach gewiſſenhafter Abwaͤgung aller Umſtaͤnde, 
ſich ſelbſt Verhaltungsregeln fuͤr die Praxis zu ſchaffen.“ 

Die angegebenen Vorzüge der neuen Methode ſpringen in bie 
Augen. Auch an ber Darftellung felbft müflen wir noch zwei anbere 
bervorftechende Eigenfichaften befonders erwähnen, weil fie wefentlich zur 
Erreihung des Zwecks bei ber Herausgabe verhelfen, ein Hand⸗ und 
Leſebuch zu fchaffen, nicht blos für Gelehrte, fondern überhaupt für Ge⸗ 
bildete — „ernfte Männer, welche die Wahrheit und Wiflenfchaft um 
ihrer felbft willen begehren.“ Der Berfafler befist bie feltene und darum 
ſchon beneidenswerthe Gabe, die ſchwierigſten Dogmen fo klar und faßlich 
vorzutragen, baß fie rafch beim Leſer Eingang finden, und ex verfleht übers 
bieß eben fo förbernd anzuregen, wie feffelnd zu unterhalten durch Die Aus⸗ 
breitung eines fehr reichen, mannigfaltigen und anſchaulich gruppirten 
Geſchichtsmaterials. Die Erläuterungen zu jedem Beifpiele durch ver 
gangene ober gegenwärtige Erfcheinungen aus allen Ländern liefern 
einen vollgültigen Beweis für die univerfelle Vorbilbung des 
Berfaflere, deren Befis, namentlich die gründlichen hiftorifchen und rechte: 
geſchichtlichen Kenntniſſe, ihn über bie beften der älteren Meifter flellt. 
Bon jeder wichtigen Lehre find bann auch noch ber erfte Keim, bie 
Hauptentwidelungsftufen und Gegenfäße, endlich der bis jebt erreichte 
Höhepunft angegeben. Mehrere Abfchnitte hätten freilich wohl noch 
einer firengeren fachlihen Durcharbeitung beburft, fo daß die 
Vermuthung Raum gewinnt, ber fonft jo claſſiſch gebildete Verfaſſer 
babe bie alte, wohlbewährte Horazifche Regel felbft zu wenig durch bie 
Eile in der Herausgabe biefes größeren Werfs beachte. Auch der poli- 
tiſche Standpunft des Verfaflers tritt nicht überall in gleicher Schärfe 
hervor; es fcheint faft abfichtlich vermieden zu fein, bei dargebotener Ge⸗ 
legenheit ein Bekenntniß ober Zürwort für fireng confervative 
Berfaffungs- und Berwaltungs-Marimen abzulegen. 

Das Werk zerfällt nach einer Einleitung (Grundbegriffe, Stellung 
der National-Dekonomil im Kreife ber verwandten Wiflenfchaften, Mes 
thoden der RationalsDefonomif) in vier natürliche Bücher: Probuction, 
Umlauf, Bertheilnng und Confumtion ber Güter. Ein An 
bang handelt über Bevölkerung. 
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Zur Goethe : Literatur. 


Goethe's Dichtungen, die fein eigenes Leben nad ben mannich⸗ 
faltigen Richtungen find, bedurften eben deshalb vielfeitiger Commentare, 
und haben fie auch erhalten. Hermann und Dorothea, bie MWahlvers 
wandtſchaften, Tafio, Wilhelm Meifter — Fauft endlich vor allen haben 
Stoff zu philofophifchen Erörterungen, Exitifch » exegetifchen Erklärungen 
gegeben, deren Dienge bereits eine eigene Bibliographie hervorrief. Ueber 
bie neueſte Literatur zum Kauft haben wir im dritten Bande der „Res 
yue” (1855 S. 513 ff.) ausführlich berichtet und am Schluſſe bes 
Auffapes die Anficht auögefprochen, daß Wiflenfchaft und Kunft noch 
lange Zeit nicht nur aus, fondern auch an dieſer eigenthümlichften 
und bebeutendften Schöpfung beutfcher Dichtkunft ſich entwideln würden. 
Ein neuer Belag liegt bereitd durch die Schrift vor: 


Goethe's Fanft, erläutert von Ernft Julius Saupe Subconrer 
tor am Gymnaſium zu Gera). Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 1856. 
8 S. 202, ' 
Dieſe Erläuterung bed Kauft ift nicht für gelehrte Kenner ber 
Goethefchen Poeſie beftimmt, fondern für denjenigen Thell bes gebildeten 
Publicums gefchrieben, der den Fauſt wohl verftehen fönnte, aber nicht 
Zeit genug hat, fich jene genauere Kenntniß des Goetheſchen Lebens 
und Entwidlungsganges anzueignen, welche zum vollen Verftändniß und 
Genuß des Kauft erforderlich if. Won dem Gewinn eigener und frem- 
der Forſchungen Iegt fie das zu richtiger Auffaffung bes Gedichts Noth⸗ 
wenbdige und Wefentliche dar, Das befonderd aus einem ſehr genauen 
Stublum der Goethefhen Schriften verftändlih und gefällig verfaßte 
Büchlein beichäftigt fich Tebiglich mit dem exften Theile des Fauſt, „als 
einem großartigen Fragmente.” Der Verfaſſer ift nämlich durch eine 
tiefer eingehende Beichäftigung mit Goethe's Werfen zu der feften Ueber⸗ 
jeugung gelangt, „daß der zweite Theil des Fauſt nur in fehr uneigent- 
lichem Sinne al8 eine Fortfeßung des erften gelten fönne‘, ba er in 
feiner inneren Lebenseinheit mit bemfelben fteht, und daß eben deshalb 
der Ausleger beiter Theile denfelben nur dann gerecht merbe, wenn er 
fie als felbfiftändige, von einander unabhängige Dichteriverfe betrachtet 
und behandelt, keinesweges aber, wenn man davon ausgeht, ben ganzen 
Fauft von Anfang bis zu Ende als ein planmäßiges, vollendetes und 
in fich abgefchlofienes Kunftwerf aufzufaffen und zu erflären.” Bon 
biefen Anfichten geleitet, giebt ber Berfaffer eine einleitende Abhandlung 
über die Fauſtſage, über Goethe's Intereſſe an berjelben und über Ent⸗ 
ftehung, Plan, Charakter und dee ber Fauſt⸗Tragödie — zur Charak⸗ 
texiftit der Entwidelung Goethes iſt namentlih das chronologifche 
Scenenverzeichniß beichrend. Dann folgt eine bramatifche Entwidelung 
des Inhalts fümmtlicher Scenen bes erften Theiles, und getrennt im 
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britten Theile, „Damit die unmittelbare Hingabe an den Reiz der Dich⸗ 
tung nicht geftört werde”, Erläuterungen zu ganzen Scenen und ein» 
zelnen Stellen. Unfer Gefammturtheil fönnen wir mit den eigenen 
Worten bes Berfaflers in dem directen Zugeftändnifie nieberlegen, daß 
ihm fein Wunfch gelungen if, „das für den ausgeſprochenen Zwed 
Brauchbare herausgefunden und in anfprechender, wie antegenber Weiſe 
mit dem Seinigen zuſammengeſtellt zu haben.“ 

Aus England, dem „flammverwandten® Lande, iſt ein werth⸗ 
voller Beitrag zur Goethe⸗Literatur gekommen — eine biographiſche Zu⸗ 
fammenfaffung bed über und für Goethe aufgeſchichteten Materials zu 
einem Gefammtbilde. G. G. Lewes ſetzte zehn Jahre feines Lebens 
daran, Goethe und die ihm zeitlich parallele Literatur fammt Allem, was 
deutfcher Bienenfleiß an Büchern über den Meifter und feine Werke zu 
Tage geförbert, fo wie bie zum vollen Berflänpniß feines Wirfens noth- 
wendigen Naturwiflenfchaften zu flubiren und dann ein angenehmes, 
lesbar und fchön geichriebenes Buch „The life and works of Goethe 
— London, 1855° zu verfaflen. Das Buch vereinigt beutfchen Fleiß 
und forgfältige Sichtung bes reichen Materials mit englifcher Darftels 
fungsfunft, befriedigt vollfommen in dem, was über Goethes Leben 
und bie Beziehung zu feinen Poefieen geliefert ift, bleibt aber in ber 
Beiprechung ber einzelnen Werfe hinter beutfchen Anforberungen zu⸗ 
rück. Allein ungeachtet diefer Unvollfommenheit verdient das Buck au 
in Deutfchland gerechte Anerkennung und Beachtung, zu ber win vor⸗ 
läufig in ber Hoffnung anregen möchten, daß den Auszügen in ben 
Sournalen bald eine vollſtaͤndige Ueberſetzung folgen werbe, 

Zur Kenntniß Goethe's und ber duch ihn gebildeten Epoche un⸗ 
ferer Literatur find auch von erheblichem Werthe bie Gharakteriftifen ber 
jenigen Menfchen, welche mit und um ihn lebten. Namenilich bat eine 
Reihe begabter Frauen einen wunderfamen Antheil an ben Grfelgen 
jener Zeit gehabt. Die intereſſanteſten und bebeutendfien berfeiben 
ſchildert Adolf Schloenbah in einem eben erfchienenen Buche unter 
dem Titel: 


a Frauenbilder aus ber Goethe » Schiller » Epode, Hannover 
1856, 

Diefe zwölf Frauenbilder find: 1. Herzogin Amalie; 2. Herzogin. 
Louiſe; 3. Goerhers Mutter; A. Charlotte von Stein; 5. Schiliera 
Frau; 6. Caroline von Wolzogen; 7. Eharlotie von Kalb; 8. Sophie 
Laroche; 9. Angelika Kaufmann; 10. Germaine von Steel: ⸗Holſtein; 
11. Rahel van Enſe; 12. Bettina von Arnim. — Das Weſen und Wirken 
der genannten Frauen hat ber Berfafler individuell charakterifirt, ihre 
Berfönlichkeiten zur allgemeinen Theilnahme möglichft nahe zu führen 
gelucht, aber Alles vermieden, was an pifanten Anekdoten, indiscret ber 
ſprochenen Geheimniffen und, fonderbaren „Enthülungen® vorlag Er 
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geſteht feeilich zu, daß in jenen Frauenkreiſen oft ein außerarbentlicher 
„ums bes Geiftes“, des Gefühle und dev Tinte berrfchte, manch’ Un⸗ 
geſundes und Unſchoͤnes vorkam, viele Thränen, Seufzer und Krämpfe 
vecbraucht und Doch bei ben Meiften volle Proportionen und erflaunlich 
Bahe Jahre gewonnen wurden, daß oft eine ungemeine Naivetät in der 
Auffefiung und Behandlung von Liebe, Ehe und Freundfchaft, — eine 
eigenthünsliche Verwechſelung biefer Begriffe, bei oft rührender Genüg« 
famfeit in Atherifcher Liebe vorherrſchte.“ Er erklärt bies Alles aber 
„bedingt theils in der Enblichkeit des Geiſtes überhaupt und in ber all 
gemeinen Organifation ber Frauen; bauptfächlih und ſpeciell aber er⸗ 
ſtens in der damals weit mehr, als jetzt, üblichen Ehe ber Eonvenienz, 
bee Weppen-Tradition und der Hofbefehle, die namentlich bei jenen fein« 
organifirten rauen auch viel herbere und tiefere Conflicte ihres Innen« 
und Wußenlebens herbeiführen mußten; zweitens in dem außerorbents 
lichen Geifted-, Gedanken⸗ und Gefühlsreihthum jener Zeit und Kreife, 
ber die eigentlich unfchöpferifche und nur empfangenbe und reprobuci- 
rende Frauenkraft fat übermwältigte und zu ber unendlichen Empfindung 
fleigerte, die jene Ausmwüchfe nothwendig zur Folge haben mußte.” 

Der Berfaffer hat übrigens, laut eigener Erklärung, mehr anregen, 
als ausführen wollen. Sein Buch ift ein leichtes, gefällig zugängliche, 
deſſen Lectüre durch bie Form ter Darftellung eben fo fpannt, wie burch 
geichidte Verarbeitung des reichen Materiald neue Geſichts- und Ges 
hichtöpunfte bietet. Hervorgerufen wurde es „durch das Stubium 
Desjenigen, ber Weimar unfterblich machte — deshalb auch die Wid- 
mung an feine Gemeinde,” mit bem ber Frau v. Etasl entlehnten 
Motto: „Die Bewunderung Goethe’8 bildet in Deutfchland eine Art 
von Brüderfchaft, an deren Lofungswort die Eingeweihten fich einander 
erkennen.” 


Re 


Der Heliand. 


Als im Jahre 1830 I. Andreas Schmeller, Euftod der koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Münden, das große Verbienft ſich erwarb, bie 
altfähfifhe Evangelien» Harmonie aus dem neunten Jahr⸗ 
hundert, von der man früher kaum mehr als das Vorhandenſein 
wußte und darnach einft Klopſtock ſchmerzlich, aber vergebens fich ge 
fehnt, nach dem 1804 nach München überfommenen Bamberger Codex, 
zu veröffentlichen, blieb viefelbe eine geraume Zeit ausſchließlich das 
Eigenthum ber gelehrten Forſchung; Die Beachtung weiterer Kreife ward 
dieſem leuchtenden Sterne aller Geſaͤnge erft durch Vilmar, in deſſen 
vortrefflichem Literaturwerk; dieſem folgte endlich 1847 eine Ueberſetzung 
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aus der vielgewandten Feder Karl Ludwig Kannengießer's, die dem He⸗ 
liand begeiſterie Freunde gewonnen. (Berlin, Hermann Schulze.) 

Eine zweite Ueberſetzung iſt jüngft erſchienen, die erſtere ohne Ver⸗ 
gleich überragend und treu im Sinn und Hal dem wunderherrlichen 
Urgefang ſich anfchließend, auf die wir nicht allein Alle, denen ber mäch⸗ 
tige und tiefe Geift unferer deutſchen Vorzeit werth ift, fondern auch ein 
jedes Chriftenherz, das in deutfcher Sprache betet, aufmerffam machen 
möchten, denn es ift ein deutſcher Ehriftus, der uns hier entgegenttitt, 
Das heilige Sottesfind mächtig und milb. Es if der Chris 
ftus, wie das ebelbürtige und reine, ftolge und tapfere Volk der Sachſen 
nur ihn aufzufaflen vermochte, und heilig veiner Hau, wie aus den 
frifchgrünen Wäldern unferer Vorzeit, wehet aus jeder Zeile hebend und 
erfräftigend und an. Ä 

Es ift lebhaft zu wünfchen, daß ber Heliand ben weiteften Ein- 
gang finden möge. 

Der noch jugendliche Leberfeger, ber inſonders die fo fchwierigen 
Stabreime mit großer Gewandtheit handhabt, hat aus bem Codex Exo- 
niensis (Exeter Book) eine wunderbar fhöne Mythe, „Der Vogel 
Phönir”, muthmaglih von dem angelfächfiihen Dichter Cynevulf, 
gleichzeitig glänzend übertragen, und verfpricht andere angelfächfifche Dich 
tungen gefammelt folgen zu laflen. Sein bislang noch ungenannter 
Name it C. W. M. Grein. Der Drudort ift das kurheſſiſche Provin⸗ 
zial⸗Städtchen Rinteln an der Wefer. Berlagshandlung von C. Bös 
fendahl. Der „Heliand” bat X, und 200, ber „Dogel Phönix“ nur 
34 Dectavfeiten. 


Der Frofchmäufekrieg zwiſchen den Pedanten des Glau⸗ 
bens und Unglaubens von Wilhelm Schulz-Bobmer, 
Leipzig bei Brodhaus. 1856. 


Der metaphyfifche Standpunft, welchen ber Berfafler, ein ehema⸗ 
liger Reichöparlamentär, ber jest in Hottingen bei Zürich lebt, per⸗ 
fönlih einnimmt, erhellt aus feiner Schrift Feineswege. Doch if er 
wenigftens nicht ganz ohne Verftandesfräfte, und das ift bei einem 
philofophirenden Schriftfteller mit religionsverbefferifcher Tendenz ſchon 
Etwas werth. Nachdem ich Scheve, Eduard Zeller, Uhlich, Bunfen, 
Marheinefe habe die Revue paſſiren laſſen, nehme ich alle berartigen 
Schriften beforglich zur Hand, darauf gefaßt, daß mir gleich auf ver 
erften Seite arger Widerfinn entgegentritt. Defto wohlthuender wirft 
dann bie feltene Ueberraſchung, mit einem Autor in Berührung zu Tom 
men, ber doch ein vernünftiges Wort mit fich veben laßt, wenn man 
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auch Bieles, was er fchreibt, fchlechthin verwirft und Anderes nur be 
bingt augiebt. Ä 

Schulz⸗Bobmer richtet feine Schrift gegen alle Diejenigen, welche 
wiffen und ausfprechen, was fie wollen. Solche Richtungen giebt es 
nicht mehr als zwei: die auf pofitivem Glaubensgrund fußenden Ehriften 
und die Materialiften. Weber beide aber ift SchulzsBobmer im Irrthum 
befangen. Don den poſitiv Gläubigen fett er voraus, daß fie Heuchler 
feien. Die Materialiften aber benft er fich fammtlich als Phyſtologen. 
Aber dieſe Borausfehungen find falih. Der Materialismus wirb mit 
Widerlegung des phyſiologiſchen Schulfyftems nicht abgethan. Die Phy⸗ 
fiologen, alfo: Bogt, Moleichott, Büchner, Burmeifter, Mulder, flügen 
ſich darauf, daß fie die Exiſtenz des menfchlichen Geiftes überhaupt ab- 
läugnen: der Menſch, fagen fie, hat Feine Seele, fondern nur Körper, 
functionen, deren eine, welche vom Gehirn herrührt, bisher Geift oder 
Seele genannt und für wefentlich verfchieben von ben andern Körper: 
functionen erachtet worden ift, ohne dies jedoch wirklich zu fein. Gegen 
biefe Theorie, welche ich ſchon in meiner Kritik des Büchner’fchen Sy⸗ 
ſtems wiberlegt habe, ift bauptfächlih auch Schulz-Bodmer’s Polemik 
gerichtet. Allein Schulz. Bobmer irrt fich, wenn er mit Abfertigung dies 
fer Einen Form des Materialismus deſſen Princip vernichtet zu haben 
glaubt. Um Waterialift zu fein, braucht man nicht die Eriftenz des 
Menſchengeiſtes als individueller Seele zu läugnen: ja, man fann an 
Gott, an einen perjünlichen Gott, glauben. und doch Materialift fen! 
‚Das punctum saliens ift die concrete Frage von ber Vorfehung und 
von dem Verhaͤltniß bes Menfchengeiftes zu Gott. Läugnet mar, daß 
ber Menfchengeift in feiner irbifchen Entwidelung zu dem göttlichen Geift 
in Verhaͤltniß treten fünne, daß er alfo in Abhängigkeit von ber Bors 
fehung ſei: dann muß fih von felbft die Moral ergeben, welche doch 
ber Kern des Materialismus if: daß die menfchliche Seele dazu ba ſei, 
im Genuß aufzugehen und mit bem Körper zugleich im Genuß bahin- 
zufterben, ohne daß man nöthig hätte, fich in die mehr phantaftifche als 
verftändige Serlichtstheorie der Phyſiologen zu verlieren. Schulz Bodmer 
fampft alfo nach beiden Seiten mit Entartungen bes Princips, nicht 
mit dem PBrincip ſelbſt; er thut aber, ald wüßte er etwas Beſſeres wie 
das pofitive und wie das negative Prineip; nur ift er fo ein Schall, 
dieſe unerhörte Wiflenfchaft für fih allein zu behalten. 

Dann aber ift ein wefentlicher Unterfchieb zwiſchen der Methode 
feiner Polemik gegen das pofitive Princip, alfo nach ihm bie „Peban- 
terie des Glaubens”, und ber gegen das negative. Erſtere mißlingt 
wegen ber foreitten Unwahrheit feiner willfürlihen Borausfegung. 
Schulz Bodmer bat fich eine confufe Theorie erfonnen, die er unter der 
Ueberſchrift: „Wiſſen, Dichten und Glauben,” vorträgt, bes Inhalts, 
bag wahres Wiſſen zum Dichten führe und das Product diefes Dich⸗ 
tens der Glaube ſei. Run find aber Denken und Glauben felbfiftäns 
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dige, von einander unabhängige Functionen bes Geiles. Dichten ber 
gegen ift feine folche, vielmehr ift e8 eine von den Bethaͤtigungsweiſen 
einer anderen Function: des Fühlens, woher benn auch daB dichteriſche 
Schaffen in der Gefühlsichre (Aeſthetik) und nicht in ver Denklehre 
(Rogtt) oder Glaubenslehre (Metaphufif) abgehandelt wird. Schulp 
Bodmer's Theorie, bie etwas Neues zu fein beanſprucht, if alfo nur 
en Knäuel verworrener Vorftelungen von alten, aber ihm unflar ge 
bliebenen Begriffen. Vielleicht auch ift es eine ſyllogiſtiſche Bolte, bie 
bee Sophift gefchlagen hat, um.burch etwas gang Stupenbes und Dis 
rafulöfes der halbgebildeten Lefermafle zu Imponiren. Dazu kommt, daß 
bie Theorie, in's Practifche überfegt, ſich fogleich als unhaltbar bewaͤhrt 
Wenn das Dichten den Glauben macht, fo muß ber begabtefle Dichter 
auch der ftärkfte im Glauben fein. Dana find, um von Schiller und 
Goethe nicht zu reden, Heine und Byron die Gläubigken geweſen, was 
marı Doch wohl auch bei aller dichteriichen Anlage nicht glauben möchte! 
Und überträgt man bie Logik bed Sages: „Durch Denken bichtet ber 
Menſch und durch fortgefegtes Dichten gelangt er zum Glauben“, auf 
die Teiblichen Kunctionen, fo erhält man folgende Ungehewerlichkeit: 
„Durch bie Sehwerkzeuge vornimmt ber Menſch Schmwefelgerudy und 
durch deſſen fortgefeßtes Einathmen erlangt er ein verichärftes Gehör.“ 

Auf das ſchwaͤchliche Fundament biefer Dichtungstheorie grünen 
Schulz⸗Bodmer nun folgende Debduction, durch welche er bie Laͤcherlich⸗ 
feit der Orthodoxie und des Waterialismus zugleich zu beweifen ver 
meint: „Daß durch bie Kritif biefer und jener religiöfen Vorſtellung, 
daß durch biefe oder jene Bhilofophie oder auch durch Die Raturwiſſen⸗ 
fchaften die Religion als überflüffig jemald befeitigt werben könne, Län 
alfo mit dem Aberglauben, baß durch die Profa die Poeſie abgefchafft 
werden könne, auf das Gleiche hinaus.“ Es ift die Forderung an ben 
Mund und Schlund des Dienfchen, fich nur weit genug aufgufperren, 
Damit er mit Haut und Hanren ben ganzen Menſchen verfchlnde. „Die 
größten und vielleicht die einzigen Feinde aller Poeſie und darum aller 
Religion find die Bebanten.” ..... 

Was Schulz-Bodmer nun gegen bie orthoboren Scheinchriften 
sorbringt, find Pfeile, die ihr Ziel nicht treffen. Er befchulbigt 
die Orthoborie: ben Gefpenfterglauben zu befördem. Man muß aber 
wirklich mit feinem publiziſtiſchen Horizont auf Hottingen befchränft fein, 
am nicht zu willen, daß grade die Organe bes „Rädichriits" ſich zuerſt 
und mit voller Entichiebenheit gegen bie Manie bes Tiſchrüdens und 
Beifterflopfens ausſprachen. Sie haben es alfo nicht gu verantworten, 
wenn wirklich folgenden Angaben Edyulz » Bobmerd Wahrheit zum 
Grunde liegt: „In Frankreich ift die empiriiche- Thatfache dee Kopfti⸗ 
‚fche zu dem Range einer newen und höheren Naturwiflenfchaft erhoben 
worben burch bie Bemühungen ber Herren von Mirville, Gougenot bed 
Moufleaur u. 9. in ihren 1854 und 1865 erfchienenen Werfen: „Les 
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aoprita; „Question des esprits, ses progres dans la science; Moeurs 
et pratiques des dönıons ou des esprits visiteurs.“ Auch durfte bie 
neue Wiſſenſchaft von ben Gefpenftern fich felbft fchon für unwider⸗ 
teglih erklären, weil zu ihrer Widerlegung Graf Gaspyarin vom 
Gtandpunfte des orthodoren Proteftantismus aus ein zwölfhundert 
Seiten langes Buch gefchrieben hatte, bas Fein Menſch leſen wollter 
daraus ergab fich deutlich, daß bereitö alle Richtlefer zu den eifrigen 
Anhaͤngern der neuen Doctein gehören. Mit der glänbigften Miene 
von der Welt erzählt uns Herr de Mirville, wie e8 unter ben franzöfls 
ſchen Tifehen, Leuchtern und andern Geräthichaften eine ganz gewöhn⸗ 
liche Sache geworben, daß fie mit Leidenfchaft eine Polka oder einen 
Galopp und dann und wann einen Walzer tanzen. Und kaum haben 
fie zu tanzen aufgehört, fo laufen fie den Mäbihen nach, um fie in bie 
Schultern gu beißen. Die Spuren ihrer Zähne kann man noch bis zum 
dritten Tage fehen, bann aber nicht mehr.” — Für berartige Verirrun⸗ 
gen der Phantafle Einzelner wid Schulz Bobmer nun die Orthoborte 
verantwortlich machen, nämlich „bie Jefuiten aller Eonfeffionen, die aus 
dem Aberglauben ein Brodbfiubium machen.“ Er überfieht, baß alle 
chriſtlichen Kicchen zu allen Zeiten den Aberglauben und bie Geipenfter- 
furcht als Teufelswerk, ale Abfall von ber rechten Lehre gebranpmarkt 
Haben. Im Mittelalter richtete man bie, welche fih für Hexen oder 
Zauberer Bielten, Kin, jeht lacht man fie aus; es wechſeln mit ben Zei⸗ 
ten Die Gewohnheiten. Den Gefpenfterglauben für einen integrirenden 
hell der Religion auszugeben, iſt ein Fehlſchuß Schulz Bobmers, 
Dee ias Blaue geht. Nicht anders fällt das zweite Manöver aus, 
welches er gegen bie Pofitivität (Pedanterie nennt er es) im Glau⸗ 
Sen richtet: er beluſtigt Ach über bie Teleologie, d. h. über den Ber 
ſuch, die Eriftenz eines perſoͤnlichen Gottes zu erweiſen aus ber 
weckmaͤßigkeit der Welteimeichtung, und führt an, „daß allerdings bie 
Kapen genau da, wo bie Augen fihen, runde unb zweckmaͤßig gefaltete 
vocher im Pelz haben.“ Das beweift doch nur, daß man fich in der 
Wahl feiner Beweismittel vergreifen faun, was wir bereits mußten, 
aber weiter beweiſt es auch Nichts. 

Treffender find Schulz-Bobmer’s Hiebe gegen bie Phyſiologie, weil 
Mer bee Witz gut angebracht if, was er beiläufig, obſchon die Wigfchrift- 
ſteller es leicht glauben, nicht überall if. Den inneren Prozeß bes phyſiolo⸗ 
giſchen Syſtems verfolgt Sulz. Bobmer in folgenden Sägen, bie in ber 
bier gemachten Zufammenftellung einen folgerichtigen Artikel bilden, beim 
Berfafier aber zufammenhangeios durch das ganze Buch zerfireut find: 
„Die ganze Doctrin des Materialismus beruht bavauf, daß ihre Beken⸗ 
ner In bee eimfehtigen Betrachtung ber materiellen Erſcheinungen befan- 
gen geblieben find. Alle ihre Beweisführmgen laufen auf den ſtets 
vergeblichen Berfuch hinaus, fih die Muſik ohne Mafiter, das Telegra- 
phiven ohne Telepraphiſten zu erllaͤren. Weil fie Leib und Geiſt in 
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thätiger Verbindung finden, weil fie bie Thaͤtigkeit des einen von ber 
bes andern nicht zu unterfcheiden wifien, feßen fie Die Einheit ber leib⸗ 
lichen und geiftigen Functionen voraus. Und von biefer willfürlichen 
Vorausſetzung kommen fie zu ber willfürliden Behauptung, daß bas 
finnlich erfennbare Ende der einen auch das Ende ber anderen fein 
müffe; ein eben fo bindender Schluß, ald wenn man bei dem Durch 
fchneiden des Telegraphendrahts folgern wollte, daß im gleichen Augen 
blid ber Lebensfaden des Zelegraphiften durchſchnitten worden fei. 
Immer wieder ſetzen fie ihre Hypotheſe: Hirnthätigfeit — Denkthaͤtig⸗ 
feit, als erwiefen voraus. Sie treiben es wie bie jungen Hunbe, bie, 
im Kreife fih drehend, mit bem Schwanze fpielen; nur daß fle noch 
den Zufchauern bei Diefem Spiele nach jebem glüdlich vollgogenen Biſſe 
mit dem Seldftgefühl eines Mannes ver Wiflenfchaft zurufen: Seht ba 
den unverwerflichen Beweis, daß Kopf und Schwanz eins find! Nach 
ihrem Dogma: daß fich das Denken mit dem Gehirn übereinftimmenb 
entwidle, müßte Jeder, ber die Wahrheit ver Kepler'ſchen Gelege von 
ber Bewegung ber Himmeldförper erfennt, genau baflelbe Gehirn wie 
Kepler im Ropfe tragen. : Denn wenn bie von vielen Menfchen erkann⸗ 
ten gleichen Wahrheiten nur die Probucte ihrer Gehtene wären, fo 
müßten doch auch die Factoren biefer Brobucte, nämlich die Gehirne 
feloft, gleich fein. Da es aber feinen menichlihen Körper unb Fein 
Menfchenhien giebt, vie fih unter den millionenfach verfchienenen äußern 
. Zebensverhältniffen mit irgend einem andern menſchlichen Körper unb 
Menfchenhirne völlig übereinftimmend entwideln Eönnen, fo könnte es 
auch Feine übereinftimmenden Wahrheiten, es Fönnte nicht einmal bie 
gleihen mathematifchen Wahrheiten geben. Der Materialismus läugnet 
alfo die Möglichkeit der Wahrheit überhaupt; er läugnet aber eben 
Darum in feiner Gebanfenlofigkeit auch dasjenige, was er felbft mit fo 
poffierlicher Zuverfiht als Wahrheit behaupte, Mit ber Rebensart, 
daß ‘die Gedanfen Hirnferretionen feien, wird alfo rein gar nichts bes 
wieſen, als daß bie materialiftiichen Naturforfeher von ber Natur des 
Menfchengeiftes rein gar nichts erforfcht haben. Bei dem Geläuie der 
Glocken denken fie an die billigeren Preiſe des Kochgefchirrd in Folge 
einer nüßlicheren Verwendung ber Glodenfpeife nach glüdlicher Ueber 
windung bes chriftlichen Standpunktes. Es ſcheint ihnen hoͤchſt vers 
dammungsmwürbig, wenn eiwa ein Liebhaber fein Mäbchen einen „reizen⸗ 
ben Engel” heißt und dadurch nur dem Glauben an dieſe tranfcendenten 
Geſchoͤpfe unferer Einbildung neue Nahrung giebt. Sie hielten es für 
awedmäßiger, wenn er feiner Geliebten mit den Worten: Du vertical 
aufgerichtete® Säugethier, ben erften Kuß auf die Lippen brüdie, um 
ihr mit den Eindrüden ber jungen Liebe fogleich auch den phyfiologi- 
[hen Gattungsbegriff „Menfch“ beizubringen.” 

Man fieht aus diefen Proben, daß es Schulz, Bobmer durchaus 
niht an Wis und Scharfiinn mangelt; was ihm fehlt, ift ein Princip. 
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Aber da ihm die „Wortgläubigen und die Wortungläubigen ſich nur 
Dadurch unterfiheidben, daß die Einen den Zopf nach der Erde hängen 
laſſen, während ihn bie Andern aufrecht tragen,” da ihm „Beide Sclas 
ven des Buchftabens find, weil fie am Worte Eleben bleiben oder fich 
von ihm in die Flucht fchlagen laſſen,“ und da er mın fonderbar genug 
auch gegen ben Nihilismus, gegen bie Inbifferenz, bie Ueberzeugungs⸗ 
loſigkeit ſich ausipricht, fo bleibt nur übrig, ihn, bei aller Anerkennung 
feines fchriftftelleriichen Talents und feiner verftandesmäßigen Befaͤhi⸗ 
gung, für unklar, und fein Syftem für ein Chaos ber allerverjchiedenften 
Einfälle zu Halten; es ift Fein dummes, aber es ift verwirrtes Zeug. 
Einen ernften, pofitiven Gegenbeweis vermag er denn auch, um dieſer 
feiner eigenen Unficherheit willen, nicht gegen ben phyfiologiichen Ma- 
terialismus vorzubringen. Der einzige Sag, mit bem er dies verfucht, 
ift folgender: „Indem das Denken fich felbft als Tchätigkeit bes Unter⸗ 
fheidens begreift, erfennt es fich zugleich ald das Entgegengefehte ber 
Materie, die ſich nicht jelbft begreift; es erkennt ſich alſo als immateriell, 
als Geiſt.“ Allein dieſer Floskel Simſonskraft wird den Tempel ver 
Phyſiologie nicht umwerfen. Es liegt für deſſen Prieſter zu nahe, ben 
gebachten Denkproceß für Selbfttäufchung zu erklären. 
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Tages : Ereigniffe. 


Man mag deuten, erklären, entfchuldigen, fo viel man will; immer 
bleibt der Tractat vom 15. April etwas vollfommen leberflüffiges, und 
in ber Politik, wie in jedem größeren Verkehr, ift alles Ueberflüſſige 
ſchaͤblich. Möglih, daß er ein Zuſatz⸗Artikel zu dem eigentlichen Frie⸗ 
dens⸗Tractat fein und zwilchen ben drei hohen Bonirahirenden geheim 
bleiben follte, — eben fo möglih, daß er zu früh zur Kenntniß bes 
Grafen Orloff fam, und deshalb voreilig im englifchen Parlament zus 
geſtanden wurde. — Möglich ferner, daß bie öfterreichifchen Abgefand- 
ten, beforgt wegen ber offenfundigen entente cordiale zwifchen Frank, 
reich und Rußland, mit dem Friedensfchluß nicht Alles verliexen woll⸗ 
ten, was Oeſterreich an verfchiedenen‘ Bündniflen, Tractaten, Mobils 
madungen und fonftigen politiſchen Erereitien feit 3 Jahren geleiftet. 
Ale diefe Möglichfeiten, die jetzt nach und nach biscutirt, vertheidigt 
oder entſchuldigt werben, zugegeben,. bleibt das Mißtrauens⸗Votum gegen 
Rußland, Preußen, Schweden, Sardinien und bie Türkei doch immer 
noch übrig, ohne daß irgendivie ein pofltiver oder auch nur wahrfchein« 
licher Nutzen dieſes wirklich volllommen überflüffigen Tractats zu erken⸗ 
nen wäre, Wir wollen ben wahrhaft frevelhaften Vergleich dieſes After, 
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Buͤndniſſes mit der heiligen Allianz ganz bei Seite laſſen. Zu ſolcher 
Schamloſigkeit Bat wohl nur eine liberale Bourgeoifie⸗Zeitung die Stirn. 
Aber wir möchten fragen, was benn Defterreih, von dem der Borfchlag 
dazu ausgegangen, dadurch erreicht Bat? Bor der Hand weiter nichts, 
als die dauernde Gereiztheit Ruplande. Schon während das After⸗ 
Bündnis gefchloffen wurde, bereitete der Bunbesgenofie England bem 
Bundesgenofien Defterreih fteigende WBerlegenheiten in Italien und 
drängte zu fofortiger Räumung der Donaufürftenthämer. “Das it wenig. 
ſtens Fein verfprechender Anfang für diefe, nach Anficht des Liberalis⸗ 
mus, verbeflerte Wusgabe der heiligen Allianz, Wo und wie fönnen 
die drei contrahirenden Mächte Fünftig noch gleiche Intereſſen haben, 
nachdem nun Rußland nach Aſtien zurüdgeworfen morden iR? Im 
Stalien gewiß nicht. In Deutfchland noch weniger! Wo ale? — 
oder für welche Zwecke? — In innerer wie Außerer Politif gehen 
grade diefe brei Mächte diametral auseinander. Dem einen Be 
rührungspunfte, „la tutelle embarassante de la Russie‘, folgen 
eben fo viele Punkte ber Abſtoßung, als es Interefien in biefen 
Staaten giebt. Und darauf will man ein Bünbniß bauen? In fer 
ner Schließung trägt es den Eharafter der Uebereilung, in feiner Ent⸗ 
widelung ben Charakter der Lebensunfähigkeit, und feine Dauer hängt 
von fo vielen Rebenvingen, PBerfönlichkeiten und augenblidlihen Ver⸗ 
hältnifien ab, daß Fein befonders feharfer politifcher Blick dazu gehört, um 
ſchon jet zu erfennen, an welchen Eventualitäten es einft fcheitern muß. 
Die Wiener Zeitung bemüht ſich in einem gefchict gefchriebenen Artikel 
zu beweifen, daß Preußen durch biefen Tractat vom 15. April nicht 
beleivigt fein Fönne, und daß er die engften Bundesverhältniffe Defter« 
reiche zu beit übrigen Staaten unangetaftet laͤßt. Somit nehmen wir 
Act von der doch wahrfcheinlich offlcielen Aeußerung: „Preußen hat im 
ganzen Verlaufe ber orientalifchen Berwidelung feinen feſten Entſchluß 
Fundgegeben und durchgeführt, Feinerlei Verpflichtung einzugehen, welche 
bie Freiheit feiner Action für die Zukunft beengen möchte." Das ik 
wahr, und fo iR denn auch durch ben Tractat vom 15. April die Action 
Preußens für bie Zukunft nicht beengt. Daß ber Tractat auch Die 
Acion Englands und Frankreichs nicht fonderlich beengen wird, wenn 
bie Gelegenheit Ach barbieten follte, glauben wie nach ben Lehren der 
Geſchichte ebenfalls vorausfegen zu Fönnen. Wo alfo — fragen wir 
noch einmal — find bie Zwede dieſes Afterbünpnifies, wo bie augen⸗ 
blicklichen und fpäteren Bortheile, wo auch nur bie geringfte Garantie 
für feine Dauer? — Als Graf Walewefi es geflattete, daß Graf Ea- 
vour bie italieniſchen Verhaͤltniſſe in der Friedens⸗Conferenz zur Sprache 
brachte, Hätten bie öfterreichifchen Abgefanbten fidh ſchon überzeugen mehften, 
baß bee Boden gelockert war, auf dem die bioherige antisruffifche Allianz 
geftanden. Mit den Schwärmern und euerrädern der Yriedensfener- 
werke verpuffen auch die Grundlagen dieſes Tractates im ber Luft, und 
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Glanze über die Erde ausgeſtreut. 





Ein fonderbarer Zufall führt die Nachricht von ber Amneflie, 
welche Kaifer Alexander II. den. polnischen Berbannten gewährt, und 
das Bekanntwerden jened Memsrandums, welches bie in Baris leben- 
den Repräfentanten berjelben angeblich an ben Grafen Walewski ge 
zichtet, in ein und baflelbe Zeitungsblatt zufammen, und Dies Zufammen- 
treffen giebt allerdings gar Manches zu denken. Wir Inüpfen eben fo 
wenig Hoffnungen an bie guten Wirkungen ber Amneftie, als Beforg- 
niſſe an die abermald vfficiell ausgefprochenen Hoffnungen ber Flücht⸗ 
linge. Es find unglaublih ftumpfe — weil in ſich unmwahre Waffen, 
mit denen fie Fampfen; Abſichten, die Rapoleon ver I. mit ihnen gehabt 
Baben fol, — eine jener bandgreiflichen Hiftorifchen Lügen, bie wie das 
Teſtament Peters des Großen immer wieder auftauchen, wenn ber Libe⸗ 
ralismus fie braucht, — Verſprechung einer Fünftigen Selbfiftändigfeit 
Polens, während gerade Napoleon I, alles Mögliche gethan hat, um 
feine Berbinblichfeiten für fonft gewiß ganz willkommene Refruten » Lies 
ferung einzugehen; — endlich bie jährlich wiederkehrenden Phrafen ber 
bürger-föniglichen Kammer in Frankreich, bekanntlich bie unfruchtbarfte 
und überflüffigfte Redeübung, die je in einer Sammer gehalten. Das 
Alles iR wohl Stoff für den Leitartikel einer liberalen Zeitung, aber 
wahrlich Fein Argument für einen Staatsmann, den Grafen Cavour 
nehmen wir natürlih aus, da auch er ziemlich ähnlich deducirt. Und 
wie dieſe Phrafen von Weften, fo tönt gleichzeitig das Wort: Keine 
Traͤumereien, meine Herren! uns von DOften her in das Ohr. Kaifer 
Alerander fcheint gleich die Probe auf das Erempel feiner Großmuth 
machen zu wollen, indem er dad von Anderen fo oft Verfuchte noch 
einmal verfucht. Gebe Gott, daß fein wohlwollendes Herz feine Täus 
fung erlebt! Je gnäbdiger und verzeihender ein Herricher im Anfange 
feiner Regierung ift, je weniger kann er es gewöhnlich am Ende ber 
felben fein. Biele werden mit dem ernſten Vorſatze zurückkehren, eine 
folge Schule der Erfahrung nicht noch einmal durchzumachen, und 
werden ihn nicht halten Tönnen, wenn ber Augenblid der Verſuchung 
kommt. Andere werben dagegen mit bem Borfage zurückkommen, 
einen ſolchen Augenblid der Verſuchung fobald als möglich herbeizu⸗ 
führen, und fie werben ihn halten. An der Spige werben diefe Männer 
freilich nie wieber fleben, benn die Zeit geht raſch verbrauchend über 
revolutionäre Koryphäen bahin. Ganz andere Leute werben bie von 
ihnen gegebenen Xehren befolgen und auszubeuten wiſſen. “Doch bleibt 
es gerade bei polniichen Emigranten ein gefährlicher Verſuch! 


Die unbebachte Aeußerung eines Gorrefpondenten bed Brüfleler 
„Nord“ hat wohl mehr Aufſehen in Deutfchland gemacht und eine grös 
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Bere Beachtung gefunden, ald fie verdient, namentlich aber mehr als ber 
„Nord“ und fein Correfpondent davon erwartet hat. Irgend ein um einen 
Sranc Honorar mehr verlegener Correfponvent läßt den „Rorb” einen 
tiefen Bli in die innerften politifchen Geheimniſſe des Hofes ber Tuis 
lerieen thun und findet bort die Mebiatifirung einiger Fleinen beutichen 
Staaten, zum Beften und zur Arrondirung ber Staaten zweiten Ranges 
im beutfchen Bunde. Pariſer Zeitungen geben ſich bie Mühe, ein fol 
ches Gerücht zu widerlegen. Das hätten fie kaum nöthig gehabt, denn 
wenn man felbft annimmt, daß dergleichen Gedanken bei irgend einem 
haut fonctionnaire de l’empire aufgetaucht fein mögen — und warum 
eigentlich nicht, da ein Rheinbund ja ganz in bie Chablone ber Nach⸗ 
bildung aller großen civilificenden und weltbelebenden Gebanfen Napo⸗ 
leon’s I. paßt, — fo würbe es mit der Ausführung diesmal doch einige 
anbere Schwierigfeiten haben, als zur Zeit, wo ber Kaiſer Franz die deutſche 
Krone nieberlegte. Der deutſche Bund hat bisher grundfählich, und 
Gott fei Dank, eine bejcheidene politifhe Rolle geipielt, bebroht aber, 
hat er eine ganz außerordentliche Erpanflonsfähigfeit, und es können 
immer nur zwei Fragen entftehen, wenn das Ausland fi) auf irgend 
eine Weife in beutfche Angelegenheiten mifchen wollte. Enweder hält ber 
Bund, wenigftens in feinen Haupt» Mitgliedern, und dann wirb 
ber etwa wiberfirebende Kleinere gezwungen, und die „beutfche 
Zunge" ift im Stande, eine Streitfraft zu entwideln, wie fie abfos 
Iut fein @uropäifcher Staat mit Außerfter Anftrengung zufammen 
zu bringen vermag. Oder der Bund Hält nicht, und bann tritt 
einfach die Frage einer andern Gruppirung ber Allianzen ein. Die 
Kampf⸗Objecte fondern fich fehr deutlich und erfennbar, und dad Mebia- 
tifiren erfolgt dann vielleicht in wefentlih andern Richtungen, als ber 
Eorrefpondent bed „Nord“ fich die Sache in der Phantafie ausmalt. 
Ueberhaupt fcheint fih Weſt⸗Europa in der naivften Unwiſſenheit über Die 
Kraft des beutfhen Bundes zu befinden und immer nur auf Zwiftig- 
feiten innerhalb befielben zu rechnen. Auf Zivifligfeiten zwiſchen ben 
Weſtmächten mag auch Rußland fo lange ald nur irgenb möglich ge 
rechnet haben, und erft als biefe Hoffnung fcheiterte, begann fein immer 
noch in hohem Grade anerfennenswerthed Nachgeben. Zwiftigfeiten 
zwifchen England und Frankreich find aber wenigftens eben fo hiſtoriſch 
nachzumweifen als Zwiſtigkeiten zwiſchen deutſchen Staaten. Der 
Schluß wäre alſo wenigſtens gerechtfertigt, daß auch für Deutſchland 
einmal das bisher Unerhörte, die Einigkeit, wenn auch nur bie noth« 
‚gebrungene, eintreten Fönnte. Was hätten in ber That deutfche Etaaten 
zweiten und britten Ranges zu hoffen, wenn fie irgend einem nicht 
beutfchen Nachbar zu Liebe aus Dem Bunte heraustreten wollten? — So 
[ange ber veutfche Bund befteht, hat Fein deutfcher Fuͤrſt eine Mebiatifirung 
zu befürchten, wohl aber wenn dieſer Bund auf irgend eine Weiſe ge 
fprengt werden ſollte. So lange Defterreih und Preußen in ben großen 
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beuifchen Fragen einig find, wird jeber Nachbar, und wäre er noch fo 
mächtig, noch fo glüdlich, fich befinnen, ehe er den beutfchen Bund ges 
gen fich in Waffen ruft. Der „Nord“ mag Rußland fehr genau ken⸗ 
nen und eifrig bemüht fein, jest auch Frankreich Fennen zu lernen, 
Deutfchland kennt er nicht, obgleich er im vorigen Jahre noch viele 
ſchöne Worte für uns hatte. Die Antworten, welche jene jedenfalls un- 
bedacht gefchriebenen und wahrfcheinlich unbedacht gedrudten Worte 
feines Gorrefpondenten in Deutfchland gefunden, werben ihm beweifen, 
daß Berlin und Wien doch wohl etwas mehr ald Etappen zwifchen 
Paris und Petersburg find. 





Das britiſche Rationalgefühl, deſſen Ausdrud ja angeblich das 
Weltblatt „Times“ if, fcheint in hohem Grade und gewiß mit Recht 
verlebt, wegen ber ziemlich offen betriebenen Annerations-Berfuche Wal: 
ferd in @entrals Amerifa. Diefes auf Papier repräfentirte Rational: 
gefühl fagt: „Wenn bie Regierung ber Vereinigten Staaten diefen Wal- 
fer anerkennt, fo würde ein folcher Act unfere Regierung zu gerechter 
Eiferfucht aufreizen, denn der eingeftandene Zweck des Walferfchen Un- 
‚ternehmens und das, woburd ex die Sympathieen ber Gfeichgefinnten 
in den Bereinigten Staaten gewonnen hat, ift, mit einem Wort gefagt: 
Anneration. Seine Freunde ftellen ihn als den „Regenerator“ von 
Gentrals Amerifa hin, in dem Sinne nämlich, daß die Wiedergeburt fo 
viel wie die Einführung eines dauernden Einflufles ber Union auf 
EentralsAmerifa bedeutet.“ Gewiß richtig und vernünftig gefolgert. 
ever Richt» Engländer wird aber fteilich fragen: wie fommt es, daß fo- 
richtige und vernünftige Kolgerungen nicht auch bei ber britifchen Anneras 
tion von Aden und Audeh laut geworden find? oder weshalb der Titel 
eined Regeneratoren von Andeh nicht eben fo gut ben dauernden Einfluß 
des britifchen Löwen auf ganz Sübd-Aften bebeuten fol? Die Dinge fehen 
bekanntlich von verfchiedenen Standpunften fehr verfchieden aus, und das 
muß wohl auch befonderd von Annerationen der Fall fein. England 
erklärt fich bereit, fich in ber Angelegenheit von Gentral > Amerifa einem 
Schiedsgerichte zu unterwerfen, weil e8 ganz genau weiß, daß bie Res 
gierung der Vereinigten Staaten ſich principiell keinem Echiebögerichte 
unterwirft. Somit ift auch hier der Anfchein politifcher Tugendhaftig⸗ 
feit gewahrt und Lord Palmerfton wieder einmal über dem Wafler. 
Damit mag ed noch einige Zeit gehen, lange geht es aber fo nicht mehr, 
und wie man fi) anfängt zu erinnern, daß der britifche Gefandte in 
Eonftantinopel England doch wohl diefen Krieg, namentlich aber diefen 
Frieden hätte fparen können, fo möchte man fich endlid doch auch an 
jene lange Reihe von NRegierungshandlungen des Lord Palmerſton 
erinnern, ber ein beſonderes Bergnügen baran zu finden fcheint, 
Europa in einer fieberhaften Unruhe zu erhalten. Was ihm indeſſen 
mit vielen andern Dingen und Perſonen gelungen if, bürfte ihm 
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mit bem modernen Bündniß und mit ber Perſon des gegenwärtigen 
Beherrfchers der Franzofen auf bie Länge nicht gelingen. Seine Maja 
ſtät Louis Napoleon hat fich bisher ganz als ein Mann gezeigt, der 
auch die widerftrebenbften Eharaftere feinen Zweden bienfibar zu machen 
weiß, und wenn das mit ben tüglich biffiger werdenden Angriffen ber 
englifchen Preſſe gegen bie jehigen Regierungs: Zuftände im Frankreich 
fo fortgeht, fo dürfte die Gordialität ber Entente beun doch mit ber 
Zeit fehr leiden. Das britifche Parlament zieht Alles ohne Ausnahme 
vor fein Forum und glaubt ſich berechtigt, über Dinge zu urtheilen, 
von denen ed in ber That nur außerordentlich wenig verfieht. “Die 
Zeit wirb fommen, wo auch andere Barlamente fi erlauben wer⸗ 
den, ihrerfeits über englifche Dinge zu urtheilen, die man wohl vers 
ſteht, aber nicht begreift. Wenn Reapel auf das Unwiſſendſte unb 
Lügenhaftefte in England in der Prefie und auf der Tribüne verbächtigt 
und herabgewürdigt wird, fo geichieht dad nur, weil die engliſchen Bar 
lamentsrebner ganz gut wiflen, bag fein anderes Parlament — mir 
wollen nicht fagen, den Muth, aber jedenfalls bie Schicklichkeit hat, 
über fremde Staaten ein öffentlihes und anmaßenbes Urtheil auszu⸗ 
fprechen. Auch das wird gelernt und verlernt werben, je nachdem. 
Und fängt eine ſolche Gegenrechnung bed Eontinents gegen britlfche Ans 
maßung erft an, fo laſſen fich Refultate vorausfehen, vor denen in dieſem 
Augendlid noch Preſſe und Tribüne in England ſich fiher fühlen. 
Man fieht überall auf dem Gontinent fehr viel Harer in vielen Dingen 
nach biefem Kriege gegen Rußland, als vor demfelben, und vornehms 
lich weiß man, daß England ohne Hülfe anderer Staaten feinen Krieg 
führen kann. Es wird alfo bei fünftigen Berwidiungen in allgemeinen 
europaifhen Fragen nur darauf anfommen, dad Bündeiß anberd zu 
gruppiren. Lord Palmerfton iſt auf dem beften Wege, ganz Europe 
auch öffentlich gegen ſich aufzubringen, wie es mehr ober weniger jebes 
Gabinet ſchon längft im Stillen if, und wenn ihn ber gegenwärtige 
Beherrfcher ver Franzoſen nicht mehr fchüßt, die andern Mächte fchüpen 
ihn gewiß nicht. 


Mit den Fremdenlegionen in englifhem Solde nimmt ed ein 
rafches und unerfreuliches — uns freilich feinen Augenblid überrafchens 
ded Ende. Schulden und Beichwerben ber Offiziere, Unzufriedenheit 
und troftlofe Ausfichten für die Gemeinen. Der greifbare Wunſch der 
Regierung, fo wohlfeil, als möglich mit ihnen fertig zu werben, und 
die vollfommene Enttäufchung der Capitani di ventura, wie ber reislau⸗ 
fenden Condottieri, gewähren fein ermunterndes Bild für abermalige 
Verſuche diefer Art. Die vielen hohenzollernfchen Mebaillen, von benen 
noch vor Kurzem ein correfpondirended Mitglied der englifch » veutichen 
Legion fo ſtolz aus Sfutari fchrieb, werden nun bald zu eben fo vielem 
Berlegenheiten für die Rüdfehe der Verfuͤhrten werden, und wieder ein 
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mal wird. bie Scene aus Schiller's Räubern, wo bie Libertiner gegen 
bie Nachricht ihrer Aufhebung vafen und — eine andere Laufbahn ein 
ſchlagen, durchgeſpielt werden. So unglaublich abgefchmadt jenes 
Beriprechen von Landvertheilung in Canada ober ſonſt irgend wo bei 
ber Anwerbung war, — benn wenn bie Rekruten Luft gehabt hätten, 
bas Land zu bauen ober überhaupt zu arbeiten, fo hätten fte ſich nicht 
zum Kriegsdienſt anwerben laſſen —, fo unglaublich naiv if auch bie 
Reichtgläubigfelt berer, welche diefe Verfprechungen für ernft gemeint ge 
halten. Es wirb bald genug von dem ganzen Experiment nichts weiter 
übrig fein, ald das hübfche Vermögen der Entrepreneus und Lieferans 
ten, ungefähr eben fo, wie ber mit hoͤchſtem Pomp angekündigte Kriegs, 
bafen auf Helgoland. Selbft mit dem Gelbe hapert es, und bie Klager 
lieber beuticher Offiziere in englifchen Blättern über die Unmöglichkeit, 
mit ihrem Solbe auszufommen, geben feinen befonderen Begriff von 
ben anfangs fo glänzend gefchilverten pecuniaͤren Verhältnifien, welche 
den Knauſereien continentaler Armeen” fo lockend gegenüber geftellt 
wurden. Habeant sibi! — 
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Faſt möchten wir ſtolz werben unfere Anfchauungen auch offiziell 
von Staatsmännern getheilt zu fehen, ja daß biplomatifche Aftenftüde 
faft dieſelben Worte brauchen, nit denen wir Wochen lang vorher ein 
Tagesereigniß beiprochen. Die fardinifchen Denkfchriften über Stalien 
haben eine Antwort der öfterreichiichen Regierung hervorgerufen, bie bem 
@rafen Cavour eine ziemlich nachbrüdliche Lection in politifcher Schick⸗ 
lichkeit giebt und fehr begreiflich auch dort wieder eine Erwiederung her» 
vorrufen wird, denn Wahrheiten läßt man ſich nicht gern öffentlich ſa⸗ 
gen. Die Cavour'ſche Denkfchrift behauptet frifch weg, daß bie trauri⸗ 
gen Zuftände Italiens eine Folge der öfterreichifchen Decupation einiger 
italienifher Staaten ſei. Wir erlaubten und zu fragen, ob es nicht 
richtiger wäre, die Anweſenheit der Defterreicher eine Folge ber italienifchen 
Zuftände zu nennen? ann man der Breslauer Zeitung trauen, welche 
den Wortlaut jener öfterreichifchen Antwort bringt, fo heißt e8 dort: 
Man fönne mit gutem Grund die Behauptungen bes Grafen Cavour 
umfehren: nicht die öfterreichifche Belegung unterhalte den Gaͤhrungs⸗ 
Zuftand in Italien, fondern ver Gährungs-Zuftand mache die Fortdauer 
der Beſetzung nothwendig. Natürlich wird Diefe einfache Argumentation 
von fardinifcher Seite unbeantwortet bleiben. Dagegen wird an libera- 
len Phrafen von der „Miſſion Sardiniens“, „Freiheit und Ordnung“, 
„voltsthümfichen Inftitutionen”, „spada d’Italia chi fara da se“, fein 
Mangel fein und „Times” wie „Daily News” werben diefe Debuction 
fardinifcher Staatsmweisheit gewiß fehr loben, denn wer vermoͤchte in ber 
That gegen fo fchlagende Gründe etwas vorzubringen ? 
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Zu welchen Argumenten liberale Zeitungen und deren Correſpon⸗ 
denten ihre Zuflucht nehmen, davon giebt eine Eorrefpondenz des „Frank⸗ 
furter Journals” aus Stuttgart wieder einmal einen recht fchlagenden 
Beweis. Es ift dort von dem „unvolfsthümlichen” und mißliebigen 
Verbote der Muflf in Wirthshäufern und öffentlichen Gartenlocalen an 
Fefttagen die Rede und giebt der fluttgarter Correfpondent ber würt- 
tembergifchen wie allen anderen Regierungen folgende, gewiß beachtens⸗ 
werthe Lehre: „An Tagen, wo feine Mufif gemacht wird, fteht es feft, 
daß um fo mehr getrunfen, gefpielt und auch fih Durdhgeprügelt 
wird, was gerade feine Förderung ber Öffentlichen Moral ift, während 
überall, wo Muſik ift, das Spielen und Trinfen und noch mehr die 
Balgereien in den Hintergrund treten.” Wo der Mann diefe beneidens- 
werthe Kenntniß der Prügel⸗Statiftik in öffentlichen Wirthsgärten Ber 
hat, ift leider nicht angegeben, obgleich eine anfpruchlofe Rotiz gerabe 
barüber gewiß jehr willfommen geweien wäre. Mit größerer Affurance 
— wir wählen ausdrüdlich das franzöftiche Wort dafür — iſt aber 
wohl faum jemals ein — Gegentheil ber Wahrheit ausgefprochen wor; 
den als hier die Behauptung, daß in Bierlocalen ohne Mufif mehr ges 
prügelt wird, als in Bierlocalen mit Muſik. Jeder Gensb’arm und 
Bolizeibeamte würde dem Eorrefpondenten bed „Frankfurter Journals“ 
gewiß höchft dankbar fein, wenn er ihm die Quellen mittheilen wollte, 
aus benen er feine Erfahrungen gejchdpft. Indefien, was wirb nicht 
in den Tag hinein behauptet, erfunden und auch wohl gelogen, wenn 
e8 darauf anfommt, liberale Aufgegangenheit gegen verfinfternden Knech⸗ 
tesdrud der Regierung zu vertheidigen. 


— 


Johanniter - Orden. 





Der Durchlauchtigſte Herrenmeifter, Prinz Carl von Preußen 
Königliche Hoheit, wird am 23. Juni c. ein Capitel bed Johanniter⸗ 
Ordens abhalten und am darauf folgenden Tage in der Gapelle des 
Könige. Schloffed mehreren Ehren »Rittern des Ordens den Ritterfchlag 
und die Inveftitur ertheilen, auch den 23, vor dem Beginn des Gapitels 
denjenigen Perfonen, welche von St. Majeftät dem Könige zu Ehren- 
Rittern ernannt worden find, die betreffenden Inſignien übergeben. 

Die Borftelung dieſer Herren bei Sr. Majeftät findet ben 
24. Juni flatt. 
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Lifte 


der t Mitgueder der Poſener Provinzial⸗ Genoſſenſchaft des 
Johanniter⸗Ordens. 





Leitender Commendator. 


18354. 
Freiherr Hiller v. Gaertringen, Kanmerherr und Landiagsmarfchall ber 
Provinz Bofen, auf Beiſche. 


Mitglieber des Eonvents. 
Freih. v. Maſſenb ach, Major a. D., auf Bialokoez, Kreis Birnbaum. 
— —*2 und Stellvertreter des Commend atore. 
2. Graf Strein v. Shwargenan, Died Lieutenant a. D. und Land⸗ 
ſchaftergth, auf Groß: Dammer bei Tirſchtigel. — Schatzw ebnelie. 
' "ice Graf v. Königsmard, Landraih a. D., auf vn Kreis Chodzie⸗ 
en. — 





Aechtsritter. 


1854. 
1. Freih. v. Maſſenbach, Mafor a. D., anf Bialokosz, Kreis Birnbaum. 
2. Graf Strein v. Schwar nat, Oberft- Lieutenant a. D. und Sand» 
ſchaftsrath, auf Groß⸗-Dammer bei Tirſchtigel. 
3. Graf v. Königsmarck, Landrath a. D., auf Olesnitz, Kreis Chodzieſen. 
4. Freih. v. Schleinitz, Bean der Regierung zu Bromberg. 


1888. 
5. Graf v. Moltke, Großherzoglich Mecklenburg⸗Strelitzſcher Sber Stall: 
meiſter, auf Porta Kreis Czarnikau. 
v. Unruhe:Bomf, Oberſt a. D. u. Landihaftsraik, auf Bomſt. 


Ehreurittet. 
1826. 
1. v. Ziegen und Hennig, General ber Banallerie und Commandeur bes 
5. Armee: Gorpe. 


2633. 
2. Heinrich v. Treskow, Second » Lieutenent a D., auf Rabojewo, 
Kreis Poſen. 


3. v. Prittwi , On Rath a. D. auf Miehers Helersbori, 
Kreis Frauftadt. s 


4. v. Twardowoki, Kreis: Dark auf Szczuczyn, Kreis Samter. 


v. Gersborff, f Aittergutäbekber auf Seevorwerl, Kreis Meſeritz. 
—28 Graf v. Botworomeli, auf Deutfchsshreffe, Kreis Koften. 
Graf v. d. Goltz, Landrat des Kreifes obzl en. 
v. Suälinstt, Hauptmann und Landrat ., auf Sienno, Kreis 
Bromberg. 


9. Julius hi und Edler Her zur Lippe⸗Bieſterfeld, uf S 
Bentſchen, Kreie Reſeritz u 


2848. Ä 
10. v. Born, Hauptmann und dandrath a. D., auf Lugowitz, Kreis 


eſeritz. 
Te reale w, —— 57 Wierzonka, Kreis Poſen. 
12. —* enplißg, ergutsbeſiher, auf Herzberg, Kreis‘ Schubin. 
13. Fr eletsRarhonne, gat er, a ; Bolenowice, Kreis 
Inowraclaw. 


Berlinge Revue V. 10. Heft. | 37 


zmnmn 
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1847, 
414. ©. Knobelsdorff, Major u. Eommanbeur bes 2. Bataillons (Stral⸗ 
fund) 2. Landwehr⸗Regiments. 


2851 
15. v. Wilamowitz⸗ weueerit Rittergutöbefiber, auf Markowice, 
Kreis Inowraclaw. 


16. 9. Voigto⸗Rlhetz, * I no des Seneralftabes 5. Armee-Eorps. 


17. v. Binterfeld, gitterſ Math a. D., auf Murovana-Boslin, Kr. 


Obornid. 
18. v. Wigleben, Rittmeißer A la suite bes Garde⸗Hu arm Megimente 
und Mojutant des —* — Carl von Preußen, uf Biegfono, Kreis 

9. v. Zaftrom, Premieren a. D., auf Balzig bei Zulfkhan. 


20. v. Dalbon, Xır a. 3* an "Nieder: Nöhrsporf, Kreis Frauſtadt. 
Muͤnchhauſen, Ober: ⸗Negierungsrath und Abtheilungs⸗Diri⸗ 
gent sl de Sie run 


A Ober⸗ Praͤſident der Provinz Poſen. 
= v. Prittwig und Gaffron, Ober⸗Regierungs⸗Rath und Abthei⸗ 


lungs⸗Dirigent bei der Regierung zu eirgmi — 
g De Bafrow, Hauptmann a. D., auf Groß⸗Rybnow, Kreis Gneſen. 


DO Di 


Wappen: Sagen. 
Zedlip. 


Es war eine ſchimmernde, mondhelle Nacht, 
Die Sterne befchienen das Lager ber Schlacht, 
Und doch eine Nacht voller Bangen; 

Ein Knappe ber ruhet wohl unter dem Baum, . 
Zind wehet der Welt, wie ein Tieblicher Traum, 
Um feine gerötheten Wangen. 


Da dröhnt ed von ferne heran mit Gewalt 
Wie klirrende Panzer, ein Schlachtruf erfchallt, 
Dann donnerndes Hufichlag - Geftampfe; 
Der Knappe, der fährt aus dem Schlafe empor, 
Hell bliget fein Schwert in dem Mondftrahl hervor, 
Und vorwärts flürzt er zum Kampfe. 


„Mein Kaifer, mein Kaiſer!“ fo ruft er voll Bein, 
Bang fpähet fein Aug’ ins Gefilde Hinein, 
Sp weit bie Blicke nur reichen. 
Jetzt fieht er den Kaifer, der fprenget daher. 
Auf ſchaͤumendem Roffe, in fchimmernder Wehr, 
Er Hatte nicht feines Gleichen. 
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Da flürzt aus des Waldes verräth’rifcher Nacht 
Der Zeind auf den Kaifer mit tüdifcher Macht, 
Den Süngling erfaßte ein Bangen; 
Laut tönen die Schwerter auf Helm und auf Schild, 
Des Kaiſers Schlachtrog — es bäumet fih wild — 
Der Kaifer, der Kaiſer gefangen! 


Da haut fih der Knappe die blutige Bahn, 
Er bricht durch die Feinde, er drängt fich heran, 
Dem Kaiſer entfallen die Zügel, 

Schon wanft er im Sattel, mit eiferner Hand 
Erfaßte ein Feind ihn am Purpurgewand 
Und reißet ihn frech aus dem Bügel. 


Der Snappe fieht es, raſch macht er ihn frei, 
Er bricht ihm die Echnalle des Guͤrtels entzwei, 
Die fefte den Purpur gehalten; 
Er faffet den Kaifer und hebt ihn aufs Pferd, 
Gr reiht ihm die Zügel und reicht ihm das Schwert 
Und troget des Feindes Gewalten. 


Al fiegreich der Kaifer gefchlagen die Schlacht, 
Da Bat er in Gnaden bes Juͤnglings gedacht, 
Er ließ nach ihm fuchen und fragen; 
Und als er gefunden, da ward er geehrt 
Und von dem Kaiſer mit eigenem Schwert 
Zum Ritter des Reiches geichlagen. _ 


As Wappen erhielt er ein blutrothes Schild, 
Darin zum Gedaͤchtniß als ehrendes Bild 
Eine filberne Schwertgurifchnalle 
Und wo man von Treue und Tapferkeit fpricht, 
Da fehlt auch der Name der Zedlitze nicht, 
Ihr Haus kommt nimmer zu Falle! 
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Inferate. 





Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueberzieher a P’Orloft — Modell Godillet, 
817 ſchafts⸗Frack — à la Walewsky — Mobell Dusautey, 
et und Gravatte A la Manteuffel — Rovell Dusautoy, 
Beinkleid ala Cavour — Modell Gedillet, 


find num wieber in glänzender Auswahl vorraͤthig. — Dieſe 
Anzeige beſonders für Diejenigen, deren Wünfche, ber Feſt⸗ 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben konnten. 
LOUIS LANDSBERGER, ‚.. &haulpiiynfe gegerüse 
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lacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Ahlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 The. Sgr., 
3 Flacons 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 


LOHSE, "sa Maison de Paris. 


Briefe, frei, Gmballa e wird wicht berech net. 

Nur für die aus m em Haufe bezogenen Artifel kann ich Garantie Teiflen, 
ba meine Firmaflgnatur „LOHSE“ von Hanbeltreibenden nachgemacht wirb, um bas 
Bublicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufchen. Nieberlagen exiftiren nirgends 
in den Provinzen. 
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Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 6. 
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Drei Jahre. 


Roman. 





Erſte Abtheilnng. 
Eine Abendröthe im Oſten. 


Zweites Capitel. 


Graf Louis von Narbonne. 


„Ach koͤnnt' ich, koͤnnte vergeſſen Sie, 
Ihr ſchoͤnes, liebes, liebliches Weſen, 
Den Blid, die freundlichen Lippen bie! _ 
Vielleicht ich möchte genefen ; 
Doch ach! mein Herz, mein Gerz kann es nie, 
Unb doch iR es Wahnfinn, zu hoffen Sie; 
Und dann wie kann ich vergeflen Sie, 
Ihr ſchoͤnes, liebes liebliches Weſen, 
Den Blich, die freundlichen Lippen die? 
Piel lieber nimmer geneſen!“ 


(Graf Thiebaut von Champagne, König 
von Navarra.) 

Gegen Abend, am zweiten Weihnachtsfeiertag 1812, war's, die 
Lichter waren ſchon angezünbet und die Borhänge herabgelaffen in bem 
Hotel, welches der Gefandie des franzöfifchen Kaifers am Föniglichen 
Hofe zu Berlin, unter den Linden Nr. 73, bewohnte. 

Der Graf von Saint» Marfan ging in feinem Cabinete auf und 
ab, mit langſamen Schritten wanbelnd ; er dictirte feinem Schreiber, ber 
an einem Tiſchchen vor bem Epiegel faß, einen Bericht für ben Staats⸗ 
feeretalt Herzog Maret von Baflano. 

‘Der Bericht floß über ſchier von Complimenten für den preußifchen 
Staatöfanzler Baron von Hardenberg und gab bem Faiferlihen Minis 
Rerium die Verfiherung, baß Preußen treu ausharren werde bei ber 
Alliance mit Frankreich, trotz des Unglücks ber großen Armee in Ruß⸗ 
land; der König Friedrich Wilhelm habe fich felbft in den flärkften Aus⸗ 
prüden ausgeiprochen gegen einzelne Regungen von Feindfeligfeiten gegen 
Frankreich, welche ſich der und da fund gegeben unter bem Volke. Aller: 
dings fehle es auch in Berlin, meldete der Gefandte in feinem Bericht, 
nicht an einflmfreichen Männern, welche zum Kriege gegen Frankreich 
brangten und die Zeit für günftig hielten, ihrem Haß Folge zu geben, 
indeſſen fei der Wille des Könige und feines Minifterd flark, und darım 
son ben KRriegeluftigen zur Zeit nichts zu fürchten. | | 
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Das Geraͤuſch eines Wagens, ber vor dem Hotel bed Geſandten 
hielt, unterbrach dieſen in feiner Beichäftigung; er hielt nachbenfend 
inne und fragte fich felbft: wer fann das fein? benn er erwartete Feinen 
Beſuch. Eben wollte er feinem Kammerdiener Elingeln, um zu befehlen, 
daß er für Niemand zu Haufe fei, da verrieth ihm eine eigenthümliche 
Bewegung, bie fich in feinem Vorzimmer kundgab, daß es eine Berfon 
von Bedeutung fein müffe, welche angefommen. 

Die Flügel der Thür wurden in bemfelben Augenblick geöffnet, 
ald ſich der Gefandte ihr näherte, und es trat ein älterer Here ein, 
befien ausgezeichnet feines, geiftvolles Geſicht, deſſen fchöne, bunfele 
Augen in volfter Harmonie fanden mit der eleganten Haltung feines 
ſchlanken Körpers und feiner einfachen, aber gefchmadvollen Reiſe⸗ 
kleidung. 

„Sie entſchuldigen meinen fpäten Beſuch, Herr von Saint 
Marfan!“ 

„Wie, ber Herr Graf von Narbonne!“ rief der Gefandte im hoͤch⸗ 
fien Grade erflaunt und winfte feinem Secretair, das Zimmer zu ver 
laſſen. 

Graf Louis von Narbonne, ein vollendeter Cavalier und Hof 
mann, von vornehmer Herkunft, ex ſtammte durch eine Seitenlinie von 
bem altcaftiliichen Haufe ber Lara, geboren im Palaſt einer Tochter von 
Frankreich, Elifabeth’8 von Bourbon, Herzogin von Parma, bei welcher 
fein Bater fowohl als feine Mutter hohe Hofämter befleibeten, war in 
Berfailles erzogen worden. Später wurbe er Ehrencavalier an bem 
Heinen Hof ver Mesdames de France, der Tanten Ludwig's XVL, 
biente mit großer Auszeichnung und wurbe endlich Kriegominiſter Lub⸗ 
wig's XVI, in den legten Zeiten der gefeßgebenben Berfammlung, fur 
vor der völligen Nieberlage bed Königthums. Aus der Emigration bet 
er fih in einem Brief an ven Convent zum Bertheibiger des Königs 
in deſſen Prozeß an, wurbe aber natürlich nicht angenommen. Unter dem 
Eonjulat war Graf Narbonne zurüdgefehrt nach Frankreich, Hatte ſich 
fpäter dem Kaiſerthum ralliirt und war, ſechzig Jahr alt, Adjutant deö 
Kaiſers Rapoleon geworben, ber ihn gern zum Oberhofmeifter der Kar 
jerin Marie Louiſe gemacht hätte, ber aber in biefem einen alle feinen 
mächtigen Willen nicht durchſetzen konnte. Der GeneralsLieutenant Graf 
Rarbonne hatte den Feldzug in Rußland als Adjutant bes Kaiſers 
mitgemacht frifch wie ein SJüngling, jetzt bereifte er im Auftrage bes 
Kaiſers bie beutfchen Höfe, um zu erfahren, welchen Eindruck das große 
Unglüd in Rußland auf bie Gefinnungen ber beutichen Fürften und 
Voͤlker gemacht. 

Graf Louis von Rarbonne war im Jahre 1812-trop feiner &2 
Sabre noch immer, was er fchon vor ber Revolution geivefen, einer ber 
wohlwollendften Männer in Frankreich, ein tapferer Soldat, ein vollen 
beier Cavalier und geiftzeicher Weltmann, wegen feiner gewinnenben 


Formen und mannichfachen Erfahrungen im Leben auch in gewifien Vers 
hältniffen ein gefchidter Diplomat, aber troß einzelner fehr richtiger und 
Harer Anfchauungen ein fehwacher Politifer und unter allen Umftänben 
fein wirklicher Staatsmann. 

Der Graf von Rarbonne war erzogen zu einer Zeit, wo ber Li⸗ 
beralismus noch vornehme Mobe, noch erclufiver Hofton war, fpäter . 
war er in bie wohlgemeinten, aber grundfalfchen unb gefährlichen 
Theorieen Turgot's eingeweiht worben und hatte feine politifche Bildung 
beendet in dem Salon Neder’s, in welchem die geiftreiche Art und Weiſe 
der Grau von Stael ihn zu dem hölzernen Liberallsmus des Genfer 
Banquiers bekehrt hatte. 

Die graͤßlichen Folgen des liberalen Anfangs, bie ſchauerlichen Er⸗ 
eigniſſe der Schredenszeit hatten den Grafen, ben feine Geburt und auch 
feine fpätern Erlebniffe zum feften Anhänger bes Königthums hätten 
machen follen, ber feinen Gefühlen und Neigungen nah auch Royalift 
war, zum Bewunderer der Faiferlichen Regierung gemacht; Graf Nar- 
bonne glaubte das Heil der Voͤlker wirklich indem „aufgeflärten Des» 
potiomus” zu fehen, mit welchem Napoleon regierte, freilich mißbilligte 
er überall die herben Formen, in welchen berjelbe mehr und mehr 
fich gefiel. 

In dieſem Augenblid, nach feiner Niederlage in Rußland, konnte 
Rapoleon unmöglich einen Mann finden, der fo wie Graf Narbonne geeig- 
net geweſen wäre, die Höfe Deutfchlands in feinem Vortheil zu befuchen; 
der gewaltige Herrfcher Hatte ein dunkles Gefühl, daß bie perjönliche 
‚Ehrenhaftigkeit des alten Cavalterd und die gewinnenden Yormen bed 
vornehmen Weltmanns feiner Sache jest förderlicher fein würden, als 
das brusque Auftreten feiner Marfchälle und bie Drahtpuppen» Behan- 
digkeit der Diplomaten, vie das Kaiſerthum felbft gebildet hatte, ohne 
alte Selbftändigfeit, nur fähig, nach genauen Snftructionen aus Paris 
zu handeln. 

Graf Narbonne war vor dem Feldzuge franzöfifcher Geſandter in 
München geivefen, ex fannte die Luft, welche die füb- und mittel- 
deutſchen Kürften an ber durch Napoleon erlangten Souverainetät hatten, 
er wußte, wie biefelben und noch mehr deren Minifter den eben aus 
dem überwiegenden Einfluß Frankreichs leicht zu erflärenden Trieb hats 
ten, ihre Staaten nach dem Mufter Frankreichs zu regieren und auch 
bei fich Alles auf napoleonifchen Fuß zu ſetzen. Auf dieſe Kenntniß grün- 
bete Graf Narbonne feine Hoffnung, bie deutſchen Fuͤrſten bei dem Buͤnd⸗ 
niß mit Napoleon zu erhalten. 

Freilich war auch er nicht ohne irübe Ahnungen; er begriff, welchen 
gewaltigen Stoß das Anſehen Napoleon’s durch die Niederlage in Ruß- 
land erlitten, ja, er hielt daffelde für noch mehr gefährtet ale es wirk- 
lich war, weil er doch nicht ganz bie riefenhaften Hülfsquellen zu beurs 
theilen verftand, die Rapoleon in feinem Genie fand und burch dieſes 
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bei dem franzoͤſiſchen Volke, das er gehorchen gelehrt hatte, wie ſelten 
ein Herrſcher vor ihm eine unbaͤndige Nation. 

Deshalb trachtete er die Kochfahrenden Formen, in benen bie na- 
poleonifche Diplomatie, namentlich in Deutfchland aufgeireten war bis⸗ 
lang, nad) Kräften zu mildern, fie durch gewinnendere zu erfegen; er 
- wollte die Höfe, denen Napoleon bis jegt nur befohlen hatte, mit ihm 
verföhnen, er wollte ihre Freundfchaft gewinnen, während bis jegt nur 
Gehorfam gefordert worden war. 

In Sübdeutfchland nun hätte diefe Politif Ausficht auf Erfolg 
gehabt, auch in Defterreich, in Norddeutſchland aber war fie hoffnungs⸗ 
108, denn der Haß gegen Rapoleon und die Franzofenherrfchaft, bie 
hier ale Schichten ber Bevölferung in faft gleih hohem Grade durdh- 
drang, machte eine Berföhnung felbft dann unmögli, wenn Napoleon 
zu ben Opfern und der Nachgiebigkeit bereit ‚geweien wäre, bie Graf 
Rarbonne bei ihm faͤlſchlich vorausfegte, weil er ihn nach einem zu Fleis 
nen oder zu großen Maßftabe meſſen mußte. 

Seine furze Reife in Norbdeutfchland und was er auf berfelben 
von bem Geift der Bevölkerung kennen gelernt, erfüllte den Grafen mit 
ben größeften Beforgnifien. 

Kopfichüttelnd hörte er die Berichte des Grafen Saint: Marfan 
über die guten Gefinnungen des preußifchen Hofes und des preußifchen 
Minifteriume. 

„Ih bitte Sie dringend, Herr von Saint Marfan,” fagte er 
feufzend, nachdem berfelbe feine rofige Schilderung der Verhäftnifie been⸗ 
bet, „dieſen Bericht nicht nach Paris abgehen zu laflen, Sie ſchildern 
in Ihrer gewohnten unübertrefflichen Weife bie Verhältniffe am preußi⸗ 
ſchen Hofe und die Stimmung in ben FKreifen, welche vom Hof und 
dem Minifterlum aus zunächft beeinflußt find; Ihr Scharfblid täufcht 
Sie auch darin nicht, daß Sie die Fönigliche Autorität mächtiger glaus 
ben, als das Drängen Friegsluftiger Perfönlichfelten und Parteien, unb 
dennoch, verzeihen Eie mir Herr Graf, find Sie in einen Irrthum 
verfallen, ber verhängnißvoll für Frankreich werden könnte, wenn Sie 
biefen trefflichen und überzeugenden Bericht nach Parts abgehen ließen.“ 
„Mein Gott, Herr Graf,” rief Saint» Marfan, „Sie glaus 

ben Doch nicht an eine fo tiefe Hinterlift bei dem Könige Yriebrich 
Wilhelm?" ' 

„Gewiß nicht, Herr von Saint⸗Marſan,“ entgegnete Narbonne, 
„Ih bin überzeugt, daß der König von Preußen in feiner perfönlichen 
Ehrenhaftigfeit feinen Verſprechungen und dem Bünbniffe mit uns trau 
bleiben wird, fo lange er fann, fo lange e8 möglich if, darin haben 
Sie vollkommen recht, auch täufchen Sie ſich nicht in der Vorausfegung, 
baß bie preußifchen Miniſter dem Willen Ihres Souverains aufrichtig 
bienen, aber nach ben Erfahrungen, bie ich in den letzten Tagen gemacht 
habe, iſt es nicht möglich, daß der König von Preußen lange unfer 
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Alliirter bleibt; ja, mein Herr, es giebt etwas, was ſtaͤrker iſt, als der 
Wille des Königs, und das ift in dem einfachen Sage ausgefprochen: 
cs iſt unmöglich, Alliirte zu behalten, die man auf das Härtefte behan- 
beit und beraubt hat, ſohald man aufhört der Stärffte zu fein; wir 
fönnen von dieſem Könige und feinem Volke nicht erwarten, daß fie 
jest aus Freundſchaft und freiwillig noch mehr für und thun, als fie 
bis jetzt ducch unfere Uebermacht gezwungen für und thun mußten. 
Das ift die Unmöglichkeit, mein Herr, vor ber auch ber Wille bed Koͤ⸗ 
nigs von Preußen weichen muß binnen furzer Zeit; er wirb fich ges 
zwungen fehen, einen Preis auf fein Bünbnig mit uns zu fegen, ben 
ber Kaifer nicht zahlen Fann, und dann werden wir einen Krieg haben, 
und zwar einen Krieg auf Tob und Leben. Es wird an dem Hofe 
dieſes achtungswerthben Monarchen Feine Comöbie gefpielt, ich weiß eg, 
bier ift nicht von einem angefponnenen Verrath die Rede, aber ich fage 
Ihnen, Herr Graf, ber Krieg zwifchen und und Preußen hat bereits 
begonnen, biefes ganze Volk ift bereits in Haß gewafinet und gepanzert 


"gegen uns, ed wird losbrechen auf das erfte Signal. Ich werde mors 


gen dem Kaifer melden, daß er von Preußen nichts weiter zu hoffen 
hat, als einen Kampf auf Tod und Leben.” 

„Ich bin gewiß geneigt,” entgegnete der Gefandte, „ben höheren Eins 
fihten und dem Scharfblid bes Heren Grafen mich zu unterwerfen, 
aber ich bin außer Stande, Ihnen beizupflidhten fo ganz und gar;- ges 
wiß, Herr Graf, ich darf mir das Zeugniß geben, daß ich hier nichts 
verabfäumt habe, mich über die Anfichten an leitender Stelle zu unters 
richten, auch vertraue ich viel dem Urtheil des erften Secretaird meiner 
Ambaflade, des Herrn Lefebure, biefer aber flimmt ganz mit mir überein.” 

„Mein theurer Herr von Saint: Diarfan,” nahm der Graf nad) 
einer Heinen Baufe mit der gewinnenden Freundlichkeit, bie ihm vor 
Vielen im höchften Grabe eigen, „ich bezweifle weber Ihre, noch bes 
Herrn Lefebvre Thätigfeit und Umſicht, Sie haben auch ganz Recht, 
Sie find ficher über die Anfichten, die an leitender Stelle bereichen, aber 
es wird bie Zeit fommen, und ich fürchte, fie ift noch näher, als es 
fcheint, da es dem Könige von Preußen und feinen Miniftern unmoͤg⸗ 
lih fein wird, den Anfichten Ausdrud zu geben, die fie jegt für uns 
hegen. Wir find ja ganz einig darüber, daß ber preußifche Hof jebt 
noch. entichloffen ift, mit und gu gehen und dem gefchlofienen Buͤndniß 
treu zu bleiben, ich hege meines Theild nur die Anficht, daß der preu⸗ 
Bilche Hof bald nicht mehr können wirb, wie er jegt will; es ift in bies 
fem Rande eine Bewegung ber Geifter, die uns feindfelig ift, wie fie es 
denn auch nicht anders fein kann; biefer aber wird der König, eben 
weil er Souverain, ein von uns beraubter, beftegter und hart behandel- 
ter Souverain ift, bald genug das Zeichen zum Losbruch geben müflen.” 

Offenbar machten bie Vorftellungen bes Grafen von Rarbonne 
Eindruck auf den Gefandien; er war nicht mehr fo ficher, als vorher, 





und feife fagte er: „Dann wänfchte ich faſt, Here Graf, ber Kaiſer 
hätte das neununbzwanzigfte Bülletin in anderer Form erlaflen!* 

„Was meinen Sie, mein Herr?" fragte Narbonne. 

„Das neunundzwanzigfie Bülletin der großen Armee,“ eutgegnete 
ber Geſandte etwas verwundert; „follte dem Herrn Grafen der „Woni« 
teur“ vom 20. December noch nicht zugelommen fein?" . 

‚Sch bitte Ste darum,“ rief Narbonne lebhaft, „mein Gott, und 
was enthält biefes Bületin ?” 

Der Gefandte Elingelte und befahl den „Moniteur“ zu bringen. 

„Das Bülletin,” antwortete er, „ir geftern hier angefommen, es 
enthält ein offenes Bekenntniß unferer Niederlagen.“ 

„Das wäre Fein Fehler,“ meinte der Graf, „aber Sie find ängſt⸗ 
lich, Herr von Saint-Marfan? * 

„Sie werben felbft urtheilen, Here Graf,“ erwiderte der Geſandie; 
„mich frappirte die Form an einigen Stellen, aber die Anfichten bei 
Heren Grafen, bie ich jo eben vernommen, laſſen mich fürchten, daß 
man mit diefem Actenftüd einen großen Mißgriff begangen hat.“ 

„Iſt es bier fchon befannt?* fragte Narbonne. 

„Man kennt ed bei Hofe, in diefen Tagen werben «8 alle JZei⸗ 
tungen haben!“ 

Der Gefandte reichte dem Grafen das Blatt, das man ihm eben 
brachte. 

Der Graf las, Saint-Marfan, der fich ihm gegemüberfeßte, ſuchte 
mit beinahe ängftlicher Aufmerkfamfeit den Eindrud, ben das Bülleln 
auf den Leſenden machte, in beflen Geflchtszügen zu verfolgen. 

Tiefe Theilnahme fprach fick in ben Zügen Narbonne's aus, ald 
er ben Bericht des grenzenlofen Elendes überlas, von dem er ſelbſt Zeuge 
geweſen, wenigftend zum Theil; bald Bing eine Thräne an ber Wimper 
bes wadern Edelmannes, dann athmete er ſchwer und fagte: „Wie? 
babe ich recht gelejen ?“ 

Cr las mit halblauter Stimme, wie um ſich zu überzeugen, daß 
er ſich nicht verlefen habe: „Diejenigen, welche die Natur fo geichaffen 
bat, daß fie Alles überwinden fönnen, bewahrten ihre Heiterfeit und ihr 
gewoͤhnliches Weien, fie fuchten in neuen Gefahren immer nur eine 
günftige Gelegenheit, neuen Rubm zu erwerben I* 

Der Graf hielt inne, große Thränen rollten über feine Wangen, 
baun aber fagte er bitter, wie er felten ſprach: „Der Kaifer konnte 
Alles jagen, aber Heiterkeit, oh Gott, Heiterfeit, das durfte er nich 
fagen! Herr Graf, verzeihen Sie, Heiterkeit, allbarmberzsiger Gott, 
Heiterfeit den Scenen gegenüber, die wir fchauen mußten !“ 

Dem Grafen Rarbonne ſchauderte bei der Erinnerung an Die Bes 
refina, und im „Moniteur” fland: Heiterkeit. 

Und Rarbonne war ein Edelmann, beflen Bravonz über allem 
Zweifel erhaben war, ber fich als ein fefter Mann gezeigt hatte ha Don 


nee der Schlacht eben fo wohl, wie aufrührerifchen Volkshaufen gegen- 
über; welden Eindrud mußten diefe Worte auf fehwächere Gemüther 
machen ? 

. @8 Iag in jenen graufamen Worten ein Hohn gegen Alle, welche 
den furdhtbaren Scenen Rußlands nicht mit „Heiterkeit“ beigewohnt, 
und biefer Hohn hat dem franzöflichen Imperator viele, viele Herzen 
entrifien 


Lange dauerte es, bevor Graf Rarbonne wieder fo viel Rube 
hatte, das Bülletin bis zu Ende zu lefen. 

Der Schluß aber ſchien ibn völlig zu vernichten. 

„Die Gefundheit des Kaiſers ift niemals beſſer geweſen!“ las er 
laut, „mein Gott!“ rief ex dann, „warum ſchleudert er dieſen Hohn in 
all' die Taufende von Familien Frankreichs, in denen bie Trauer um bie 
Theuren herrfcht, die dort für ihn gefallen. Hunberttaufend Sranzofen 
find untergegangen fir ihn, und Er fagt ihren Wittwen und Waifen 
zum Troſt, baf feine Gefundheit nie beffer war! Allbarmberziger Gott, 
wer bat dieſes Büßelin gefchrieben ?" 

„Er felbR hat es rebigirt,* fagte der Geſandte befümmert, „er 
bat es mich erpreß wiſſen laflen, das machte mich gleich beftürzt, venn es 
lag in dieſer Mittheitung eine Geflifientlichfeit, die mir zugleich die Klagen 
arklaͤrt, die von allen Selten ertönen.” N“ 

„Was für Klagen?" fragte bee Graf ſich fammelnd und aufmerk⸗ 
ſam werbend. 

„Der Kater ſoll feine treueften Diener, felbft bie Minifter und 
Marfchälle, jebt mit einer Härte behandeln, bie man früher, wenigſtens 
feit ben Zeiten bes Gonfulates nicht an ihm bemerkt haben will. Er, 
doch ich berichte hier nur nach wenig verbürgten Mittheilimgen,“ unter 
brach fich ber Gefandte plößlich. 

Der Diplomat glaubte fchon zu viel gefagt zu Haben. 

Graf Rarbonne aber war wenig aufmerffam; mit feinen eigenen 
ſchweren Gedanken befchäftigt, fagte er leife vor fih hin: „Sollte ber 
glänzende Tag: des Kalfertiumd vorüber fein? Der Brand von Moskan 
leuchtet wie ein riefiged Abendroth am Himmel! Doch nein, ein Abend- 
roih im Oſten! Die Sonne gebt nicht im Often unter, es find Schats 
ten, Wolfen, welche über bie Sonne von Aufterli ziehen, fie gehen 
voräßer und bie Sonne ſtraht herrlicher und leuchtender ald vorher!” 

Die beiven Diplomaten des Kaiſerthums ſchwiegen lange. 

„Diefes Blatt,” fagte endlich Rarbonne, den Moniteur emporhe⸗ 
bend, „IR für den Kaiſer trauriger als eine verlorene Schlacht. * 

„Meinen Sie,’ fragte der Gefandie ängftlich, „daß bad Bulletin 
wirflich einen to fchlimmen Eindrud auf das Ausland: macht?“ 

„Ausland?* rief Narbonne, „ach nein, Herr Graf, das iſt eine 
Mederlage, die ber Kaiſer im Innern, im Herzen Frankreichs erlit⸗ 
wa hat“ 
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Beide Männer fühlten jetzt die Nothwendigkeit, einem Seſproͤch ein 
Ende zu machen, das zu nichts führen Fonnte. 

„Ich muß Ihnen in mehrfacher Beziehung läftig fallen, mein 
theurex Herr von Saint-Marfan,“ nahm Graf Narbonne in gefaßterm 
und ruhigerm Tone das Wort, „nicht genug, daß ich Ihre Gaſtfreund⸗ 
fhaft in Anfprudh nehme, Daß ich Ihe Haus —* 

— 3Es iſt des Kaifers Haus, Herr Graf,” unterbrah Saint Mars 
fan verbindlich, „ich darf nicht auf die Ehre ftolz fein, den Herrn Gra⸗ 
fen Narbonne in meinem Haufe zu bewirthen.“ 

Narbonne reichte dem Gefandten mit. unübertroffener Freundlich⸗ 
feit die Hand, dann fuhr er fort: „Nun muß ich aber auch noch meinen 


Freund den Grafen von Eaint-Marfan bitten, mir allerlei Fleine nüße. 


liche perfönliche Notizen zu geben, damit ich morgen nicht als ein allzu 
Fremder auf dem preußifchen. Boden erfcheine, wenn mir ber Faiferliche 
Ambaffadeur eine vertrauliche Unterredung mit dem Staatskanzler dieſes 
Landes verfchafft hat.“ 

„Belieben der Here Graf zu fragen, ich bin ganz und burdaus 
zu Ihren Dienften!“ lautete die Enitgegnung. 

Der Gefandte, ver bis dahin ben Grafen Narbonne nur oberflaͤch⸗ 
lich gekannt, war ganz hingeriſſen von deſſen Manieren. Der Edelmann 
von alter Yamilie fand fich zu feines Gleichen um jo mehr hingezogen, 
als das biplomatifche Corps bed Kaiſerreichs eigentlich. eine ziemlich ges 
mifchte Geſellſchaft bildete und die Geſandten im ordentlichen Dienſt 
eft durch das brusque Auftreten und bie fchlechten Manieren der au⸗ 
Berordentlichen Sendblinge bed Imperatord eben fo viel litten, als bie 
Höfe, bei denen fie accreditirt waren. 

„Was ift der Baron von Hardenberg für ein Mann?" fragte 
Narbonne. 

„Beinahe ein preußifcher Rarbonne, 4 entgegnete ber Gefandte. 

Der Graf verbeugte fich zweideutig lächelnd, 

„Dh! nein,” rief Exaint-Marfan Tebhaft, „das ift ein großes 
Eompliment für den preußifchen Staatsfanzler, aber nur ein geringes 
für Eure Excellenz!“ 

„Dann wird Herr von Hardenberg,“ entgegnete der Graf über 
legend, „jedenfalls fofort von mir allerlei Begünftigungen und Bortheile 
für feinen Souverain verlangen, denn wenn ich preußifcher Staatskanz⸗ 
ler wäre,. fo würde ich die Beſcheidenheit unter dieſen Umſtaͤnden für 
Felonie halten.” 

„Herr von Hardenberg," bemerkte ber Geſandie, „wird Ihnen zei⸗ 
gen, daß ich ihn richtig beurtheilt habe, und er wird feine Wuͤnſche in 
Formen Heiden, an denen felbft ber Graf Narbonne nichts zu tabeln 
finden wird,“ 

„Sie find unendlich freundlich, mein theurer Herr von Gaint« 
Marfan “ fuhr der Graf fort, „aber meinen Sie nicht, daß ich ben 


Herrn Staatskanzler zunächft nur um eine Brivataublenz bei Seiner 
Majeftät dem Könige von Preußen erfuche und erſt nad der Aubienz 
weiter mit ihm verhandle?”- 

Der Geſandie ſchwieg und jah ben Grafen fragend an. 

„Was haben Sie, Herr Gefandter ?” fragte Rarbonne. 

„Ih will ganz aufrichtig fein, Herr Graf!“ 

„Ich bitte dringend darum!” 

„Haben Eure Excellenz Bollmacht, dem preußiichen Hofe beftimmte 
Beriprechungen zu machen ?” 

„Rein, mein theurer Herr von Saints Marfan, meine Sendung 
ift eine ganz allgemeine, ich kann etwas Beflimmtes durchaus nicht vers 
fpsechen, ich fol nur fondiren, Sie verftehn mich!“ 

„Vollkommen,“ erwieberte der Gefandte; „in viefem Falle werden 
Ste Heren von Hardenberg auch nichts abzufchlagen Haben und Fünnen 
freigebig mit Ausfichten und Hoffnungen fein; Sie werben dieſen Dis 
plomaten damit nicht täufchen, er wird fofort begreifen, daß Sie nur 
hier find, die Wünfche und Anfichten Preußens zu vernehmen, und er 
wird Ihnen vorfchlagen, einen außerorbentlichen Gefandten nach Paris 
zu fenben, um Direct mit dem SKaifer zu verhandeln. Ich zweifle nicht, 
daß er ben Fürften von Hatzfeld vorjchlagen wird; beeilen Sie fid, wenn 
ich mir erlauben darf, Ihnen zu rathen, die Perſon bes Fürften als 
eine angenehme zu bezeichnen, damit nicht ein General gefchidt wird. 
Sie verftehn mich, ein General wäre nicht angenehm in Paris in bie, 
fem Augenblick, wenn eintreffen follte, was Sie fürchten. Ach, Herr Graf, 
Sie haben mich angefterft mit Ihren Befürchtungen!“ 

„Und der König Friedrich Wilhelm?" fragte der Graf, die lebte 
Phrafe des Geſandten gefliffentlich überhörend. 

„Er wird Sie gnäbig empfangen, aber er wird Ihnen gegemüber 
immer fremd bleiben, hoffen Sie ba nichts von Ihrer Liebenswuͤrdigkeit. 
So feft ich bauen überzeugt bin, daß biefer König, ein redlicher Mann 
burch und durch, ſich eifrig bemühen wird, jede Verpflichtung zu erfüllen, 
bie er einmal übernommen hat, fo feft bin ich andererſeits auch über- 
zeugt, daß er und Franzoſen im Allgemeinen nicht liebt, und daß er 
ganz insbeſondere eine tiefe Abneigung gegen ben Kaifer hegt. Er ift 
feineswegs ein bornirter Hafler Frankreichs und des Kalfers, im Gegen- 
theil, er laßt den großen Eigenfchaften des Kaifers, ich weiß ed genau, 
Gerechtigkeit wiberfahren, aber er fürchtet ihn; verftehen Sie mich nicht 
falſch, Burcht im gemeinen Sinne fennen bie Fürften des Haufes Hohen 
zollern nicht, er fürchtet ihn, wie felbft ein tapfrer Mann einen andern 
fürchten fann und darf —“ 

Der Geſandie hielt inne. 

„Ich bitte Sie dringend, auszufprechen!” bat der Graf. 

„Num, der König von Preußen fürdhtet den Kaiſer, wie ein Chriſt 
die Sünde feheuen und fürchten ſoll!“ fagte Sant» Marfan leiſe. 
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Graf Narbonne zuckte zuſammen. ® 
„Ich bitte um Entſchuldigung,“ bat ber Geſandte, „ich habe viel⸗ 
leicht einen unpafienden Vergleich gewählt?“ 


„Im Gegentheil,* erwiederte Rarbonne, „ich fürchte, Sie Gaben 


den allerrichtigften gefunden, wenigſtens ſtimmt er zu Allem, was ich 
von diefem Könige gehört und gefehen! Doch, giebt es Berfonen, bie 
einen befundern Einfluß auf den König haben ?* 

„Ich glaube nicht,“ verfebte Saint-Marfan, „das heißt, ich bin 
meiner Sache nicht fiher. Es ift gewiß, daß Baron Hardenberg Ein- 
flug bat, daß der ®eneral von Kockeritz Einfluß hat, daß der Prinz 
Carl von Medlenburg, der Bruder der verflorbenen Königin, einflußreid 
ift, es unterliegt feinem Zweifel, daß König Friedrich Wilhelm großes 
Vertrauen auf ben General von Scharnhorft feht, und fo Pönnte ich 
Ahnen noch eine Anzahl von Männern nennen, beren Rath der König 
oft verlangt und befolgt, doch darin if er dem Kaifer Napoleon ähnlich, 
einen allmächtigen Premierminifter oder einen birigirenden Günfling 
hat er nicht." 

„Man fagt,. die Schwägerin des Könige, die Prinzeß Gemahlin 
bes Prinzen Wilhelm, bilde am Hofe den Mittelpunkt der antifranzöfls 
ſchen Partei!“ meinte ber Graf forfchend. 

„Es ift müßiges Gerede, Herr Graf; es giebt bei Hofe Beine 
feanzöfifche Partei, alfo auch Feine antifranzöftfche; bie Prinzeß, welde 
Sie nennen, ift.eine milde, freundliche, fromme Dame, welche ber vers 
ftorbenen Königin am nädhften fland, fie liebt den Kaiſer nicht, wer 
fönnte das verlangen? nach dem was, vielleicht nicht von ihm, aber doch 
in feinem Namen und unter feinem Schutz, gegen die verftorbene Köni- 
gin gethan und gefchrieben worden It? Ich glaube, daß die Gemahlin 
des Prinzen Wilhelm in Napoleon den Exbfeind Preußens, ben yerfün- 
lichen Beind bes Föniglichen Haufed flieht, aber ich weiß, daß fie weit: 
entfernt davon ift, überhaupt Politik zu treiben ober gar eine politifche 
Bartei zu bilden.“ 

„Und bie Brinzeifinnen, bie Töchter bes Könige?“ 

„Sind noch zu fung, felbft die Aeltefte, Prinzeß Charlotie, eine 
junge Dame voll Feuer und Muth, in welcher ber Geiſt und die Milde 
der Butter fich mit dem edeln Sinn des Baterd und ber alten That- 
kraft ber Hohbenzolfern zu vereinigen fcheinen, if erſt fünfzehn Jahr alt. 
Diefe junge Dame, die und gar nicht liebt, iſt ungemein populär Bier 
in der Hauptflabt; als die Altefle Tochter ber Königin Louiſe liebt man 
fie ganz befonders, und ich verfichere Sie, Herr, biefe junge Prinzeſſin 
zeigt bei jeber Gelegenheit, daß fie die Großnichte des Königs Friedrich 
des Großen! Denken Sie, vor einiger Zeit war ein frember- Prinz 
hier zum Beſuch, etwas Älter als die Prinzeß Charlotte; es wurden 
Reliquien von Friedrich dem Einzigen gereigt und von ben Thaten und 
Schlachten dee großen Könige gefprochen. Die Prinzeß Charlotte wußte 
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nach einander alle Schlachten zu nennen, ich bemerkte wohl, daß fie bie 
Schlacht von Roßbach nicht nannte, der junge Prinz rief: Ew. König- 
liche Hoheit haben eine Hauptichlacht vergefien! Die Antwort lautete: 
Das ift.möglich, mein Oheim Bat fo viele Siege erfochten! Der junge 
Prinz aber bebarste: Ja, aber bei Roßbach hat er doch einen feiner 
größten Siege erfochten, Roßbach kann man nicht vergeflen! Die Prin⸗ 
zeß Charlotte entgegnete ernft und mich anblidendb: Ich habe Roßbach 
auch nicht vergefien, ich werde es nie vergeſſen, da aber ber Herr Fran⸗ 
zöfliche Geſandte in meiner Gegenwart nie von Jena geſprochen hat, fo 
bielt ich es für paflend, in feinem Beiſein von Roßbach zu ſchweigen!“ 

„Ab! das iſt allerliebſt!“ rief Graf Narbonne, „ba ift Feinheit 
und Geift zugleich mit großem Selbftbewußtfein; dieſe junge Dame wird 
weit gehen!“ 

„Eiherlih wird fie jeden Platz zieren, auf den fie geſtellt wird 
Uebrigens half ſich der junge ſächfſiſche Prinz auch ganz vortrefflich, er 
fagte: Der Herr Geſandie entſchuldigt meine Erinnerung gewiß, wenn 
ih ihm fage, daß mein Großoheim die Reichötruppen bei Roßbach an: 

führte und das Unglüd ber Franzoſen in jener Schlacht teilte !* 

„Ich werde alſo,“ meinte Graf Narbonne aufftehend, „hier ein 
Terrain finden, auf welchem ein Diplomat ſich eigentlich) gar nicht bes 
wegen kann, wenn er fich nicht in die Verhältnifie fo bineingearbeitet 
bat wie Sie, Herr Graf; ich werde mich Ihrer freundlichen Leitung 
blindlings anvertrauen müfien, um nicht Fehltritte zu thun.“ 

Saint, Marfan verbeugie fich. 

Graf Narbonne, der von ber Reife doch etwas angegriffen fchien, 
ließ Ach bald darauf nad feinen Zimmern führen und nahm in herz« 
lichſter Weile Abschied von dem Geſandten. 

Kaum jah ſich derfelbe allein, als er feinen erfien Eecretair, Herrn 
Lefebvre, rufen ließ; ex arbeitete mit ihm bis tief in die Nacht. 

Um biefelbe Stunde etwa, ba der Graf Louis Narbonne in Berlin 
anfam und bei dem franzöfifchen Geſandten abftieg, verfammelte ſich 
wenige Schritte davon in ber zweiten Etage eines flattlichen Hauſes 
unter ben Linden eine heitere Geſellſchaft, um den zweiten Weihnachts, 
feiertag in norbdeutfcher Weife mit heißem Punſch zu feiern. 

In jener Etage wohnte bie verwitiwete PBräfidentin von Lohmeier, 
die einen großen Familienfreis an ſolchen Tagen um fich zu verlammeln 
pflegte, da nicht nur ihe Sohn und ihre beiden Töchter, ſondern auch 
zwei ihrer Schwehern in Berlin verheiratbet waren umd lebten. Die 
Bamilienabenbe der Präfiventin waren flets ſehr zahlreich befucht, und 
am zweiten Weihnachtöfeiertage war das in noch höherem Grabe ber. 
Fall als gewöhnlich. 

Schon hatte man bie Kinder, das heißt bie Reifen, Richten, En⸗ 
kelinnen und Enkel der Präfibentin in das geräumige Schlafjimmer ber - 
Frau vom Hauſe auswandern laften, nicht allein, um bie laute Freude 
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ber Jugend etwas mehr aus der Ferne zu genießen, ſondern wirklich 
auh um Platz zu gewinnen. Im Salon bie verheiratheten Damen, im 
Wohnzimmer die Spieltifhe, im Zimmer ber fchönen Walbemare, der 
einzigen noch unverheiratheten Tochter des Haufes, die jungen Damen 
und diejenigen Herren, welche ber Yahne ber Damen noch folgten, im 
Zimmerchen der Jungfer eine Art von Büffet, und alle Räume ziemlid 
gefuͤllt. 

Ein paar alte Freunde und Freundinnen des Hauſes ausgenom⸗ 
men, waren alle Anweſenden mit einander näher oder ferner verwandt, 
es war bie Familie der Präflbentin. 

Die Kinder im Schlafjimmer waren ungezogen unter Der milden 
Aufficht von längſt verwittiveten oder im höchften Grabe jungfräulichen 
Tanten und Großtanten, im Salon hörte man alle erdenklichen Ber 
wandtichafts « Bezeichnungen, und felbft im Epielzimmer hieß es: „ber 
Herr Bruder find codille*, oder: „Onkel Ferdinand, Coeur macht Farbe.” 
Unter den jungen Leuten in bem fauber aufgepusten Zimmer ber Tochter 
vom Haufe ift nicht. ein Einziger, der nicht wenigſtens Couſin wäre, 
und felbft die Thee und Punſch einfchenfende Jungfer ift eine weitläuf- 
tige Coufine bes Haufes und Heißt Minna. 

In ſolchen Yamilienkreifen herrſchte einft ein ganz eigenthümlicher - 
Ton, ber namentlidh für die jüngere Generation von Bedeutung war. 
Diefe Familien » Vereinigungen waren eine Art von Bildungsfchule für 
Knaben und Mägbdelein, befonderd auf der Uebergangsſtufe; unter der 
Aufficht der ganzen Familie Iernten die jungen Mäbchen ſich Männern 
gegenüber ohne Blödigfeit und mit weiblicher Würde zeigen, unb bie 
unbärtigen Jünglinge mußten fi galant zeigen gegen Goufinen und 
Zanten, ſich beherrichen lernen und dem mildernden Einfluß weiblicher 
Sitte folgen. 

Diele Bamilienkreife waren ein nicht unbedeutendes gefellfchaftliches 
Bildungsmittel auch im weiteren Sinne, denn e8 gab wenige Richtun⸗ 
gen, bie nicht ihre Vertreter in denjelben gefunden hätten, wenig Dinge, 
Erſcheinungen und Ereignifle, die dort nicht befprochen worden wären. 

In ſchweren Zeiten fchlofien fich diefe reife enger, das Gefühl 
der Zamilien-Gemeinfamfeit wurde mächtiger, und in den legten Tagen 
bes Jahres 1812 fühlte man in Berlin in allen Ständen, daß fid 
Großes vorbereite und daß es Noth thue, fich feſt aneinander zu ſchlie⸗ 
gen, um dem, was komme, die Stirn zu bieten. 

Sp war ed auch in dem Familienkreiſe ber. Bräfidentin. 

Um das Sopha, auf welchem die Fuge Dame mit ben großen 
grauen Aügen in edler Haltung und eleganter Toilette faß, ſtanden 
mehrere Herren, welche eifrig den Rüdzug der Franzoſen aus Rußland 
mit ihr befprachen. Die Dame vom Haufe fpradh eben nicht viel, aber 
fie ſprach bedeutend, und befaß Die feltene Gabe, das Gefpräch in ber 
Weife zu beleben und zu. leiten, daß Jeder das Beſte ſagte, was er 
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mußte, daß ſich Jeder bemühte, durch feine Rede das Verſtändniß ber 
Sache, die man befprach, zu fördern, ober bie Hörer für feine Anfichten 
zu gewinnen. Mit wenigen Worten, welche den Frauen den Gegen» 
ftand näher rüdten, wußte die ‘Präfidentin das Gefpräch ber Männer‘ 
auch für biefe intereffant zu machen, und wenn fie einem Herrn, 
der verfländig oder gut gefprochen, zunidte, oder ihm gar eine Prife 
aus ihrer großen goldenen Dofe bot, jo war Das ein Zeichen der Zus 
frievdenheit, auf das Jeder ſtolz war und mit großem Rechte flolz 
fein durfte. 

Der Familienkreis der Bräfidentin war ein patriotifcher, und uns 
bedenklich börte man überall behaupten, ber König werde feine alten 
Bünde mit Rußland wieder herftellen und Preußen von dem franzöfls 
jhen Joch befreien. Dan unterfchägte die Schwierigkeiten, die in ber 
Stellung Preußens lagen, nicht, man fah nicht mit Hohn auf Frank⸗ 
reich, wie 1806, aber man hielt fich für tüchtig zum Kampf, und man 
war entichlofien, ihn aufzunehmen. Diejer Gedanke eined Krieges auf 
Tod und Leben mit Napoleon war fo feft in allen preußifch-patriotifchen 
Herzen, daß auch nicht ber geringfte Zweifel an einem nahe bevorftehens 
ben Kriege mit Sranfreich auffam. Daß der König und feine Minifter 
anders bdenfen Fönnten, hielt Niemand für möglich, doch wurde aner, 
fannt, daß bie Regierung noch Rüdfichten auf Frankreich zu nehmen 
habe, weniger wegen bes beftehenden Bünbniffes, als wegen der noch im 
Lande flehenden franzöflfchen Truppen. 

Graf Louis Narbonne hatte den Beift, ber durch Preußen wehete, 
wohl erfannt und richtig gewürdigt. 

Mie im Salon die fchlanfe Geftalt ber Präftdentin den Mittels 


punkt ber Geſpräche bildete, fo war ihre Tochter Waldemare auch ber 


Mittelpunkt der jungen Geſellſchaft im Rebenzimmer. 

Waldemare war eine junge Dame von einigen zwanzig Jahren, 
welche in ihrer Familie für eine Schönheit galt; fie war das eigentlich 
nicht, die Präfidentin war jedenfalls in ihrer Jugend viel fchöner ges 
weien, aber Waldemare hatte zwei ältere Schweftern, fehr liebe, gute, 
aber herzlich unbedeutende Frauen, die, rund und wohlgenährt, bie ächten 
Ebenbilder des feligen Präfidenten waren; Waldemare hatte alfein ben 
Geift der Mutter geerbt mit deren geiftvollen grauen Augen und deren . 


ſchlanker, eleganter Geftalt. 


Die Eoufins, vom älteften bis zum jüngften, waren auf eine 
Gunftbezeigung der Goufine Waldemare eben fo flolz, wie auf ein bil⸗ 
ligended Wort der PBräftdentin, und häufig war ihnen das Erftere noch 


lieber, als das Letztere. 


Waldemare Hatte fih eben aus bem Kreife junger Verwandten 
etwas entfernt und war an die Thür des Salons getreten, In welchem 
fie die Stimme eines Vetters vernahm, der, vor Kurzem bei der See: 
handlung angeftellt und viel ſich in vetfchiebenen Kreifen bewegend, 


manche Reuigfeit zeitig erfuhr. Waldemare nannte den Better Rudolph 
deshalb ihren Neuigkeits⸗Courier. 

Die junge Dame ftand auf der Thürfchwelle und lehnie leicht an 
dem Pfoften; fie war reich in ſchwarze Seide gefleidet, welche das gläns 
gende Weiß ihrer Arme, ihrer Schultern und ihres Halfes noch mehr 
hob; ihr mehr feines und intelligentes, als fchöned Geſicht hatte, wenn 
fie die lebensvollen Augen nieverfchlug, den Ausdruck vollfommener Rube 
So fland fie und erwartete ihren Neuigfeits-Courier; fte gab fich nicht 
die Mühe, einzelne Worte von dem um den Sopha geführten Geſpraäch 
zu erlaufchen; fie wußte, baß ber Better Rubolph, fobald es ihm moͤg⸗ 
lich, ſich los machen und ihr feine Reuigfeiten mittheilen werde. 

Sie war gewohnt an rtigkeiten und Zuvorfommenheiten aller 
Art von ihren Couſins. 

In der That brauchte fie nicht lange zu warten. Better Rubolpb 
hatte der Tante und dem ganzen Kreife feinen Refpert bezeugt, ex hatte 
feine Neuigkeiten mitgetheilt und brannte jebt vor Begierde, Walbemare 
zu begrüßen und ihr durch feine Nachrichten eine Freundlichkeit abzu⸗ 
gewinnen. Sein guihmüthiges Geficht firahlte vor Freude, als er bie 
fehöne @oufine an der Thür erblidte. Er eilte auf fie zu, Füßte ihe 
mit mehr Zärtlichkeit, ald dem Eoufin eigentlich zufam, bie Hand und 
fagte:. „Meine fchöne Eouftne, ich darf natürlich feinen Anfpruch darauf 
machen, daß Du mich vermißt haft, aber ich darf boch bemerfen, daß 
ich viel früher hier gewefen fein würde, wenn ich nicht einen Beamten 
der franzöftichen Geſandtſchaft geſprochen hätte, der mir eine interefiante 
Neuigkeit mitgetheilt hat.” 

„Wer mir eine intereffante Reuigkeit bringt, kommt nie zu fpät 
zu mir!” entgegnete Waldemare, eine directe Antwort auf bie Rebe be 
Betters eben fo geſchickt vermeidend, wie eine birecte Frage nach feiner 
Neuigkeit. 

„Es iſt heute Abend ein General⸗Abjutant Napoleon's, der Graf 
von Narbonne, angekommen und bei dem Franzöoͤſiſchen Geſandten ab 
geſtiegen; mein Gewährsmann meint, Napoleon laſſe dem Könige ein 
neued Bünbnig gegen Rußland unter fehr vortheilbaften Bedingungen 
anbieten.‘ 

„Meinft Du, daß der König ein folches Bündnis annimmt?" 
fragte Waldemare. 

Der junge Mann war entzüdt, dab ihm die geiftreiche Confine 
um feine Meinung erfuchte, das war bie Art, in welcher fie ſich dank 
bar und freundlich zeigte. 

„Ih glaube «8 nicht,” antwortete er, „denn ber König wird bem 
falſchen Borfen nicht trauen!” 

Hier wurde das kaum begonnene Gefpräch der beiden Verwandten 
plöglich unterbrochen; im Borfale hörte man eine laute Stimme, das 
ſchöne Mädchen richtete ſich höher auf, eine leichte Roͤthe überzog ihr 
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Antlig und ihren Hals, aber Better Rudolph bemerkie es nicht, denn er 


hatte fich ſchon umgedreht und fagte verwundert: „Wer kann das fein, 
die Stimme follte ich kennen 9" 

In dem Augenblide öffnete fich die Thür, ein junger Offigter in 
hoͤchſt chiffonnirter Uniform, verwildertem Haar und Bart trat raſchen 
Schrittes ein und rief fröhlich: „Guten Abend, das ift herrlich, da bes 
komme ich doch noch ein Stud Weihnachten, die ganze werthe Familie 
sufanımen, ich wußte ed, meine gnaͤdige Tante!“ | 

Die Präfibentin war aufgeftanden, fie umarmte und fügte den 
jungen Officier, troh feiner berangirten Toilette, mit mehr Zärtlichkeit, 
als ihrem gemefienen Weſen ſonſt eigen war. 

„Better Philipp! Eoufin Krummenſee!“ tönte es mit froher Ber 
wunberung von allen Seiten, und der Lieutenant ging aus «iner 
Umarmung in bie andere; felbR vie Familienmitglieber, bie ihn nicht pers 
fönlich fannten, umarmten ihn. 

„Aber laßt mich doch!“ rief ber Lieutenant, „auf Ehre, Ihr feib 
Alle fo gepupt, ich ſchaͤme mich, ah, Walbemare, meine fchöne Couſine!“ 

Er füßte feine Verwandte mit jener Herzlichfeit und Ungezwun⸗ 
genbeit, bie jedes innigere Gefühl als verwandtſchaftliche Zuneigung 
ausichließt; Waldemare trat auffallend bleich zurüd. 

„Philippe, fagte die Präfidentin, ihren Neffen — feine Wuiter war 
eine Schwefter bes verftorbenen Praͤſidenten geweſen — bei ber Hand 
nehmend, „Bhilipp, das iſt ja eine rechte Weihnachtsüberrafchung, bie 
Du mir mahft durch Dein Kommen.” 

„Ei, meine gnäbige Tante, bebanten Sie ſich fchön bei Ercellenz 
von Dorf, welche mi aus Rußland direct hierher geſchickt hat; ich 
wäre übrigens fchon vor einer Stunde hier geweſen, wenn man mid 
nicht beim Bouverneur aufgehalten hätte; gnäbige Tante, ich habe auf 
der Commandantur gefagt, Daß ich Unter den Linden Nro. 69, bei ber 
Präfidentin von Lohmeier logire, firafen Sie mich nicht Zügen, denn ich 
wüßte nicht, wo ich hingehen follte heute Abend!“ 

„Aber Philipp, das verfieht fich ja von ſelbſt; Waldemare, fage 
Minna, daß bie kleine Stube gleich geheist wird! * entgegnete die Praͤ⸗ 
ſidentin. „Und Du fommft direct aus Rußland?“ wandte fie fich wies 
der. an den Offizier. 

Die ganze Familie ohne Ausnahme ſchaarte ſich nun um den 
Lieutenant, der Punſch trinkend und Kuchen eſſend, in heiterſter Stim⸗ 
mung plauberte und erzählte und es nicht unangenehm fand, ſich nad) 
ben Strapazen ber befchwerlichen Winterreife pflegen zu Iaflen und da⸗ 
bei ben Löwen bes Abenbs zu fpielen. 

Es war leicht zu bemerken, daß ber Lieutenant ber ganz befondere 
Günfling feiner Tante, der Präftdentin war, dieſe Gunft aber wurde 
ihm von ben andern Mitgliedern der Familie gegönnt, denn ber frifche, 
fede, gutmüthige Offizier war eigentlich ber Liebling Aller. Er war der 
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Mitwiffer aller kleinen Familiengeheimnifle, obwohl er fie ſorglos um 
unbefümmert auszuplaudern pflegte. Er mußte alle Geburtstags, wu 
Weihnachtsgefchenfe in der Bamilie vorher; er Fannte Die abgelegenen 
MWeinftuben, in denen feine Oheime im tiefften Geheimniß fich zuweilen 
einen Zopf tranfen, denn damals fchon fing man an, bie äußere Re 
fpectabilität für das höchfle Gut zu achten und fich mit jedem frohen 
‚Genuß zu verfteden, wodurch berfelbe viel verlor und aufhörte froh m 
fein; der Lieutenant wußte die Pläge, wo die Jungens aus ber Familie 
verbotener Weife Tabak rauchten; er war der Vertraute jeder erſten 
Liebfchaft; Furz der Coufin Bhilipp war der Liebling aller Tanten mb 
Eoufinen, die Letzteren waren alle in ihn verliebt gewefen, fo lange fe 
mit ber Puppe fpielten. Und der Ulanen =» Lieutenant fcherzte mit ihnen 
noch eben fo, ald wenn fie noch in die Schule gingen. 

Nur Waldemare machte eine Ausnahme; fie war nur zwei Jahr 
jünger ald Philipp und hatte in frühefter Jugend ſich an ihn angefchloffen, 
das aber hatte fich Tange ſchon geändert, und obwohl der junge Officer 
immer noch in der alten Vertraulichkeit und Iingezwungenheit gegen bad 
fhöne Mädchen beharrte, fo war doch Waldemare ihm gegenüber eine 
ganz Andere geworden. Cie war auffallend ſtill und zurüdhaltend in 
Philipp's Gegenwart. | 

„Sch höre ihn gern ſchwatzen!“ fagte fie, wenn man fie nach ber 
Urfache ihres Schweigens fragte. 

Das war vielleicht nicht unwahr, aber ed war nicht bie ganze 
Wahrheit; Waldemare hegte zärtlichere Gefühle für ihren Eoufin, fe 
liebte das muthige, unverzagte, neiblofe, großmüthige Herz in ihrem 
Verwandten, fo lange fie denken Fonnte, aber fehr frühe ſchon war- fe 
inne geworben, daß ihre Zuneigung bei Philipp Feine - Eriwiederung finde, 
Darum war das geiftvolle junge Mäbchen vor ber. Zeit ernft und be 
Fämpfte ihre zärtliche Leidenſchaft, obwohl fie nicht alle Hoffnung ſchon 
aufgegeben. 

Sie hatte nicht alle Hoffnung aufgegeben, die Liebe ihres Better 
zu gewinnen, denn ed war ihr fein Geheimniß, vaß die Familie be- 
fchlofien Hatte, Sie mit dem Lieutenant zu vermählen, von allem Uebri⸗ 
gen abgefehen auch aus dem Grunde, um bad Rittergut, weldyes Krum⸗ 
menfee befaß, mit ber anfehnlichen Mitgift Waldemare's fchufbenfrei zu 
machen und ihn fo im Befig zu erhalten. Im Anfang hatte ber Ge- 
danke, bag Philipp fie nur heirathen werde, um fein Cut ſchuldenftei 
zu machen, etwas höchft Beinliches und Nieberfchlagendes für das junge 
Mädchen gehabt, das ſich in feiner Eitelkeit nicht mur, fondern im Bes 
wußtfein wirklicher Vorzüge des Geiftes und des Herzens verlegt fühlte, 
bald aber hatte Waldemare fich gefagt, daß Philipp, wenn er einmal 
ihr Gemahl fei, ihre Vorzüge würdigen, ihre innine Liebe anerfennen 
und dann doch durch ein Band herzlicher Suneigung an fle gefnüpft 
fein werbe. 
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Waldemare war hohen Sinnes, mit Stolz ſah ſie den Geliebten 
in den Krieg ziehen, nur beklagte die Patriotin, daß er unter einem 
franzoͤſiſchen Feldherrn ziehen müfle, fie hoffte ben heimkehrenden Sieger 
zu Franzen. Es waren lieblihe Mäbchenträume, welche bie Dame träumte 


son ihrem Gavalier. 


Aun fehrte er zurüd, als ein einfacher Soldat, ald derfelbe, ber 
er gegangen. Daß er fich brav benommen bei mehr als einer Gelegen: 
heit, das wußte Waldemare, aber das eben hatte ihre Erwartungen ger 
fteigert, und num trat ex zu ihr, in einer verſchabten Uniform, verwilder⸗ 
tem Haar, faßte fie ungenirt um bie. Taille, Füßte fie ungezwungen, 
nannte fie: fchönes -Goufinchen, und nichts weiter, ganz wie fonft, ganz 
als ob. er gar nicht im Felde geweſen und wie fonft oft zum Beſuch 
nach Berlin. komme. 

Das war ganz anders als ſich Waldemare getraͤumt, und darum trat 
fie bleich und enttaͤuſcht von ihm zurüd, gleich nachdem er fie begrüßt. 

Sie näherte fih ihm auch den ganzen Abend über nicht wieber, 
und dennoch hatte der Lieutenant Feine aufmerffamere Zubörerin als bie 
liebende Waldemare. 

Der Iuftige Reiter hatte Feine Ahnung don den Schäben an Liebe, 
bie er hätte fein nennen koͤnnen, wenn er nur die Hand hätte aus⸗ 
ftredden wollen.. 

Wohl kannte auch ber Lieutenant das Familien⸗ Arrangement, 
welches ihm Waldemare zur Gemahlin beſtimmte, man hatte es ihm 
ſchon mitgetheilt, als er bei ben Ulanen eintrat; damals hatte er ges 
lacht, hatte nichts Dagegen gehabt, die ganze Angelegenheit aber hatte 
ibm ſtets fehr fern .geftanden, und fein Wunfch war geweien, die Ber- 
heirathung fo lange als möglich aufzufchieben, bamit er feine Jugend 
„genießen fönne. 

Das ihn Waldemare liebe, Teidenfchaftlich liebe, mit der vollen Gluth 
ihres warmen und eblen Herzens, mit der ganzen Fülle ihrer jungfräu« 
lichen Seele, davon hatte der Ulan Feine Ahnung, würde es auch vor 
feinem kurzen Aufenthalte an dem Heerde bed Mennoniten faum be 

griffen haben. 

Als fich der junge Offizier nach dem Abendbrot — man fpeifte da⸗ 
mals noch zu Abend in Berlin nach guter alter Sitte — durch feine Müs 
bigfeit entſchuldigt, zurückzog und der Familie gute Nacht fagte, reichte 
ihm auch Waldemare ihre fühle, Heine Hand wieder; er fühlte Die zars 
ten Finger in feiner Hand zittern und fah das fhöne Mädchen einen 
Augenblid fragend an, aber Waldemare hielt die Augen niedergeichlagen 
und ihre feinen Züge zeigten bie vollfommenfte Ruhe. „Gute Nacht, 
liebe Waldemare!" . „Gute Nacht, lieber ae Damit fehieden fie 
für biefen Abend. 

MWaldemare hörte noch lange mit innerer Befriedigung al’ bie 
Zobfprühe an, welche. die Tanten und Oheime dem jungen Offizier 
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ſchenkten, 2obfprüche, in welche die Präfitentin lauter einſtiumte, als 
fonft ihre Weife war. 

Indeſſen fuchte der Lieutenant, begleitet von bem Couſtn Rudolph, 
dem jungen Beamten ber Seehandlung, fein Lager. 

Rudolph "war derjenige Vetter in ber Familie, ber den Lieutenant 
in befien Abwefenheit zu erfegen beftrebt war bei allen Familienmitglie⸗ 
bern, am liebſten hätte er ihn natürlich bei Waldemare erfegt, und ſchon 
vor Philipp's Abreife zur Armee hatte er mit biefem von Waldemare 
fprechen wollen, damals aber war er zu fehücdhtern geweſen, jegt hatte 
ihm jeine Anftelung im Staatsbienft Muth gegeben. 

Harmlos plaudernd blieb er bei dem Offizier, während ſich biefer 
entkleidete, und erft als ber Lieutenant im Bette lag, fagte er: „Bill 
Du fee müde, Philipp? ich möchte noch einige Worte mit Die reben.“ 

„Genire Dich nicht, Better,” entgegnete ber Lieutenant, „müde bin 
ih gar nicht ich hatte nur das Bebürfniß, aus ben Kleidern zu kommen 
und meine Glieder zu fireden !“ 

„Bhilipp,* nahm Rubolph ernfthaft das Wort, und ließ ſich auf 
einen kleinen Stuhl neben dem Bette des Offigiers nieder, „ich muß 
Die zuerft fagen, daß ich verliebt bin!” 

„Bravo, mein Junge, mache Deine Belenninifie, Biscretion if Ba 
role bei Ulanen, weißt Dul In wen bift Du verliebt ?“ 

„In unfere Couſine Waldemare!“ fagte Rudolph leife. 

„Das muß wahr fein!“ rief der Lieutenant lachend, „wir find 
eine fonderbare Familie zufammen, alle Bettern verlieben ih in Eoufine 
Waldemare und Alle machen mich zum Bertrauten ihrer Flamme, Du 
warft bis jept ber Cinzige, und nun fängft Du auch mit Walde 
mare an!” 

„Lache nicht, Philipp,” bat der Liebende treuherzig, „bei mir ift 
es Ernft!“ 

„Ich will nie wieder in meinem Leben ein Glas Punſch trinken, 
Better, wenn mir das nicht noch Jeder verfichert hat!“ 

„Rein, Philipp, Du verftchft mich nicht, ich will Waldemare hei⸗ 
rathen, meine Stellung bei ber Seehanblung, mein eigenes Bermögen 
erlauben mir, ihr einen Antrag zu machen.“ 

Der Lieutenant richtete fi) auf im Bette und fah feinen jungen 
Verwandten an; verfchiedene Gedanken gingen durch feine Seele, er 
ſchwieg eine Weile, dann fagte er langfam: „Du wii bie ſchoͤne Wal⸗ 
bemare heirathen, Du bift wohlhabend, und fie if es auch), num, warum 
mahft Du ihr nicht Deinen Antrag?“ 
| „Ich weiß, daß die Familie befchloffen hat, das himmliſche Mäb- 
hen Dir zur Frau zu geben!” entgegnete Rudolph. | 

„Hm! das weiß ich auch,“ meinte ber Lieutenant, „aber das himm⸗ 
liſche Mädchen hat niemals eine befondere Neigung an ben Tag gelegt, 
meine Gemahlin zu werden, und ich, nun ich bächte, lieber Better, Du 
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Könnte wiſſen, daß ich mich eben nicht beeilt hätte, ben Wuͤnſchen ber 
Familie nachzulommen !“ 

„Aber Du liebft Walbemare ? 

„Gewiß, da fie ein liebenswürbiges Mädchen ift und ich als 
Koufin, dem Familien⸗Herkommen gemäß, fie lieben muß!“ erwieberte 
ber Lieutenant zwifchen Ernft und Scherz. 

„Ich bitte Dih, Philipp,“ drängte ber Better, ungeduldig wer⸗ 
dend, „bleibe doch einen Moment ernſthaft und höre, was ih Dir 
fagen will.“ 

„Auf Ehre, ich bin ernfthafter, ald Du denkſt, mein guter Zunge,” 
verfisherte der Lieutenant, vor deſſen Seele das Bild der fchönen Mens 
nonitin Sufanna neben dem ber Couſine Waldemare ftand. 

Die arme Waldemare ahnte nicht, welche furchtbare Gegnerin fie 
im fernen Weftpreußen hatte. 

„Run, Philipp,” nahm Rudolph das Wort, „fei mir nicht böfe, 
wenn ich einen belicaten Punkt berühre. Du bift nicht reich, Dein Gut 
it ſchwer verfchuldet, und mit ber Mitgift ber bimmlifhen Waldemare 
wollte Dich die Familie im DBefig erhalten. Darf ih Dir ein Aners 
bieten machen?” 

„Rudolph,“ entgegnete ber Lieutenant ernfthaft, „ich weiß nicht, 
wo hinaus Du mit Deinen Bemerkungen über mein Bermögen willſt, 
aber ich bitte Dich, mir nicht Borfchläge zu machen, bie ich nicht ans 
nebmen ann!“ 

Was ih Dir anbiete,” verficherte Rudolph, „kannſt Du anneh⸗ 
men; Du brauchft Geld, ich bin Dein Better, ich biete Dir fo viel an 
su landesüblichen Zinien, als Du brauchſt.“ 

‚Und was wilft Du dafür?” fragte der Offizier mißtrauifch. 

m Richts, Better,” entgegnete ber junge Mann, „ih will nur bie 
Familie hindern, aus Rüdficht wegen ber Schulden, die auf Deinem 
Gute haften, auf Deiner Verheirathung mit meiner Waldemare zu bes 
fiehen!“ 

„Ah! Deine Waldemare! Du bift alfo ſchon einig mit ihr?“ 

„Das geliebte Mädchen hat vielleicht eine Ahnung von meiner 
Liebe, gefprochen habe ich noch nicht.” 

„Run denn, Better, lege Dich fchlafen!” rief der Lieutenant, „wenn 
ih Geld brauche, werbe ich Dich darum bitten, und bei Dir fleht es, 
mir meine Bitte abzufchlagen, oder zu gewähren! ber ich bitte Dich ernſt⸗ 
ich, mir nicht mit Geldanerbietungen in biefer Angelegenheit zu fom- 
men; fiehft Du, das ift mesquin, Du meinft e8 gut, ja, aber mich hat's 
verlegt. Wäreft Du zu mir gefommen und hätteft gefagt: Vetter, wenn 
Du unfere Couſine Waldemare nicht liebſt, fo mach mir Platz, ich Liebe 
fie und will fie heirkthen, oder: Vetter, wir Beide lieben Waldemare, 
laß fie ſelbſt wählen zwilchen uns; fo hätt’ ich geantwortet: fuche bie 
Liebe des Mädchens zu gewinnen, denn ich liebe fie micht, ich hätte fie 
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nur aus Familien⸗Ruͤckſichten genommen! So aber ſieht das aus wie 
ein Handel, Donnerwetter, damit mußt Du mie nicht fommen 1” 

„Ich bitte Dich, Better!” fagte Rudolph Fleinfaut und hoͤchſt 
beftürgt. 

„Ra, fei nur ruhig,” teöftete der Lieutenant, mie immer fchnell 
befänftigt, „ich weiß ja, Du bift ein guter Kerl; da, nimm meine Hand, 
wir tollen morgen welter barüber reden, und an mir ſoll's ficher nicht 
liegen, wenn Du Deine himmlifhe Waldemare nicht befommft.“ 

Rudolph drüdte die Hand feines Wetters, daß der hätte ſchreien 
mögen, und entfernte ſich, Seligkeit im Herzen. 

Der Lieutenant aber konnte Tange feinen Schlaf finden; er fah 
bie ernften Geſichter aller Oheime und Tanten vor fidh, er erwog bie 
Holgen feiner Auflehnung gegen ben Familienbefchluß, er fagte fich felbft, 
daß er viel lieber mit feinen Ulanen ein feindliches Viereck nieberreiten 
würde, als al’ die BVorftelungen und Ermahnungen anhören; aber 
hinter al’ dieſen fhredhaften Vorſtellungen leuchtete ihm bas feltfant 
liebliche Vild der Holden Sufanna. Dann wieber fah er auf ber an 
bern Seite ben Widerftand des Mennoniten voraus, er fühlte, daß -er 
mit zwei feſten Samilien und ihrer berechtigten Oppofition zu Fämpfen 
haben werbe, aber dennoch befchloß er, frifh und freudig ben Kampf 
zu wagen. „Ja,“ fagte er zu fich felbft, „hätte ih Sufanna nicht ges 
fehen, jo hätte ih wohl auch mit Waldemare glüdfich werden Fönnen; 
auch fie ift edel und fchon, und verdammt bequem hätte ich's gehabt, 
aber ich hätte doch Feine Ahnung gehabt von dem wonnigen Gefühl, 
bas mich durchſtroͤmt, wenn ich an das holde Mennonitenkind nur benfe, 
Ich Habe immer gelacht, wenn mir Waldemare fonft Gedichte vorlas 
über das fchmerzliche Sehnen nach der Geliebten; biefer wonnige Schmerz, 
ih habe bie Dichter für toll gehalten, aber fie haben doch Recht! Au’ 
biefer Qualen wäre ich ledig, die Unruhe wäre vorüber, wenn ich Su 
farma vergefien koͤnnte — aber ich möchte diefe füßen Qualen nicht 
miflen, ich bin felig in dieſem fchmerzlichen Sehnen nach ber Geliebten 
— GSufanna heißt bie Barole für alle Zeit!“ 
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Die Einwirkung der liberalen Geſetzgebung auf 
die Landwirthſchaft. 
. 


Durch eine Reihe von Gefegen ift feit dem Jahre 1808 im preu- 
ßiſchen Staate eine vollftändige Veränderung aller ſocialen Verhaͤltniſſe 
herbeigeführt. Die Staatsmänner,. welche diefe Geſetzgebung Teiteten, 
gingen von ber Anficht aus, daß bie vollfte Freiheit in ber Verfügung 
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über bie Berfon und allen geiftigen und materiellen Beſitz ben Staats 
angehörigen die Gelegenheit am vollftändigftien gewähren würde, ihr 
eigenes Wohl am beften zu fördern, und babei zugleich bie Macht des 
Staates auf die möglichft höchfte Stufe zu heben. Da die frühere 
Geſetzgebung mit biefer Anficht im fchroffften Widerfpruch ftand, fo Fonnte 
es nicht fehlen, daß faft alle Verhaͤltniſſe, welche ſich unter ihr gebilbet 
hatten, unter ber neuen bedeutende Veränderungen erfahren mußten. 
Die Wirkung ber neuen Geſetzgebung ift nun bereit3®hurch mehr als 
40 Jahre thätig und es fcheint an der Zeit, bie Erfolge zu ermeflen, 
welche fie auf die verſchiedenen ſocialen Berhältniffe hervorgebracht hat, 
um zu beurtheilen, ob fie ben gehegten Erwartungen entſprochen ober 
nit. Eine Unterfuchung biefer Art muß aber nothwendig in verfchle- 
bene Theile zerfallen, fie muß bie Verhaͤltniſſe der Gewerbe, des Han⸗ 
beis, der Wiflenichaft, der Moralität und des Sanitäts-Zuftandes durch⸗ 
dringen, um feftzuftellen, ob geiftiger und materieller Beilg der Staats» 
angehörigen fortgefchritten oder zurüdgegangen ifl. Sie barf ferner 
nicht auf vage Raifonnements, fondern muß auf unumflößikhe Facta, 
wie fie allein die Statiftif begründet, angelegt werden. Freilich iſt 
leßtere in unferm Staate leider in einem mangelhaften Zuftande, beffen 
ungeachtet barf dieſer Mangel aber nicht zurüdfchreden, weil wenigſtens 
für manche Verhältniffe jo viel feftficht, daß fehr wichtige Momente zur 
Beurtbeilung der Erfolge der neuen Gefepgebung aufgefaßt werben 
konnen und weil anberntheild dadurch auch größere Aufmerkfamfeit auf 
die Mängel ber Statiſtik erregt und hierdurch vielleicht auf deren Ab» 
huͤlfe hingewirkt wird. 

Hier fol nun eine Unterſuchung bes Zuſtandes bes landwirth⸗ 
&haftlichen Gewerbes unternommen werben, wie berfelbe vor und nad 
der neuen Geſetzgebung ſich verhält, und wie er ben von ber letztern 
gehegten Erwartungen entfprochen bat. Eine folche Unterfuchung wirb 
vier Fragen zu beantworten haben, nämlich: 


1) hat fich der Betrieb des Gewerbes, 

2) bie Ernährung der Bevölkerung, 

3) der Reichtum bed Bodens, 

4) die Steuerfraft und bie außerordentliche Leiftungsfähigfelt in 
Kriegszeiten bei den Grundbeſitzern verändert und in welcher 
Weife? 


Alsdann wird zu unterfuchen fein, ob, wenn In dieſen vier Fällen 
Veränderungen eingetreten find, hierbei Die neuere Geſetzgebung einge- 
wirft bat ober nicht. | 

Zur Bergleihung find die Jahre 1803 und 1849 gewählt, und 
die flatiftifchen Zahlenefür 1803 dem Werke von Krug: 


Betrachtungen über den RationalsReichthum bed preußifchen 
Staates, Berlin 1805; 
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diejenigen für 1849 den ſtatiſtiſchen Tabellen und ber Kotelmann'⸗ 
fhen Schrift: 
Die preußifche Landwirthfchaft nach amtlichen Quellen ftatiftifch 
Dargeftellt, Berlin 1853, 
entnommen; auch hat bie Schrift bes Profefior Schubert zu Königäberg: 
Statiftif des preußifchen Staates 
Material geliefert. 
Nach diefen Vorbemerkungen foll die Beantwortung der einzelnen 
ragen verfucht werben. 


le Hat fih der Betrieb bes landwirthſchaftlichen 
Gewerbes feit dem Jahre 1803 verändert? 

Die Hauptgrundlage der Landwirthſchaft ift das Areal, auf weis 
chem fie betrieben wird. Sol nun das Letztere für die beiden in Rebe 
ftehenden Jahre in feinem Umfange feftgeftellt werben, fo tritt hier ſo⸗ 
fort der Uebelſtand entgegen, daß das Gebiet des Staated jegt ein 
weientlich®nderes als 1803 ift, jedoch darf, wenn diejenigen Landes⸗ 
theile, welche abgetreten find, mit denjenigen, welche binzugefomnten, 
verglichen werden, bie Annahme flatthaft erfcheinen, daß in ben Hinzus 
gefommenen Landestheilen mehr Bedingungen zum Kortfchritt der Lands 
wirtbfchaft lagen, als in den abgetretenen, unb es wird daher biefe 
Veränderung bei ber Beurtheilung der Erfolge der neuen Gefehgebung 
nur günftig für dieſelbe wirken und nicht die Wahrheit zu ihrem Scha⸗ 
den verrüden. | 

Krug giebt nun für 1803 (Thl. 1. S. 101) den Ader des Stans 
tes auf 24,130,000 Morgen und das Oartenland auf 482,600 Morgen 
an, über Wiefen und Weiden fagt berfelbe leider nichts, uud es Hat ſich 
auch darüber Feine andere zuverläffige Duelle auffinden laflen. 

Kotelmann berechnet (S. 309) das NAderland des Staates auf 
45,872,270 Morgen, das Bartenland auf 1,307,699, die Wieſen auf 
8,089,495 und bad Weideland auf 8,296,656 Morgen. 

Hiernach umfaßte das Areal im Jahre 1849 an Gartenland 
- 825,000 Morgen und an Aderland 21,742,270 Morgen mehr als 1808. 

Es geht alfo aus biefen Zahlen hervor, daß das landwirthſchaft⸗ 
liche Gewerbe fein Areal in Folge der freien Verfügung über ben Grund 
und Boden an Ader und Gartenland faft verdoppelt Hatte, und bie erfte 
Frage muß daher dahin beantwortet werden, "daß ber Betrieb der Land⸗ 
wirthfchaft ſich bedeutend erweitert hat. 


1. Hat fi die Ernährung ber Bevölferung verändert? 

Bei ber Beantwortung dieſer Frage erfcheint es zweckmaͤßig, zuerſt 
feftzuftellen, wie viel Aders und Gartenland in den beiden Jahren pro 
Kopf ber Bevölkerung vorhanden war. Diefelbe betrug 1803: 9,700,000 
Einwohner, 1849 dagegen 16,300,000 Eimmwohner, fo daß tim erſtern 
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Jahre für jeben Einwohner 0,05 Morgen Gartenland und 2,° Morgen 
Ader, im lehteren dagegen 0,0° Morgen Gartenland und 2,° Morgen 
Ader vorhanden waren. Die ftatiftifchen Rachricäten für 1852 aber ers 
geben ferner, daß für den Zeitraum pro 1849 — 52 wiederum eine Er⸗ 


höhung bes Ader- und Gartenlandes pro Kopf bes Zuwachſes ber 


Devölferung eingetreten ift, denn ber Zuwachs der Bevoͤlkerung beträgt 
584,173, an Ader war dagegen mehr vorhanden 1,807,000 Morgen, - 
oder pro Kopf bed Zuwachfes 3,2 Morgen und an Sartenland 108,000 
Morgen, alfo 0,2 Morgen. 

Die Thatfache, daß In unferm Staate von 1803 ab ein ziemlich 
gleiche Quantum an Acker⸗ und Gartenland für jeden Einwohner vors 
handen war, und bag für den Zuwachs fofort das benöthigte Areal 
durch Ausrodung befchafft wurde, ift für bie Beurtheilung bed Zuftandes 
ber gefammten Landwirthichaft von größter Wichtigkeit. Ste beweiſt 
vor allem, daß ber Fortfchritt der Landwirthfchaft, welcher fo oft von 
ftaatswirthichaftlichen Echriftftellern dadurch bewieſen werben follte, daß 
bie um 50 pCt. gewachfene Bevölferung fortwährend von ben einheimi⸗ 
fchen Producten ernährt und Die Ausfuhr der letztern gefteigert werben 
fonnte, vielmehr eine Ausdehnung als ein Bortfchritt war, denn von 
Letterm fönnte nur alsdann bie Rede fein, wenn nachgewieſen waͤre, 
daß bie Ernährung ſelbſt eine reichlichere und Fräftigere geworben. Ob 
dies ber Fall ift, ſoll fofort unterfucht werben. 

Boriveg wird hier bemerkt, daß in allen nachfolgenden Berech⸗ 


nungen: 

1 Schfl. Wein ....= W Pf. 

„ Roggen... u 8 „ 

„ Gefe..... „ 80 u 
„ Hafer...... 3, 
„ Rund» Getreide „ 100 
„ Rartoffen... „ 10 „ 
und 1 Etr. ftets zu 100 Pfd. in Anfag gebracht worden if. Krug 
giebt die Ernte» Erträge über die Ausfaat für 1803 in nachflehender 
Höhe an: 
Theil 1.S. 57 Wein... . . 7,527,504 Schfl.—= 6,774,753 Ctr., 


fee fe pub je [ehe 


„» nn 61 Roggen . . . . 36,212,000 „  „ 28,969,600 _ 
„nu 65 Safe ..... 18,921,600 „  „ 11,352,960 „ 
vn 8 70 Hafer  ..—o 23,566,560 u 10,604,952 n 
„nn 76 Ein ..... 3751888 „ „ 3751818 „ 
vn» 77 Widenu. Linfen 338,832 „ u 33882, 
„ om 78 Bohnen .... 1770 „ „ 417704 „ 
„ u » 82 Bucmeizen. .. 1,588,920 a60°Pfb. = 953,352 „ 
78 Hirſe ...... 401,160 a60Pfb. „ 240,696, 
Alſo Getreide in Summa ........ .... 63,164,697 Ctr. 


und Kartoffeln 21,158,000 Schfl. oder Ctr. 
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Dieſe Angaben ſind den Kammer⸗Tabellen entnommen und gewiß, 
wenn überhaupt unrichtig, wie das in der Natur ſolcher Ermittelungen 
liegt, doch eher zu niedrig ald zu hoch gegriffen. 

Die neuere Statiftif hat dergleichen Ermittelungen nicht angeftellt, 
fondern die Erntes@tträge durch Conjecturen feflzuftellen gefucht. Die ' 
Annahme, welche Schubert hierbei gewählt hat, feheint ber Wahrheit 
am nächften zu fommen und wird daher bier zu biefem Zwed benugt 
werden. Danach kommen von den vorhandenen 45,872,270 Morgen 
Aderland: auf die Brache %,; 10,193,838 Morgen Aderland; auf ben 
Zutterbau Y,; 5,096,919 Morgen Aderland; auf ben Kartoffelbau 
Y,; 3,096,919 Morgen Aderland; auf ben Getreidebau %, = 25,448,505 
Morgen. 

Bon biefen letzteren wirb die Hälfte dem Winter » Getreidebau in 
der Art zugewiefen, baß diefelbe mit Weizen und Roggen im Verhaͤlt⸗ 
niß wie 9 : 41 befät wird, alfo dem Weisenbau 2,797,089 Morgen, 
bem Roggenbau dagegen 9,945,208 Morgen zufallen. 

Die andere Hälfte wird der Art auf das Sommergetreide ver 
theilt, daß /, alfo 7,645,577 Morgen dem Haferbau, von dem Refle 
dagegen ?/, alſo 3,397,946 Morgen dem Gerftenbau und %, alfo 
1,698,973 Morgen dem Rundgetreidebau überwiefen werden. Bon bem 
alfo vertheilten Ader wird ber Ertrag pro Morgen Weizen auf 5% 
Schffl., Roggen auf 5, Schffl., Hafer auf 6% Schffl., Gerfte auf 
6 Schffl., Rundgetreide auf 3 Schffl. und Kartoffeln auf 28 Schffl. 
berechnet und zwar alle diefe Erträge über die Ausfaat hinaus, fo daß 
biefelbe nicht zur Berechnung fommt. Nach biefen Annahmen würde 
der Ernte-Ertrag pro 1849 fich zu folgender Höhe ſtellen: 


Weizen 15,733,625 Schffl. — Fr 160,262 Eir. 
Roggen 52.212322 „ „ 41,769, 873 n 
Gerfte 20,387,676 „ . 12.292.005 n 
Hafer 51,507644 | „ u 23,178,439 
Nundgetreive 5,096919 „ „ 5,006,919 „ 


alfo an Getreide in Summa 96,438,008 Gtr. 
und an Kartoffeln . . . 142713732 Schffl. od. Eir. 


Wenn aus biefen Ernte-Erträgen bie menſchliche Confumtion er» 
mittelt werden fol, fo wird angenommen werden müflen, baß für Uns 
terhaltung des Viehſtandes bie ganze Haferernte, die Hälfte des Rund» 
getreibes, Y/, der Gerftes und der Kartoffelernte verwendet wird, daß 
dagegen der Ueberreſt zur Confumtion und Ausfuhr verbleibt, wobei zu 
bemerken ift, daß dasjenige an Geireide und Kartoffeln, welches zur 
Bier⸗ und Branntwein- Erzeugung verbraucht wird, als zur menſch⸗ 
lichen Conſumtion gehörig angefehen ift. 

Nach diefen Borausfepungen fommen 
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an Hafer 23,178,439 Ctr. 

an Erbfen 2,548459 „ 

an Gerſte 3,056,651 „ und 
die Durchſchnitts⸗Ausfuhr ber Jahre 1848 — 50 mit 8,461,67 „ 


alfo Summa 37,245,186 Eir. von 
bem Gefammt-Getreide-Erirag in Abzug, fo daß 59,193,900 Etr. ale 
Getreide-Confum für 16,300,000 Einwohner, daher 363 Pfd. pro Kopf 
verbleiben. Die Kartoffelernte ift für 1849 angenommen auf 142,713,732 
Eir. Hiervon fommen in Abzug '% für den Viehſtand mit 17,839,217 
Ctr. und es verbleiben daher 124,874,515 Etr. zur Confumtion oder 
pro Kopf ber Bevölkerung 7,°° Ctr. 

Wenn nun dieſe Eonfumtion an Getreide und Kartoffeln faft ganz 
genau mit derjenigen übereinftimmt, welche Kotelmann (S. 8) auf 
rund weitläufiger Ermittelungen bed Landes» Deconomie s Collegii und 
der Rachweifungen der Confumtion in den mahl- und fchlachifteuerpflich- 
tigen Städten annimmt, fo beweift bied nachträglich die Nichtigfeit der 
Berechnung der Ermtebeträge wenigftens fo weit, als fie bei großen 
Durchſchnittsrechnungen erwuͤnſcht und nothwendig iſt. 

Die ſtatiſtiſche Tabelle für 1849 berechnet eine Fleiſch⸗Conſumtion 
von 34,55 Pfd. und einen Milchverbrauch von 244 Quart pro Kopf 
ber Bevölkerung. 

Die Confumtion für 1803 in gleicher Weiſe berechnet, ftellt fich 
Dagegen wie folgt: 

Die GetreidesErnte betrug, wie vorher ermittelt, 63,164,697 Ctr., 
hiervon fommen in Abzug zum Viehfutter Hafer . . 10,604,952 „ 

Buchweizen 953,352 „ 
NRundgetreide 2,254,585 _ 
Gnfe . . 2838240 „ 
alfo in Summa 16,651,073 Eir., 
fo daß zur Eonfumtion und Ausfuhr . . . . . 46,654,618 „ 
verbleiben, oder 480 Pfd. pro Kopf. 

Veber die Ausfuhr fehlen bei Krug alle Angaben, dagegen führt 
Demian (Statiftifche Darftellung ber preußiſchen Monardie. Berlin 
1817) an, daß die Ausfuhr der Provinz Preußen nach einem dreijähri- 
gen Durchſchnitt 

an Weizen 720,000 Schffl. = 648,000 Ctr. 
an Roggen 576,000 „ „ 260,800 „ 
an Gerfte 168,000° ’ „ 109200 „ 
an Erben 96,000 „ 96,000, 
Summa 1,314,000 Ctr. 
betragen habe. Da nun die Provinz damals 1,784,000 Einwohner 
hatte, fo betrug die Ausfuhr 0,73 Ctr. Getreide pro Kopf. Dieſelbe hat 
fih, wie Schubert nachweiſt (S. 35), in diefer Provinz bis 1849 vers 
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Doppelt, und da die bei weitem größte Ausfuhr bes Staates aus dieſer 
Provinz fommt, fo fcheint bie Annahme gerechtfertigt, daß bie Ausfuhr 
bes gefammten Staates "fi in der Zeit von 1803— 49 ebenfalls ver 
doppelt Habe. Wenn fich diefelbe nun für 1849 auf 52 Pfb. pro Kopf 
berechnet, fo würde fie biernah für 1803 auf 26 Pfb. angenommen 
werben müffen, fo daß fich die Confumtion an Getreide auf 454 Ph. 
pro Kopf ergiebt. 
Die Kartoffel-Ernte betrug 1803 21,158,100 Ctr., 
davon in Abzug /.....— 2644800 „ 


bleiben 18,513,600 Ctr, 
wonach, bei 9,700,000 Einwohnern, 1,° Etr. Kartoffel⸗Conſumtion ſich 
ergiebt. Zur Berechnung der Fleifch-Confumtion giebt Krug gar feine 
Data und wenn Diefelbe nach denfelben Eben wie 1849 berechnet wird, 
fo ftellt fie fich, wie folgt, von: 
1,255,000 Stier. u. Of. % — 179,285 3. Schl. A500 pfd. giebt 89,642,500 pfo. 


2,358,902 Kühen y— 294,487 300 048.900 
4,646,918 Jungvich Ya, 82,348 &300, „ 113,048,900 „ 


202,962,400 — 20,9! ib. 


1,690,234 Kalbern .& 40, 03,608,360 — 6,% , 
11,230,528 Schafen A Y, — 1,871,754 a 30, 56,162,8%0— 5," ,. 
2,644,144 Schweinen A %, — 1,983,108 4110, 218,141,800 — 22,22 

U 5 


Summa 55,!'pf. 
Fleifch-Confumtion pro Kopf der Bevölkerung. 

Für die Milch Eonfumtion giebt Krug für eine 1. Auh einen jähr- 
lichen Ertrag von 1260 Quart an, wonach pro Kopf ber Bevölkerung 
270 Quart Milch entfallen. 

Gegen bie Berechnung ber Fleiſch⸗Conſumtion für dad Fahr 1808 
wird wahrfcheinlich Seitens der officiellen Statiftif proteftirt werben, 
da ſie ſich für berechtigt hält, eine bedeutende Veredlung der Biehzucht 
in Beziehung auf ben Fleiſchertrag anzunehmen. Wird aber nach ben 
Beweifen gefragt, welche fie für diefe Annahme befchaffen kann, fo ers 
fheinen biefe fo Hinfüllig, daß eigentlich dar Fein Gewicht darauf zu 
legen ift. Als nämlich der auffallende Umftand eintrat, daß von Tris 
ennium zu Triennium bie Sleifch- und Milch-Conſumtion pro Kopf der 
Bevölkerung fih verminderte, weil dieſe in einem ftärfern Procentfaß 
wuchs, als die Viehzucht, nämlich um resp. 57 pEt. und A2 pEt., dieſe 
Wahrnehmung aber der Annahme des wachlenden Wohlftandes wider⸗ 
ſprach, da mit ſolchem ſtets eine vermehrte Fleiſch⸗Conſumtion eintritt, 
fo mußte entweder biefe Borausfegung aufgegeben ober eine höhere 
Fleifchproduction des Biehflandes angenommen werden. Zu rfterem 
fheint man ſich nicht haben entfchließen zu Eönnen, man mußte alio 
Iestere wahrfcheinlih machen. Hierzu wurde folgende Beobachtung 
benubt. 

Es hatte fih ergeben, daß das in bie mahl⸗ und ſchlachtſteuer⸗ 
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flichtigen Stäbte eingeführte Vieh im Gewicht pro Stüd fich vermehrt 
hatte, und zwar wog: 
in der zweiten Häffte ber 30ger Jahre, ber AOger Jahre 


1 Ochfe oder Bulle 555 Pfd. 583 Pfd. 
1 Ruh oder Ferfe 358 „ 375 „ 
1 Schwein. 1211 „ 153 „ 
1 Schaf .4M „ 0 „ 


1 Sab 47 48 

Auf dieſe Zahlen geftübt, Hat bie Statiftif eine bebeutenbe Ders 
edlung bes gefammien: Rindviehftandes in Beziehung auf Fleiſch⸗ und 
Milchproduction anzunehmen gewagt. 

Die Frage drängt fi) nun auf, warum denn bie Kuͤhe und Bullen 
fich um 5 und 6 pCt. in ter Fleiſchproduction veredelt haben, die Käls 
ber aber an biefer Vereblung nicht Theil nahmen. Diefe einfache Ber 
teachtung wird fchon genügen, bie angenommene Bereblung aufzugeben 
und für die Gewichtd- Zunahme einen antern Grund zu fuchen. Der 
liegt aber nahe. Nach Einführung der Mahl⸗ und Schladhifteuer wurbe 
es vortheilhafter, nur das ſchwerſte Vieh in bie fleuerpflichtigen Stäbte 
einzuführen. Es wurde daher nothwendig, daß fich Viehhaͤndler etablir⸗ 
ten, welche den Landwirthen das gemäftete Vieh abkauften und baffelbe 
nach feinem Gewicht fortirten, um alsdann das fchwerfte in bie größern, 
das leichtere dagegen in bie kleinern Städte abzufegen. Solcher Zwi⸗ 
fhenhandel war aber früher verboten, und biefe Art des Bichhandeld 
bildete ſich erft allmählich aus. Die Folgen biefer Sortirung bes Mafl- 
viehs konnten erft fpäter bemerkbar werden, und bie Erſcheinung ber 
Gewichtszunahme des in Die größern Städte eingeführten Viehes ift 
fpater nicht wieder vorgefommen, nachdem die Sortirung volftändig 
durchgeführt worden war. 

Wenn nun nad dem Borangeführten bie von ber Statiftif ſchein⸗ 
bar buch Zahlen nachgewieſene Vereblung bes Rindviehftandes verwors 
fen werden muß, fo fel ed erlaubt, einige Vermuthungen gegen bie Ver⸗ 
edlung des Viehſtandes überhaupt auszufprechen. Freilich Hefert die 
officielle Statiftif gar fein Material hierzu. 

Wenn ein Urtheil über die Veredlung bed Viehſtandes gefallt 
werden fol, muß ber ber größern und der der Fleinern Güter ausein⸗ 
andergehalten werben, well beide fich feit Durdyführung ber Separatios 
nen in wefentlich verfchledener Rage befunden haben. Durch bie Sepa⸗ 
ration wurden eine Menge Aufhütungss Gerechtigfeiten unb bamit die 
frühere Hauptbafis ber Viehzucht vernichtet. Derfelben konnte nur durch 
Fünftkichen Weide⸗ und Yuiterbau eine neue Grundlage gefchaffen wer» 
ben, ımd es wird ala unbeftreitbare Thatfache zugegeben werben müflen, 
daß wenigftens in den Provinzen auf dem rechten Elbufer, wo fich bie 
Hauptmafle des gefammten Viehftandes befindet, dieſer Bau auf ben 
Heinen Gütern erft in fo geringer Ausdehnung getrieben wird, baß 
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faum bei einer fo fchlecht begründeten Viehzucht eine Verbeſſerung der⸗ 
felben benfbar ift, ja baß vielmehr mit Nothwendigkeit eine Verſchlech⸗ 
terung gefolgert werben muß. Dagegen ift nicht in Abrede zu fiellen, 
daß auf den größern Gütern viel zur Vereblung des Viehſtandes ge- 
than if. Doc darf nicht überjehen werben, baß biefe Bereblung fich 
hauptfächlich auf Pferdes und Schafzucht beichränft, und Rindvieh⸗ und 
Echweinezucht hierbei viel weniger Beachtung und Beförderung gefunden 
haben. Die Statiftif weift nun nicht nach, welcher Theil des Viehſtan⸗ 
des auf den kleinern und welcher auf ben größern Gütern fieht, bei 
welchem alfo eine Verſchlechterung, und bei welchem eine Verbeflerung 
anzunehmen if. Rur für Weftpreußen weifen ftatiftifche Ermittelungen 
bei ber Landichaft nach, daß auf 240 in den Jahren 184952 tarirten 
Rittergütern überhaupt auf 1000 Morgen Ader 14,7 Pferde, 3,7 Foh⸗ 
len, 0,9 Bullen, 17,2 Ochfen, 26,' Kühe, 13,? Jungvieh, 651,! Schafe, 
37,2 Schweine gehalten wurden, wogegen im ganzen Provinztheil auf 
1000 Morgen Ader 14,7 Pferde, 6,° Fohlen, 1,* Bullen, 15,7 Ochſen, 
41,2 Kühe, 22,* Zungvich, 297 Schafe, A6,* Schweine Fommen. 

Wird dieſes Verhältnig auch für Oſtpreußen angenommen unb in 
Betracht gezogen, daß in ber ganzen Provinz Y, bes landwirthſchaft⸗ 
lichen Areals in Befigungen über 600 Morgen liegt, und werten biefe 
in ihrer Viehhaltung den Rittergütern gleich gefeßt, jo befinden fih auf 
jede 3000 Morgen Ader 


auf ben Beligungen über auf ben Befitungen unter 
600 Morgen: 600 Morgen: 
Pferde 14,? 70,° 
Fohlen 3,' 16, ! 
Rindvieh 54,7 187,° 
Schafe 651 239 
Schweine 37 ° 102 


Diefe Zahlenreihe für den ganzen Staat als maßgebend für bie 
Vertheilung bes Viehſtandes ber größern und Fleinern Güter anzuneh⸗ 
men, würde fehr gewagt erfcheinen, und läßt fich hierfür nicht füglich 
ein Beweis beibringen. Da aber in feiner andern Provinz fich fo viel 
große Güter vorfinden, als in Preußen, und doch vielleicht in den ans 
deren ähnliche Verhaͤltniſſe obwalten, fo fpricht die Vermuthung dafür, 
daß im ganzen Staate von dem gefammten Viehbeſtand nach der Stüd« 
zahl fih 75 pCt. in den Händen ber Fleinern Beſitzer befinden. Wenn 
nun als wahrfcheinlich richtig anerkannt wird, daß der Viehſtand der klei⸗ 
nern Befigungen ſich nicht veredelt Bat, fo iſt leicht zu ermeflen, wie 
bedeutend die Veredlung befielben auf den größern Gütern Bätte fein 
müflen, wenn dieſer Sortfchritt von irgend erheblichem Einfluß auf bie 
Deredlung des Gefammt-Biehftandes hätte fein follen. Wie aber chem 
oben bemerkt, Kat fich die Veredlung viel mehr auf Schafe und Pferde, 
als anf Rindvieh und Schweine gerichtet. Alſo auch diefe Bermuthuns 


nnd Zn 0% wm WW min TE“ NE uam m "en 0 UM .- 


pen führen zur Verwerfung einer irgend erheblichen Steigerung ber 
Fleiſchproduction der beiden Viehgattungen iberhaupt. 

Was nun aber fperiell eine Vergleichung der Fleifchproduction des 
Viehftandes in den Fahren 1803 und 1849 betrifft, fo ‚fcheint die An- 
nahme einer Vermehrung für Iebtere faft geradezu widerfinnig. Krug 
weift nämlich nach (THE. I., S. 20), daß 1803 auf 5,257,820 Stüd 
Rindvieh überhaupt 1,646,918 Stüd Jungvieh vorhanden waren, wo⸗ 
gegen 1849 bei einer Stüdzahl von 5,371,644 nur 1,514,504 an Jung» 
vieh fich vorfanden; ed mußte alfo 1803 mehr des vorhandenen Viehes 
gefchlachtet werden können, ald 1849, und dieſes Mehr mußte mindeftens 
auf 10 pCt. angefchlagen werden. Da aber nur ein gleicher Bruchtheil 
bes vorhandenen Viehes zum Schlachten berechnet ift, fo ift hierdurch 
bei dem Rindvieh fchon die Kleifchproduction für 1803 zu niedrig bes 
rechnet; dieſer Fehler fteigert fi aber noch, wenn bedacht wird, daß 
1803 an Ochfen 1,255,000, 1849 dagegen 752,014 vorhanden waren. 
Wäre nun für 1803 Y, ber vorhandenen Ochſen zum Schlachten bes 
rechnet, fo wären 30,000 Ochfen oder 15,000,000 Pfd. Fleiſch allein bei 
biefer Pofition für 1803 zu wenig veranfchlagt. 

Was nun die Berechnung der Bleifchproduction ber Schweine be, 
trifft, fo kommt hier in Betracht, daß fich dieſelben zum größten Theil 
im Beſitz folcher Leute befinden, welche burch die Verfchließung der For⸗ 
ften gegen dieſe Thiergattung und durch die Urbarmachung der Ger 
meindes Weiden bie gebeihlichfte Baſis biefer Viehhaltung verloren ha⸗ 
ben, daher ift biefelbe denn auch in fo fehr ftarfem Berhältniß gegen 
ben Anwachs ber Bevölkerung zurüdgegangen. Es kamen nämlich 1803 
bei 9,700,000 Einwohnern und 2,644,000 Schweinen auf 100 Ein- 
wohner 27 Schweine, wogegen 1849 bei 16,300,000 Einwohnern und 
und 2,466,000 Schweinen auf 100 Einwohner nur 15 Schweine ka⸗ 
men. Es mußten alfo entweder mehr als. °/, ber vorhandenen zum 
Schlachten, oder diefe, weil fie älter, auch fchwerer berechnet werben. 

Für die Kälber und Schafe Hat felbft die Etatiftif Fein höheres 
Fleifcher-Gewicht angenommen. Bei den Schafen erflärt fich die Nicht- 
vermehrung bes Fleiſchertrages dadurch, daß durch bie bebeutende Ders 
edelung bed Wollertrages erfterer gelitten hat, wie es benn befannt 
if, daB das Merino« Schaf ein fehlechteres Yleifch- Schaf als das 
Land⸗Schaf iſt. Wird dieſer Umftand in Betracht gezogen, fo wie 
ber enorme Kortfchritt in der Stüdzahl Coon 1816—1849 um 100 pCt.), 
fo erfcheint es faſt gerechtfertigt, für 1803 einen größern Theil ber 
Schafe zum Schlachten zu berechnen und für biefe ein höheres Ffkifch- 
gewicht anzunehmen. Trot aller biefer Ausführungen foll aber dennoch 
ber von den Statiftifeen angenommenen Veredelung infofern Rechnung 
getragen werden, daß für 1803 von dem Kleifchgewicht des Rindviehs 
und der Scheine 10 y&t. in Abzug gebracht werben, alfo xefp. pro 
Kopf der Bewölferung 2,1 Pd. und 2,7 Pfb. wonach die Fleiſch⸗Con⸗ 


fumtion für 1808 fih auf 51,71 Pfb. herausſtellt. Wirb nun bie Gew 
fumtion beider Jahre zufammengeftellt, fo zeigt fie folgendes Quantum 
pro Kopf 


1803; Getreide A454 Bo. 1849: 360 Bf. 
Kartoffeln 10 , 66 „ 
Fleiſch 51,°', 34, , 
Milch 270 Duart 244 Quart. 


&8 tritt Hier eine wefentliche Veränderung der Confumtion ent 
gegen, indem pro Kopf 1849 94 Pfd. Getreide, 16,7% Pfo. Zleifch, 26 
Duart Mil weniger, dagegen 576 Pfd. Kartoffeln mehr confumir 
wurden. Was biefe Veränderung der Confumtion für einen Ein 
fluß auf die Gefundheit der Menfchen haben muß, bleibt ben Aerzten 
zu beurtheilen überlaffen, vom landwirthſchaftlichen Standpunkt aus 
aber ift fie höchft bedeutend. Hätte die alte Confumtion aufrecht ev 
halten werben follen, fo müßte ein bebeutend größeres Quantum Ader 
land zur Ernährung von 16,300,000 Menſchen vorhanden fein, als 
1849 vorhanden war, denn da 1 Pfd. Fleiſch zu erzeugen, nad) von 
Riedefelfhen Erfahrungen, 13 Pfd. Getreide oder 66 Pfb. Kartoffeln, 
und 10 Quart Milch 8 Pfd. Getreide oder 40 Pfd. Kartoffeln erfors 
dern, fo ergiebt fich folgendes Verhältnis: Es fehlen an ber Confum 
tion von 1849 gegen diejenige von 1803 an Getreide . . 9A DR. 
mit den mehr vorhandenen 576 Pfh. Kartoffeln laſſen ſich 
9 Pfd. Fleiſch herftellen, e8 müflen alsdann noch 7,'° Pfd. 

Fleiſch mit Getreide erzeugt werben, welche zu 13 Pfd. er- 


fordern . . . 100 „ 
für die fehlenden 26 Quari + na möfen à 10 Quart 8 
Pfd. Getreide. . . .. DD. 


in — . 214 DR. 
verfuttert werben. 


Da nun auf den vorhandenen 45,000,000 Morgen Ader, wenn 
bie Kartoffeln nad dem Verhältniß von 5 zu 1 im Verhältnis ihrer 
Rahrhaftigkeit auf Getreidewerth reducirt werden, nach Abzug ber Aus⸗ 
ſaat und des Biehfutters 85,000,000 Ctr. Getreidewerth zur Conſum⸗ 
tion producirt werben koͤnnten, fo müßten, um Die erforderlichen 2,10 Ei. 
pro Kopf für 16,300,000 Einwohner zu jchaffen, 17,000,000 Morgen 
Ader mehr urbar gemacht worden fein, ober der preußifche Staat hät 
feine gefammte Getreide» Ausfuhr von 8,400,000 Ctr. nicht allein auf 
geben, fondern auch noch 24,200,000 Etr. Getreide einführen müſſen, 
um bie Sonfumtion von 1803 auch im Jahre 1849 zu gerwähren. 

Als Refultat ver vorftehenden Unterfuchungen ergiebt fich Daher, daß, 
vom landwirthſchaftlichen Standpunkt aus, die Conſumtion ſich beden⸗ 
tend und zwar um 40 pCt. verſchlechtert hat, denn ſollte fie auf bie 
Hoͤhe von 1803 zurüdgebracht werden, fo würden 4 Morgen Acker yes 
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Kopf der Bevoͤllerung hierzu erfordert, wogegen damals 2,° Morgen 
Binreichten, 

Wie ganz anders ſtellt fich dagegen dieſes Verhaͤltniß in England. 
In einer Schrift von Ridarbs (Population and Capital, London 1854) 
wird conftatirt, daß im Jahre 1800 in Großbritanien 5,* Adern, und 
in England und Wales A Ader pro Kopf ver Bevölferung, im Jahre 
1850 dagegen nur resp. 2,7 und 2 der vorhanden waren. Da nun 
befanntlich die Confumtion in England, namentlich was das Fleifch bes 
Keifft, bedeutend geftiegen ift, und zwar viel bedeutender ald bie Einfuhr 
von Vieh, fo ergiebt ſich aus diefer Vergleihung, baf es in berfelben 
Zeit ber englifchen Landwirthfchaft gelungen if, die Production für bie 
Conſumtion pro Ader Landes zu verdoppeln, wogegen die preußifche 
Diefelbe um 40 pCt. vermindert hat. 

Die zweite Frage wird alfo bahin zu beantworten fein, baß ſich 
die Conſumtion bebeutend verfchlechtert hat, und daß alle die Erſchei⸗ 
nungen, welche fo häufig als ein Beweis für den Fortſchritt der Land: 
wirthichaft angeführt werden, nur Dadurch eingetreten find, daß die Ein» 
wohner bes preußiſchen Staates eine waſentlich ſchlechtere Koſt haben. 


(oriſetzung folgi.) 
0 0 öÿ 


Literatur. 


Briefe über Gutzkow's Nitter vom Geiſte. Bon Aleranber Jung. 
Leipzig, 5. A. Brockhaus. 1856. 


Wieder ein Beitrag zur Charakteriſtik jenes literariſchen Eliquen- 
weſens, neue Pinfelftriche zum Conterfei jenes foflematifchen Heraus» 
ftreichene, wie es die „Berliner Revue” bereitd zu verfchiedenen Malen 
dargelegt hat. Ya, bie alte „Henne“ des „Wandöbeder Boten“ hat 
no immer Recht, wenn fie gadert: 

„Ihr wißt wohl jchön, was heuer 
Die Mode mit ſich Bringt, ihr ungezognes Vieh, 
Erſt leg' ich meine Eier, 
Dann recenfir’ ic fie.” 

Nur mit dem Unterfchiebe, Daß jebt gleichgefinnte Hähne auf dem 
MIR der Clique das Recenfiren übernehmen, einmal, um die Sache 
minder auffallend zu machen, und bann, damit man body nicht fagen 
Eönne: ed Trähe Fein Hahn nach ben heutigen Literaturgrößen. Es wird 
bie Möglichkeit gebrudt in Dentſchland. Dennoch haben wir e8 beim 
erften Blick auf.biefe „Briefe“ nicht für möglich gehalten, bag ein fo 
leichtfinniger Buchhändler in den beutfchen Gauen blühe, ein 237 Sei⸗ 
wen ſtarkes Buch über Gutzkow's „Ritter vom Geiſt“ druden zu laflen. 
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Erſt beim zweiten Blick begriffen wir das Unbegreifliche: F. A. 
Brockhaus, der Verleger der „Ritter vom Geiſte“, iſt auch der Ber 
leger diefer beiwunderungsvollen „Briefe über die Ritter vom Geiſte“! 
Die NRüdfeite des Umſchlages meldet ausbrüdlich, daß „im Verlage von 
% U. Brodhaus „die Ritter vom Geiſte“, d. h. vom Geile bes 
Han Karl Gutzkow, für fehs Thaler zu Faufen find, „zu einem 
gegen früher faft um bie Hälfte billigeren Preife,“ Hat 5. A. Brod⸗ 
haus fonach ſchon das Opfer gebracht, Diefe „Ritter“ faft um Die Hälfte bes 
Preifes zu erniebrigen, warum fol er nicht ein Uebriges thun und einen 
ungereimten Lobgeſang auf bie „Ritter“ druden laflen? Der Lobge 
fang hebt an: 

„Welche Freude gewährt es mir, bochverehrtefter Freund, 
Ihnen endlich fchreiben zu Fönnen, bag ich Gutzkow's „Ritter vom 
Geiſte“ nun auch gelefen, genoffen, vielfach erwogen und durchdacht 
habe. Sie find mir in dem Allen längft.zuvorgefommen. Sie haben 
mir faft einen Vorwurf daraus gemacht, daß ich bei meinem Intereſſe 
für Gutzkow die Lecture fo lange unterlaſſen konnte.“ 

Mer diefer „hochverehrtefte Freund“ iſt? ler. Jung nennt ihn 
nicht mit Namen. Wir vermutben: es if 5. A. Brodhaus Dem 
erftens ift e8 ohne Zweifel ein Freundſchaftsſtückchen feltener Art, fo 
ein Buch zu druden, und der „Freund“, der diefe Gefälligkeit hat, ver 
dient gewiß hohe Werehrung, resp. das Prädicat: „hochverehr⸗ 
teſter“! Zmeitend bat der „hochverehrtefte Freund“ bem Briefſteller 
Aler. Jung „faft einen Vorwurf daraus gemacht“, die Lecture der de. 
wußten „Ritter“ fo lange unterlafien zu haben. Und wer anders, aus⸗ 
genommen etwa Herr Gutzkow, Fönnte wohl Einem „faft einen Bor 
wurf daraus machen“, biefe Unterlaffungsfünde an den „Rittern® be 
gangen zu haben, wer anders, als der DBerleger in feinem natürlichen 
„Intereſſe für Gutzkow“? 

Seit dem erſten Erſcheinen ber „Ritter vom Geiſt“, welche das 
„Halle'ſche Volksblatt“ kurz und gut als „Ritter von Sinnen” cha⸗ 
rakteriſirt hat, mag wohl ſchon ein Luſtrum vergangen ſein. Somit 
liegt die Frage nahe: warum Alexander Jung nicht ſchon früher ald 
kritiſcher Schildknappe den Gutzkow'ſchen „Rittern“ Helm, Lanze und 
Schild nachgetragen, zumal da er an feinen „hochverehrteſten Freund“ 
ſchreibt: „Als die erfte Anfündigung jenes Romans erfchien, wie ſchnell 
theifte ich ed Ihnen mit, wie war ich darauf gefpannt, mit dem Gan⸗ 
zen vertraut zu werben. Sch verfchlang bie erften Capitel, melde 
befanntlich zuerft im Feuilleton der „Deutfchen Allg. Ztg.” erſchienen. 
Warum hat nun Mlerander Jung nicht weiter „verfchlungen‘? De 
Appetit kommt doch fonft im Effen. Hat er fich vieleicht fogleich an 
den erften Capiteln eine Indigeſtion zugezogen? Diefe Bermuthung 
wäre freilich die natürlichfte. Aber für alles Natürliche haben, mar 
weiß wohl, die jungen Deutfchländer ımb ihre Lobgefellen ſchon in ihrer 
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Jugend wenig Sinn gehabt, und ihre Alter ſchuͤtzt fie noch weniger vor 
des Thorheit des literarifchen Gedenthumes. Um zu begreifen, bas 
befte Mittel, immer neu, immer frifch zu erfcheinen, fei ganz einfach 
biefes: das Natürliche auf natürliche Weife zu fagen, dazu gehörte die 
ganze poetifche Verblendung eines Homer und eines Goethe. Dagegen 
die jungen Deutfchländer waren von Haufe aus über ale Naturwahr- 
heit erBaben. Ihre Tendenz ging auf das Verblüffen. Ihr Genie 
beftand wefentlih darin, verrüdte Themata wie Emancipation des 
Sleifches, überhaupt Emancipation von ben Schranken ber Zucht und 
Sitte in übergefchnappter Weife zu behandeln — wir würben fagen: 
mißhandeln, wenn ſolchen Gegenftänden durch fchlechte Behandlung nicht 
bie größte Güte erzeigt würbe in den Augen von Leuten, bie nicht zu 
dem Orben der „Ritter von Sinnen“ gehören. Rein natürliche 
Gründe für feine Vertagung diefer Gutzkow'ſchen Apotheofe find baher 
auch nicht von dem Schreiber biefer „Briefe“ zu verlangen, alfo auch 
nicht das offene Geftändniß: er habe fih an ben erften Capiteln bereits 
fo gründli den Geichmad an ben „NRittern vom Geiſte“ verborben, 
daß er, wie fehr er auch darauf „gefpannt“ gemwefen, Doch davor zu⸗ 
rüdgebebt, fich tiefer in biefen Abgrund von Langeweile zu flürzen, 
Der Brieffteller erzählt vielmehr: 

„Dieſes Blatt (die Brockhaus'ſche „Allgemeine”) Fam mir fpüs 
ter nicht regelmäßig zu Geficht. Ich bedauerte das in Betreff des Ro⸗ 
mans nicht zu fehr, denn ber Anfang ber „Ritter hatte mich bereits 
fo gewaltig erfaßt, daß ich jede Unterbrechung wie eine Entweihung 
fühlte, daß ich darnach trachtete, das Ganze in einem Stüd in mid) 
aufzunehmen. Aber auch im Nächften waltete manch’ ungünftiger Zus 
fol. Als das Werk im Buchhandel war, fam ed mir leihweife in bie 
Hand. Mit gefteigerter Erwartung begann ich zu lefen, mich zu vers, 
tiefen, mußte aber ben Roman feinem Befiger auf einige Zeit wieder 
zuftellen. Als das Dichtergebilde mir wieder zu Gebote fand, fchoben 
ſich Arbeiten, fchoben fi) ungünftige Stimmungen zwifchen Wollen und 
Vollbringen.“ 

Iſt das nicht rührend, wenn nicht für's Herz, doch rührend für 
eiwas Tieferes, für jene ftarfe Haut, welche bie Brufthöhle von ber 
Bauchhoͤhle ſcheidet und Zwerchfell genannt wird, ja, ift es nicht Zwerch⸗ 
felserfchütternd, fo zu lefen, wie Einer Gutzkow's Ritter durchaus lefen 
will und es doch nicht „vollbringen” kann. Richt vollbringen, 
ungeachtet aller „ Spannung ” ,. aller „gefteigerten Erwartung?! Man 
fieht, fogar Einen, den ſchon „ber Anfang ber Ritter fo gewaltig 
erfaßt“ Hatte,. Eonnte bie Fortſetzung nicht fefthalten, nicht ſeſſeln. Jg, 
hätte Hercules die Glanzepoche diefer Ritter erlebt, es würbe ihm als 
eine feiner zwölf Arbeiten vom Euryſtheus befohlen worden fein, Gutz⸗ 
fow’s Roman in einem Zuge burchzulefen. — 

Wodurch Die Ritter „für alle Zeit Werth und Bedeutung ers 
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halten“, das will Aler. Jung „abmeſſen“ mit feinen ellenlangen Brie 
fen. Um wieviel leichter und Fürzer hätte er fich doch vie Sache machen 
können, wenn er einfach erklärt hätte: Gutzkow's Roman habe Thin, 
Aler. Jung, völlig genug gethan. Sodann hätte Gupfow in feinen 
„Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ in die Kohlen des Weihrauch 
für feinen Anbeter geblafen, hätte feinerfeits ben Verfaſſer diefer Briefe 
für einen der Beften feiner Zeit erflärt. Und fomit wäre die Ewigkeit 
ber Ritter und die Unfterblichfeit Gutzkow's conflatirt gewefen: „bern 
wer ben Beften feiner Zeit genug gethan, ber hat gelebt für alle Zeiten.” 
Bafta! — 

Das Ueberrafchendfte, was Aler. Jung in feinen Briefen Teiftet, 
ift die Entdeckung eines „liebevollen, Alles umfafenden Gemüihs“ dei 
dem Stifter des Bundes der „Ritter vom Geift*. Im gleichen Ber 
lage von F. U. Brodhaus ift zwar ſchon einmal der Ausſpruch er⸗ 
fhienen: „Es dünft uns oft, als fei in Gutzkow vereinigt, was in 
Voltaire und Rouffeau an zwei Geifter vertheilt war.” Aber was 
jegt Aler. Jung über Gugfow’s Herz und Gemüth offenbart, das geht 
body noch weit über jene‘ befcheidene Vereinbarung von Voltaire umd 
Rouffeau hinaus. Diefe Föftliche Stelle, die ben ganzen Brieffleller 
dharafterifirt, Tautet: 

„Richt bloß der Verſtand, der in Gutzkow ein fo feharfer, mit 
eigenthlimlichfter Ironie — man vergleiche nur feine „Deffentlichen Cha⸗ 
raftere” — alle bloße Halbheit ägender und zerfegender if, das Herz 
vor Allem ift das Leben Treibende, Schaffende in den „Rittern vom 
Geifte”, fo daß fogar die Schärfe unſeres Dichters gegen gewiſſe Zeit⸗ 
richtungen aus ben Betheiligungen eines liebevollen, Alles umfaffenben 
Gemüths bei ihm hervorgeht.“ 

Daß „der Berftand in Gutzkow von eigenthümlichfler Ironie” iR, 
damit trifft Aler. Jung allerdings ben Nagel auf ben Kopf. Denk 
jedenfalls ift es eine „eigenthümliche Ironie“ für den „fcharfen Verftand” 
Gutzkow's, daß jebt 3. B. wieder ein Napoleon Beherrfcher von Frank⸗ 
reich ift, nachdem Gutzkow in den 3Oger Jahren gerade „ägenb und 
zerfegend“ geurtheilt hat: der Napoleonismus Habe gar, über auch gar 
feine Zufunft mehr in Frankreich. Und bas, wenn wir und reiht erin, 
nern, gerade in den „öffentlichen Charakteren“, bie demnach Aler. Zug 
etwas ungelchidt ihrer wohlverbienten Vergefienheit zu entreißen firebt. 
Es ging dem „Icharfen Verſtand“ Gutzkow's mit Diefer Borherfagumg 
gerade fo wie dem hochpolitifchen Gervinus mit feiner befannten Melfs 
fagung von wegen der glänzenden Zufunft bes Deutſch⸗Katholicismus: 
die Gefchichte machte fich, ironiſch wie fle if, ben Spaß, gerabe bas 
Gegentheil von dem eintreffen zu laffen, was die Flugen Leute prophe⸗ 
zeit hatten. — Ob in Gutzkow's Rittern wirklich mehr Herz als Geiſt 
ft, ober ob vielmehr die Langeweile „den vorwaltenden Antheil daran 
hat“: die Entſcheidung darüber Eönnen wir getroft denen anheimſtel⸗ 
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Ten, welche ſelbſt auf der Folter jenes neunbaͤndigen Romans gelegen 
haben. Nur proteſtiren wir zu Ehren ber deuiſchen Poeſie und im 
Namen ded gefunden Menfchenverfiandes gegen bie Art, wie Aler. 
Sung Gutzkow mit Goethe C!!!), Die Ritter mit Wilhelm Meifter 
nnd den Wanderjahren in Parallele bringt, wobel Goeihe gegen ben 
„Verdacht der Stodariitofratie und des Heidenthums“ von bem Brieffteller 
überflüffiger Welfe in Schuß genommen wird. Hat ed auch Gutzkow nöthig, 
fih von Aler. Jung gelobt und den Dialog in den Rittern ale „elaffifc 
in jedem Betracht” anerfamnt zu fehen, fo bedarf doch Goethe nicht der 
Bertheidigung von Seiten dieſes Briefftellers, der anſcheinend im vollen‘ 
Ernſte erffärt: „Mein Glaube an Die Menſchheit hat mit dem 
Studium des Gutzkow'ſchen Romans fich um Vieles befeftigt." Freilich, 
wer Gutzkow'ſche Romane zur Hochſchule feines Studiums macht, mit 
bem iſt nicht über den Begriff „elaffifch" zu fleeiten. Und fragt man 
uns, welchen Platz biefe „Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geifte” im 
Reiche der Maculatur einnehmen werben, wir antworten: ben Ehren 
play meben Gutzkow's „Briefen eines Narren an eine Naͤrrin“. 


—U-De- 


Hecenfionen. 


Wanderungen nad Südoſten, herausgegeben von Auguft Theodor von 
Grimm. Zweiter Theil. Berlin, 1856. Königl. Hofbuchhandlung. 


Ein Rachzügler der großen literarifchen Orient⸗Armee, mit der dag 
Publicum ſeit Sahren im Kampfe gelegen, welcher es filher erlegen wäre, 
wenn nicht der Pariſer Frieden endlich ein Ende gemacht hätte. Der 
erſte Theil der „Wanderungen nach Suͤdoſten“ .erfchien vor Iahresfrift 
während des Kampfes, al8 vie flolze Sebaftopol noch Fein Blatt aus 
ihrem jungfräulihen Kranze verloren, er brachte fehr fchägenswerthe 
Mitteilungen über die taurifihe Halbinfel, die, zu jeder Zeit von gro⸗ 
Gem Intereſſe, damals mit allgemeiner "Anerkennung aufgengmmen wor- 
ben. Die Stellung des Berfaffers — er gehörte zu den näheren Umge- 
bungen St. kaiſerlichen Hoheit des Großfürften Gonftantin von Ruß⸗ 
land — fein feines äſthetiſches Gefühl, fein Geſchmack an klaſſiſcher Bil- 
bung, feine elegante Schreibweife befähigten ihn vor Bielen, die Refuls 
tate feiner fcharfen Beobachtungen, die freilich den albernen Schwägereien 
des Liberalismus vft diametral entgegenftanden, dem Publicum vorzu⸗ 
legen. Der eben :erfchlenene ‚zweite Theil enthält eine treffliche-gefchicht« 
liche Entwidelung der orientalifchen Frage, die felbft denen, die nicht 
ganz auf gleichem Boden mit bem Verfaſſer Reben ſollten, lieb und an- 
genehm fein bürfte, denn fie recapitulict in ficherer Darftellung eine 

40° 
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Ueberficht Alles befien, was zu jenem Sampf geführt hat. Herrn von 
Grimm's Arbeit iſt ganz vorzüglich geeignet, dad Nachdenken wach zu 
rufen und fich flar zu werden über die Sympathieen und Antipathieen, 
welche die Gemüther während der Zeit des Kampfes beherricht haben. 
Es ſieht Manches ganz anders aus, ald es fo lange erfchienen. Ob⸗ 
wohl er ſpät fommt, wird der Auffag gewiß Vielen fehr willkommen 
fein. Mehr an den eigentlihen Titel anfchließend, bezieht fich bie 
zweite Abtheilung des vorliegenden Bandes auf den Bosporus und bie 
europäifchen Vorſtädte, Konftantinopeld nämli. Wie im erften Theil 
vereinigt ber Verfaſſer in feiner Darftellung bie Grünblichfeit des deut⸗ 
fchen Gelehrten mit der Anmuth eines Mannes ber guten Geſellſchaft; 
höchft bezeichnend für feine ganze Art und Weife zu fchreiben, fagt er 
felbft, die Einfahrt in den Bosporus ſchildernd: 

„Alle Geftalten, die in Sage und Gefchichte in diefe Waflerftraße 
fonft und jebt eingezogen waren, fchwebten vor ven Augen, von ber 
folchifchen Medea bis auf die Gräfin Hahn⸗GPahn. Die Sage und bie 
Geſchichte begleiten uns auf Reifen wie unfichtbare Geifter und erweden 
die verfchollene That und den vergefienen Helden auf Augenblide aus 
ihren Gräbern!” 

So ift es au in Grimm's Schilderungen, er hat das trefflich 
bewahrt, was ihn felbit begleitete, für ung, für feine Lefer; überall ftoßen 
wir auf hiftorifche Vergleiche, die meift fehr glüdlich gewählt find, fo 
z. B.: „Die Bahrt der Argonauten macht eine Epoche in ber Welt 
geichichte, wie bie Entdedung des Seeweges nach Indien in dem funf 
zehnten Jahrhundert, und Jafon, der Held jener Unternehmung, ift nicht 
geringer zu jchägen, ald ein Columbus, ein Vasco de Gama, ein Bars 
tbolomeo Diaz. Die Symplegaden boten feine geringere Schwierigfeit 
als das abo Tormentofo.“ 

Befonderd aufmerkffam möchten wir die Lefer machen noch auf bie 
Abſchnitte des Buches, in benen es fih um Edyilverungen und Charaf- 
teriftifen von Perſonen handelt. Herr v. Grimm ift Darin Meifter; vie 


‚ Charafteriftit Abdul⸗Medſchids ift unübdertrefflich. 


Reich ift das Buch auch an einzelnen Heinen Notizen, bie mehr 
oder minder ſcharf bie türkifche Wirthfchaft bezeichnen. 3.3, haben ber 
griechifche Patriarch, der katholiſche Erzbifhof und der juͤdiſche Ober- 
Rabbiner einen Rang bei der hohen Pforte, nämlich den eines General: 
Major. 

Das Buch fchließt mit einem diplomatiſchen Gaftmahl in Bujuf- 
bere; wir können nur dankbar befennen, daß wir gern Gäfte geweſen 
find an Herrn v. Grimm's geiftiger Tafel, Hoffentlich werben wir 
ben Heren Verfaſſer noch weiter auf „Wanderungen nah Süboſten“ 
begleiten. 
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Album für Schleſien ımd bie Lauſitz, herausgegeben von Ed. Ruh⸗ 
landt IL, königl. IngenieursHauptmann a. D. u.|.w. Breslau 1856. 
Graß, Barth u. Eomp. 


Der Name des Herausgebers wird ben meiften Leſern ber Ber 
liner Revue nicht fremd fein, denn er hat fih auf dem Gebiet der hifto- 
tifchspatriotifchen Literatur, fo möchten wir es nennen, fchon einen mit 
Recht gefeierten Namen burch fein „Zafchenbuch für die Lauſitz“ gemacht. 
Diefes Taſchenbuch für die Lauſitz, das bis jest in zwei Bänden (Verlag 
von Heinze in Görlig) vorliegt, Hat fich der wärmften Theilnahme aller 
einfichtigen Patrioten zu erfreuen, die e8 begriffen haben, daß man ben 
hohlen Abftractionen und dem lüberlichen Geſchwätz des Liberalismus 
nicht beffer entgegenarbeitet, als mit ber Gefchichte des Vaterlandes, die 
das Herz wärmt, Die für König und Vaterland begeiftert, die der Väter 
Großthaten und die herrliche Vergangenheit lieben lehrt, die dem Wolfe 
die Möglichfeit giebt, das, was gefchieht im der Gegenwart, zu meffen 
an dem riefigen Maßftabe der Geſchichte. Wahrlich, es bürfte um ben 
Ruhm manches liberalen Tageshelden fehr traurig flehen, wenn bie 
Leute, die ihn beffatfhen und mit efelhafter Ueberfchwänglichfeit feiern, 
nur fo viel Geſchichte wüßten, daß fie ihn mit einem ber .alten Helden, 
an denen unfere Gefchichte fo reich ift, vergleichen fönnten, mit einem 
von den Männern, die mehr waren, als fchienen, die mehr thaten, als 
fpraden. Die Gefchichte ift ba; es Hat und nie an treufleißigen und 
hochverdienten Gefchichtöforfchern gefehlt; wir deuten mit hohem Stolz 
auf Männer wie Preuß, v.Lebdebur, Riedel, v. Schöning u. A. Wir 
haben geniale Gefchichtfchreiber wie Leo und Ranfe; mir Eönnen bie 
Wirkfamfeit aller diefer Herven ber Wiflenfchaft nicht Hoch genug ans 
fhlagen, wir koͤnnen ihnen nicht genug danfen; aber wir wollen mehr. 
Wir wollen auch Bücher, die nicht wie jene koſtbaren Werfe fchon eine 
höhere Bildung vorausfegen, fondern ſolche, die für Jedermann, der leſen 
fann in unferm Bolf, und es ift ja ein Stolz Preußens, daß bei uns 
Jedermann lieft, verftändlich find, bie anregend und unterhaltend belehren 
über die Vergangenheit. Nun ſolche Bücher find das Taſchenbuch für 
bie Lauſitz und das vorliegende Album für Schlefien und bie Laufig, 
die wir dem Fleiß und der Umſicht bes Hauptmanns Ruhlandt II. 
verbanfen. 

Ueber das Taſchenbuch für Die Laufig hat ſich namentlich bie 
„Reue Preußifche Zeitung” fehr günftig vernehmen laſſen; wir flimmen - 
ihr in allen Bunften bei und finden, daß fih das „Album“ Dem 
„Taſchenbuch“ ebenbärtig zur Seite ſtellt. Es enthält eine ungemein 
reiche Sammlung von Fleinen und größern Auflagen, Notizen, Berichten, 
Volksliedern u. |. w., die ſich alle auf die politifche oder bie Eulturgefchichte 
Schleſiens und ber Laufiten beziehen. Jeder, auch die Hochgebilbeten, 
ſelbſt die Gelehrten, wird in biefer Sammlung noch Manches finden, 
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was er nicht kennt, was ihm lieb iſt und was ihn freut. Da haben 
wir kleinere und größere Beiträge zur Geſchichte adeliger GSeſchlochter 
bes Landes (Haugwitz, Gersdorf, Promnitz, Noftig), Beiträge zur Ger 
fihichte Friebrich’8 des Großen und des ficbenjährigen Krieges, Goldas 
tengefchichten vom braven Wagener und ben Breslauer Küraffieren, Nor 
tigen zue Sittengefhichte, Brüchitüde aus Ehronifen, Sprüchwörter, 
Bolfsfagen und Bolfölieder u. f. w. Bald find es Auszüge und 
Bearbeitungen aus größern Werfen, bie ſonſt nicht ie das große Pu⸗ 
blicum kommen, bald find es Mittheilungen aus bem noch ungehobenen 
Schatz ber Zamilienbücher, bald endlich Notigen, ven Munde und Leben 
des Volkes ſelbſt abgelauſcht. Weit großer Freude haben wir unter 
verfchiebenen Aufjäsen . verfchiedene Buchftaben bemerkt, es if aljo ber 
wadere Hauptmann Ruhlandt nicht allein mehr, ber Alles ſelbſt machen 
muß, Man fängt fich im Publicum felbf bereits zu intereſſiren am für 
dad Unternehmen, das erft dann ein recht fegensreidhes werben wich, 
wen ſich Jeder in feinem Kreije ald Mitarbeiter betrachtet, dem Heraus⸗ 
geber bleibt bei und für Sammlung und Bearbeitung ber einzelnen. Bei⸗ 
täge noch Mühe und Ehre genug. | 

Mer für bie Belebung des hiftorifchen Siunes im Volke wirkt, 
bes wirft für ben König gegen bie Revolution, und ber Segen wird 
feinem Wirken nicht fehlen. 


DO 


Dentfche Wochen: und Monatspreſſe. 
Zwei Strömungen ber deutſchen Literatur. — Aeſthetiſche Vornehunhell. — Die⸗ 
Münchener literarifhe Beilage zur „N. Muͤnch. Zig.”. — Das Bremer Sonniages 
blatt, das Weimmrer Sonniagsblatt, das Morgenblatt, Hermann Grimm — Com. 
Höfer, Eh. Widmann. — Wiehl und die Grenzboten und wir. — Die Familie. 

In der deutfchen Literatur laflen fih in neuefter Zeit zwei Stroö⸗ 
mungen verfolgen. Das Jahr 1848 und noch mehr bie daraus hervor⸗ 
gegangenen Entwidelungen auf dem Gebiete des Staates und ber 
ftilferen Arbeiten auf den Yeldern der Kirche und bes ftänbifchen Volls⸗ 
thums haben auch auf die Literatur einen großen Einfluß ausgeübt, ber 
beutfche Roman Hat ſeitdem fat ausfchließlich ſociale Probleme firk auf 
geftelt und gerade in ſolchem Yale oft große Refultate, wie fie früher 
. auf bem beutfchen Büchermarft unerhört waren, erzielt; wir erimern nur 
an die ſchnell auf einander gefolgten Auflagen des „Sol und Haben“ 
von Guſtav Freitag; die Gefchichtfchreibung zeigt eine merkwärbig tiefe 
Erregtheit und eine erfreuliche Zunahme an patriotifch-fittlichem Charal⸗ 
ter, bie iheologifchen Streitigkeiten haben fi) auf einen mehr hiſtoriſchen 
Standpunkt geftelt, indem fe ihre Beziehungen zu der gegenwärtigen 
Geſtalt des Staates, der Geſellſchaft, der Ratunviffenfchaften ernſthafier 
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ergruͤndeten und darach ſich richteten: kurz, auf allen Gebieten ber Lite⸗ 
ratur iſt die Erkenntniß davon, daß fie ein Werkzeug in dem großen 
Proceſſe ber Reorganifation des beutfchen Lebens fein fol, entſchieden 
gewachſen. 

Der Liberalismus, der bis dahin, trotz feines erträumten Berufes 
für ben Hortfchritt und Die Beherrfchung unferer politifchen und fociafen 
Zukunft, fich dennoch gerade vorzugsweife in einer Goethifchen Vornehm⸗ 
heit auf. dem Gebiete ber Kunſt gefallen und nirgend ernftlich den Ver- 
ſuch gemacht Hatte, alle Thätigfeit des geiftigen Lebens unter einen 
großen Bezug, fei ed auch nur zu feinem erträumten Bortfchritie, zu 
bringen, begann nach 1848 biefe feine Pflicht zu verfiehen, und es zeigt 
fh als Folge davon in feinen hervorragenpften Vertretern bereits bie 
erfreuliche Erſcheinung, daß er die Noth bes Lebens, vie Anforderungen 
der Praxis bereits auf fein Auge und Obr wirfen läßt, an manchen 
Punkten eingeßeht, daß er in der Dämmerung vor bem blutigen Mor⸗ 
genroth von 1848 vielfach in bie Irre gegangen ift, und daß ben Stans 
ten, und, Völfern. andere Dinge Roth thun, als eine Charte, ein fertiges 
Eyſtem und eine möglichfte Aufklärung. 

Es giebt nun allerdings auch eine zweite Strömung, bie gegen« 
waͤrtig in der Literatur hervortritt und welche nach ber alten Abgefchlofien- 
beit und Ruhe der Kunft zurüdverlangt, welche vor 1848 die Literatur 
an vielen Punklen zu einem ftagnirenden Gewäfler machte. 

In München leben nicht wenige Autoren, deren Verlangen nad) 
folder Rüdfehr gerichtet ift, und fie fuchen fich gegenwärtig in einem 
literarifchen Beiblattie der „Neuen Münchener Zeitung“ zu vereinigen. 
Das „Bremer Sonntagsblatt ", das „Weimarer Sonntagsblatt * und 
einige ‚andere unbedeutende Blätter fuchen ihnen darin zur Hülfe zu 
kommen. Aber fie werben auf die Dauer nicht reuffiren, und felbft bie 
beiten Talente, welche ihnen angehören, werben ohne diejenige Forbes 
zung bleiben, auf welche e8 dem Strebenden ftets fo fehr ankom⸗ 
men muß. 

Das „Morgenblatt* iſt eines von ben Organen, bie früher ihre 
Bebeutung van. biefer in ber Kunſt aufgehenden Literatur erhielten, und 
es bleibt auch heut noch ber file Garten für die Träumer, die nicht 
merfen wollen, daß eine neue Zeit angebrochen if. Hermann Grimm, 
bee Sohn bes Berliner Germaniften Wilhelm Grimm, ift einer dieſer 
Träumer. Sein Leben geht in literarifcher Kunſt auf, wie frühere Ars 
beiten von ihm und auch ein eben erichienenes Buch „Novellen” (Ber: 
lin, Herb) zeigen. Die Eritifchen Organe loben dieſe Arbeit ſehr, fie 
erkennen die feine, etwas zart äfthetiiche Bildung des Poeten an, der 
Angeſichts biefer neuen Arbeit von den „Örenzboten® — wir meinen 
mit Unreht — über Paul Heyſe und Gottfried Keller geftellt wird, 
Aber es ift doch zu berüdfichtigen, ob ein Dichter, der vor dem Boden, 
auf dem er flieht und lebt, die Augen verkbließt und Geftalten für feine 
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Darſtellung wählt, wie fie nun einmal In dieſer Zeit nicht zu finden 
find, auf Anerfennung Anfpruch machen fann. Es gab in Deutichland 
eine Zeit, wo man rein literarifche Ereigniffe, ıwo man rein äAfthetifche 
Menfchen hatte, vamald mochte eine fogenannte abftracte Kunſt möglich 
fein, heut aber find alle unfre Verhältniffe mehr ober weniger auf den 
öffentlichen Markt gerüdt und Alle haben ihre Beziehungen zu Stand 
und Staat, zu Arbeit und Reichthum, zu den Gefegen ber focialen Be 
fhränfung bereit8 deutlicher erfannt, heut wird man daher falfch zeich⸗ 
nen, wenn man 3. B. Liebesconflicte allein aus dem Herzen an und 
für fich, nicht aus einem beflimmten, hiſtoriſch, fittlich, focial begrenzten 
Menichen hervorgehen läßt. Das hat 3. B. der Verfaſſer bes Romans 
„Sol und Haben” bei allen übrigen Unvollfommenheiten feiner “Dich 
tung begriffen, Und darım der Erfolg derfelben, in dem eine Weiffagung 
des Erfolgs unferer Beftrebungen enthalten ift. 

Es kann Einem darum leid thun, wenn man bie Reihe bedeuten, 
ber Talente überfliegt, welche heute den Verſuch einer fo unbiftorifchen 
und capriciöfen Rückkehr zu den verwelften Hainen ber lebten Kunſt⸗ 
Epoche machen. Sie find Epigonen und Fünnen nichts Anders, ald nad) 
ben alten Mobellen geifterhafte und unheimliche Nachahmungen zu Stante 
bringen. Zu gleicher Zeit fehen wir aber auch oft genug, daß ihnen 
ihr Berfuch nicht einmal volftändig gelingt, daß fle doch Anflänge an 
bie vorhandenen und realen Kunftftoffe ber Zeit bringen, Anflänge, bie 
dann freilich durchaus unbefriedigt Taflen. 

Unter den Rovelliften, welche auf dieſer Grenze ftehen, nennen 
wir Ed. Widmann und Edm. Höfer, einen talentvollen Bors 
pommern, der fih vor Kurzem mit einem Fräufein v. Robbertus vers 
heirathete und mit Hadländer zufammen in Stuttgart Die Hausblätter 
herausgiebt, obenan. Edm. Höfer hat ein entfchievenes Bewußtſein 
vom Denfen und Fühlen des Volkes, cr zeigt das in feinen prächtigen 
hellfarbigen Skizzen aus dem Soldatenleben und vom Seeftrande; aber 
die Rothwendigfeit, mit feinen Gaben hauszuhalten, die Skizzen zu einem 
bedeutungsvollen Ganzen zu verbinden, das ſich in den Dienft irgend 
einer großen volfsthümlichen Idee ftellt, Hat er noch nicht erfannt. Das⸗ 
felbe gilt von E. Widmann, ber bie Kraft der Geftaltung in no 
höherem Grabe befigt. 

Zu der zweiten Strömung aber, welche gern in bie Afthetifch- 
behagliche Abgefchloffenheit zurüdmöchte, gehören auch manche Geifter, 
welche dem Anſcheine nach mit Bewußtſein der erfteren Strömung, alfo 
bem eifrigen Auffuchen der vorhandenen und nothwendigen Beziehungen 
zwifchen ber Literatur und den Bebürfniffen in Stand und Gruppe bed 
Volkes zu folgen fcheinen. Es freut uns, daß bie „Srenzboten“ dies 
auch bemerft haben und zwar bei ber Kritif der Schriften eines Mans 
nes, der im ausgezeichneten Sinne des Wortes darauf Anfpruch mad, 
ein „lorialer Reformer“ zu fein, Riehl's. 


Die „Grenzboten“ brachten in einer ihrer Tebten Nummern eine 
allerdings oberflächliche und kurze Beſprechung bed in drei Bänden jebt 
vor und liegenden Werfes viefes hochbegabten Mannes, mit ber wir in 
vielen Punkten durchaus einverftanden find. Als Grundzug des Weſens 
Riehl's wird darin hervorgehoben feine fentimental - afthetifche Vorliebe 
für das Dahingegangene. Eeine Bewunderung bes altdeutfchen Bür- 
gerhaufes 3. B. Tieft fich wunderfchän, aber was ergiebt fih daraus? 
Sollen wir wieder Häufer mit fpiben Dächern und bunfeln Fluren 
bauen, wird bann bie beutfche Familie wieder confiftenter, fräftiger und 
organifcher (alfo geeigneter, als Theil eines Ganzen zu dienen) werben? 
Wer wagt, das zu behaupten! ine Bewunderung aber für einen 
befferen Zuftand, die in fich nicht zugleich das Ziel, ihn wieder zu er- 
reichen, trägt, ift nicht die rechte, Die rechte Beiwunderung bes alt 
beutfchen Haufes würde nicyt hauptfächlich an feinen Erkern und ſchma⸗ 
len Fenſtern und gefchnisten Giebeln Bangen geblieben fein, fle hätte 
ihr Hauptaugenmerk auf ben Kern ımb Keimpunkt biefes Haufes, auf 
bie fändifch » bürgerliche Autoritätöftellung bes Hausvaters gerichtet. 
Das altdeutfche Haus war nur möglich in der freien und frei: verwal⸗ 
teten Stadt, in dem Banne ber Zünfte und Kicchfpiele, in ben beſtimm⸗ 
ten Bedingungen ber Handwerks⸗ und Aderarbeit jener Zeit. 

Die rechte Bewunderung alfo für das fchöne, prächtige Haus, 
befien äußere Hülle noch in Nürnberg und Lübeck ragt, würde von 
ben äfthetifchen Schilderungen und poetifchen Bildern ſchnell auf politifch- 
ſociale Erwägungen und auf bitterernfte Fragen, wie fie mitten aus 
ben Berhältnifien bed Jahres 1856 hervorgehen, gefommen fein. | 

Die „Grenzboten“ find innerlich zu fhmwächlich gebaut, um folche 
ſchweren Erwägungen, auf die fie heut immer nur noch mit ben alten 
Schlagworten: „freie Individualität! freie Concurrenz!“ — antıworten 
Tonnen, in die Hand zu nehmen, aber der Inftinct ift bei ihnen doch 
in fo weit mächtiger als die Doctrin, daß fle die fehöne, aber inner⸗ 
fih faule Blume des focialifirenden Aeſthetilers mit Naſerümpfen be⸗ 
trachten. 

Wir wollen damit weder Riehl noch feine Verehrer beleidigt 
haben. Er bat wunberfchöne Seiten gefchrieben, er hat ſich dann aber 
auch ein wirkliches Verdienſt um die Socialpolitif erworben, indem er 
dem großen Haufen, ber zuerft ſtets manierlich und äfthetiich angeregt 
fein will, gezeigt hat, daß wir in unferer deutfchen gefellfchaftlichen Ent⸗ 
widelung aus bem Grünen ind Dürre und bem Untergang nahe ger 
bracht find. Er felbft muß aber bereits fühlen, daß er mit feinem Buche 
keineswegs folch eine That, al8 welche es ihm und Vielen zuerft fchien, 
gethan hat. Niemand fpricht in der großen Debatte, welche über bie 
Zuftände des Volksthums angeregt ift, von ihm und feinem Buche, es 
hat — und das ift das Lebelfte, was davon gefagt werben kann — 
Niemand beleidigt, es if ein unterhaltendes Buch geworden, wähs 


_ u — 


rend es mit dem GBebanfen begonnen warb, eine Philippika gegen die 
Geſellſchaft zu werben. 

Riehl iR eine weiche, Tiebenswürbige Ratur, ber es vor Allem 
am Herzen Liegt, fich felbft in biefer böſen Zeit zu retten. Sein Heil 
wittel — er brachte es neulich auf den Markt — IR bie Familien 
Andacht, kuͤnſtleriſch verflärt, die Hausmuflf. Necht fchen, das mag im 
manche Familie ben verlornen Schlußftein einer Innern Einheit bringen 
Tonnen, aber fol das ein Receyt für das Volk, für Bürger und Bauer 
mann fein? Riehl Fommt mit feinem Heilmittel für die Familie bei 
einer Erclufivität an, welche er an einem Orte feines fortalen Werkes 
felbft als eine Haupturfache bes Verfalls unferes Vollslebens fchildert, 
Denn dort beginnt unzweifelhaft biefer Berfal, wo bie wefentlide 
Gfeichartigfeit bed Yamilien» Organismus in Deutſchland aufhört, wo 
Die Ritterfrauen Afthetiich und die Bürgerfrauen aufgebonnert und nad 
ahmungsfüchtig werden. Da verliert erfi die Frau, dann auch ber 
Mann, mag er nun Ritter oder Zunftmeifter oder Gelehrter fein, die 
fefte Stellung im guten alten Herrenrechte, ba treten dann die Aushülfe 
mittel in den Gefinde » Ordnungen, in den gemeinfamen Kunftühungen 
ber Hausmitgliever, in den fogenannten Bamilientagen sc. hervor, Aus 
hülfemittel, welche doch nur ſcheinbar die alte Familien Einheit wieber 
herſtellen, eine Einheit, bie in der Autorität, in dem Königthum bes 
Hausherren alkein ihren Schlußſtein und ihre Möglichkeit finden kam 

Eine der. erfien Bedingungen für die Herftellung eines feften Volls⸗ 
thumo if, ſei e8 bei dieſer Gelegenheit gegen Riehl bemerkt, bie Wieber⸗ 
gewinnung eine allgemeinen, gleichartigen Bildung für alfe Sreife dxt 
Volkes, und diefe Bildung iſt nur dann zu erzielen, wenn fie von 
dem veltgiöfen Boden ausgeht. Auf ihm wirb die eigentliche Bübung 
gewonnen, und fchließen fich an biefe die anderen prafaneren Bilbungb 
Elemente an, fo werben fle niemals Trennungen zwiſchen den Mexnſchen 
und Kirchen bilden ober gar bie Höhe der Stänte beftimmen Fönnen, 
wie ber verrüst geworbene Liberaliamus am Ende bes vorigen Jahr⸗ 
hunderis das wollte, indem er geradezu Bildung und Autorität (d. & 
fittliche Macht) verwechſelte. IR aber folch eine Bildung wiedergewon⸗ 
nen, fo if auch ein jetzt weientliches Hinderniß ber Bleichartigfeit Det 
Kamilten-Drganismus in Deutfchland hinweggeraͤumt. Von der Gleich⸗ 
artigfeit*) des Familien⸗Organismus aber hängt die Möglichkeit bes 
Familie, als einer Macht im Leben bes Bolfes, überhaupt ab. 

- Bon biefex tieferen Anfchauung der Familie hat Riehl darum Fe 


*) Natürlich iſt dieſe Gleichartigkeit nicht zu verwechſeln wit ir 
Gleichheit. Letztere iſt eine mechaniſche Drbnung der Dinge, erſtere lä 
nifche Entfaltung in ihrer Freiheit. Die ke 1 ic fi nme EICH 
‚auf die Eonfteuction der Kamille, auf das erjelben, 
ttlich autoritative Stellung bes Sau in ihr, at vie Begründung —* 
einmal in ewigen Gejehen der Ehe und Familie, dann in den PR —3 welche 
Fanulie dem Ganzen in Zunft, Sigbt, Stank und Staat zn lejſten 
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Ahnung, weit ex die Familie nur als Ding, für ſich, als eine fich voll⸗ 
fündig genügende Eriftenz Fennt. Dem würbe nicht fo fein, wenn er 
ſich mehr um die Geſchichte des deutſchen Volkes gefümmert und gelernt 
hätte, daß aus der Familie Staat und Stand, das ganze AU unferes 
Finrichtungen herausgewachfen if, und daß bieje Einrichtungen nur burch 
bie Strebepfeiler, die immer von Neuem aus ber Familie herauswachien, 
erhalten werben kann. 

Riehl if ein Genremaler; er hat Sinn für Feine Bilder, für 
ruhende Fleine DVerhältniffe, ven großen hiftorikhen Fluß der Dinge und 
Einrichtungen fah er nie und kann er darum auch nicht barftellen. 

Die Grenzboten werden biefen legten Satz aud) unterfchreiben, 
wenn fie auch nicht Die Borberfäbe, aus denen er doch ftammt, annehmen. 
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Tages : Ereigniffe. 

Ir Sardinien fcheint dem hitzigen Fieber - Anfall Die Ermattung 
ziemlich raſch folgen zu follen. Oeſterreich giebt durchaus Fein Zeichen 
yon Furcht oder Einfhüchterung von fich, obgleich ein ernftlicher Aus⸗ 
bruch in Italien ihm genug zu fhaffen machen würde. Im Gegentheil 
Antwortet es dem curiofeften aller Diplomatifchen Arctenftüde, bem pro 
Memoria des Grafen Cavour und beflen parlamentarifchen Erereitien in 
einer Weife, die wohl geeignet ift, jeden antern Staatsmann, als den Grar 
fen Cavour, zum Nachdenken zu bringen. Der gegenwärtige Beherrfcher 
ber Sranzofen räth zu einem etwas ruhigeren Berhalten, bie Barifer 
Beitungen bdemonftriren, daß man boch eigentlich nicht abjehen könne, 
wohin ein fo enticheidended Vorgehen Sardiniens im Auftrage feiner 
‚Milfion” führen dürfte, Neapel fuͤrchtet fih auch nicht, und fo ſteht 
denn. ber volfsthümlichke Minifter feiner Zeit ziemlich allein. Man 
hört von einer Reife befielben nach Paris, und es dürfte fogar ein Ab⸗ 
Becher nach London fich anfchließen, wo jedenfalls mehr Troft, oder viel⸗ 
mehr Vertröftung für ihn zu finden fein wird, als in Paris. Man 


ruft aber nicht ungeftraft bie böfen Geifter wach, und andere Leute wer⸗ 


ben bald dem gediegenen farbinifchen Staatömann das Heft aus ben 
Händen nehmen. Eine Berliner Bourgeoifie-Zeitung berichtet von neue: 
sen Berhaftungn in Parma und giebt die Zahl derfelben fchaubernb 
auf 70 an, wird aber babei zu dem Ausrufe begeiftert: „Das ift ein 
trauriges und beflagenswerihes Seitenftüd zu den Piemontefifchen Ra- 
tionalfeften! * denn daß dies weniger ein Seitenftüd, als eine Folge 
jener Piemontefifhen Feſte ift, bei denen die Rationalgarde vor dem 
ruſſiſchen Gefandten aus eigenem Antriebe präfentirt und gleichzeitig 
evviva’s! auf bie Einheit Italiens ausbringt; — das wird die Bour« 
gesifle freilich nie zugeſtehen. So gewiß der General La Marmora, 
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trotz ſeiner vollkommenen Unvolksthümlichkeit in den Jahren 1848 und 
1849, gegenwärtig fo volksthümlich iſt, daß man ihm eine Rational 
Belohnung votirt, fo gewiß wird ber gegenwärtig volfsthümliche Graf 
Cavour fehr bald Betrachtungen über die Wanbelbarfeit folcher Vollks⸗ 
flimmungen anftellen können. Schon jegt fühlt er fi erfichtlih m 
hohem Grade unbehaglich auf dem fchlüpfrigen Boden, den er betreten, 
weil ihm felbft da Abweifung wird, wo er Sympathieen gehofft. Bor 
ausfichtlich wird die Vertheilung der Krim: Medaillen an die zurüdge 
fehrten Truppen, zu weldher ganz außerordentliche Vorbereitungen ges 
macht werben, das lebte Nationalfeft fein, dem Graf Cavour im Eon- 
nenfchein feiner Volksthümlichkeit beiwohnt. Es verlautet zwar fchon 
von einer Erwiederung, weldye Die farbinifche Regierung der öfterreich- 
ſchen Abfertigung jener fardinifchen „Milfton für Italien“ gemacht, und 
wir find neugierig, den Wortlaut derfelben Fennen zu lernen, da fchon 
bie befannt gewordenen Bruchftüde berfelben eine ganz neue Saite an- 
fhlagen. Graf Cavour fol angeblich diefe „Miſſion“ Sardiniens aus 
dem Sintereffe einer confervativen Politik herleiten und als eine 
ber italienifchen Mächte feine Berechtigung dazu zu bdemonftriren ver 
fuchen. Alſo auch hier das alte liberale, fo abgenugte und Doch immer 
wieder benuste Manöver! Erft die Aufregung hervorrufen, dann fie 
leugnen, und wenn fie den Agitatoren über den Kopf wächft, Elagen, 
daß man fich einfchüchtern ließ. — Obgleich zur Zeit Oefterreich von 
einer Einfhüchterung, wie gefagt, noch nichts merfen laßt und ruhig 
erwartet, von welcher Seite ihm ber Angriff kommen fol, — fo muß 
ihm die fo muthwillig hervorgerufene Bewegung doch nothwendig fehr 
unangenehm fein, und man hört von Befchwerden, welche feine Diplo 
maten fogar bei „gereizten“ Nachbarn angebradht. Die Unbehaglichkeit 
feiner Stellung, einem wirfliden Ausbruche in Italien gegenüber — 
er mag nun eine Farbe tragen, welche es auch fei — liegt aber wohl 
zunächft in der Erinnerung an bie Art und Weife, wie man anberiweit 
bereitwillig geleiftete Hülfe belohnt, und in dem Gebanfen, unter ähns 
lichen Umftänden nicht ganz fo große Bereitwilligfeit für eine aber 
malige Hülfe zu finden. So wie die Verhältniffe in den letzten Wochen 
ſich geftaltet, liegt eben fo viel Wahrfcheinlichfeit vor, daß bie ganze 
italienifche Angelegenheit” erfolglo8 verraucht, als daß‘ fie irgendwie 
eine wirklich bedrohliche Entwidelung finde. Nur Zwifchenfälle, bie 
weder Graf Cavour noh Minifter Buol berechnen fönnen, find zu 
fürdten, fonft bleibt das fo verzehrend erfcheinende und zum Verzehren 
gefhürte Feuer ein — Strohfeuer! 


Wieder einmal hat ficy die Wetterfahne ter Times gebreht. Das 
Meltblatt läßt fich herab, zu erklären, daß man Preußen doch eigentlich 
wohl noch einige Zeit lang dulden koͤnne; es erfennt an, daß die Preußiſche 
Politik eine von feiner Stellung zwifchen ben Friegführenden Mächten 
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gebotene und keinesweges nur eine BamiliensBolitif geweſen ſei; es legt 
fogar einigen Werth auf die Allianz Englands mit Preußen und weiß 
Fein Wort mehr davon, daß das „Preußifche Volk” ganz andere Sym⸗ 
pathieen gehabt, als die Regierung. Nach feiner Berficherung ift Die 
öffentlihe Meinung in England über Preußen in einer fichtlichen Aendes 
rung begriffen, woraus hervorgeht, daß die öffentliche Meinung in Eng⸗ 
land ziemlich unzuverläffig und die Preußiſche Politik fehr viel verläß- 
licher als dieſe ift, denn fie hat fich nicht geändert und hört das begü- 
tigende, gewiffermaßen verzeihende Lob ber Times eben fo ruhig mit an, 
ald das maßlofe und von fchlechteftem Tone zeugende Schimpfen wäh. 
rend der lebten Jahre. Allerdings ift ein gutes Einvernehmen zwiſchen 
England und Preußen dem Einen fo wünfchenswerth und nüglich wie 
dem Andern, und die Gefchichte lehrt, daß England fich fehr wohl bei 
Preußifcher Allianz befunden. Der engften Berührungspunfte zwifchen 
beiden Staaten giebt es jo viele und fie liegen fo auf der Hand, baß 
eben nur die ganze Anmaßung und Rohheit der englifchen Preſſe dazu 
gehört, um fie zu läugnen und ihre Bafen muthwillig zu erjchüttern. 
Lügt die Angabe nicht, daß England die Erfahrungen ber legten Jahre 
mit 77 Millionen Pfund Sterling bezahlt, fo wird eine ſolche nach⸗ 
träglich condescendirende Billigung ber Preußifchen Politik durch die 
Times fogar begreiflich. Glüdlicherweife ift die Staatsraifon raifonabler 


- al8 das Raifonniren der Zeitungen und bie Geſchichte fehr viel demon⸗ 


ftrativer in ihren ehren al8 die augenblidliche Nützlichkeit. 
® 
Mit derſelben Anmaßung, demfelben großen Wort, berfelberndleber- 
bebung, wie vor dem Kriege gegen Rußland, fchüren in dieſem Augen- 
blid Die englifchen Zeitungen den Brand gegen bie Vereinigten Staaten 
von Nork⸗Amerika. Die einen mit heftigen Diatriben gegen die demokra⸗ 
tiſche Regierung, die anderen burdy Herabfegung des Volfes. „Mor: 
ning Poſt“ giebt zwar zu, daß es gewiß viele vefpectable Bürger in den 
Bereinigten Staaten gäbe, die Zahl ber beutegierigen, vagabundirenden 
Nomadenmaffe, des ſchmutzigen Abſchaums, fei indeffen unftreitig noch 
viel größer, „Times“ meint: Der Streit finde ja doch nur zwifchen 
ben Regierungen flatt, denn die Nationen liebten und ſchätzten fich 
eigentlich, und Eönnten fogar in Frieden mit einander fortleben, wenn 
auch Fein englifcher Gefandier in Waſhington und Fein norbamerifani- 
ſcher in London refidire. Die Vorwürfe, welche England feinem unge- 
tathenen oder vielmehr nur zu ſehr gerathenen Sohne macht, find, zum 
minbeften gelagt, Fomifh. Wenige Monate nach der fchamlofeften aller 
Annerationen, — ber Belignahme des Koͤnigreichs Audeh, — in demfelben 
Augenblid, wo die englifihen Zeitungen mit der größten Unbefangenheit 
weitere „nothwendige“ Einverleibungen jchlechtregierter indifcher Laͤnder⸗ 
fireden biscutiren, wirft man den Nord» Amerikanern Croberungsfucht 
und Vergrößerungspläne vor! Wie der Krieg gegen Rußland fich in 


feinen Borboten ſchon felt MJahren in bee engliſchen Prefie nachweſſen 
läßt, wie bad Carthagine esse delendam! bereits längft vor dem witl, 
lichen Ausbruche des allerdings refultatlofen Kampfes aus ben gan 
ruhig, wiftenfhaftlih und gefchäftlich "gehaltenen Unterſuchungen ber 
„Reviews“ herausklang, fo wird es endlich auch zu einem ernſtlichen, 
wenn auch ebenfalls refuktatlofen Kampfe zwiſchen England und ven 
Vereinigten Staaten fommen, mögen bie jegigen Borgänge mun em 
unmittefbared Vorſpiel defielben, oder nur eine von ben ſtufenweiſe wach⸗ 
fenden Einfeitungen dazu fein. Daß England in den Werbeangelegen⸗ 
heiten volffommen Unrecht hat, das brauchen und bie darüber erſchiene⸗ 
nen amerffanifchen Brofihüren und Gerichisverhandlungen nicht erſt zu 
bemweifen. Dafür liegen Helgoland und die Borgänge in Köln überzeugend 
genug vor. Sie find aber Fein Grund zum Kriege, wenn man eben 
nicht Krieg deshalb führen will. Will man aber in den Vereinigien 
Staaten Krieg mit England führen, fo fcheint der Zeitpunkt nit be 
fonderd günftig dafür gewählt, denn Englands Streitkräfte find in der 
That am Ende bed Krieges gegen Rußland bedeutender, als fie es vor 
und während beffelben waren. Zum Kriege gegen die Barbarei braudite 
England Bunbdesgenofjen, zum Kriege gegen die Hyper-Eivilifation kam 
e6 deren fo lange menigftens entrathen, als Feine der europäiſchen Groß 
mächte Partei für Nord-Amerifa nimmt, und bies ift in hohem Grabe 
unwahrſcheinlich. Moͤglich, daB man es auch biegmal noch bei dem 
gegenfeitigen Schimpfen bewenden läßt und fi) nur „das Kalbafel um 
die ſchnoͤden Schultern” hängt. Jedenfalls find die gegenwärtigen Reis 
bungen eine Sproffe mehr der *eiter, auf beren Spige man mit bem 
Kopfe zufammenftößt, und — um Shafefpeare weiter zu citiren, es dam 
„nicht allein ein Wort, fondern auch einen Schlag fein läßt.” Me 
politifche Situation gemahnt freilich an die Periode von 1805 und 1806, 
wo die Einzelnen nach einander unterlagen, weil fie nicht zu rechter 
Zeit zufammengeftanden hatten. Was wir erft ganz vor Kurzem ald 
Fünftig angedeutet, — der Wiederhall, ben ber anmaßende, über Alles urlhei⸗ 
Iende und Alles beherrfchen wollende Ton bes englifchen Parlaments 
auch in einem andern Parlamente endlich finden wird, fcheint fich ſeht 
viel früher erfüllen zu ſollen, als wir gehofft, und zwar in ter wils 
fommenen Form englifcher Ausdrudsweife, fo daß fich der Wieder 
Abdrud in englifchen Zeitungen erwarten läßt. Bei einer Ueberſetzung 
wäre vielleicht gemildert und geändert worden. So aber wirb man in 
England ſehr bald Iefen, was andere Leute über britffche Denk⸗ und 
Redeweiſe, über Thaten und Worte bes Lord Balmerfton denken. @inige 
ziemlich ungenirte Anfänge bazu find ſchon gemacht worden, und iſt bie 
Saite nur einmal angefchlagen, fo wird fie ſtark genug fortklingen. Bis 
jet hat es die englifche Preſſe nur mit gebundenen ober anftändigen 
Gegnern zu thun gehabt. Wir freuen und darauf, es auch einmal eben 
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Yo aus dem Walde herausklingen zu hoͤren, wie Ihe glorious and fres 
british newspaper press bisher hineingefchrieen hat. 


Mit Recht ereifern ſich oͤſterreichiſche Blätter über die Frage Dies 
taeli’8 im englifchen Parlamente: ob England ber öſterreichiſchen Regie- 
rung ihren Beftsftand in Italien garantiert habe? und nody mehr über 
die Antwort -Lord PBalmerfton’s: daß England das nicht gethan! 
Defterreich hat bewielen, daß es für feinen italienifgen Beſit Teine 
andere Garantie als feiner. braven Heere bedarf, und von ben Zei⸗ 
ten ber Hohenftaufen her hat feine „andere europälfche Macht in Ita 
lien länger und fefteren Fuß faſſen Fönnen, als „deutfche Hiebe!“ Nicht 
Spanien zur Zeit feiner Allmacht, nicht Frankreich unter feinen bedeu⸗ 
tendften Herrfchern, Defterreich aber hat ed gefonnt, und dab fo leicht 
nicht mit ihm fertig zu werden ift, hat 1848 und 1849 bewiefen. So 
ift e8 in der That ein Mebermaß von Tactloſigkeit, wenn ein englifcher 
Miniſter überhaupt auf eine folche Frage erwidert, die bei einem „Bolfd- 
vertreter“ allenfalls begreiflich und verzeihlich if. Was würde wohl ein 
englifcher Staatsmann fagen, wem ein öfterreichifches PBarlament — 
gab es anders vergleihen! — fagte: ob Defterreich der englifchen Re- 
gierung ben Belisftand der jonifchen Inſeln, WMalta’s, Gibraltard ober 
Helgolands garantirt habe? — Und doch hätte eine foldhe Frage Die 
felbe Berechtigung, als die Disraeli's! Nur läßt fich vorausfegen, baß 
ein öſterreichiſcher Minifter geantwortet haben würde: Unabhängige 
Staaten pflegen fich ihren Beſitzſtand ſelbſt Ju garantiren. Indeſſen, was 
wird in einem Parlamente nicht Alles gefragt! Schade, daß bie Mili- 
tairifche Zeitung, welde in Wien erfcheint, fchwerlid in London 
gelefen wird. Sie enthält eine zwar nicht miniftertelle, aber ungemein 
deutliche Antivort auf diefe abermalige britifche Ueberhebung. 


De 


Johanniter - Orden. 





Nekrolog. 
Der Rechtsritter Freiherr von Hoverbeck⸗Schönaich. 


| Eduard Adolyh Earl Reichäfreiherr von Hoverbeck genannt von 
Schönaich, wurbe am 7. Septeniber 1799 zu Mitteldorf in Oftpreußen 


„geboren. 


Durch den früßen Tod feines Baters, bes Landihafts » Directors 


Freiherrn Samuel von Hoverbed, wurde er ſchon in feinem neunten 


Lebensjahre Fideicommiß » Befiger der Carnittiſchen und Tromnau'ſchen 


Wöttr, welche feit laͤnger als 200 Jahren bem Haufe Schönaich zu- 
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ftanden; biefelben kamen durch die Generalin Schoulg von Aſcheraden 
geb. von Schönaich, welche ihren nächften Vetter den Lanbichafts: Dis 
tector Freiherrn Eamuel von Hoverbed adoptirte, 1807 als Fideicom- 
miß an das freiherrlihe Haus Hoverbed. Die Güter jener Gegend 
Ütten durch den Krieg im Jahre 1807 und dann bei dem Durchzuge 
ber Srangofen im Jahre 1812 und 1813 in unglaublicher Weife, fo 
baß auch ber Freiherr von Hoverbed nur die Tromnau’fchen Güter der 
Familie erhalten und vererben konnte. 

Der: Freiherr von Hoverbeck ftand in Königlichen Kriegsdienſten 
und fchied als Nittmeifter aus, um fich ganz der Bewirtbfchaftung ſei⸗ 
ner Güter widmen zu Fönnen. 

Im Jahre 1843 wurde ihm der Johanniter⸗Orden verliehen. Be 
ber MWieberaufrichtung der. Balley Brandenburg trat er der Preußiſchen 
Provinzial. Genofienfchaft defielben bei und erhielt am 24. Juni 1855 
ben Ritterichlag. 

Der unerfchütterlih treue Royalift und eifrige Patriot flarb am 
27. März d. 3. zu Erfurt. 


— — — — 


Lifte 
der Mitglieder der Sächſiſchen Provinzial: Genofenihaft deö 
Sohanniter Ordens. 


Reitender Commendator. 





1852. 

Freih. v. Frieſen, Landrath a. D. und Kammerherr, auf Rammelburg im 

Mansfelder Gebirgskreiſe. | 
Mitglieder des Convents. 

1. Graf v. Wartensleben, Major a.D. und Kanmerherr, auf Carow bei 
Genthin. — Werkmeiſter. 

2. v. Helldorff, Kammerherr und Landrath des Kreiſes Querfurt, aut 
St. Ulrich bei Mücheln. — Schatzmeiſter. 

3. v. Leipziger, Geheimer Juſtiz- und Appellationsgerichts = Rath, zu 
Naumburg. — Richter. 

4. v. Witzleben, Ober: Präftvent der Provinz Sachſen. .4. 
ſenfel b. Graf von Zech⸗Burkersrode, Kammerherr, auf Goſeck bei Weil: 
enfels. 

6. v. Kroſigk, Regierungs⸗Präſident a. D. und Domprobſt, zu Merſeburg. 





Rechtsritter. 


1834. 

1. Graf v. Wartensleben, Major a. D. und Kanmerherr, auf Garew 
bei Genthin. _ 

2. v. Helldorff, Kammerherr und Landrath des Kreifes Querfurt, auf &. 
Ulrich bei Mücheln. 

3. v. Wipleben, Ober-Bräfident der Provinz Sachſen. ILL 

4. Graf v. Bed: Burkersrode, Kammerherr, auf Gofed,. bei Weißenfels 

5. v. Werder, Geheimer Ober-Regierungs-Rath und Abtheilungs » Dirigent 
bei der Regierung zu Merfeburg. 

6, Freiherr von der Bord, Forſtmeiſter bei der Regierung zu Merjeburg- 


- 
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7. Graf p. 8 Säulenburg-@olfshur , Forſtmeiſter und Regierungs⸗ 
Met, u g fer gierung 


1853. 
8 v. — Geheimer Juſtiz- und Appellationsgerichts⸗Rath, zu 
Naumburg. 
9. v. Kroſigk, Megierungs-Präfident a. D, und Domprobft, zu Merfehurg. 


Ehrenritter. 
2819. 
1. 9. Trotha, Ritimeifter a. I u Merfeburg. 


72% 9 Seel oh, Herzogl. —58 — Bernburgiſcher Hofmarſchall a. D. und 
Kammerherr, zu Ballenſtedt. 
3. v. Krof AR Rittmeiſter a. D., Herzogl. Anhalt⸗Bernburgiſcher Kammer⸗ 
herx, auf Gxoͤna bei Bernburg. 
21816. 


4. v. —— — General⸗Lieutenant a. D., zu Deßau. 
. 5 ke ammerherr, auch Großher 
Sachſen⸗ ———e Wirkl. Geheimer Rath und Ober⸗Kammerherr, auf 
Veichlingen, Kreis Ecartsberga. 


x 


6. Gef v.Beltheim, Her vol Sec wei Staatsminifter und Der: 
Jaägermeiſter a. D., auf Harbfe Pr ſhweigſcher vr 


7. Schr. v. Lobn, Major a. n. Donl. Anhalt⸗Oeßauiſcher Ober⸗Hofmar⸗ 
ſchall, zu Se 


1881. 
8. v. Thielau, Major a, D, Kannnerherr und Kandftallmeifter, zu Graditz, 
Tonga. 


Haue-2chhtn be aeg, "Beh. —ã* und Landrath a. D., auf Reu— 


10. v. geofi t, Erb⸗Truchſe m Sergogtgim Magdeburg, Geh. Regie: 
range· Narh a. — —— Popli — t8leb ben. u 
v. Beiste, Nittergutsbefiger, auf Warchau, Kreis Jerichow H. 


1894. 
412. Graf v. Helldorff, Kammerherr, auf Wollmirfläbt, Kreis Edartsberga 
43. Graf von der Afjeburg: Falkenſtein, Oberjägermeifter, auf M 6: 
dorf im Mansfelder Gebirgekreiſe. 


Ä 14. v. Alvensleben, Sitte e A. D., Kammerherr und Landrath des 
2. gecl Kreiſes, anf Redekin. 


Call . Fe. v. Steinäder, See Bientenent a. D. und Landraih bes Kreis 
es e 
1830 


16. Graf vom ER „gemmeter und Erb⸗Schenk im Herzogthum 
Magbehurg, & Mödern, K 
I Schr. v. oe —e— auf Rütgessgich, Kreis Jerichow 1. 


21834. 
18. Botho Graf zu Stolberg-Wernigerobe, Lientenant a D., zu 
igerode. 


836. 
18. Graf v. Cinſiedel, Kalle Deſterreichiſcher Kämmerer und Oberſt⸗ 
Lieutenant von der Armee, anf Moltenburg, bei Penig, Königreich Sachſen. 
20. v. Lattorff, Kammerherr pl Fri⸗ Deputicter, auf Klieken bei Koswig. 


18 
21. vp. Seybewis, Hegierunge-Peäfbent a. D., auf Roitſch, Kreis Bit: 


22. nal haltı Rammerhert, auf Alten⸗Gottern bei Langenſalza. 


edrich — zu Solms-Sonnenwalbe:-NRöfa, Herzogl. Anz 
halt: a ehe Ober⸗Jagermeiſter, zu Deßan. 


Berliner Revue V. 11. Heft. 41 
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24. v. einziger, Sch. * Nath und Landrath des BVitterjfelder 
Kreiſes, auf Niemegk. 


25. v. Srävenik, brach h "der Kurmark Brandenburg, anf Duck 


bei Halle, 
ei da Graf v. Hohenthal, Kreis⸗ Deputirter, auf Dobernitz, Kreis 
Delitzſch. 


27. Graf v. Keller, Wirkl. Er Fat, Dber-Hof- und Hausmarſchall und 
Snienbant ber Se l. Schloͤſſer und Gärten, 
tlvorff, Landrath a. D., Kammerherr und Beneralsgener-Soces 
täte- Director. an Schlog Bedra, Kreis —* 


— 
m 


1840. 

29. v. Herzberg, Hauptmann a. D., Stifis-Director und Kreis: Deputirker, 
auf Seutenale bei Zeitz. 

30. Earl Frhr. v. Gersdorff, zu DOber:Lösnig bei Dresden. 

31. v. d. Öroeben, Geh. Regierunge + Bath und Berolimäftigter bei ber 
Bolierene-Abmnifrein 9 ne he BRinikerhem, 

önfe anbforftmei anz⸗ 

33. Graf v. Seydewig, König Balken Kammerherr, kandeen bes 

Kreifes Torgau, auf Pülswerba. 


184 
34. Schr. von und zu Manstag, Fürftlich Reußiſcher Kanzler und Re 
gierunge: Bräfident a. D., Domherr, 3 umbu 3 
5. Friedrich Brhgra zu ms. ildenfels, zu Wibdenfels ki 
Zwickau, Königreihh Sachſen. 


18442. 
36. v. Münchhauſen, Lieutenant a. D., auf Herrengoſſerſtedt, Kreis 
Gdartsberga. F 


1848. 
37. v. Oſtau, General:Major a. D., zu Drebel, Kreis Serihow II. 
38. gr v. Steinäder, —— a. D., zu Halle. 
39. Fehr. v. Wilde, Nittmeifter a. D., zu Torgau. 
40. Earl Graf zu Stolberg osle, Srem » Bien, zu Rofla, Kreu 


Sangerhauſen 
1. Schr. v. Wintzingeroda⸗Knorr, Kammerherr und Landrath bes 
Kreiſes —8 auf Adelsborn. 


1843. 
42. v. Rabenau, Kreisgerichts: Director a. D. und Domherr, zu Raus 
burg a. d. Saale. 


18 
43. Senfftv. Pilſach, Könielih Sachfiſcher Major und Flügel:Adiutand. 


1851. 
44. Kotze, Rittmeiſter und Landrath a. D., auf Klein⸗Oſchersleben, 
Kreis Manzleben. 
45. v. Thielau, Koͤniglich Saͤchſiſcher Rittmeiſter und Adjutant bes Prias 
zen Georg ven Sadıfen. 
Frei. v. Müffling, Geheimer Regierungs : Ra a D., zu Erfuri. 
17. v. ** Bräfldent ber u zu Gumbinnen 


48. v. Bismard- Shönhaufen. Geheimer Legationsrath und Geſandter 
beim —* Bunde. 
49. v. Hanſtein, Landrath des Kreiſes Erfurt, auf Oberhof: ‚aregeufen. 
R 50. v. Mündhaufen, Geheimer Megierungs : Rath im 
des Innern. 
5. Wurmb v. Zind, General: Major a. D., auf Wibfchersborf, Kreis 


TE 5. Shmeinig, General: Major a. D. und Hergoglid Anhalt: Gölfen 
weinttz, nera ajor a. 
ſcher Gefmarfäat, zu Gälken. ener r und Herzoglich Anha 


1958, 
63, v. Schierftebt, Mittergutöbefiger, auf Dahlen, Kreis Jerichow I. 
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5. Frei . 9. Obernitz, Rittergutsbeftker, auf Culenfeld bei Eilenburg. 
56. v. Be Landrath a. D. und Wittergutöbefiger, zu sangenjalaa. 
Plotho, Lieutenant und Deihhauptmann a. D., auf erben, 


v. Muünchhauſen, Ober⸗Negierungo⸗Naih und Director ber 
General: Cormi fon, u Stendal. 
59. Freih. v. Meuſe bach, Geheimer Regierungs-Rath und General-Eon- 
ful in den Donau: : Fürftenthümern, zu Bukareſt. 
60. v. Beltheim, Serzoglic —— Klumerherr, auf Veltheim 
bei Braunſchweig. 


6. v. Schenk, Rittmeiſter un ie. Deputirter, euf Schloß Mansfelb. 

02. v. Wedell, Bräflvent ber Regierung zu Merſeb uig 

63. Graf v. Hohenthal, Kammerherr, auf Dölfau, Kreis Merfeburg. 

64. v. Rau A Fer Major a. D. auf Dueis, Kreis Delitzſch. 

65. v. Schönfeld, Major und Gommandeue des 1. Bataillons (Stendal) 
26. Eanbwehr: Degimente, 

6. v. Reindorff, Hauptmann und Compagnie: Chef im 27. Infanterie 
Regiment. 


67. v. Trotha, Premier: Lieutenant im 10. Hufaren - Regiment. . 
68. Graf v. Bartensleben, GSeconde » Lieutenant ins 7. Küraffier: 


Pr 
unde, Bremier: Lieutenant und Wittergutsbefiger, auf Löbniß, 
Kreis —X ẽ ie gutsbeſit 


BD 


Wappen: Sagen. 
Reftorff. 


Manch Wunderwerk geichehn, 
Um das verklung’ne Sagen 
Und ftumme Schatten weh’n, 
Viel große Helbenthaten 

Dedt des Bergefiens Nacht, 
Die faum ein Wappenzeichen 
Noch bis auf und gebracht, 
Biel Ramen find verflungen, 
Die einft gar ſtolz geprahlt, 
Biel Sterne find erlofchen, 
Die ein gar heil geſtrahlt; 
Bon eingelunf'nen Gräbern 
Schlich laͤngſt die Dankbarkeit, 
Doc leiht das Lieb den Thaten 
Neu die Unfterblichkeit. 

Drum forfchet nicht, ihr Enkel: 
Wie hieß der hohe Ahn'? 
Unfterblich lebt im Liebe 

Was er herein gethan. 
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Es iſt vor grauen Zeiten 


u. DIE m. 


Es herrſcht' in alten Tagen 
Ein Fürſt am deutſchen Meer, 
Bon weit und breit bie Helden 
Sie zogen zu ihm her; 

Denn in des Fürften Halle 
Da faß ein Holdes Kind, . 

Um das ber Helden Blüthe 
Mit treuem Dienfte minnt. 
Doch hat der Rampen Keiner, 
Der Schwert und Tartfche führt, 
Das Herz des ſchoͤnen Kindes 
Durch Minmedienſt gerührt; 
Denn Einer nach dem Andern 
Zog unerhört hinaus, 

Und einſam blieb die Jungfrau 
Im hohen Fürftenhaus. 

Sie liebte heiß und innig 

Den jungen ſchoͤnen Knecht, 
Sie folgt’ Dem Zug des Herzens 
Mehr, als dem Füuͤrſtenrecht. 
Dem jungen Knaben leuchtet 
Ihr holdes Augenpaar, 

So wie bie Sterne leuchten 
Am Himmel blau und klar. 
Der Züngling Tabt verſtohlen 
Sich an dem fhßen Schen 
Und trägt Im Herzen heimlich 
Die grimme Liebespein. — 

Da war's, im hohen Sommter, 
Schon wurde gelb bie Saat, 
Daß jammernb vor den Fürften 
Die Schaar ber Aeltſten trat. 
„Exrette, Herr, errettel *- 

So Klingt ihr Hülferuf, 

„Die golpne Saat vernichtet, 
„Des Einhorns breiter Huf! 
„Der beften Söhne Viele 
„Schon fanten in ihr Blut, 
„Doch Reiner kann beftchen 
„Des Einhornd Kraft md Wuth!? — 
Wohl fanbte feine Jaͤger 
Der Fürſt zur Jagd hinaus, 
In Wehr und Waffen zogen 
Sie zu dem blut'gen Strauß; 
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Der beften Jäger Biele 

Sie fanfen in ihr Blut, 

Und Keiner konnt’ beſtehen 

Des Unthiers Kraft und Wuth. 
Die Sant in goldnen Breiten 
Zertrat fein grimmer Huf, 

Und lauter, immer lauter 
Erſcholl der Jammerruf. 

Da ſandte ſeine Ritter 

Der Fürſt zum Kampf hinaus, 
Sie kehrten, wie die Jaͤger, 
Entſetzt zurüd vom Strauß. 
Sol denn in Furcht und Bangen 
Das ganze Land vergehn? 

Und wagt das Unthier Seiner 
Im Kampfe zu befteh’n? 

Der Fürft, die grauen Räthe, 
Die jagen ohne Rath, 


Dis. daß die Jungfrau leuchtend 


Sn ihre Mitte trat: 
„Laßt die Trompeten blafen 
„Und laßt verkünden Laut, 
„Daß, wer das Einhorn töbiet, 
„Mic, Füffen darf als Braut, 
„Daß ich dem Manne. folge; 
„Bon welchem Stand er ſei! 
„Durch befien Hand die Lande 
„Bon diefem Sammer frei“ — 
So ſprach bie hohe Jungfrau 
Zum Rath im Fürſtenſaal, 
Dog auf dem Jüngling ruhte 
Der Augen Wunbderſtrahl. 

Als nun im ganzen Lande 
Erſcholl Trompetenklang, 
Und als zu Aller Ohren 
Die neue Botſchaft drang, 
Da wallt zu manchem Herzen 
Wohl ſehnend heiß das Blut, 
Doch Keiner mocht' beſtehen 
Des Einhorns Grimm und Wuth. 
Groß waren Furcht und Schrecken, 
Und Muth und Hoffnung klein, 
Im ganzen Land nur Einer, 
Der ſetzt ſein Leben ein. 


Das war ber junge Knabe, 
Der ſtill die Jungfrau minnt, 
Für den in heißer Liebe 
Entbrannt bas Fürftenfinp. 
Der z0g hinaus zum Walde, 
Die Jungfrau fchaut ihm nach, 
Er hatte wohl verftanden, . 
Was ſtill ihr Auge ſprach. 
Er zog voll Muth von dannen 
Und grüßt? im Scheiben Sie: 
„Als Sieger Fehr’ ich wieder, 
Als Sieger — oder nie!“ 

Die Sonne war gefunfen, 
Die Schatten wurden lang, 
Da warb ber Holden Jungfrau 
Im Herzen trüb und bang. 
Still fund der Mond am Himmel, 
Leif Fam bie laue Nacht, 
In Schmerz und heißen Thränen 
Die Fürftentochter wacht. 
Doch als beim erften Grauen 
Der helle Lerchenfchlag 
Aus Morgenthau verfündet 
Die Sonne und den Tag — 
Da wars ein YJubelrufen, 
Das ringe zum Himmel ſcholl, 
Und das in taufend Stimmen 
Wie Meeresbrandung ſchwoll. — 
„Das Einhorn liegt erfchlagen, 
„Der Süngling hat's gethan, 
„Er hat das Land arrettet! — 
So fholl es himmelan. 
Die Jungfrau ſchmuͤckt ſich prächtig 
Mit filbernem Gewand, | 
Das Myribenkränzlein fittig 
Trägt fie in weißer Hand, 
Bon ihrem Haupte leuchtet 
Die Krone golden klar, 
Und auf die runde Schulter 
Faͤllt dicht das Lockenhaar. 
So grüßet fie den Sieger 
Und fügt ihn als Gemahl — 
Laut jubeln rings die Lande 
Im hellen Morgenftrahl! 
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In Reſtorff's Schilde baͤumet 
Sich noch das Einhorn wild, 
Und auf dem Wappenhelme 
Steht ſtolz der Jungfrau Bild, 

Das trägt eine Krone 

Im wallenden Haar, 

Es ſchimmert die Krone 

So golden und klar, 

Hell blinfet in Silber 

Ihr bräutlich Gewand, 

Die Myrthe die hält fie 

In leuchtender Hand, 

Sie fündet den Söhnen 

Was vormals der Ahn 

Zu Ehren der Liebe 

Im Kampfe gethan! 
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Inſerate. 


Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueber na a !’Orloft — urobel Godillot, 
Set chafts⸗Frack — A la Walewsky — Motell Dusautoy, 
ilet und Cravatte à la Manteuffel — Modell Dusautoy, 
Beintleid & la Cavour — Modell Godillot, 


find num wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, beren Wünfche, ber Feſt—⸗ 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben Tonnten. 
LOUIS LAND SBERGER, bem a hufe Gege gegenüber. 


ttern, Hummern, fo wie ſaͤmmiliche 
Bra zöhtfe de , Gnalife de ao „tal. — 


empfie 
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EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsfaft, 


(nit mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 
wirb unter Barantie des Erfolges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angemwenbei, 
macht die Hant blendend weiß, ſchütßzt und entfernt Semmerfproffen — Som: 
merbraud — Sonnenftich — Boutous — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausichlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Träuflidge 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutihland ächt zu haben, 
; Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 The. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thle. 10 Ger., 
3 Flacons 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 46 
ägerstrasse a 4 

LOHSE, "fi sem. — Maison de Paris. 

Briefe frei, Emballage wirb nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel Tann ich Garantie leifen, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wirb, um das 
Bublicum durch aͤußerliche Nachahmung zu täufegen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in ben Provinzen. 





Preis-Medaillen der Welt-Ausstellungen 
Preis 1 Thir. 20 Sgr. LORDON 1851 PARIS 1855. Preis 1 Thir. 20 Sgr. 


4 4 Hautbürsten 


in Form von 
Handschuhen u. Bändern 
von 
Haut-Handschuhe NH. 3. ENGELER & SOHN 
zum Bürsten jedes Körper-- Bürstenfabrikasien u. Hofliefematen Er. Mj. Haut-Reibeband 


theils, den man mit der Hand des Königs, zum Bürsten des Rüäckens 





s 


bequem erreicht. bestimmt. 


Behrenstrasse 36, am Opernplatz. 


Diese Bürsten sind für einen Jeden, der sie kennt, unentbehrlich. 
Der Gebrauch geschieht auf ganz trockenem Wege ohne Bad oder Wasser; 
die Handschuhe sind für die mit der Hand erreichbaren Körpertheile be- 
stimmt, das Band dagegen für den Rücken; sie gehören zur Ausstattung 
einer jeden Toilette und bieten dem Gesunden die höchste Annehmlichkeit, 
dem Leidenden dagegen eine grosse Erleichterung und Hülfe; man wendet 
sie in letzterem Falle hauptsächlich gegen kalte Füsse, nervösen Kopf 
schmerz, Schlaflosigkeit, Jucken der Haut, Beklemmungen, Biutstockunges, 
Hexenschuss, Schlag-Anfälle, Starrkrampf, Rbeumatismus, Ohrenreissen und 
rheumatischen Zahnsehmerz u. a. m. mit sicherem Erfolge an. — Bei A 
trägen von ausserhalb erbittet man die Angabe, ob solche für Herren oder 
Damen bestimmt sind, und ob die Handschuhe für eine grosse oder kleine 
Hand passen sollen. 

erner empfehlen für den Engros- et Detail - Verkauf: unser Lager 

solider und eleganter Bürsten in praktischen Formen für jeden Zweck, 
sowohl für die Toilette als für Haus und Stall. Die Preise der Qualität an- 
gemessen billig. 





Zabrit der neueften 


Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Fenſtervorſetzer w. 


» Hermann & Lehmann, 
Königl. Baufchule, Laden Nr. 3. 


Druck von F. Heinide in Berlin. — Epedition: Deßanerfiraße Rr. 5. 
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Drei Jahre, 


Roman. 





Erſte Abtheilung. 
@ine Abendröthe im Dfien. 


Dritte Capitel. 


Unterhaltungen und Unterbandlungen. 


Bas vergehen muß, vergehet; 

Was beſtehen kann, beftehet; 

Was geſchehen will, geſchieht. 
(Herbtr.) 





Du wit Ulyß fein? Sei Achilles. 
Gleißenden Reben erliegt kein Hector. 
(3. Balde.) 

Auf die erſten Meldungen des Grafen Louis von Narbonne aus 
Berlin, befahl Napoleon jene Rüftungen im riefigen Maßſtabe. Gin 
Senatus⸗Conſult, das an bemfelben Abend, an welchem es vorgelegt, 
auch votirt wurde, verfügte eine Aushebung von breimalhunbert und 
funfjigtaufend Conſcribirten, welche ber Kanzler ber Ehrenlegion in feiner 
Adrefie an ben Kaifer bie „Eroberer des Friedens” nannte, 

Das war eine Erinnerung, bie Rapoleon wohl bemerkte und mit 
Unmuth hinnahm, unter all den Beweiſen von Hingebung, bie ihm ge» 
gehen wurben. Bis auf ben lebten Tropfen wurbe bag junge Blut 
von, Frankreich erfchöpft für ben Eroberer, drei Eonfcriptionen auf ein 
Mal, in einem Jahre flatt in vreien, felbft nach dem eigenen Gefeg bes 
Kaiſers verboten, darüber bie tyrannifche Andhebung der Ehrengarben 
— und Doch grollie er bitter, weil man ihn zu erinnern gewagt hatte, 
: . So tiefig war die Berblendung. des gewaltigen Manned gewach⸗ 
fen, daß er den Groll über bie leife (Erinnerung, welche in ber Bezeich⸗ 
nung „Eroberer des Friedens“ lag, nicht zu verwinden vermochte; fie 
hat feinem hochmüthigen Sinne weher gethan ald die Rieberlage in Ruß⸗ 
land, fie hat ihn dem Frieden abgeneigter gemacht — jeitdem haßte 
Ropoleon ben Frieden. 

Mit dem Siegeridiwert von Aufterlig und Jena ſchlug er. bröh⸗ 

nend an ben Heerſchild der franzoͤſiſchen Bellona, und eiſern Fang «6 

burch alle Lande Frankreichs; die flillen Straßen ber Kleinen Stäbie 

fuhren auf beim Trommelwirbel, über die Brüden vaffekten mit dumpfem 
Berliner Revue V. 42. Heft. 42 
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Getoͤſe Die Gefchüge, auf allen Plägen ftampfte der Taktfchritt der zum 
Waffendienft fi) übenden Krieger — nur der Hufidlag der Roffe war 
matter und bünner als er fein follte; Napoleon war reicher an Men⸗ 
ihen als an Pferden, darum fehonte er die Pferde mehr als die Men: 
fhen. Ein weiler Feldherr! ein großer Heirſcher, der Rapolione Buonas 
parte von ber Inſel Corſica! 

Und während nun Frankreich in Baffen lang und ber Imperator 
die Zegionen und Cohorten in Bewegung fegte, mit denen er nad Oſten 
flürmen wollte, Prenßen zu zertreten mit geharnifchten Fuß und fein 
Schwert auf's Neue zu kreuzen mit bem xuſſiſchen Zarenfchwert, wäh- 
rend man von nichts ſprach als von Waffen, Kampf und Krieg und 
nichts hörte als Waffen, da erinnerte fidy der große Herrſcher des greis 
fen Prieſters, den er im Schloſſe Franz J., des Ritterkönigs, eingekerkert 
hatte zu Fontainebleau. 

Durch die Deerete von Berlin und Mailand Hatte Mapoleon einf 
bem britifchen Handel den Continent gefperrt, im Kremlin ber ruffifchen 
Zaren beim rothen Brande der Heiligen Mosfau hatte er die neuen 
Theatergefege für die Parifer Comödianten becretirt — das hatte nicht 
verfehlt, den Franzoſen und Andern gewaltig zu imponiren — barum laflet 
uns ein Concordat abfchließen mit dem Papfte, der ja gefangen figt in uns 
ferer Gewalt zu Sontainebleau! das wird bie Franzoſen begeiftern, ihr 
Kalſer, den fie nur mit Feldzugsplaͤnen und Borbereitungn zu einem 
geoßen Kriege befhäftigt glauben, ihr Kaiſer treibt Kirchengeſchichte, 
reitet ſich mit Bifchäfen und Earbindlen über Glaubeneſade und ſchließt 
endlich ein Concordat mit dem Papſte! 

Der Kaiſer wollte, und es geſchah was ev wollte am; Zantar 
1813 kam er von Fontainebleau⸗ zurüd, das Concotdat gang in ber 
Form wie ers befohlen, das Heißt völlig formlos, in bee Tale Es 
hatte ihm ein wenig Mühe gefoflet, den greifen Priefter zu zwingen! 

Aber der große Herrfcher hatte ſich Doch getäuſcht — denn bee 
Papſt Pius VIE proteſtirte nicht nur vor feinen Cardinaͤlen und Freun⸗ 
ben fegleich gegen ben Zwang, ber Ihm angethau von bem feanzbfifähen 
Kaifer, fondern ald am 13. Februar das Concordat in Moniteur er⸗ 
ſchien, da protefttete Pius VII. äffentlich, nicht nur gegen bie: formloſe 
Veröffentlichung vor Auswechlelung det Ratificationen, fondern auch 
gegen den Inhalt bes- Aelenſtuces, fo: weit es ihm damals moͤg⸗ 
lich war. 

Der Kaiſer fühlte, daß er einen falſchen Zug geihan; fein Eon, 
cordat ‚hatte den Franzoſen ‚nicht imponirt, ſondern «6 halte die Ges 
müther Aller, welche noch ‚an dem Glauben ihrer Väter Bingen, aufs 
Neue empört gegen vie Ungerechtigkeit und Härte, mit welcher Rapos 
leo gegen das Oberhaupt der: Kirche verfuhr. Er Hatte den Papft 
feiner Staaten beraubt, er hielt ibn gefangen und ließ'ihn nicht ver⸗ 
ehren mit feinen: Fteunden, er maßte ſich die geiſtlichen Rerhte bes 
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Papſtes an und verlangte nun, Haß ber Papft felbft ihm das Recht 
dazu einräumen follte, 

Das Concordat Hatte einen ſchlimmen Eindruck gemacht, und der 
Kaifer ſah die erbärmlichen, abtrünnigen SBriefter, die ihm bei dieſem 
verfehlten Streich geholfen, eben nicht mit freundlichen Biden ‘an. 
Selbſt die Unverfchämtheit jener Schirfterfeele, felbft die Unverfchämtheit 
bes Cardinals Manry, der, ohne vom Papft beflätigt gu fein, auf dem 
erzbifchöflichen Stuhle von Baris faß, vermochte dem Kaifer die erlit- 
tene Niederlage nicht zu verheimlichen, und fein würdiger Genofle Der 
voiſin, Bifchof von Nantes, dem ein Schmeichelwort Rapoleons Lieber 
war ald die Gnade Gottes, kehrte ganz beſtuͤrzt in feinen Sprengel 
zuruͤck. 
Es war eine traurige Zeit in Frankreich, Trauer überall, fie ſaß 
an dem Heerde der Familien, deren Verſorger und Stützen, deren Vaͤter 
und Söhne bie eifigen Felber Rußlands mit ihrem Blute geröthet, ſie 
ſchaute draäuend burch die Fenfter ber Häuſer, wo bie Schweſter weinte 
um den jungen Bruder, die Geliebte um ben verlobten Jüngling, die 
Mutter um’ den lebten füngften Sohn, den bie Kaifer- Trommel mit 
isrem lauten Schall abgefordert, Damit er hinziehe unter ber dreifarbigen 
Sahne der Nevolution und fi von Preußen oder Ruſſen tobtfchleßen 
faffe für den Ruhm und das Neich bes Heinen; fremden, gelben Mans 
nes von ber Infel Corſtea, der durch bie Revolution Herr geworben 
war über das fchöne Frankreich. 

Ja, wohl ift e8 ein eitles und ruhmgieriges Geſchlech, dieſes fran⸗ 
zöſiſche Volk; das Blitzen der Waffen blendet feine Augen, das Waffeln 
der Trommel berauſcht es, aber es ernuͤchtert ſich doch ſchneller als man 
glaubt, namentlich als Rapoleon glaubte — die Herzen ber Väter und 
Mütter biuteten doch, wenn auch der Trommelſchall ihre Klagen vers 
lang, ihre Herzen bluteien body, daß fo Sohn auf Sohn dahin ying 
für ben Kaifer und keiner wieberfam für Frankreich, und als 4813 die 
festen jüngften und noch fo zarten Schößlinge alle auf einmal abges 
fordert wurden, - ba trat jener langgenährte Haß gegen den Kalfer in 

Bewußtfein ber Leute, der fich fpäter in gar verfchiebenen Formen zeigte: 
Ind wo follte der Greis Trof fuchen, dem die Conſetiption Den 
legten Enfel, ver ihn ernährte, genommen? wo fellte- die Mutter Troſt 
finden, die fchon drei‘ Söhne bahingegeben und feinen mehr wieberge- 
fehen hatte, von beren Kindern eins in Spanien, Das zweite in Deutſch⸗ 
land und das britte in Rußland begraben lag? nun, ben vierten, leb- 
tn Sohn machte ein kaiſerliches Senatsconfult aum „Eroberer bes Fries 
dena”, Alles für den Kaiſer! 

| ‚Geht in die Kirche, Leute! bie heilige Kirche hat Troſt! ihre Gna⸗ 
den Mörtel find unerſchoͤpflich! 

In der Kirche ift Fein Troft zu finden, benn es iſt wie unter ber 
Schredenshereichift ein Zwieſpalt zwiſcthen Staat und Kirche — auf 
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ben Bilchofsküblen fiten Männer, denen der. Bapft bie. Inveftitur ver⸗ 
weigert, und an den Altären beten die treugebliebenen Prieſter für bie 
Befreiung ihres Oberhirten, des Papfted, aus ber Gefangenfchaft ber 
Midianiter. Die Heilige Kixche ſpendet Troft ans bem reichen Schape 
ihrer Gnabenmittel, aber fie vermag bie Gemüther ber beraubten Eltern 
nicht mit dem zu verföhnen, ber feine gewaltige Hanb auch Fed ausge, 
ſtreckt Hat über die Braut Ehrifti und ihr den Kranz -genammen aus 
ihrem Haar! | 

So wädhlt der dumpfe Haß im Lande gegen ven Kaifer! 

Und im Welten, wo noch immer die breiten Blut⸗ und Brands 
ſtraßen der „Höllencolonnen ber Republif” ihre Schaubernollen Spur 
Durch das Königliche und katholiſche Land ziehen, wo die golbenen Rilien 
von Altfuanfreich deſto luſtiger blühen in ben Herzen, je forgfältiger 
man bemuͤhſt ift fie auszutilgen an dem öffentliden Gebäuden — und im 
Süden, wo Die heißen Lribenfchaften das Blut durch die Adern peitichen, 
ba ergreift bie verzehrende Gluth bes Hafles die Herzen mehr und 
mehr, denn bie Prieſter dort find auch Menfchen mit heißen ‚Herzen, 
und fie beien nicht nur um bie Befreiung bes heiligen Vaters aus. ker 
Gefangenſchaft des Midianiter’s, fondern fie flehen Gottes Strafgericht 
herab auf das verfehmte Haupi befien, ber ed gewagt hat, feine Hand 
an den Nachfolger des Apoftelfürfen Petrus zu legen. 

Kapoleon Hatte Feine Ahnung von bem fuschtbaren Abfall, der ſich 
vorbereitete im Innern Frankreichs; er glaubte nicht an bie Treue bexer, 
bie ihn zunächſt umgaben, Die er jebt mit Vorwürfen und Zornaus⸗ 
brüchen oft eben fo ungerechtfertigt überflürzte wie ein mit Abelstiteln 
und Reichälehngütern, Geldſummen und militairiſchen Auszeichnungen; 
er beargmwöhnte feine Generale, mißtraute feinen Marichällen, baßte feine 
Großwürbenträger und verachtete eigentlich nicht nur das franzöſiſche 
Bolf, fondern dad ganze Menfchengefchlecht. 

Und für biefe Verachtung, bie vieleicht weniger in feinem perfön- 
lichen Weſen, als in feiner corfiichen Abkunft begründet Ing, erwarteie 
und verlangte er von ben framöfifchen Bolf, von ber Mafle, Anhäng 
lichkeit und Treue für ſich und fein Haus, 

Seine Hand war wider Jedermann, die Stunde mußte kommen, 
in ber ſich Jebermanns Hand erhob wider ihn — ex hatte, gleich allen 
Gorfen, eine hochmũthige Verachtung anderer Nationen, ach ihn mußte 
Die fpecifiiche Abneigung treffen, welche andere Völker gegen bie Bor 
jen fühlen. . 

Obgleich nun Napoleon Feine Ahnung hatte von dem großen Ab 
fall, der fich gegen ihn vorbereitete, fo fühlte er doch, daß er ehwas 
thun müfle, um ben übeln Eindrud eiwas wenigſtens zu verwiſchen, ben 
bie Veröffentlichung des Eoncorbates und der Proteſt des PBapfive da⸗ 
gegen gemacht. 

Es war an .einem ber. Iepten Tage im Februar, als ber Graf 
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Louis von Narbonne gegen Mittag im Schloſſe der Tuilerieen erſchien, 
wohin ihn ein beſonderer Befehl des Kaiſers gerufen. Dex feine Edel⸗ 
mann war über vier Worhen von feiner Miffton nad Deutichland zu⸗ 
rüdgelehrt, hatte mehrere Aubienzen beim Kaifer gehabt und war mit 
dem Wohlwollen aufgenommen, das er für feine Bemühungen erwarten 
durfte, welches er verdient hatte, wenn auch bie Rachrichten ziemlich 
traurig. waren, die er über Preußen geben mußte, 

Dem Grafen von Rarbonne Fam feine Berufung nad den Tuile⸗ 
rieen nicht unerwartet, denn es war bereitö bie Rebe davon germefen, 
ihn an Stelle des Grafen Dito nad) Wien zu fenben, der jebt, fo ge 
ſchickt er in getwöhnlichen Zelten die Falferliche Politik dort repraͤſcitiren 
mochte, den Berbäftnifien nicht mehr gewachſen war. Kapakeon glaubte 
nicht an die Möglichkeit, daß Defterveich das Bünbnig mit ihm verlaffen 
koͤnne; er hegte, weil ex, nicht auf bem Thron geboren, Familienverbindungen 
für mächtiger als die Staatsratfon Hielt, den verhaͤngnißvollen Irrthum, 
Defterreichs Kaifer werde nie feindlich gegen ihn auftteten, ‚weil bie 
Kaiſerin Marie Louife feine Tochter, aber er fah voraus, Daß ſich Defter- 
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das auch eigentlich in ber Orbnung und wünfchte tur, fo billig als 
möglich babei auszukommen. Deshalb wollte er ben Brafen Rarbonne 
nad Wien fenden, welcher allerdings gefchiäter ale jeder Andere war, 
die freundlichen Beziehungen Oeſterreichs zu Frankreich zu pflegen und 
nicht exfalten zu laffen. Dee Botfchafterpoften in Wien war dem Gra⸗ 
fen von Rarbenne überdem fchon lange beflinmt geweſen, feine Ver⸗ 
bindungen mit dem Feldmarſchall Fürſten von Ligne ımb andern Bervor- 
zagenden PBerfönlichleiten der öfterreichifchen Ariſtokratie machten ihn, 
abgefehen von feinen glänzenden verſonlichen Eigenſchaften, ganz vor⸗ 
zuͤglich geſchickt dazu. 

Einige Tage vorher war nun ein außerordentlicher Geſandier 
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zenberg, weicher immer noch der Titular bes Botfchafterpoflens mar, 
jondern ein Mann, den Napoleon nicht ohne Grund mit dem größeften 
Mißtrauen betrachtete, ein Mann, ber in ben Augen Maret's und ber 
andern Eatferlichen Diplomaten die officielle Vorbebeutung großer Schwie- 
tigfeiten von Seiten Oeflerreihs war. Diefer Mann war ber Feld« 
marfchall» Keutenant Graf Ferdinand Bubna von Kitts, ein böhmifcher 
Edelmann, deffen uralted Gefchlecht bis in die Zelten der Przemisliden 
binaufreichte, der unter einem einfachen, verben und zuweilen felbft plum⸗ 
pen Weſen bie größefte Feinheit barg. 

Rapoleon hatte eine ihm felbft nicht erklaͤrliche Schen vor bem 
Grafen Bubna, dem vielleicht nur die Gelegenheit fehlte, fich als einen 
bedeutenden Feldherrn zu zeigen; jebenfalld war derfelbe vamald, den Fürs 
fen Metternich nicht ausgenommen, ber gefchidtefte und vollendetfte Dipfos 
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Deftereeich ein Huͤlfscorpo von breißig Taufend Mann, welches nad 
bem Bertrage vom 15. März 1812 allerdings. zur Berfügung Napoleons 
geftellt werben mußte, zu feiner Armee ftoßen laſſe; Graf Bubna ver⸗ 
ſprach, diefes Verlangen feinem Hofe zu berichten, flellte bafür aber fo- 
fort eine ganze Reihe von Bedingungen unb Forderungen, deren 
Annahme er zwar nicht trogig forberte, Die ex aber doch mil großem 
Geſchick zur Discuſſion zu bringen verfland. 

Der Kaifer bemerkte nicht, baß ber Graf Bubaa babuxch bereits 
einen großen Sieg über feine Diplomaten errungen, denn zur Stellung 
bes Hülfscorps von dreißig Taufend Mann ‚war Oeſterreich tractat⸗ 
mäßig längft verbunden, und flatt bie fofortige Erfüllung ber Tracta⸗ 
ten zu fordern, unterbandelten bie Minifter mit Oefterreich über eime 
Menge von Dingen und machten neue Zugeftänbnifie, während Oeſier⸗ 
reich ſich noch nicht einmal erklärt hatte, ob es geneigt fei, überhaupt 
feine alten Verſprechungen zu halten. 

Die Kaiferliche Diplomatie hatte ihre grenzenlofe Zuverſicht ſchon 
eiwas verloren, und das war von je ihre beſte Eigenihaft. 

Graf Rarbonne fah ben Fehler wohl, ver dem Grafen Bubna ge 
‚genüber gemacht worden war, aber er fah ihn gerne, denn feine Abſicht 
war, Rapoleon auf den Weg der Conceſſionen zu bringen, weil er über 
zeugt war, ihn nur auf biefem mit ben alten Dynaſticen verfühnen zu 
fonnen, 

Als Graf Narbenne, nicht in Unmform, ſondern wie es am alten 
Hofe Etiquette war, im Gallafleide in das große Borzimmer bes Kal 
fers feat, eilte ihm der Adjutant vom Dienfl enigegen, um ibm zu fagen, 
bag ber Kaifer zwar in diefem Augenblide ihn nicht empfangen koönne, 
Daß er aber befohlen habe, der Graf möge in jedem Falle warten. 

Der alte Hofmann war anfcheinend entzüdt, bag der Kalfer einen 
befondern Befehl feinetwegen gegeben, wenigſtens mußten feine Worte ımb 
feine Manieren dem Offizier dad glauben machen ; innerlich aber fand Raw 
bonne, ber mit feinen ſchweren Gedanken über bie nächfte Zukunft und feine 
Thaͤtigkeit in berfelben beichäftigt war, nicht den geringſten Geſchmack an 
dem Aufenthalt in des Kaiferd weitem Borfaal, wo in jedem Auge 
blide faft andere Gefichter erfchienen und andere Begrüßungen ihn Hör 
ten. Gr fah beshalb den Ballafl-Präferten, Baren von Baufet, mit 
boppeltem Wohlwollen an, al ihm berfelbe ben Vorſchlag machte, bem 
Heinen Könige von Rom einen Beſuch abzuftatien, denn Graf Rarbonne 
erinnerte fich, daß er bes Kaiſers Sohn feit feiner Rüdfehr aus Deuiſch⸗ 
land noch nicht gefehen, und baß er in Berlegenheit gerathen könne bei 
halb bei einer zufälligen Stage bed Kaifere. 

Er folgte alfo mit größter Beeiferung burch die Dianen⸗ Gallerie 
über bie Treppe des Pavillons der Flora, auf einem Wege, ber eben 
nur einem Ballaft-‘Bräfecten offen war, nach der Wohnung bes Könige 
von Rom, 
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Eye: Untergouvernante des feinen Koͤnigs führte bie beiben Her⸗ 
sen in ben Salon, in welchem fi Frau von Montesquiou mit dam 
Sohne des Kailerd befand. 

Dee zarte, aber huͤbſche Knabe lag in einem. weißen Kleidchen auf 
einem großen blauen Sammeiliſſen in Mitten des Gemachs am Boben 
und heinfigie Sch, mit einer ledernen Kugel Kegel umzuwerfen, welche 
ihm ein Diener in angemeſſener Entfernung immer wieber aufſtellte. 

Frau von Montesquion faß mit einem Buche in der Hanb neben 
dem ſpielenden Kaiſerknaben auf einem Seſſel. Aus fich Die. Dame er- 
- ‚Iob, um bie eintretenden Herren zu begrüßen, erhob fich auch. das Find 
— ftrich fich die braunen Löckchen aus dem leichtgerötheten Autlik 

und fragte feine Gouvernante mit Findlichee Neugier: „Wer. find Die 
Herren, Maman?“ 

„Kennen Sie Herin von Baufjet nicht mehr, der Ihnen bie ſchoͤ⸗ 
zen Täubchen gebracht hat jüngſt?“ fragte Frau, von Montedquion 
Dagegen. 

„Ab, ich. liebe ſehr Herrn von Vaußzet!⸗ rief der Knabe freund⸗ 
lich und. bot dem Pallaſt⸗Praͤfecten anmuthig die Hand zum Kuſſe. 

Dieſer beeilte ſich die Hand des Kindes zu küſſen, das nun Graf 
Rarbonne auf feine Arme nahm und herzlich kuͤßle. 

' „A habe Sie noch nie geichen, mein Herr!" bewerlie der König 
on Rom, den Grafen ernfthaft anſchauend. 
‚Ih. Beiße Sraf von Harbonne, mein Heiner König,” enigegnete 
ber alte Gavalier, „und bin einer von des Kaiſers Generalen!“ 

„Wollen Sie auch Marfchall von Frankreich werden?“ fragte der 
König von Rom. 

Memiß, mein Eleiner König, wenn es moͤglich if!“ erwiederte 
Rarbonne. 

Dh ei leicht, Sie brauchen mr eine große Schlacht zu ge 
winnen!* fagte das Find freundlich. 
' „Das aber iſt's, Monfeigngis, man gewinnt fo leicht Feine Schlacht!" 
perfepte Narbonne ſcherzend. 

„Mein Papa bat viele Schlachten. gewonnen, oh fo viele!“ Da 
Knabe hob feine Hand auf. 

„Welcher Geift in dieſem jungen Kinde!“ bewunderte der Pallaſt⸗ 
Praͤfect gegen bie Gouvernante, welche nit wenig gefchmeichelt war. 

„Hat mir ber König von Rom Aufträge zu geben?“ fuhr Graf 
Marbonne halb ernſt, halb fchergend fort, „ich verzeife in diefen Tagen 
und gehe zu dem Großvater nach Wien!“ 

. Das Find ſah fich nach feiner Gouvernante fragend um; dieſe be⸗ 
eilte ſich zu erklären: „Der Here Graf Narbonne gebt zu. Mamon’s 
Papa, zu Sr. Mofeftät dem. Kaiſer von Oefterreich.“ 

„Ab, mein Herr, empfehlen Sie mich dem Kaifer von Orferrig „ 

vief das Kind jest mit voller Sicherheit, 


_ 58 — 


As fich die Herren verabfchieveten, grüßte er fie mit einem an- 
muthigen Lächeln, che fie aber noch die Thür erreicht hatten, fahen fe, 
daß fich der Knabe bereitd wieder auf fein Kiffen geworfen und luſtig 
feine lebernen Bälle in die Reiben ber Kegel fchleuberte. 

„Wiſſen Sie, wen unfer Feiner König von Rom ſehr Aknikh 
ſieht?“ fragte Rarbonne mit dem Pallaft -:Bräferten in das Taiferfiche 
Vorzimmer zurüdfehrend, „aber auffallend ähnlich?“ 

„Rein, Here Graf!“ 

„Run dem Kaiſer Joſeph II.!“ rief Narbonne, „ich habe den Kai 
fer oft gefeben, als er in den achtziger Jahren Bier zum Beſuch war, 
aber ich: habe in Brüffel und in Deutfchland Bilder von ihm gefehen, 
aus feiner früheften Jugend, Zug für Zug daflelde Geficht wie der Kb 
nig von Rom.” 

„Das if iniereſſant,“ verſetzte der Pallaſt⸗Praͤfect, „indeffen muß 
ich befennen, daß ich es vorgezogen hätte, das hohe Kind feinem großen 
Bater ähnlich zu finden.“ . 

„Das iſt es nicht,” meinte der Graf, indeflen febte er mit feinem 
gewöhnlichen Aplomb Binzu, „jetzt nicht, wahrfcheinlich wird der kleine 
König dem Kaifer ähnlicher werden, wenn er älter wird, jeht, wie ges 
fagt, fcheint er mehr der Mutter nachzuſchlagen.“ 

‚Beim Eintritt in das Vorzimmer des Kaiſers fam den Herren 
der Orbonnanzgoffizier vom Dienft bereit6 entgegen und fihflerte: „Her 
Graf von Rarbonne, Se. Majetät der Kalfer erwartet Ew. Excellen; 
ſchon feit. einigen Minuten!“ 

Der Graf verbeugte fich grüßend gegen feinen Begleiter und trat 
in das Gabinet des Kaifere. 

Rapoleon Fam ihm lebhaft einige Schritte entgegen und blieb vor 
bem Grafen ftehen. 

„Run, mein Herr, ich eswartete Sie!“ fagte er mit einigem Miß⸗ 
vergnügen. 

Er öffnete die Dofe, die er in bee Hand hielt, und fireute ben 
Zabad umher, feiner Gewohnheit nach, denn er ſchnupfie eigentlich faR 
gar nicht, die Dofe war nur eine Art von Zerfireuung für ihn; feine 
Dofen, die fonft ſehr einfach von Schildpati waren, hatten einen beſon⸗ 
deren Werth badurch, daß in bie Deckel große filberne und goldene Er 
innerungs⸗Muͤnzen, bie unter feiner Regierung geſchlagen worden, ein, 
gelegt waren. 

„Sire,“ entgegnete ber Graf, „ich bitte um Verzeihung, Ich machte 
bem Könige von Rom meine Aufwaritung.“ 

„Ah!“ rief Napoleon, augenbiidlich befänftigt, ‚und wie finden 
Sie den Burſchen?“ 

„Ich glaube, dag Ew. Majeftät gu ben fchönften Hoffnungen be 
rechtigt find.“ 

„3a, er ift ein lieber Heiner Knabe,“ fagte der Kaiſer fo weich, 
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dann aber fuhr er plöplich in anderem Tone fort: „Dec ich wollte 
nicht von dem Könige von Rom mit Ihnen reden, fondern von bem 
Bapfte, der jept nichts mehr in Rom zu thun hat. Wiflen Sie, mein 
theurer Rarbonne, man muß die Menſchen nicht an einen Plazt flelien, 
auf den fie nicht pafien. Ich bin überzeugt, Sie würben mie in einer 
theologifchen Angelegenheit weit nüßlicher gemefen fein, als mir es der 
Erzbiſchof von Mecheln in ver Politik: gewefen if. Fuͤrwahr, der Bräfat 
hat zu Warſchau eine höchft Mägliche Rolle gefpielt, umd ich, ich bedaure, 
daß ich Sie nicht ale Dritten zu meinen Eonferenzen mit bein Papfte 
zugezogen habe vor drei Wochen.“ 

„Sagen Sie das nicht, Sire,“ entgegnete Rarbonne mit weht 
Higem Lächeln, „Ew. Majeſtaͤt würden dann dort Rat eines zwei Gegner 
zu befämpfen gehabt haben!“ 

„Wie,“ rief der Kaifer, „ſteht es noch ſo mit Ihnen, Sie ein 
alter Philoſoph, Diplomat und Miniſter? Ich habe Ihre Verehrung 
für den Papſt wohl bemerkt, mein Lieber, Ihre Trauer über bie Uns 
fälle und Leiden, die ihm verbiendete Raihgeber zugezogen haben; tie 
alledem aber war ich ver Meinung, daß Sie bie Principien ber galli⸗ 
caniſchen Kirche fefthielten. Haben Sie denn nichts mehr von den alten 
Traditionen Ihrer Parlamente, - von dem Geift des Widerflandes gegen 
die romiſchen Mebergriffe, von dem Geiſte bes großen Boffuet. Ei, wie 
bat fich Ludwig XIV., ehe er alt und bevot wurde, gegen Rom gezeigt? 
Wie mächtig hat er das Anſehen feines Ambaſſadeurs m Rom aufrecht 
erbatten! und wie hat er einen Bapft beherrfcht, dev nicht weniger hart» 
nädig war als ber meinige. Vergeſſen Sie nicht, daß ich, ohne an 
das Dogma zu rühren, der ganzen Gefchichte ohne Weiteres ein Ende 
machen fann — ich brauche nur einen Patriarchen von Frankreich zu 
ernennen!“ 

„Sire,“ antwortete ber Graf von Narbonne ernſthaft, „ich bes 
fenne, baß ich geglaubt habe, das "Project, einen Patriarchen zu ernennen, 
fei für einen Augenblid aufgetaucht in der Seele Ew. Majeſtät und 
dann wieber verfchwunden; barum hat mich die Publication des Con⸗ 
corbates im Moniteur fo ſchmerzlich berührt. Darf ich wohl Ew. 
Majeftät bitten, zu bedenken, daß es nichts Anderes ift, wenn Sie bem 
Bapfte bie Eonfirmation der Bifchöfe nehmen, ale de facto einen Pas 
triarchen machen, und bag Em. Wafeftät ſelbſt, ober Ihr Eultusminifter 
die Sunctionen bes Patriarchen vollzieht. Das hat Ludwig XIV. nie 
mals gethan, das hat: Boſſuet niemals gerathen oder empfohlen. Es 
fanden unter dem großen Könige viele Streitigfelten mit Rom flatt, ed 
blieben Biichofsfige Tange vacant, aber Ludwig XIV. hat niemals einen 
Biſchof weder eingefegt, noch abgefest. Die Einheit ber kathollſchen 
Kirche iſt immer gewahrt worden, Sire!“ 

„Aber nehmen Sie den Carbinal Maury,“ verfebte dee Kaiſer 
lebhaft, „ihn, den großen Vertheidiger der Kirche und des Thrones in 
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ber Conſtituante, erfuͤllt er feine Functionen als Erzbiſchof von Paris 
nicht vortrefflich auch ohne die päpſtlichen Bullen?“ 

„Rein, Sire!“ beharrte Narbonne mit ernſter Feſtigkeit, „bieler 
Mann täufht Ew. Majeſtät, ex iſt ein Ueberläufer aus Rom und reizt 
fw, Mojeität zum Kriege gegen Rom, weil cr fürchtet, daß man waäh⸗ 
send des Friedens ihn zur Rechenfchaft ziehen könnte. Und glauben 
Sie. mir, Sire, dad Papſtthum ift eine ſolche Nothwendigkeit für bie 
tatholifche Chriſtenheit, dag alle bie Biſchoͤfe, vie jegt Ihrem Einfluß 
gehorchen, wenn. Sie biefelben befragen wollten, ohne Ihre Meinung 
vorher fund zu geben, daß fie Ale Ihnen rathen würden, dem Papfe 
das Haus des Heiligen Petrus zurüdzugeben, ihm die Rechte ber Rad) 
folger beö Apoftelfürften zu laflen, und ihm weber Rom, noch die Com 
firmation der Bifchöfe zu nehmen!” 

„Ah! Rom,“ rief der Kalfer ungebufvig, „was Sie verlangen, iR 

ganz unmöglich, Rem ift das Erbtheil meines Sohnes, Rom if die 
Krone des Kaiſerreichs. Was die Angelegenheit der Inveſtitur betrifft, 
da koͤnnte ich allenfalls Conceſſionen machen. Sehen Eie zu, ob Sie 
einen Ausweg finden fönnen, ich werde mit Vergnügen Ihre Aufichten 
barüber lefen, vielleicht Hilft ung Hier Ihr geſunder Laienverſtand.“ 
„Sire,“ antwortete der Graf, „meine Anficht ift bald gefagt: 
geben Sie fofert dem Papft die Freiheit, führen Sie ihn nach Rom- in 
feine Kirche und feinen Pallaſt zuruͤck, und dann eröffnen Sie Inter 
handlungen mit ihm, Die gewiß zum Ziele führen werben, wenn Ew. 
Majeſtaͤt nichts verlangen, was gegen die Freiheit und das Dogma ber 
Kirche if.“ 
„Aber, mein Lieber,“ ermwieberte Napoleon, „wie kann ich bem 
Dayf bie Freiheit geben, jetzt wo er proteſtitt? Wie kann ich ihn nad 
Rom zurüdführen? das wäre eine Revolution! Doch benfen Sie nad, 
ich bitte Sie um eine Note, in der Sie mir Ihre Anfichten entwideln; 
ich werbe Diefelbe mit großer Aufmerkfamfeit lefen, ich wünfche, baf 
Sie mich überzeugen |" 

: Damit wurde Graf Rarbonne entlaflen! | 

Graf Rarbonne benahm ſich während biefer ganzen Unterrebung, 
wie ein Hofmann im ſchönſten Sinne des Wortes; herrſchend iſt die 
alberne Meinung, ein Hofmann müſſe ein Scwmeigker feines Herrn, 
sin Heuchler, Kriecher und Intrigant fein; oh! es giebt Hofleute, bie aus 
ganz anderem Then gefnetet, auf ganz anderem Holz gewachſen find, 
Ein Ächter Hofmann ift ein Mann, der zwar auch bei Hofe ein Mann 
und feinem Fürſten gegenüber ein Mann, ein ganzer Mann bleibt, . der 
aber zugleich auch verftcht, Höflich zu fein bei Dem vollfien Bewußtſein 
since Manneswürde. Das ift ein Achter Hofmann! Es if nicht 
immer bie Manneswürde mit Derbheil und Rohheit vergeſellſchaftet, 
höflich feine Sitte und rechter Mannesfinn gehen gern Hand in Hand. 
is iſt unverſchaͤmt, daß ſchlechte Erziehung, faule Nachläffigfeit und 
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bequemes. Sichgehenlaften bie hoͤflich feine Sitte ‚für Henchelei yap 
"Schmeichelei erklären ! 
Al ein Achter Hofmann haite Graf Narbonne ſich nicht geſcheut, 
dem großen Despoten zu widerſprechen, ba wo es auf feine religiöſen 
Grundſaͤtze ankam, und es lag in feinem Widerſpruch und iu ber Aut, 
wie er ihn vorbrachte, ſo viel männlidde Tüchtigfelt, Daß feloft Napoleon 
nicht zürnen konnte; unbeugfam in ben Grunbfäben aber gab Rarbonne 
angenblidiih nad, wo er nichts aufzugeben hatte, als feine Reigumr 
gen, als feine Bequemlichkeit. Mit der Stellung, die ex demnächſt in 
Wien einzunehmen beftimmt war, hinlänglich befchäftigt, was . ber 
Graf durch den. Auftrag Napoleon's fehr beläftigt, . und war Dies in 
um jo höherm Grade, ba er, von der Religionslofigfeit des Kaifers 
überzeugt, nichts von ihm für bie Kirche hoffen fonnte; .aber er gab 
augenblidlich nad) und übernahm "die Abfaffung einer Denlſchrift über 
das Goncorbat und das Verhaͤltniß der framzoͤſiſchen Kirche MN dem 
Papftthum. 
Napoleon war nicht ſehr befriedigt von feiner Unbervebung. nit 
Narbonne; er war halb und halb übler Laune, aber er Hatte das. Ge 
fühl, daß nicht Maury ober Einer von ben andern abtrünnigen Prie⸗ 
ſtern den Fehler, den er mit dem Concordat begangen, wieber gut zu 
machen vermöge, jondern baß dad nur ein Mann Fönne, der wirklich 
zur Kirche halte, und darum hatte er ben Grafen von Rarbonne ger 
wählt, weil eben bie höflichen Formen bes alten Gavalierd ihm am 
wenigften läflig waren. 

Der Kaifer war noch lebhaft mit dem Gegenftanbe beſchaͤftigt, als 
er in den Salon trat, wo fein Dejeuner aufgetragen wurde, und ber 
Marſchall Kellermann Herzog von Valmy ihn erwartete, ber an dieſem 
Tage allein mit dem Kaifer ſpeiſte. 

„Und was fagen Sie zu bem Eoncordat, Marſchall?“ fragte Na⸗ 
poleon, nachdem er feine Julienne ziemlich haſtig gefpeift. 

Berwundert legte ber alte Kriegsmann den Löffel bin. und ſah 
feinen Herrn an; es hatte diefer Gegenftand fein befonderes Intereſſe 
‚gehabt bis jebt für den ehrlichen Kanonier von Valmy. 

„Sie wiflen doch, daß ber Papft vor einigen Wochen ein. Gans 
corbat unterzeichnet hat, welches ich ihm perfönlich in Fontainebleau 
vorgelegt hatte, wie finden Sie dieſes Concordat?. He! iſt's nicht wor, 
theilhaft für Frankreich? Cie müflen es vor ein paar Tagen im Mor 
niteur gelefen haben ?* 

„Oh! «8 iſt vortrefflih, Sire!“ antwortete ber Marſchal eiwa 
unſicher, „ich babe mich ſehr darüber gefreut!“ 

Der alte Kriegsmann log ganz erſchrecklich, er hatte nicht .eine 
Zeile des Concordates gelefen; aber er hörte, daß es ber Kaifer ſelbſt 
bem Papſte vorgelegt, darum fand er es vorirefflich. 

Es find, wie.man fieht, nicht immer die Hofleste, welche bei Hofe 
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am unverfehämteften Tügen. Den Marſchall Kellermann wirb Seiner 
für einen Hofmann erflären. 

„Können Eie glauben, Marſchall,“ fuhr der Kaiſer, erfrent uͤber 
die Beiſtimmung des Marſchalls, auf die er fonft nicht den geringften 
Werth zu legen pflegte, mit großer Lebhaftigfeit fort, „daß ber Papft 
acht Tage darauf, nachbem er diefed Concordat freiwillig unterzeichnet, 
mir einen lamentabfen Brief fehrieb, im welchem ex erflärte, daß er es 
fehr bedauere, baffelbe unterzeichnet zu haben, daß ihm fein Gewiſſen 
Borwäürfe darüber mache und daß er mich inftändig bitte, es als nicht 
geichehen zu betrachten. Sch antivortete ihm natürlich, daß das, was 
er verlange, gegen bie Intereſſen Frankreichs fei, daß er fich übrigens, 
da er als Papft unfehlbar fe, nicht habe irren können, und baß fein 
Gewiſſen fehr voreilig fei, fich in dieſe Angelegenheiten zu mifchen.“ 
Der Graf Narbonne hatte fehr recht, wenn er Napoleon für vollig 
religionslos hielt; dieſer mohlfeile Spott über den Sab von der Im 
fallifilität des Papftes, der übrigens nur von Blaubensfachen gift, 
war eined Fatholtfchen Chriften unmwürbig, und ber Katfer hatte feinen 
Lohn dafür hin in dem beiftimmenden Gelächter des brutalen Mars 
ſchalls und der firafenden Miene des Pallaft- Praͤfetten Bauſſet, der den 
Dienſt leitete. 

Ohne ſich anſcheinend um dieſe Wirkung feiner Worte zu küm⸗ 

mern, und mit ber Miene, als ließe er fih nur von der Fülle feiner 
Keen fortreißen, fuhr Napoleon einen Augenblid darauf fort: „In der 
That, fagen Sie, Marfhall, was war Rom im Alterthum und was 
iſt es jegt?“ 
Kellermann wäre ſehr verlegen um eine Antwort geweſen, denn 
er wußte weder eiwas von bem alten noch von Dem neuen Rom; glüds 
licher Weife für ihm verlangte Napoleon gar Feine Antwort, fondern er 
derlamirte weiter, wie das feine Art bei ſolchen Beranlaflungen war. 

„Nein!“ fagte er, „zermalmt von ten nothwendigen Folgen der 
Revolution Fann es ſich niemals wieder aufrichten ; Rom fann fi) 
nicht mehr felbft erhalten!“ 

Eeitdem Rapoleon das fagte, hat ihm eine weitere Eriftenz Roms 
von faft einem halben Jahrhundert Unrecht gegeben. 

„Die alte römifche Gefebgebung,* fuhr ber Katfer fort, „war nicht 
volltommen, aber fie war geeignet, in allen Fächern große Männer her 
vorzubtingen. Das neue Rom hat auf die Politik Orunbfäge ange 
wendet, die in der Religion fehr ehrwürdig fein mögen, die aber in ber 
Bolitif dem Güde der Völker nachtheilig find. Die Menfchentiebe ift 
zum Beifpiel die vollfommenfte aller chriftlicden Tugenden, alfo muß 
man Allen Almoſen geben, die Almofen verlangen, darum If Rom zum 
Sammelplag der Bettelnden faft aller Nationen geworben. 

Der Marſchall fah Rapoleon flaunend an, er beivunderte offendat 
die Logif feines Heren; Andere werben auch flaunen ob folcher Logik; 
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ber große Mann war offenbar ftärker in Thaten als im Raisonnement. 
Das wäre fein Vorwurf, wenn berfelbe nicht bie Gewohnheit gehabt 
hätte, feine Raifonnementsd fofort in Thaten zu überſetzen. 

„Man fieht dort,” fo raifonnirte Napoleon weiter, „mie man mir 
berichtet, denn ich felbft bin nie in Rom gewejen, alle Müßiggänger. ber 
Erbe vereinigt, die ſich dahin flüchten, zum Voraus überzeugt, bort 
überflüffige Nahrung und bedeutende Gefchenfe zu befommen, So leibrt 
das päpftliche Gebiet, das bucch feine Lage unter eingm glüdlichen Him⸗ 
mel, durch feine fchiffbaren Flüſſe und durch bie Güte feines Boden 
beftimmt, unermeßliche Reichthümer hervorzubringen, Mangel, großen 
Mangel, nur weil e8 an Cultur fehlt.” 

Diefe Behauptungen Napoleon's bewieſen allerdings zur Benüge, 
daß er nie den Kirchenſtaat gefehen, 

„Berthier bat mir verfichert,“ fuhr ber Kaiſer fart, „DaB. man 
dort große Strecken Lande burchreifen könne, ohne eme Spur von 
Menfchen zu finden. Die Weiber felbft, die für die fchönften in Ita⸗ 
lien gelten, find bort indolent und zu feiner Thätigfeit für die Sorgen 
des Lebens fähig. Es ift die Weichlichfeit der Sitten Aliens. Das 
neue Rom beichränft fih darauf, mit den Wundern der Sun ber Alten 
zu prunfen; wir haben aber Doch ein wenig dort aufgeräumt!“ 

Napoleon und fein Marſchall achten. 

„Das Pariſer Muſeum,“ plauberte ber Kaifer mit ber ungezwun« 
genen Freude eines Scythen, ber feine Beute, prahlend preiſt, weiter, 
„bas Parifer Mufeum iſt vollgeſtopft mit ben Meifterwerlen ber Kunft 
ber Alten, mit benen Rom fo. lange geprumft Bat, Doch um auf. bie 
Dolitif zurüdzufommen, was konnte bie püpftliche Regierung im Ber 
gleich mit ‚ben andern großen Souverainetäten in. Guroya noch por- 
ſtellen? Diefe Kleinen Souveraine alfo gelangen in einem Alter auf 
ihren Thron, wo man fich nach nichts weiter mehr fehnt, als. nach 
Ruhe. In Alter it Alles Uebung, Alles Gewohnheit, man, denkt nur 
daran, feine Größe zu genießen und fie auf feine Familie zurudſtaahlen 
zu laſſen. Ein Papſt kann nur mit einem durch die lange Uskung ber 
Intrigue eingefchrumpften Geiſte und wit der Furcht, fich mächlige 
Feinde zu machen, zur Regierung fommen, er muß flets fürchten für 
feine Familie, benn fein Nachfolger iſt ja immer unbekannt. Genug, 


ein Papft Tann nichts weiter wollen, als ruhig leben und ſterben. 


Darum beichäftigt er fi) immer mit Dingen, die nichts mit der. Relie 
gion zu thun haben und nur geeignet. find, dem Volke Verachtung gegen 
eine ſolche Regierung einzuflößen.” 

Welche Anfichten! welche Urtheile! Das Beſte davon war immqer 
noch zu drei Viertheilen falſch und irrig. Dieſen kaiſerlichen Meinuuger 
Aeußerungen gegenüber war ed vollkommen paſſend, daß Marſchall Keller⸗ 
mann ſagte: „Sire, Ew. Majeſtät ſollten einfach befehlen, daß immer 
der juͤngſte Cardinal zum Papft ma würde!” 
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Ich liege mir Ihre Idee gerne gefallen,“ erwiederte Rapoleon 
bachend, „wenn nicht eine zu große Energie des geiſtlichen Souverains 
andererfeitö auch ihre großen Bedenken hätte —“ 

Der Kaiſer ſchwieg einen Augenblick. Der arme Marfihall begriff 
natuͤrlich wicht, daß Napoleon bie Energielöfigfeit der geiſtlichen Sons 
deraine zwar tabeln, aber keineswegs energifche Bäpfte unter ber dreis 
fachen Krone fehen wollte. 

„Den einzigen Nußen, den ich bei Ihrem Vorſchlage fehen Fönnte, 
Marfchall, wäre bie Unterbrüdung jenes politifchen Eeraild, gewöhnlich 
Cohclave genannt. Ich will nicht fagen Harem, Marſchall, Serait bes 
beutet in der Sprache des Morgenlandes einen Pallaſt!“ 

7 Mit biefen Worten erhob ſich Rapoleun von ber Tafel, ber Mars 
ſchall legie feine Serviette hin, offenbar wenig intereffirt bei ber ſprach⸗ 
fichen Unterſcheidung zwiſchen Serail und Harem. 

Der Pallaft- Präfect Baron von Bauffet aber, ein fo eifriger Ans 
haͤnger Napoleon's er ach war, biß ſich auf bie Lippen, denn er begriff 
fehe gut, daß der Kaifer Harem hattefagen wollen, und ber letzte Reſt 
von katholiſchem Glauben revoltirte in feinem Herzen gegen bie cynifche 
Art und Weife, im welcher ſein vergötterteer Herr ſich über die Kirche 
ausſprach. > 

Ob ſich Graf Narbonne fo bemüht haben würde, für den Kaifer 
bie eingehenbften Denkfchriften über die Stellung Franfreihe zu dem 
Papftihum auszuarbeiten, wenn er gewußt hätte, mit welchem Leichtfinn, 
Mit welcher Kälte Napoleon bie ganze Brage anfah? Mehrmals Im 
Yaufe--des Maärzmonats bielt er dem Kaifer Bortrag über diefe Ange 
legenhtiten; er bemerfte wohl, daß berfelbe ziemlich zerftreut dabei war, 
ee fannte auch die Religionsfofigfeit feines Herrſchers, aber er Hielt ihn 
fürt eimen tiefem Politiker unb glaubte ihn fählg, Die ungeheure Bedeu⸗ 
tan ber Fathjoltfchen Frage zu würdigen. 

2030, ja,“ unterbrach Napoleon einen ber Borträge Rarbonne’s 
Mer dieſen Gegenſtand, „ic, verſtehe Ste vollfommen ; für mich aber hans 
delt es ſich bei Diefer Gelegenheit nur um die beiden Bitular-Souveraine 
Roms, die-ich jeht Kker habe, den König von Rom unb den Papft von 
Kom; ih bin auch zu :Eonceffionen bereit, aber es verfteht fich von 
ſelbſt, daß ‘ich immer ber wirkliche Souverain Rom's babei bielbe.* 

+ Der Graf Rarbonne fah feinen Kaſſer halb beſturzt, halb befüms 
mert an. 

Das hatte er nicht erwartet. a 

Napoleon aber fuhr fort: „Laſſen wir aber jetzt die Souveraine 
Nenrs bei Seite, mein theurer General! wir wollen dieſen Gegenſtand 
zweütffegen und ihn erſt wieder vornehmen, wenn wir eine große 
Schlacht an den Ufern der Elbe oder der Weichſel gewonnen haben. 
Sir waren in Berlin anweſend, mein theurer Narbonne, an jenem Tage, 
an welchem Saint Marſan offieiell benachrichtigt wurde von ber ſchuö⸗ 
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ben Verrätherei des Generals von Dorf, Sie waren Zeuge von ber In- 
Manation des Königs über dieſes Verbrechen, Eie haben die Verſpre⸗ 
chungen gehört, welche uns diefer Hardenberg damals Im Namen ſeines 
Fürften machte. Ich muß Ihnen die Berechtigfeit widerfahren laſſen, 
mein theurer Narbonne, dag Eie von Anfang an Preußen nicht getraut 
und an: feine Berfprechungen nicht geglaubt "haben, Die Ereigniffe 
haben Ihnen vollkommen Recht gegeben, Alles bricht gegen‘ uns los, 
Steußen hat die Masfe abgerwurfen, es hat fich mit:Rußland verbün⸗ 
bet... Was Haß oder Furcht nicht gegen und in's Gewehre rufl, das 
erfauft engliſches Gold; Bernabotte if zu Rußland übergegangen, 68 

M eine .Eoatition gegen uns von Stockholm bie Breslau.  -Meibt - 
Oeſterreich, das feit dem Beginn biefes Jahres nun ſchon zum dritten 
Male die Sprache ändert. Zuerft ſprach es von feiner Anhänglichkett 
an das Buͤndniß mil mir, dann Famen die dringender Bitten um bie 
Herſtellung des Friedens, immer begleitet von ben eiftigften Freund⸗ 
ſchaftsbetheurungen. Darauf nahm es die majeflätifche Miene und 
Sprache einer vermittelnden Macht an, und nun kommen fchon die glat⸗ 
fen Reutralitätds Prätenfionen zum Vorſchein. Sie müffen fofort nach 
Wien, mein theurer Narbonne; ich muß genau -fehen,-alle Schleier müfr 
fen fallen. Mit wen Habe ich es zu thun in Wien, mit Freunden oder 
Feinden? Reifen Sie auf ber Stelle ab, Sie müflen bau vorberei⸗ 
tei ſein!“ 

Narbonne verbeugte ſich zum Zeichen der Einwilligung. 

Ich kann nicht an wirkliche Feindſeligleit von Seiten meines 
Schwiegervaters glauben,” fuhr Napolen in feiner tiefen Selbſttäuſchung 
über diefen Bunft fort, „Eommen Sie in Wien immer auf die Fami⸗ 
lienverbinvung zurüd, ber Kaifer, mein Schwiegervater, ift billig und 
verſtaͤndig. Er hat die ganze Laft einer franzöfifchen Invafton kennen 
„gelernt, er wird mir jegt treu ‘bleiben, ich aweifle nicht Daran. Aber 

HoeIntriguen, Salm-Eitelfelten und kriegeriſche Geluͤſte gewiſſer großer 
Damen conſpiriren dort gegen mich. Ich weiß, welcher ſcandaleuſe Em⸗ 
pfang einem ruſſiſchen Agenten daſelbſt geworden iſt; das muß auf⸗ 
hören, wird aufhören vor fcharfblidenden Augen. Es wird Ihnen 
nicht ſchwer werden, dem Kaiſer Franz bie Nothwenbigkeit ber fran- 
zoͤſiſchen Alliance, zu beweifen, ſie iſt Die natürlichfte und vottheilhafteſte 
fr ihn.“ 

WMas war eins von jenen gewaltigen Sophiömen, mit dene Na⸗ 
poleon fich zuweilen ſelbſt verblendete. Oeſterreich ſollie durchaus in 
Rußland feinen einzigen Feind ſehen, er behauptete, durch die Ereigniſſe 
bes Jahres 1812 ſei die Gefahr, welche Oeſterreith von Rußland aus 
drohe, noch größer geworden, Oeſterreich muͤſſe jetzt jedes Mibtenuen 

gegen Frankreich ſchwinden laſſen, gegen Frankreich, welches die Miſ⸗ 
ſton habe, auf Oeſterreich geſtuͤtzt, Central⸗ Ciropa gegen bie: Tue 
Harman pi ſchuͤtzen. 
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Der Kaiſer entließ den Grafen Narbonne ſehr gnaͤdig, nachdem er 
ihm noch einige Säge dictirt hatte, auf welche geſtützt ber Graf mit dem 
Kaifer Yranz und Metternich unterhandeln follte. 

Der Faifer hoffte durch Narbonne eine Solidarität zwifchen Frank⸗ 
zeih und Deferreich hergeftellt zu fehen; der Graf aber kam traurig 
aus den Tuilerien zurück und rüftete fich zur fofortigen Abreife. 

„sh möchte ben Kaifer fo gern verfühnen mit denen, bie noch 
nicht feine offenen Beinde find,“ fügte Narbonne zu feinen näheren 
Sreunden, bie er rufen ließ, um Abfchieb von ihnen zu nehmen, „aber 
ich habe Erin Glück dabei. Mit dem Papſte konnte ich ihn wirklich 
verföhnen ; es wäre mir geglüdt, im Moment aber, two ber Erfolg ſchon 
gefirhert, legt er die Sache bei Seite und will nichts mehr davon hös 
zen, Heute ſchickt er mich nach Wien; vor zwei Monaten, vor einem 
Monate noch hätte ich vielleicht dort Erfolg haben koͤnnen, heute fcheint 
mir berfelbe mehr als zweifelhaft. Der Kaifer macht: ed wie die Krans 
fen, wenn die Weisheit der gewöhnlichen Aerzte nicht mehr ausreichen 
und Feine Linderung fchaffen will, dann nehmen fle ihre Zuflucht zu 
fompathetifchen Mitteln, über die fie fonft fpotten, gewöhnlich aber if 
es bann fchon zu fpät. Ich gehe als ſympathetiſches Mittel nad 
Wien, aber ich fürchte, bag die Alliance Frankreichs mit Defterreich bes 
reitö dem Tode verfallen iſt.“ 

Mit fo traurigen Ahnungen und Anfichten reifte Graf Rarbonne 
nah Wien ab, 

Andere hofften mehr von ihm, ale er ſelbſt. — 


Die Einwirkuug der liberalen Geſetzgebung auf 


die Landwirthſchaft. 
II. 
Hl. Hat ſich der Reichthum des Bodens verändert? 

Es iß unmöglich, dieſe Frage in ber Weiſe zu beantworten, daß 
berechnet wird, wie viele Grade Reichthum der Acker eines Stqates in 
zwei verſchiedenen Jahren und Bewirthſchaftungs⸗Arten durchſchnitilich 
gehabt habe: Wohl aber kann, wenn ber Ernte⸗Ertrag und der Vieh⸗ 
fand befanat if, ermittelt werden, wie viel Erſatz für die erlittene Er⸗ 
fchöpfung der Ader in jeben Sabre erhält, und danach beftimmt werben, 

weiche Bewirthſchaftungs⸗Art die erfchöpfendere fei. 
Dei der hierauf gerichteten Berechnung wird bie Erſchoͤpfung, 
welche der Ader durch Production eines Centner Getreides erleidet, 
daſſelbe mag Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer ober Runbgetseibe fein, 


— m — 


ſtets gleich, diejenige aber, welche zur Erzeugung von 10 Ctr. Kartoffeln 
abforbirt wird, gleich ber eines Centner Getreides berechnet. 

Serner wird die Dünger» Erzeugung von Pferden, Fohlen, Rink 
und Sungvich ebenfalls gleich angenommen und biefe Bieharten mit 
dem gemeinfchaftliden Namen Großvich bezeichnet, ‚wogegen diejenige 
ber Schweine, Schafe und Ziegen mit eines Stüdes Großvieh 
gleich gelebt wirb. 

Es producirten nun 1803, wie vor nachgewielen, 24,130,000 Mor 
gen Acker 63,163,697 Ctr. Getreide und 21,158,000 Etr. Kartoffeln 
ober 65,280,497 CEtr. Betreibewerth, fo daß 1 Morgen 2,70 Ctr. Ges 
treibewerth erzeugte, wogegen im Jahre 1849 von 45,872,270 Morgen 
gewonnen wurden 96,438,098 Eir. Getreide und 142,713,732 Etr. 
Kartoffeln, alfo 110,709,471 Etr. Getreivewerth, fo daß bie Production - 
eined Morgens fih auf 2,*' Ctr. Getreibewerth ergab. Um nun zu 
ermitteln, wie fich ber Erfag für diefe Dem Boden abgewonnenen Ers 
träge in beiden Jahren geftaltete, muß berechnet werben, der wie vielfte 
Theil der Dünger» Production eines Stuͤckes Großvieh auf jeben Centner 
Getreidewerth⸗Erſchoͤpfung in beiden Jahren verwendet. wurde. Es if 
bei. Diefex Berechnung bad Gartenland ganz unberüdfichtigt geblieben, 
und ed wird angenommen, daß für baffelbe ber Fünftliche Dünger genügt. 
Berner. fol auch hier ber präfumirten Bereblung bes Biehflandes infos 
fern Rechnung getragen werden, als bie Dünger Brodurtion von 1803 
bei dem Rindvieh und den Schweinen um 10 p&t., bei ben Pferden 
und Schafen dagegen, bei welchen zweifellos eine beſſere Futterung ein» 
getreten if, um 20 pCt. geringer angenommen wirb, ald 1849. 

Der Viehſtand 1849 betrug nun 

an Binden. .-. » . 1,575,417 Stüd, 

an Rindeih . . . . 537164 „ 
an Schafen 16,2096,928 . 1,629,692 „ 
. an Schweinen 2.466312 246631 „ 


in Summa 8,823374 Stüd 

Großvich, es kamen demnach zum Erfag der Erfchöpfung auf 1 Mor- 

gen 0,192 Stüd Großvieh, und auf 1 Centner Getreidewerth 0,080 Stüd 

Großvieh. 

Der Viehſtand von 1803 dagegen betrug 

an Pferden 2,661,800 St., reducirt um 20 pEt. — 2,129,440 St, 

an Rindvieh 5,257,820 „ , „ 10yEt. = 4,732,038 „ 

an Schafen 11,230,528 „ " „ Wybt. = SEA „ 

an Schweinen 2,644,144 „ „10 pCt. = 37973 „ 
7,997,893 ©t. 

Großvich, fo daß auf 1 Morgen Ader 0,3”! Etüd Großvich, und auf 

1 Gentner Getreide-Ertrag 0,12 Stud Großvieh Dinge als Erfag 

famen. 
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Es hat ſich alſo der Erſatz, welchen bie: preußiſche Landwirihſchaft 


fuͤr die Erſchöpfung, die der Acker durch Production eines Centner Ge 


treide etleidet, von 1803 bis 1849 um 36 pCt. verringert. - Daß unter 
diefen Umftänben die Kraft des Grund und Bobens nothwendig finden 
muß, Ift zweifellos; und dieſes Nefultat, ein wahrhaft erichredendes, 
da dieſes Sinfen nicht etwa durch bie Kriege oder durch den Webergang 
in ein neues Wirthfchaftsfyftem, nach durchgeführten Eeparationen, fer 
nen Grund hat, alfo etiva aus frühern Zeiten batirt, fondern vielmehr 
in neuerer Zeit immer ſtärker geworden if, Die Landwirthfchaft des 
Staates ift Daher eine ausfaugendere geworben, und ein Theil ber Er 
träge derſelben muß auf Rechming bes confumirten Haupt-@apitale bes 
Staates jowohl, als feiner Angehörigen, nämlich des Reichthums des 
Grund und Bodens, gewonnen, angefehen werden. 

Die dritte Frage ift alfo dahin zu beantworten, baß der Reid» 
thum des Grund und Bodens fich bedeutend vermindert habe. Dieſer 
Gegenſtand ift aber fo michtig, daß es verfucht werben muß, fo viel wie 
möglich Far zu fehen, wodurd diefe Veränderung herbeigeführt ift. Es 
teitt hierbei fofort entgegen, daß bas Verhältnis von Viehzucht und 
GBetreidebau In neuerer Zeit in fo fern verändert fein muß, als erſtere 
fi) bebeutend vermindert hat. Wenn nun durch bie neuere Gefepges 
bung den Grundbefigern vollſte Freiheit über die Benupung ihrer Güter 
gewährt wurde, die ihnen früher nicht zuſtand, ba burch mancherei 
Beſchraͤnkungen und Berechtigungen fortwährend ein ziemlich gleiche 
Verhaͤlmiß zwiſchen Viehzucht und Getreidebau aufrecht erhalten wurde, 
und ba femer bie Landwitthe in Folge biefer erhaltenen. Freiheit und 
ber mit derfelben zugleich eingeführten Geldwirthſchaft, und endlich durch 
bie enorme Ertenfion ihres Areals, und bes. dazu benoͤthigten Betriebe 
Capitals angewielen waren, ihre Production fo zu leiten, baß fie bie 
höchften Gelderträge erzielte, fo muß unterfucht werben, weiche Probucte 
In der vergangenen Zeit bie höchften Reinerträge.abwarfen. Die flatifi- 
fhen Zahlen zu dieſer Berechnung beginnen aber erft mit 1820, von welchem 
Jahre an Kotelmann die Preife der verfchiebenen Probucte notirt hat. Es 
ift nun zweckmäßig biefe Zeit in drei Perioden einzutheilen. 

Die Zeit von 1820 bis 28 hatte die niedrigen Preiſe; bie zweite 
bildet bie Zeit ber fleigenden PBreife von 1828 bis AO und bie britte 
enblih vie Zeit der Hohen Preiſe von 1840 bis 49. Es koſtete Bier 


nach durchſchnittlich: 
1820 bis 1828 18286181840 1840 bis 1849 
Weisen pro Scheffel 48 Ser. 39 Ser. 71 Sgr. 


pro Geniner 53 „5 66 „ VO 
Roggen pro Scheffl' 32 „ 2; 0 m 
pro Gentner 0 „ OO 2 „ 
Kartoffel pro Scheffel 12° , 13 7. 


und Gentner u 
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Die Preife des Fleiſches finden ſich für 1888 mit 2 Sgr. für 
Rind. und Schweinefleifch und mit 1Y, Ser. für Hammelfleifh, und 
1849 mit 3 Sgr. für erfleres und 2 Sgr. für lehtered angegeben. Da 
aber die Erhöhung eine burchfchnittliche und anzunehmen if, daß in 
ben lebten Jahren die wirklichen Sleifchpreife Höher als ber Durchfchnitt 
geweſen find, fo erfcheint es gexechtfestigt, für bie verfchiebenen Zeits 
perioden bas Rind» und Schweinefleifch zu resp. 2, Sgr., 3 Ser. 
und. 31, Sgr., das Hammelfleiſch dagegen zu resp. 1Y, Sgr., 1% Ser. 
und 2 Sgr, anzunehnen. Der Preis ver Mitch ift- auf resp. 4 Bf, 
4% Pf. und 5 Pf. zu berechnen. 

Die Erzeugung von 1 Pfd. Fleiſch erfordert 13 Pfd. Roggen, 
oder 33 Pd. Heu oder 66 Pfd. Kartoffeln; und die Erzeugung von 
10 Quart Milch 8 Pfd. Roggen, oder 20 Pf. Heu oder 40 Pfb, 
Kartoffeln (Ueber die Fütterung und Aufzucht der Kälber und bes jun⸗ 
gen Rindviehs überkaupt, von George von Riedeſel Freiherr zu 
Eiſenbach. 1840). 

Die Erträge der Schäfereien beitragen nach Kotelmann: 

1820 für Landſchafe 18 Sgr. pro Stüd, 
für veredelt 4 „ „ „ 


für feine | ⸗ 
1849 Dagegen resp. 2 „ 0 u 
B , w „ 


und 8 „ u n 
Dieſem Woll⸗Erirag ift nun noch ber Fleiſch⸗Ertrag hinzuzufügen, 
fo daß bee Geſammt⸗Ertrag für die verſchiedenen Zeitperioben folgenber- 
maßen anzunehmen fein wird: 
Land⸗Schafe veredelte Schafe feine Schafe 
1820-28 25 Sg. 6 PB. 46 Sg. 6Pf. 67 Ser. 6 Pf. 
1-0 0 . — .ı DD „ — A. —u 
180-9 A .„ — . 9 ,65, 80 „96, 
Die Erträge des Ackers, an Getreide und Kartoffeln, werben für 
ale Perioden zu derſelben Höhe angenommen werben, wie biefelben bei 
ber Berechnung bed Ernte⸗Ertrages von 1849 in Anwendung gefommen 
find, alfo auf 5 Gr. Wehen, 4% 0: Eir. Roggen und anderm Getreide 
und- 28 CEtr. Kartoffeln. -Der Ertrag eined Morgen Wieſe oder Mäh- 
Klees wird zu 12 Etr. Heu, und ber Weide: Ertrag pro Morgen zu 
2Y, Eir. Heu-Werth angenommen, die Erhaltung eines Schafes im 
Sommer und Winter-utter wird auf 2 Etr. Roggen ober 5 Eir. Heu . 
oder 10 Etr. Kartoffeln bemeflen. Die Wirthfchaftsfoften werben pro 
Morgen Kartoffeln mit 2 Thle., pro Morgen Roggen oder Weizen mit 
A The, pro Morgen Wiefe mit 10 Sgr. und pro Morgen Weide 
mit 2, Sgr. in Rechnung geftellt. Alle diefe Annahmen werben ale 
angemefien für große Durchſchnitte anerfaunt werden müffen, und nad 
ihnen wird in nachfolgender Tabelle überfichtlich bargeftellt, wie fich 
43° N 
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bie Probucte eines Morgen in Geld verwerthen ließen, je nachdem fie 
roh verfauft, ober an das Vieh verfuttert werden. Beim rohen Ber 
kauf find durchſchnittlich 5 Sgr. per Gentner Transportfoften berechnet 
welche jedoch bei denjenigen Kartoffeln, die zum Betriebe der Brennerei 
verwendet wurben, nicht in Anfag gebracht worben find. 


Nach Anleitung diefer Tabelle, welche ſchon anſchaulich macht, daß 
die Production animalifcher Eubflanzen in neuerer Zeit immer Verluſt 
bringender ‘wurde, werden nun bie verfchiebenen Erträge verfchierener 
Wirthſchafts⸗Syſteme für die verſchiedenen Perioden berechnet werben. 

Es erſcheint angemefien, als Repräfentanten bed Getreibebaues 
die reine Dreifelder⸗-Wirthſchaft, und als denjenigen ber Viehzucht bie 
Rorfolfer Wirthſchaft mit und ohne BrennereisBetrieb zu wählen, da 
fle für beide Richtungen gewiffermagen bie Ertreme bilden. Es wird 
ferner ein Unterſchied zwifchen ben Erträgen bes Weizen- und bes Rog 
gen · Bodens gemadt werden müffen, und es Ahrf endlich nicht aufer 
Acht gelaffen werden, ob bie Erträge in großen ober Kleinen Befigungen 
gewonnen werben. Diefer legte Umftand entfcheivet barkber, ob Bren⸗ 
nerel und hochfeine Schafzucht‘ betrieben werben kann; für beide wird 
die Grenze bei 1200 Morgen Ader liegen. Unter biefer Größe bis zu 
durchſchnitilich 300 Morgen ift eine Brennerei nicht, und mur veredelte 
Schafzucht, und unter 360 Morgen nur bie Haltung von .Landfchafen 

- und Rindvieh vorauszufegen. Die Legtere ift bei den größeren Gütern 
erft alsdann berüdfichtigt, wenn fie vortheilhafter als die Haltung vers 
ebelter, und feiner Schafe wird, was jedoch mur in ber lehten Periode 
eintritt, Hiernach wird eine Dreifelder « Wirthfchaft, welche Weizen, 
Gerfte, Roggen, Hafer baut und '4o ber Brache befommert, ferner 
eine Bruchtwechfel-Wirthfchaft, welche Kartoffeln, Gerfte, Klee, Y, Rog⸗ 
gm Ya Welzen baut und bie Kartoffeln durch Brennerei verwerthet, 
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umd endlich eine Fruchtwechſel⸗Wirthſchaft, ber. vorigen ganz gleich, welche 


ben ganzen Kartoffelgewinn zum Viehfutter gebraucht, in den verſchiede⸗ 
nen Perioden folgende Erträge gegeben haben: 
1820—1828, 1828—1840. 1840-1849, 
Die Dreifelder-Wirtbichaft 1526 Thlr. 2216 Thlr. 2810. Thlr. 
Die Brennerei Wirthichaft 1691 - 2080 +» 2600 ⸗ 
Die Vieh⸗Wirthſchaft. 125 > 1563 > 1781 + 
Eine. Wirthſchaft von demſelben Umfang, welche nur auf Roggen 
boden betrieben wird, aber fonft ber vorigen ganz gleich,. gab folgenbe 
Erträge: - 
‚1820-1828. 1828—1840. 1840-1849, 
Die: Dreifelder-Wirtbfchaft 1196 The. 1625 Thlr. 2146 Thlr. 
Die Brennerei-Wirthfhaft 1550 ⸗ 152 + 2330.» 
Die Bich-Wirthihaft . 81207 > 13805 + 1537 > 
Eine Beilgung von 360 Morgen, in ganz gleicher Weife, jedoch 
ohne Brennerei und hochfeine Schäferei betrieben, gab auf Weizenboben 
folgende Erträge: 
i 1820 - 1828. 1828—1840. 1840 - 1840. 
Die Dreifelder⸗Wirthſchaft 4600 The. 633 Thlr. 852 Thlr. 
Die Vieh⸗Wirthſcheſt 20 = 45 > : 570 ;» 
.. auf Roggenboben Dagegen: 
| 1820—1828, . 18238— 1840, 1840 -1849, 
Die Dreifelder⸗Wirihſchaft 358 The. . ..A87 Ihlr. 644 Thlr. 
Die Vieh Wirthihaftt . .290 + 332.» 463. » 
Eine Wirthfchaft endlich... auf 36 Morgen. mit Landſchaf⸗ und 


Rindvich « Haltung gab bei gleicher Einxichung mit den vorigen auf 


Weizenboden: 
1820 - 1828. 1823-1840, 1810--1819, 
Die Dreifeldber-Wirthichaft 46 The. . 683 Thlr. 85 Thlr. 
Die Vieh-Wirthihaft . 3.» 41 s 50 . = 
und.auf Roggenboden: ' 
Die Dreifelder-Wirthichaft 35 Thlr. 48 hr. . 64 Thlr. 
Die Bıeh-Wirthihaft . 27 ., 3 + 46 + 
Diefe Erträge bemeifen, daß, mit Ausfchluß der großen Güter 
mit Roggenboben und BrennereisBetrieb, alle Wirthichaften, welche vors 
zugsweife auf Getteitebau gerichtet waren, höhere Erträge gaben, ale 
Diejenigen; welche eine flärfere Viehzucht trieben. “Die legtere war bei 
allen Gütern,. weldhe die Kartoffeln nicht auf Branntwein verwendeten, 
fogar in allen Perioden fehr ſtark verluftbringend, und zwar je näher 
ber Gegenwart, um fo gefteigerter. Wenn die Confuncturen fo bleiben, 


. wie fie jegt find, wird fogar felbft der Brennereibetrieb nicht mehr lange 


auf den Roggen-Gütern mit bem Getreide-Bau concurriren fünnen, benn 
das Plus feines Ertrages hat fih von der erften Periode bis zur drit⸗ 
ten von 49 p&t, auf 8 pCt. verringert, Auf ben Brennerei» Welzens 
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Guͤtern aber hat fich bereits das Plus, welches In ber erften Periode 
10 pCt. betrug, in ein Minus von 9 pCt. gegen den @etreidebau um 
geftaltet. So liegt es denn Far vor, daß nım die großen Güter in ber 
erften Zeit Beranlaffung hatten, Viehzucht zu treiben, fofern ihr Boden 
burchfchnittli Weigenboden war; in den andern Perioden bagegen 
mußte die Viehzucht auf das möglichft geringſte Maß reducirt, der Wels 
zenbau aber ſoviel wie möglich ausgebehnt werben. Die Brennereien, 
welche in ber erften Periode gewinnbringend waren, mußten allmählich 
eingehen. Diefe Fonnten fich nur auf Roggenboven behaupten und was 
ren durch alle 3 Perioden fo gewinnbringend, daß fte fich dafelbft fert- 
während vermehrt und erweitert haben. Die feine Schafzucht ſank im- 
mer mehr im Verhäliniß gegen die Rindviehzucht und wurde endlich in 
ber letzten Periode ganz von ihr überflügelt. Alle Fleineren Wirthſchaf⸗ 
ten waren mit den größeren ohne Brennerei in ganz gleicher Lage, nur 
war für fie die Viehzucht in ben beiden erſten Perioden noch verluſt⸗ 
bringender, als für die größeren Güter mit Welzenboven, weil biefe in 
ber feinen Schafzucht eine höher rentirende Viehhaltung fanden. So 
brachte ein großes Gut mit Weizenboden ohne Brennerei bei der Vieh—⸗ 
haltung gegen ben Getreidebau einen Verluft von refp. 6 p&t., 27 pEt, 
39 pCt., bei einer ſolchen mittleren Wirihſchaft reſp. 15 p&t., 33 p&i, 
40 pCt., und bei einer ſolchen kleineren 20 pEt., 33 pCt., 40 pCt. 
Diefe Zahlen beweiſen zur Genüge, daß die Viehhaltung im Verhaͤltniß 
sum Getreidebau bei Grundbefigern, welche bie vollſtaͤndige Freiheit über 
bie Berfügung ihres Grund und Bodens hatten, fortwährenn finfen 
mußte und auch ferner finfen wird, wenn bie Gonjuncturen fo bleiben, 
wie fie gegenwärtig find. Daß dazu aber alle Ausficht vorhanden und 
die Gründe für diefe Annahmen wird der Schlug ausführen. 

Seder, ber die Gelchichte ber preußifchen Landwirthſchaft kennt, 
wird zugeben müflen, daß die vorfiehenden Zahlen ein treues Bild der 
felben geben; es ift auch nicht zu bezweifeln, daß die Fortſchritte, welche 
die Landwirthſchaft gemacht hat, vielmehr dahin wirkten, die Thätigfeit 
bes Bodens zu heben, als befien NReichthum zu ſteigern. Ob aber das 
Sinfen im Ertrage von 1803 bis 1849 um 0,23 Etr. Geireidewerth 
allein dabucch entftanden ift, baß die ungeheure Maffe nun in Eultur 
genommenen Ackers burcchfchnittlich Armer war, ald der früher vorhan⸗ 
dene, oder ob die Steigerung ber Thätigkeit dennoch nicht, ober noch 
nicht, diejenige Höhe erreichen Eonnte, um den Einfluß des vwerringerten 
Reichthums bei den Ernte⸗Erträgen aufzuwiegen, barüber zu urtheilen, 
fehlt jeder Anhalt. Die Richtigkeit aller vorgehenden Ermittelungen 
wird aber durdy die wenigen mageren Ermittelungen ber Statiftil, welche 
hier folgen, erwiefen. Der Ertrag der Maifchfteuer erreichte im Jahre 
1841 feinen Gulminationspunft mit 6,477,225 Thlen. und fan, beharr⸗ 
lich bis 1849, auf 5,305,000 Thle., weil eben die Brennereien auf 
Weizenboden fort und fort eingingen. "Die Getreibe-Ausfuhr ſtieg dage⸗ 
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gen beharrlich, mit Ausſchluß der Mißwachsjahre von 184247, vom 
Jahre 1837 bis zum Jahre 1849, von 6,563,121 Schffln. auf 10,430,212 
Schffl., namentlich die Weizen-Ausfuhr von 1829 bis 1849 gerade um 
das Doppelte, das heißt, von 3,403,123 Schffin. auf 6,832,527 Schffl. 
Endlich fiel die Viehzucht, auf Großvieh reducirt, eben fo beharrlich ges 
gen bie Zahl ver Einwohner, alfo, wie oben ausgeführt, auch gegen bie 
Maſſe des vorhandenen Aderlandes; dennoch aber war ganz confes 
quent den vorftehenden Rein» Erträgen die Stückzahl ber verfchiebenen 
Bicharten in fehr verfchiedener Lage. Don 1816 bis 1847 verboppelte 
fih die Zahl ber Schafe, überflügelte. alfo ben Zuwachs ber Bevoͤlke⸗ 
rung und bed Aders, welcher nur 55 pCt. beitrug; alsdann blieb fie 
eben; wogegen bie Zahl bes Rindviehs im Verhältnig zur Einwohner: 
zahl fich ftärfer vermehrte als früher, immer aber doch nur um 34 pCt. 
im ganzen Zeitraum zunahm. Alle dieſe Erfcheinungen erflären fich 
vollſtaͤndig aus den vorftehenden Rein-Ertrage-Ermittelungen und be- 
ſtaͤtigen deren Richtigkeit. Es ift Demnach durch diefe Rein Ertrags- 
firmittelungen ber Grund bed verminderten Reichthums des Ackers ger 
funden, und folcher als zweifellos gefallen und noch fortwährend ſinkend 
nachgewieſen worden, GSortſetzung folgt.) 


Dr 


G. G. Gervinus. 


| Geſchite des nennzehnten Jahrhunderts ſeit ben Wiener Verträgen. 


Von G. G. Gervinus. Zweiter Band. (Erfte Hälfte.) Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann. 1856, 


Gervinus, der Gefchichtsichreiber, iR in des Wortes fchlimmer 
Bedeutung ein Reactionär.. Er kehrt mit feiner Methode zu einer fer 


nen Vergangenheit ber deutſchen Wiſſenſchaft zurüd, er iſt in feiner gan⸗ 


zen Bildung nichts ald ein alterthümlicher und altfränfifcher Rationalifl, 
Es gehörte feine ganze Anmaßlichfeit dazu, daß er in der Vorrede zum 
erften Bande feiner Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts fi als 


‘einen Nachfolger Schloſſer's in Heidelberg, fein Buch al8 eine Fort⸗ 


ſetzung ber „Geſchichte bes achtzehnten Jahrhunderts” yon Schloffer bes 
zeichnen konnte. Die Methode Schloſſer's freilich iſt auch die alte eines 
bürren Pragmatismus, die Weltanfhauung Schloſſer's aber geht über 
die bornirte des vulgären Nationalismus weit hinaus, Schlofler if 
eine titanifche Natur vol dunkler Unruhe, voller Galle unb voll von 
einer Furcht, in ber fich viel Liebe zur Menfchheit verbirgt. Er glaubt 
nicht viel an die guten Motive, aber dieſes Nichtglauben wendet er, 


man möchte fagen, mit feltener Gerechtigkeit, nach Oben und Unten an, 


nnd wenn er auch als Achter Pragmatifer gern die Eleinen Hebel großer 
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Ereigniſſe auffindet und mit großem Laͤrmen feinem Publlicum vorzeigt, 
ſo iſt er doch auf der andern Seite zu genial, um dieſe Entdeckungen 
nach der Schablone zu fabriciren, und zu ſehr dem poetiſchen Weſen, 
trotz ſeiner proſaiſchen Außenſeite, geneigt, um die Decoration ſeines Ge⸗ 
genſtandes nicht auf andere Weiſe feſtzuhalten. Gervinus dagegen iſt 
ein Philiſter durch und durch. In Kleinſtaaterei und Spießbuͤrgerei er⸗ 
wachſen, — er war zunächſt ein Darmſtädter Handlungscommis, — hat 
er die Eindrücke ſeiner Jugend, das Zuſammenlaͤuten der liberalen Kam⸗ 
merhelden in Suͤddeutſchland und die Lehren feiner rationaliſtiſchen Pfar⸗ 
rer, niemals vergeſſen fönnen. Er declamirt heute noch von Pfaffentrug 
und Despotenvorwig, wie Bahrbt mit ber eifernen Stirne. Fuͤr den gebilbe 
ten Mann, mag er nun die weitere Entwidelung ber Zeit in dieſem oder 
jenem Lager durchgemacht Haben, hat das etwas Wiberliches. Er riecht 
ſogleich das Moberartige und Stodige, wenn ſolch eine Proceſſion Ger 
‚ vinus’fcher Phrafen ihm entgegentommt, und wenn er bei diefem Schrift, 

fteller die Worte Schloſſer's wiederholt findet, das Buch „wolle die Zeit 
des Trugs und Lugs, bes Tropes ber Machthaber und der Schlaffheit 
ihrer Beamten, bie Zeit ber Congreſſe und Protocolle, der politiſchen 
Verfolgungen und ‚der Verfchwörungen, ber Hoffnungen und ber Tau 
ſchungen feit 1815” darftellen, fo kommt ed und grade fo vor, als fähen 
wir einen ehrbaren penfionsberechtigten Hoffchaufpieler den trauernden 
und leidenfchaftlich weiſſagenden ‘Propheten Jeremias barftellen und 
recitiren. 

Die Geſchichts⸗Darſtellung Gervinus', der von fich fagt, „daß er 
feine Behandlung der Geſchichte gerne, nady dem Berürfnifle der Zeiten, 
. auf gemeinnügige Zwede richtet”, ift darum nad des Verfaſſers eigenem 
Worte nichts anders, ald ein Bamphlet in usum des alten rationalifli» 
Ihen Liberalismus, und fie ift darum nach einer Entwidlung, wie bie 
beutfche Gefchichtäfchreibung fie durch bie Epochen Joh. v. Müllers, 
Schillers und Woltmanns, ferner durch die Savignys, Niebuhrs, Grimms, 
Oitfr. Müllers, ferner durch die der deutſchen hiſtoriſchen Schule unter 
dem Freih. v. Stein, Pertz, den großen Germaniften, Leopold Rankes, 
wie fie fie ferner burch die Epoche der großen Eompofltionsfchule, welche 
in der Gefchichte die fortlaufende Offenbarung Gottes nachweiſt, — 
Schelling, Steffens, H. Leo — durch alle diefe Epochen in organifcher 
Steigerung verfolgt hat, nur ein trauriger Rüdfal, der als folcher nicht 
etwa bloß von uns, von einer beftimmten legitimiſtiſchen Schule, fonbern 
von Hegelianifchen Hiftorifern, wie von den heutigen liberaliftifchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern erkannt und verurtheilt wird. 

Das hippofratifche Geftcht folcher todten und bereit eingefargten 
Methoden und Richtungen iſt — Ihre Langweiligkeit, und biele 
macht fih denn auch an bem Werfe Gervinus’ ganz beſonders geltend, 
fo daß ohne den berühmt gewordenen Namen des Mannes bem Bude 
ein Bublicum fehr bald fehlen würde. 


DO Wi TE VE Wr HE 7 VD U Ei Wr 3 Et ED UND m BF 7 ._ de _ (WE Sn Un ve > VE 1 DE 


- 
rm DU 1) 


- .: Aber Gervinus hat einmal einen Namen, freifich weder durch feine 
Rebaction der deutfchen Zeitung zu Heibelberg und dann zu Zranffurt 
a. M., noch durch feine entfeglich_ lächerlich gewordenen Prophezeifuns 
gen über die Miſſion der Deutfchfftholifen, bei denen er bie Religion 
ber deutſchen Zufunft und die religiöfe Einigung Dentfchlands fuchte, 
noch durch fein dickleibiges und ziemlich unbefannt gebliebenes Buch über 
Shafeipeare, fonbern burch feine Gefchichte ber beutichen . Literatur. 
Das große Publicum Hat fich gewöhnt, darin ein unentbehrliches Buch 
zu fehen, und nicht ganz mit Unrecht, denn Gervinus:hat in Diefem 
Corpus literaturae Germanicae eine Fülle bes Stoffes, wie fie bie da⸗ 
bin dem Publicum noch nicht zugänglich gewefen war, niebergelegt. 
Er Bat ungeheuer viel gelefen und aus fernen Bibliothefen. und Samm⸗ 
lungen zufammengetragen. Was aber das Weitere betrifft,. fein Urtheil 
und bie daraus entfpringende Geftaltung feines Stoffes, jo hat er. das 
durch Niemand befrievigt. Seine Beurtheilung unferer großen Schrifte 
fteller ift Häglich, nur für Leffing bewahrte ee Sinn, von. dem religidfen 
Untergrunde unferer Literatur hat er feine Abmmg, und an eine Dars 
Kellung ihres Wachothums aus. den tieffien Gütern bes. deutſchen Les 
bens if barum bei ihm gar nicht zu denken. ' 

Aber biefe feine großen Arbeiten über bie Literatur ber :Ration 


erſchienen zu einer Zeit, wo bem alten Rationalidsmus und Liberalismus 


zum Erſtaunen ber PBofltiven wie der Radicalen eine Auferftehung 
beſchloſſen zu fein ſchien, wo Aufklärung, Lichtfreundihum und cons 
ſtirutionaliſtrie Menfchemeechte noch einmal aufs hohe Pferd fliegen; es 
war bied bie fchwüle und Franke Zeit, die mit den vierziger ‚Jahren 
enbete. In biefer Zeit bürgerte fich ein Werk jener herrſchenden An⸗ 
ſchauungen, das den unbeftreitbaren Vorzug einer gewaltigen Fülle "hatte 


und dadurch eine bedingte Unentbehrlichkeit in Anfpruch nahm, fchnell 


ein; nun ſteht es auf den Bücherbrettern. und imponirt. durch feine 
Größe .und durch das Material, das es liefert. Aber es hat bis jebt 
von den verfchiebenften Seiten nur Entgegnungen und Berichtigungen 
hervorgerufen. 

Biel gefauft und viel genannt, fidherte es feinem DBerfafler eine 
hervorragende Stellung in ber *iteratur, und ein Bielfchreiber, wie 
Gervinus es iſt, mußte ſchon durch ben äußeren Succeß angeregt 
werden. 

Auf die politifche Gefchichte hat ihn nun zuvoͤrderſt feine Beſchaͤf⸗ 
tigung mit den Zeitungen feit 1847 geführt; er Hat fih damals, wie 
mancher andere Profeflor, für einen berufenen Staatsmann gehalten; er 
ift von dem Geflecht feiner Tage nicht verftanden worben, hat fich 
darauf von der politiichen Schaubühne in dem Gefühle feiner Bebeu- 
tung zuruͤckgezogen und tritt nun, in bie Toga bed trauernden Cato 
oder Tacitus gehülkt, vor und auf, um uns zu zeigen, wie bie Gefchichte 
wird, — durch die Dummheit und Schlechtigfeit der Regierungen, ‘Die 


neueſte Gefchichte aber wählte er, wie er felbR fagt, „nach dem Bebürf- 
niß ber Zeit, des gemeinnügigen Zweckes halber, durch Auswahl zeitge 
mäßer Theile”. 

"Denn hier fann noch am eheſten eine berechnete Schilderung der 
Vorgänge zu einer politiſchen Sturmpredigt, zu einem Aufrufe an bas 
Volk, zu einem Mittel der Partei werben. 

Wir haben nicht erſt nöthig, zu bemerken, daß bie Geſchichte felbR 
einen ſolchen, natürlich in der ärgfien Art befangenen Standpunkt ihres . 
Darftellers zurüdweill. — ¶ 

Während der erite Band bes Werkes bie Herfiellung ber Bour⸗ 
bonen, ben Wiener Eongreß und ben Anfang der „Reaction von 1815 
bis 1820,” nämlich „Die vorbereitenden geiftigen Bewegungen“ und bie 
Öfterreichifche Politik darftellte, beichäfttgt- ſich die erſte uns vorliegende 
Hälfte des zweiten Bandes mit den „Reactionen von 1815 bis 1820 
in Italien, Spanien und Frankreich.“ Wir erhalten in ihm ein Ge 
mälde, Schwarz in Schwarz gemalt. Auf ben Thronen Unfähigfeit, 
Bloͤdſtun, Verftodtheit, in den Cabinetten Beftechung, Heuchelei, Cama⸗ 
rillen, unten in den flillen Regionen bittere Sagen, patriotifche Hof 
nungen, ernftliche und redliche Verſuche, zum Beſſeren durchzudringen 
und im Hintergrunde fihließlich dad leßte goldene Abendroth ber fchönen 
Sonne napoleonifcher Herrlichkeit mit ihrem Code, ihrer fricten Ber 
waltung, ihter gerechten Strenge gegen die Pfaffen. 

Es if alfo nicht gerade ber. Haß gegen ben Despetismuns, ber 
Dorn über bie Verlegung alter guter Yreiheiten, welche ben Berfafler 
begeiftern, im Gegentheil weiß er ſich mit der nadten Gewalt, wo fe, 
wie unter Napoleon, „fenbale Mißbräuche und bürgerliche Ungleichhei⸗ 
ten abfellt“, ganz einverftanden. Aber überall da, we ein Staat u 
gewifien Grundbedingungen feiner Eriſtenz, zu feinen hiſtoriſchen Leben 
zurüdfehrt, erhebt Gervinus feine Stimme, um ihn der Reaction, ber 
Nacht und der Verbunfelung zu zeihen. Es fehlt ihm damit a und 
jede Erfenntniß feines Gegenftandes, jeder Blick in das tiefe Verhaͤlt⸗ 
niß zwifchen Sreiheit und Nothwendigkeit, aus dem alle Geſchichte, alle 
menſchliche Bewegung hervorgeht. Man follte meinen, baß eine nur 
etwas genauere Beichäftigung mit einem, wenn auch bem Fleinfen 
Theile feines Stoffes, ihn darauf aufmerkffam gemadt haben müßte, 
baß für die Verirrungen einer Regierung N Gründe in einer Zeitrichtung, 
in einer Franfhaften Dispofition bes Volk ganzen enthalten find, ent 
halten fein muͤſſen, ftetS enthalten waren, von. den Tagen bed Ziberius 
dis auf die freilich ganz anderen Ludwig's des XIV. Aber es würde ihn 
ſolch ein Eindringen in feinen Stoff auf die Freiheit der menichlichen 
Natur und auf die Sünde berfelben, auf jenen tiefen Gegenſatz Des 
irbiichen Lebens hingeführt haben, und mit ber Exiſtenz deſſelben iſt fein 
Rationalismus, an dem er mit ber ganzen Zähigfelt einer beſchtaͤnkten 

Ratur feſthaͤlt, unverträglih. Darım bleibt er feinem erſten Gegen 
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ſtande ſo weit fern, um im alten Gelee weiter neben ihm herſahren 
zu koͤnnen. 

Von einer Entwickelung des Geſchehenden tann unter ſolchen Ver⸗ 
hältniffen nicht bie Rede fein. Wir führen ſtatt vieler Beiſpiele nur 
eines an. Er kommt zu der Wieberherftellung des Kirchenflaatee, Mit 
folgendem naiven Satze beginnt er: „Niemand hätte, einige Jahre vor 
ber Herftellung des Papftes, eine fo baldige und plögliche Wendung zu 
Gunſten ber römifchen Hierarchie vorausfagen mögen, wie fie mit bem 
großen Umſchwunge von 1814 eintrat.“ 

Welch eine banale Phrafe! Und wie Viele haben nicht allerdings 
dieſe Herſtellung vorausgefägt, eine Herſtellung, welche neben ber, bie 
nach der babylonifihen Gefangenſchaft zu Avignon fattfand, verſchwindet! 
Und wenige Zeilen darunter dentet Gervinus felbft auf die Männer, 
bie in den bunfelften Zeiten ber Fatholifchen Kirche ihre Erneuerung 
gerade am triumphirendften verfünbigten. Weiter jagt Gervinus dann: 

„.. Unbere hofften nun, nachdem die Revolution gefallen ‚war, 
Hierarchie und Papſtthum als die anfänglichen Feinde, die emblichen 
Steger, die einzigen Bändiger der Revolution, in größerer Pracht und 
Macht aus ihrem Galle auferfiehen zu fehen, als je zuvor. Yür dieſe 
und nicht für die deutſchen Reformer firttt nun plöglih die Gunſt ber 
Zeit... Die Lehren der Bonald, Schlegel, de Maiſtre erichollen nun 
von Paris, von Wien und von Peteräburg aus über die ganze Welt. 
Ihrem Evangelium von äußerer Größe und Reichthum ber Kirche fid 
Alles zu, aber der verbrießliche Ernſt der deutſchen Kirchenverbeſſerer ſtieß 
bald Alle ab. Ihre Beftrebungen Hatten unglücklicher Weiſe zu⸗— 
fest mit wevolutisnären Neuerungen, mit Napoleoniſchen Günftlingem, 
mit rheinbündiſchen Einrichtungen zufammengehangen, bie ganze Strür 
mung ber Zeit war ihnen jebt nad; Napoleon's Stutze entgegen" :.. 

Wagt man fo in ber Mitte des neunzehnten Jahrhunderts Ger 
fhichte zu fchreiben, fo ihre Wendungen und Wunder zu erflären? Zur 
Erklärung des Wiederemporfommend bed Papſtthums greift ein Ger 
fchichtöfchreiber zu der Bhrafe: „Gunſt der Zeit“, und die Verbin⸗ 
dung zwifchen den deutfchen Neformern und der Revolution fchreibt er 
dem Zufall zu, denn anders fann man doch die Bezeichnung „uns 
glüdlicher Weile" ‚nicht deuten. Was fol man mehr beflagen, ben 
Zeichtfinn oder bie Unwiſſenheit, die fich in folchen Worten ausfprechen ? 

Die Reaction, weldyer Gervinus diefen Band und bie Hälfte bes 


‚ vorigen feines Werfed widmet, Tann nur nad einem tiefen Studium 


ber entjeglich rohen, wilb revolutionären Aufflärungsepoche in ben ro⸗ 
manifchen Staaten verflanden werben. Auch Deutichland litt von bem 
Lichte, das nicht erleuchtet, aber ed ift von jeher mit ber feltenen An⸗ 
lage begabt geweſen, innerlich gefegmäßiger zu handeln und weiter zu 
fommen. Darum bat in Deutfchland auch in der traurigften Zeit. ber 
Aufklärung fih beftändig von Neuem der Gegenfas geichärft, und iß 
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durch dieſe fortgeſetzte Schärfung endlich innerlich bes Feindes Meiſtet 
geworden, ja hat feine hervorragenden Kräfte fogar in ben eigenen Dienſt 
zu bringen gewußt. In der romanifchen Welt liegen die Gegenſaͤtze das 
gegen in einem feltfamen Ungeſchick, in einer ftarren Unbehülflichkeit 
neben einander, rohe Macht ringt mit roher Macht, und ſobald in bem 
fieberhaften Ringen ber obflegende Theil ermattet, arbeitet ſich ber andere 
von Reuem über ihn hinauf in die Höhe, und fo geht das ohne merk; 
lichen Fortſchritt ſchon feit Langem fort. 

Eine tiefere Wurzel und Begründung kann dba, wo bie Gegenſatze 
bes geifligen Lebens bergeflalt gegeneinander ſtehen, felbft bie Legitimis 
tät in Kirche, Staat oder fonft wo nicht erlangen, fle fann nicht, wie 
fie das in ben germanifhen Voͤlkern, England, Preußen ꝛc. geworden 
ift, aus einem Factum fi in einen Zuftand verwandeln, das ganze 
Zeben bes’ Bolfes durchdringen und an bie Heiligkeit ber Krone bie 
gleiche Heiligkeit des einzelnen Heerdes, Familienvaters, Rechtsverhält- 
nifies knüpfen; bie Legitimität in ben romanifchen Staaten befchränft 
ſich darum meiftentheild auf die Iegitime Form, auf den lebten Aus 
gangspunft, auf ben Fürſten. ine Legitimität im vollen Sinne bed 
Wortes ift es nicht, fie kann erſt durch einen langen Proceß der Be 
ſchichte unter Gottes ſtetem Zuthun, bucch ein lebendig arbeitenbes 
Volksthum erzeugt werben. 

Daß die romanifchen Staaten von biefem Broceß wenig veripärt 
haben, ift die Schuld der geiftigen Faulheit in den Völkern, ihrer Un 
fähigkeit zu einer ausharrenden, auf einen feflen Willen geftügten 
That, ihrer feidenfchaftlichen Haft. Sie haben glänzende. Verfuche. ge 
macht, zum Rechte und zur Freiheit zu gelangen, fie Haben Tage gehabt, 
‚in denen fie fi ausnahmen wie die alten Römer, aber fchnell wie «in 
Blitz war dann Alles vorüber. Eo war ed auch mit ber romanifchen 
Aufflärungsperiobe, 

She Inhalt blieb den romanifchen Völkern ein wefentlich Fremdes, 
bie Aufklärung Italiens im achtzehnten Jahrhundert z. DB. fam zum 
Theil von Wien, zum Theil beftand fie in Erinnerungen an ältere ähn⸗ 
liche Epochen, aber in beiden Fällen war fle nichts Anderes, als eine 
reine und inhaltlofe Negation gegen die Starrheit bes Beftehenven, fie 
machte das Volk höchftens ungläubig,. ben Adel corporationglos, das 
Buͤrgerthum philiſtrös. In Epanien war es nicht beſſer. Die Auf 
flärung war dort überall nur Revolution, ohne Keim zur Reform. 
Das Napoleonifhe Regiment Tnüpfte einfach an dieſe revolutionären 
Strömungen, fie machten es ihm ja fo leicht, feinen Code und feine Maires 
— Geſetz und Verwaltung im Namen ber Egalite — überall einzus 
führen. 

Als nun in biefe nivellirten Zuftände die alten legitimen Herr⸗ 
ſcher zurüdfehrten, was ſollten ſte thun? Regieren mit ber Revolution 
und ihren Einrichtungen? Zuruͤckgreifen zu der alten halben Revolu⸗ 


tion, welche ſchon unter bem legitimen Regimente florirt Hatte? -Dber 
den Berfuch machen, etwas Neues in die Trümmer zu fan? Aber 
woher den Samen nehmen, wie das Erbreich für ihn empfänglich machen? 
In dem Volke war jede Lebenskraft in Frivolität odet bigotter Stumpf 
beit verloren. So ließen denn ‘die meiften Regierungen ein laismer 
aller eintreten, für welches ja außerdem ber Süden flet6 eine fo .gang 
befondere Vorliebe gezeigt Hat, daß er es, 3. B. in den glänzenden 
Zeiten bes nod in. feinen Municipal: Freiheiten blühenden Epaniens, 
geradezu für bie hoͤchſte politiiche Freiheit hielt! für welches außerdem 
eine eben auf ber Höhe ſtehende Schule von Staatsphilofophen ein 
glänzendes Syſtem erfunden hatte. 

Hätte Gervinus von ben Gedanken, welche hier fo eben in fluͤch⸗ 
tiger Skizze dem Leſer geboten find, eine Ahnung gehabt, fo würve er - 
feeitich ſehr fern von dem Verſuche geblieben fein, eine Ehrenrettung 
ber füdseuropätichen Fürften und Cabinete der Zeit zu fchreibey, aber ex 
würde — und ganz im Sinne feines „Meiſters“ Schloſſer — ein 
fucchtbares und erfchütternded Bild. geiftiger Faulheit und Verwachſen⸗ 
heit entrolit haben, da6 den Mönch und den Prälaten, den Bauer und 
ben Baron, den Fürften und den Lazarone gleicher Weife getroffen hätte. 
Er würbe, je mehr fi vor ihm aus ben einzelnen büfteren Zügen bas 
Ganze des Gemaͤldes vollendete, befto eifriger durch die Frage beichäftigt 
worten fein: Woher biefer Verderb fo großer Schönheit? Woher dieſer 
entfeglihe Marasmus eines Volkskörpers, dem doch Alles von Gott 
geboten if, um glüdlich zu fein? 

Es ift das biefelbe Frage, bie ein ausgezeichneter Denker, Graf 
Montalembert, in: feinem neueften Werke: „De l’avenir de PAngleterre“, 


obgleich Katholif, doch wenigſtens geftellt hat, wenn er fie auch 


nicht beantworten Tonnte. 

Aber in ben Bahnen, in denen Geifter wie Montalembert gehen, 
Geifter, durch die Noth ber Zeit gefchredt, geläutert und vertieft, ‚hat 
ein Gervinus nichts zu thun: Ihm if die Gefchichte noch, was fie ben 
braven DBerräden vor anderthalb Jahrhunderten war, eine trodene 
Aneinanberreihbung von Thatfachen, und was er dazu ſelbſt that, „nach 
dem Bebürfniß der Zeit*, ift bie altbadene liberale Phrafe, bie gegen 
Fürften. und Pfaffen eifert. 

Nur Außerft felten, daß die offen zu Tage treiende Thatſache ben 
Berfafler zwingt, von dem breiten Wege folcher allgemeinen Urtheile ab» 
zumeichen, fo an einem Punkte in ber Gefchichte Frankreichs (S. 295), 
wo es heißt: 

„Den Factionsgeiſt, den Hang, lieber auf factiſchem als auf 
geſetzlichem Wege die politiſchen Kämpfe zu führen, Haben wir in allen 
romanifchen Nationen heimiſch gefunden; unter freieren Formen finden 
wir ihn auch in Frankreich. Trog aller Unterbrüdung bauerte in biefen 
Zeiten. (1818) ‚unter dem Bodenfahe der revolutionären Leidenfchaften - 


- 


babe.*. . 


in großen Waffen des franzoͤſiſchen Bolles das Seluüͤſte nach gewals⸗ 
ſamen Veraͤnderungen, die Gewoͤhnung un ſinnloſe Anfpruͤche und ber 
Argwohn gegen jeden ihrer Diener fort, als ob man ſich das ſchlechte 
Zengniß geben müfle, daß man an einen redlichen und uneigennüßigen 


Staats» und Baterlandepienft und an irgend ein nationales Hell 


außerhalb ber ewigen revolutionären Grichütterungen fcinen Glauben 


Hier fcheint ber Verfaſſer auf dem Wege zu fein, bied romaniſche 
Wolf in feiner Unreife und Unſittlichkeit fchärfer zu erfenmen, allein for 
bald er auf bie einzelnen Fälle kommt, in benen bie „finnlofen Ans 
fprüche” hervortreten, hat er ftetS ein Wort bereit, um das Recht anf 
die Seite ber Aufſtändiſchen zu rüden. Zum Wenigften aber weilt er 
ſtets das Unrecht ber Regierung nah. Als ein Meifterftüd ver Kun 
im Berfchleiern heben wir die Darftellung der Revolte des Paul Didier 
im Süden Frankreichs hervor, einer Verfchwörung, in beren Mittelpunkt 
ber damalige Herzog von Orleans ftand, bie aber zu früh zur Entwid 
lung und zur Unterdrückung fam. Man lefe nur folgenden Sag, um 
einen Begriff von biefer Darftellungsweife zu erhalten: „Rach Eröffnung 
ber unfindbaren Sammer hörte man, daß in ber Pairskammer ber Her 
sog von Orleans bei zwei Gelegenheiten eine Stellung gegen Artois 
eingenommen hatte; des Herzogs Freunde brangten ihn, feine Auge 
rungen veröffentlichen zu laſſen, und Didier murbe ihm zur Beforgung 
biefes Geſchaͤftes vorgeſchlagen.“ So wird der Zuſammenhang Dibiere, 
bes nachher freilich verunglüdten Revolutionärs, mit Louis Philippe 
erklaͤrt! Gervinus fcheint non ben Enthüllungen, weiche bie franzoͤſiſche 
Preſſe nach 1830 brachte, gar nichts zu wiſſen, bie triumphitenden Ge⸗ 


ſtaͤndniſſe dee Siegreichen frheinen Ihm unbefannt geblieben zu fein, we⸗ 


nigftens hält er es nicht der Mühe für werth, ihrer zu erwähnen. Frei⸗ 
lich ſehr möglih, daß er feine Gedichte. Frankreichs darauf angelegt 
hat, eine Lobpreifung ber freiſinnig bürgerlichen Regierung Louis Pk 
lippes zu merben,. und alebann würde es vom fehr geringen abbocatori« 
ſchem Tacte zeugen, wenn Gervinus auf folde „Rebemmftände, wie 
es jene Bercäthereien waren, einginge.‘ 
Es verlohnt nicht der Mühe, weiter ind Einzelne. bean Gang eine 
Geſchichtoerzaͤhlung zu verfolgen, deren Grund und Boden wir genügend 
gegicheret haben. Sie kennt bad Wehen ber Menfchheit und Gott in 
der Befchichte nicht, fie fieht in ven Gefchiden der Voͤlker nur bie Aw 
bale der Oberen gegen bie Unteren und Hhöchftens eine in Ewigfeit von 
einem eifernen Schickſal befchloffene Naturrichtung ber einzelnen Bolten 
Bon ben Aenderungen ber Bolfscharaftere, wie überhaupt von einer Ent 
wicklung, bat fie feine Ahnung. 

Zum Schluß fei noch die Sprache des Buches erwähnt, weide 
mühfam auf ven Kothurn geftellt IR. Mit Zierereien, wie fie in biefem 
zweiten Bande ber Berninus’fchen Gefchichte worfommen, hat er in fruͤ⸗ 
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Ian Schriften denn doch nach fein Publicum verſchont. . io. leſen 
wir von den „Hängen“ bes Bolfes (fall. heißen „Reigungen“), ferner.: 
ver verbitterte ſich über das eingefchlagene Racheſyſtem ber Bourbanen® 
(Ratt das von den Bourbonen eingeichlagene Racheſyſtem), ferner: „eine 
Bairie, ber der Sreifinn des englifchen Abeld einzuathmen ſei“ (fatt 
einzublafen), ferne: „Werkzeuge, welche zerbrocdden und weggemworfen 
niederlagen?”, ferner: „die Vorträge eines feeifinnigen Lehrers wurs 
den eingehalten” (flatt verboten), und jo wären Hunderte von Ge⸗ 
fuchtheiten aufzuzaͤhlen. Gefchraubtheiten, welche mehr im Zuſammen⸗ 
hange liegen, fommen eben fo oft vor, 3. B. „Man weiß, zu welcher 
Höhe der Verblendung Verfammlungen getrieben werden, die das uns 
eingeftanbene Gefühl ihrer Ohnmacht mit ben erzwungenen 


Shaten affectirter Kuͤhnheit übertäuben wollen.” Hier wieder 


bolt fich ein Gedanke in vier Wendungen. . Eben fo barock klingt Fols 
gendes: „Unterwürfig vor dem Stärferen, graufam gegen ven Unter⸗ 
worfenen u. ſ. w. u.f.w. . ., in biefem genau verwebten Kran 
von Eigenihhaften umf hreibt fich die Natur des Mannes.“ 

Es tritt uns eine wiberliche Breitfpurigfeit, wie aus dem, ganzen 
Weſen des Mannes, ſo auch aus ſeiner Sprache entgegen, und es ſpie⸗ 
gelt ich fo auch in ber Form ab, was den Inhalt dieſes Beifles aus⸗ 
macht, der Tine Agglomeration, ein Sammelſurium ift, aber fein fittlich 
geworbdener und redlich erwachiener Charakter. 


u 


Notes onthe late expedition against the Rus- - 
sian settlements in Eastern Siberia, by Cap- 
tain Bernard Whittingham, Royal Engeneers. 


Ein Bostäufer Ber vorausfichtlich fehr weichen: Literaten ‚über den 
eben beendeten Krieg Englands, Frankreichs, Sardiniens und ver Tun 
kei gegen Rußland, zwar nur in Memotrenferm, aber wichtig für einen 
Theil der Kriegführung, welcher vor ben gewaltigen Ereigniſſen in ber 
Krim faſt verſchwand. Wir meinen bie Erpeditionen gegen Kamtſchatka 
umd gegen die Amur⸗Muͤndungen. Da fie nicht gelangen, fo hörte mar 
bisher im weftlichen Europa wenig davon. Nach dem Urtheile des Ca⸗ 
pitain Whittingham wird man faft verfucht, die Vertheidigung von Pe 
teopawlowef noch über diejenige von Sweaborg zu fiellen. Das interefs 
fante, bei. Longman, Brown und Green in London exft Fürzlich erfchienene 
Ber ift zwar mur in einzelnen Theilen von militatrifcher Wichtigkeit, 
da es ſich im Allgemeinen eine ethnographiſche Aufgabe geftellt, wie ſchon 
aus jeinem zweiten Stel: „A visitto Japan and the shores. of 
Tartary and.of the soa of Ochotzk“ hervorgeht. Fuͤr und 
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M indeſſen nur das militairiſche Element ber Darfielung von Beh 
tung, und wir ſtellen daher dasjenige zuſammen, was ſich auf die Fries 
geriſchen Operationen bezieht, weil das ganze Buch, eben’ feiner ethno⸗ 
graphifchen Specialttät wegen, kaum einen Ueberſetzer für das deutſche 
Bublicum finden bürfte. 

In dem Borworte fagt der Berfaffer: „Die euffifche Herrſchafi 
bat fich geräufchlo@ und ficher in Central⸗ und Oft, Aften ausgedehnt, 
und wenn man barüber mit einem intelligenten rufftfchen Officter fpricht, 
fo fann man fi) der Bemerkung nicht erwehren, daß gerabe biefe Ere⸗ 
berungen von außerordentlichem Bortheil für jene Macht find. Jedem 
Reifenden muß bie inftinctartige Angft und Feindſchaft der Tataren 
und Ainos auffallen, mit welcher biefe Bölkerfchaften auf Rußland 
blicken. Auch Japan ſieht mit Furcht und Haß auf bie immer weile 
vordringenden ruffifchen Nachbaren. . .. Bei der Darftellung der verſchiede⸗ 
nen Momente unferer fchlecht geführten Erpebition bat ſich ber Berfafler 
bemüht, mit Milde zu urtheilen, unb doch darf ex kaum hoffen, daß dem 
Oberbefehlshaber die nusgefprochene Kritik fo refpectvoll erfcheinen. wird, 
wie wir und Mühe gegeben, fie zu geftalten.” 

In biefen Worten liegt in ber That der Kern für den militairifchen 
Theil des Buches. Der Berfaffer befand fih im März 1855 als Kom 
mandeur der Brisiichen Ingenieurd in Hong» Song (China), und als 
fi) um dieſe Zeit eine Anzahl englifcher und franzöftfcher. Kriegsſchiffe 
in der fchönen Hong-Kong-Bai fammelte, fonnte er dem Wunſche nicht 
widerſtehen, ben fich vorbereitenden zweiten Feldzug zur See mitzumachen, 
ba er hoffte, daß nun, nach dem vollfommen mißglüdten Angriffe gegen 
Petropawlowsk, die Flotte in ben japanifchen Seen eine größere Thätig- 
feit entwideln würbe. Er ſchiffte fih am 7, April 1855 auf der Fre 
gatte „Sibylle“ ein, welche zufammen mit der Dampf⸗Corvette „Hornet“ 
und ber Brigg „Bittern” eine Fahrt gegen Norden machen follte.. Rad 
einigem Aufenthalt auf japanifchen Infeln wurde bie Fahrt gegen bie 
Mündungen bed Amur ‚gerichtet, wo man bad Vorhandenſein ruſſiſcher 
Befeftigungen und Anfiedelungen fannte und die Anweſenheit ruffifcher 
Schiffe vermuthete. Am 20, Mai erfchien das Kleine Geſchwaber vor 
De Caſtries Bai, und der Verfaffer beflagt es, daß feit ber Anweſen⸗ 
heit La Peyrouſe's dort, alfo feit 64 Jahren, bie. britiihe Regierung 
nicht das Geringſte gethan, um ſich Sesfarten jener Gegenden zu ver 
fchaffen. Auffallend genug, befanden fit an Bord ber Expedition 
Schiffe aber auch nicht einmal die La Beyroufefchen Karten, fo baß man 
weber das Fahrwafler noch die Küften fannte. Während auf ber. „Sy 
bille“ Sottesdienft gehalten wurde, erfchallte vom Muſtkorbe her ber 
Ruf: „Segel in Sicht! Durch die Ferngläfer erfannte man nach und 
nach ſechs Schiffe nmter rufftfcher Kriegsflagge, welche im Schupe des 
Landes vor Anker lagen. Sofort wurden die Verdecke Klar gemacht und 
die Brigg zur Recognodcirung vorausgeſandt. Nach kurzer Fahrt fig 
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nalifirte biefe: „Bine große Sregatte, drei Eorveiten, eine Brigg und ein 
Dampfer!“ Um zu erfahren,. ob nicht in nächfter Nähe.der Bai noch andere 
ruſſtſche Schiffe vorhanden wären, wurbe bie Dampf-Eorvette „Hornet“ 
auf Kunbſchaft ausgefanbt und blieb ſechs Stunden außer Sicht, wäh: 
rend welcher Zeit bei ben ruſſiſchen Schiffen eine große Bewegung ber 
merkt wurde. Boote fuhren von einem Schiffe zum andern, und Signale 
wurden unaufhörlich gewechlelt, in Folge deren die Schiffe andere Stels 
lungen einnahmen. Alle Schiffe führten die weiße Flagge mit bem 
blauen Andreas⸗Kreuze, nur das größte eine rothe. 

Auf der „Sybille* fand eine Berathung zwiſchen bem Gommobore 
Elliot und "den Gapitaind der anderen Schiffe flatt, worauf fich alle 
Drei an Borb des Dampferd begaben und den Eingang. der Bai ges 
nauer recognoscirten. Mehrere Injeln, felfig und bewaldet, lagen vor ders 
felben und gewährten brei @infahrten, welche von außen paſſirbar 
erfchienen. Bei näherer Unterſuchung machten ſich aber Hindernifle bes 
merkbar. Zwiſchen der Rorbfüfle der Bai und ber gegenüberliegenben 
Inſel zeigte fich ftarfe Brandung, welche auf Grundeis und Sanpbänfe 
ober Felſenriffe fchliegen liegen. Eben fo zwiſchen ber Inſel an ber 
Sübdfeite. Hinter dem einen biefer Eingänge lag bie ruſſiſche Fregatte 
mit ihrer Breitfeite gegen bie Außenrhede vor Anker. Hinter dem mit. 
- telften aber und umgefähr in Schußweite von ber Fregatie eine lange 
Eorvette von 18 oder 20 Kanonen. Zu ihrer Unterftügung und bereit, 
ſich nach, jedem ber Eingänge zu wenden, ber elwa von ben Engländern 
. angegeiffen werben Eönnte, lagen bie beiden andern Corvetteu, welche 
inbefien möglicherweife auch nur bewaffnete Transportichiffe fein konnten. 
Sie wurden jede auf 10 bis 12 Gefchüge geichägt. Die Brigg und ber 
Dampfer Tagen hinter Ufervorfprüngen.  Vorfichtig verfuchte bie „Hornet“ 
bie Einfahrt in den mittelften Kanal, denn eine Signal⸗Tonne, welche die 
Ruſſen hatten Tiegen lafien, bewies, daß das Fahrwaſſer unftcher fei. 
Die Tiefe nahm auch raſch ab, und als fie nur noch 8 bis 7 Faben 
betrug, mußte „Hornet“ anhalten. Died geichah auch etwa 2000 Yarbs 
von ber langen Corvette, beren Verdeck vollftändig bemannt war. Nach 
bem näheren Ueberblick, den die Engländer von hier aus über bie ruf- 
ſiſchen Schiffe Hatten, fchien bie Fregatte die „Aurora“ von AA Kano⸗ 
nen, —- bie Corvette wahrfcheinlich die „Divina“ von 20 Kanonen zu 
fein. „Ben ben andern Schiffen" — fagt ber Verfaffer — „iwußten 
bie britifchen Seeoffiziere nicht das Geringſte. Sowohl Hinfichtlich 
ber Namen, der Größe als der Bewaffnung ber wenigen Schiffe, welche 
Rußland in biefen Seen hält, befanden wir ung in ber unerflärlichften 
und tadelnswertheften Unwiflenheit, und zwar dreizehn Monate nach der 
Kriegserklaͤrung!“ — 

Da es noch zwei Stunden hell blieb, fo ergößte ‚ber Commodore 
die kampfluſtige Schiffsmannſchaft durch den Befehl, die rothe Flagge 
aufzuhiſſen und die Tragweite des langen 32-Bfünderd gegen die Cor⸗ 
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vetie zu probiren. Der Schuß fiel, aber die Kugel, die doch jedenfalls 
2000 Schritt hätte tragen müflen, ſchlug weit vor bem Ziele in’s Waſſer. 
Die Ruffen ftießen ein Breudengefchrei aus und beantworteten den Schuß, 
aber auch ihre Kugel ſchlug weit von dem „Hornet“ in's Waſſer. Ein 
zweiter englifcher und ein zweiter ruffifcher Schuß kamen ben Zielen 
fhon näher, erreichten dieſe aber ebenfalls noch nicht... Damit wurde 
ber erfte Kampf ohne einen weiteren VBerfuh abgebrodren. Wed 
halb? erfahren wir aus ber Darſtellung nicht. Es Heißt bort 
nur: „Wahricheinlich hielt. der Commodore das weitere Schießen für 
Zeitverfchwendung." So fielt fi die Sache indeffen doch wohl nidt 
der. Erſt wenn die Engländer bemerkt hätten, baß auch ‘die anderen 
ruffiichen Schiffe fid naherten, „hätte der Kampf abgebrochen werben 
müflen,“ und ein ſolches Pulsfühlen für die Tragweite ber gegenfeitigen 
Gefchüse, über die man fih in einer eben fo „unascountable “ ale 
„blameable‘“ Unwiſſenheit befunden zu haben fcheint, wäre wobl am 
Ort gewelen, denn erft auf eine ſolche Kenntniß hin ließen fich weitere 
Entfchlüffe fallen. Es Heißt nun weiter: 

„Was war zu thun? — Das erfte Gefühl eines Engländers 
mußte ein fofortiger Angriff fein. Aber eine unbekannte Bai — auf 
1500 Seemeilen feine Berftärfung, ohne Kenntniß bes Fahrwaſſers und 
bie leider bewieſene Fraftlojigfeit unferd Dampfers, ließen einen ſolchen 
Entſchluß als zu gewagt erfiheinen. Eben fo unthunlich wäre eine 
Blokade gewefen; dena um eine Bai von folder Ausdehnung zu blofis 
ten, hätten bie englifchen Schiffe fich weit auseinander. legen müſſen, 
und wäre banı jedes einzelne in Gefahr gewefen, von einer überlege⸗ 
nen, raſch zufammengezogenen feindliden Macht angegriffen zu werben. 
Man fapte alfo den Entichlug, mit nur zivei Schiffen die Eee vor bar 
Bai zu halten und die Brigg abzufchiden, um Verſtaͤrkung herbeizuholen.“ 
Dies gefchah fchon am 23. Mittags. Daraus geht hervor, daß bie 
Engländer bas, was fie ben Ruflen zum Vorwurf gemacht, — fich näm- 
lich nicht in der Minderzahl mit einer feindlichen Ueberzahl in Kampf 
einzulafien, fehr wohl felbft als vernünftig erkannt, obgleich es font bei 
ihnen als Ariom gilt, daß ein britifches Schiff es ein für allemal mit 
zwei feindliden von ungefähr gleicher Kraft aufnimmt, — bie Ber 
hältniß wäre bier. vorhanden geweſen. Ferner war burch das Zurüd- 
bleiben nur zweier Schiffe Feiner von ben Nachibeilen vermieden, ber 
von dem Berfafler für die Blofabe angeführt worben ift, im Gegentheile, 
fie wurden noch näher gerüdt. Bis zum 27. Freugten die englifchen 
Schiffe weit füdlich von ber de Caſtries-⸗Bai und wunberten ſich, daß 
die ruffifchen Schiffe unterdefien entwifcht waren. Die bei dieſer Ge 
legenheit gemachten Phrafen zeigen das Unſchickliche der hier gebrauch- 
ten Bezeichnung. Es Heißt da: „Bedauern und fehlgefchlagene Hofl- 
nung waren grenzenlos und gewiß von Niemand tiefer, obgleich ſchwei⸗ 
gend, gefühlt, als von dem Commanbeur, welcher, banon bin ich überzeugt, 
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ben ehtenvollen Aufforberungen bes Ruhms und dem rafchen Entfchtuffe 
feines Charafterd nur widerſtanden, um pflichtmäßige Borficht walten 
zu laflen.“ 

‚ Die englifchen Schiffe fuhren nun ohne Hinderniß in bie be 
Caſtries⸗Bai ein und fanden eine verlaffene ruffifche Anftebelung, fo wie 
Beweife, Daß auch Truppen dort geftanden. Wir übergehen bie Bes 
trachtungen, welche ber Verfaſſer hieran Fnüpft, und erwähnen nur, daß 
am 25. Juni endlich Berftärfungen anfamen, aber nur bis zur Bat 
de la Jonquière, wo fle liegen blieben und 5 Monate lang, weber 
bis zur de Caſtries⸗Bai, noch überhaupt weiter nach Rorben vorgingen, 
fo daß die Ruffen vollfommen Zeit hätten, zu thun, was fie für zwed- 
- mäßig hielten. Der Berfaffer begleitet diefe Darftellung mit 3 Aug- 
rufungszeihen. Am 15. Juli‘ beftand das Geſchwader aus 3 Fregat⸗ 
ten, 1 Dampf» Corvette und 1 Brigg, und gegen Ende des Monate 
ging es endlich nad Wlan, der befeftigten ruffifchen Niederlaſſung an 
ber Küfte der Tatarei und im Mittelpunkt für den fibirifchen Handel. 
Der Berfaffer fagt hier: 

„Die ruſſiſchen Ingenieure hatten bier fehr Tüchtiges geleiftet. Die 
Befefttgungen beftanden zwar nur aus 3 leichten Erdwerken en banquetie, 
die ein bewaffnetes Dampfichiff in einer Viertelftunde zum Schweigen 
gebracht Haben würde, wenn bie benachbarten Höhen nicht vom Feinde 
hätten befegt und vertheidigt werben koͤnnen. Bor nur ganz ähnlichen 
Erdwerken, noch obenein von den Matroſen einer ruffifchen Fregatte 
gebaut — fcheiterte bei Petropawlowok ber Angriff unferes vereinigten 
Geſchwaders in fo fehimpflicher Weife. Kein Wunder, wenn bie Ruffen 
ſtolz darauf find, Der Krieg fand bei ihnen die Armee auch fertig für 
den Krieg, und gleichviel, ob vor Sebaftopol oder in dem fernen Oſt⸗ 
Aften, war militairiſche Geſchicklichkeit eins mit dem militairiſchen Com⸗ 
mando. Sweaborg wurde nur aus ber Entfernung bombarbiet und 
Kronſtadt hat jedes Angriffs geipottet. Wo tft ber englifche Offizier, der 
baſſelbe für Gibraltar oder Malta mit Beftimmthelt vorher zu fagen 
wagt? — Der Feind hat uns eine ernfte Lehre gegeben. Ich hoffe, daß 
amtlicher Hochmuth uns geftatten wird, auch Nutzen von biefer Lehre 
zu ziehen.“ 

Aian war von Truppen verlaflen und nur die Beamten eines 
Kron⸗Handels⸗Etabliſſements waren zuruͤckgeblieben. Man vermuthete, 
daß bie Gefchüge und Waffen ber früheren Befabung irgend wo 
vergraben wären, und ſtellte Unterfuchungen an, fand aber nur 
Handelswaaren, wobei „die Taſchen einiger diebiſcher Matrofen ſich 
haͤßlich fühlten.” Hier nah Aian Fam die Fregatte „Barracouta*, 
weiche bie ſchiffbruͤhige Mannfchaft der ruffifchen Fregatte „Diana“ 
gefangen genommen, das heißt In offner See an Bord einer Bremifchen 
Handelsbrigg gefunden hatte. Das Aeupere ber ruffifehen. Gefangenen 
war mehr foldatiich ald jeemannsartig, groß, ſchlank und gut gebmute 
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Leute, von 7 bis 14 Jahren Seebienft und mufterhaften Betragen. Ihre 
Disciplin war fo untabelig, daß der Verfafler in drei Monaten, welche 
er mit einem Theil verfelben zufammen war, auch nicht bie Fleinfe 
„irregularity“ von’ ihnen bemerfte ober hörte, Die Offiziere beſonders 
werden vollendet gebildete Männer genannt, beren Unterhaltung haft 
angenehm war, — namentlich Iaßt ber Verfafler ihrer hohen Vater⸗ 
landsliebe und Ehrfurcht vor dem verftorbenen Kaifer alle Anerkennung 
wiberfahren. 

Wir erhalten bei dieſer Gelegenheit Rachrichten über den Unter: 
gang der ruffifchen Fregatte „Diana*. Sie hatte Kronſtadt nach ber türs 
fifchen Kriegserflärung verlaffen, und während bie Weſtmächte noch uns 
terhanbelten, war fie den englifchen Fregatten entfommen, die man ihr 
nachgefendet. In de Eaftried-Bai unbeläfligt angefommen, führte fie ben 
ruffifchen Bevollmächtigten Admiral Punjatin nach Sapan, wo ber be⸗ 
kannte Tractat abgefchloffen wurde. Hier in der Bal.von Simoba traf 
fie das furdhtbare Erdbeben. Die in die Bai .hineinftürzenden Mellen 
der offenen See und bie aus ber Bai fi in das Meer wälzenden 
Waſſermaſſen trafen gerade da aufeinander, wo die „Diana“ lag, drehten 
fie im Kreife umher, brachen ihr Steuerruder, beichädigten ihren Kid 
und verfegten fie in wenigen Minuten in ben hülflofeen Zuftand. 
Die Geifteögegenwart ber Befabung unter fo ungewöhnlichen Umftänden 
wird als. bewundernswerth geſchildert. Es gelang zwar noch, ein 
Hülfe-Steuerruder einzuhängen und fie um ein benachbarte Cap herum 
zu bringen, aber endlich mußte das Schiff in 60 Faden Tiefe finfen. 
Die Beſatzung rettete fich an dad Land, wo fie anfangs von den Ju 
panefen ‚gut aufgenommen, fpäter aber unfrieblich und faft feindſelig be 
handelt wurde. Der Aufenthalt bort dauerte Monate lang; . endlich 
bauten die Ruflen eine Schooner-Jacht, in welcher ber Admiral, einige 
Offiziere und 25 Mann Japan verließen, den Amur erreichten und. nad 
Irkutsk kamen. Der Reft hatte traurige Tage den Japaneſen . gegen 
über zu verleben, bis endlich eine bremifche Brigg „Greta“ ſich einfand 
und die Ueberfchiffung der Rufen an bie tatarifche Küfte übernahıs. 
2 Lieutenanid, 7 Offiziere und 280 Mann fchifften ſich fo .ein, wurben 
aber von ber „Barracouta”, kurz vor der ruffifchen Küfte überrafcht und 
gefangen genommen. Wir haben bereitd erwähnt, baß fie nach Aina 
gebracht und von dort in den zurüdfegelnden englifchen Schiffen mit 
nad) Canton genommen wurden. Die Gefangenen wünfchten natürlich 
Ioszufommen, und man war auch fchon einig, fie auf rufftfcher Erbe aus⸗ 
zufegen, wenn fie ihr Ehrenwort geben wollten, im weiteren Berlaufe 
bes Feldzuges nicht mehr gegen bie Verbündeten dienen zu wollen, ald 
die Unterhandlung an dem Berlangen der engliſchen Commandeurs 
fcheiterte, die ruſſiſchen Offiziere follten die englifchen Schiffe dahin fuͤh⸗ 
ven, wo ihre Escadre ſich verborgen habe. Dort wolle man fle au 
liefern. Sofort erfannten bie ruffifchen Offlsiere bie Abſicht, wo mög, 
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lich mit Uebermacht über bie geficherten ruſſiſchen Schffie herzufallen, 
und fie verweigerten jede Mitwirkung wie Ehrenmänner. Lieber erbuls 
beten fie die Dual der Gefangenfchaft, als daß fie auf eine ſolche 
Bedingung eingingen. — 

Damit ift leider abgethan, was ber Verfafler von den Vorgängen 
in jenen fernen Gewäflern erzählen kann. „Enttäufcht und angewidert 
von ber dortigen Kriegführung”, kehrte er von. China nach England” 
zurück. Intereflant find noch feine’ Bemerkungen über Aden, Malta und 
Gibraltar, welches Letztere er — auffallend genug für einen engli- 
fen Genle-Offizier — feinesweges für fo fehl und uneinnehmbar haͤlt, 
wie dies gewöhnlih angenommen wird, In richtigem militairiſchen 
.Tacte nennt er die Punkte nicht, die ihm ſchwach erfcheinen, fagt aber, 
ed wären deren breie, und im Ganzen Gibraltar weder mit Kronftadt 
noch Mit Sebaflopol zu vergleichen. Angehängt find bem Bude einige 
Abgelönderte Betrachtungen, von denen bie erfte ſich auf den fehlgeſchla⸗ 
genen Angriff gegen Petropawlowsk bezieht; fle Tautet: „Daß ich fo 
öffen unferer Nieverlage vor Petropawlowsk erwähnt, wird freilich man⸗ 
chem Lefer unangenehm fein, denn feider gewinnt die unenglifche und 
unmännliche Politik, fchlechte Erfolge zu verfchleiern, wenn fie dur 
Hnfenntniß in der Kunſt des Kriegführens von Seiten der Führer vers 
fchufdet wurden — immer mehr Grund und Boden unter und. Sa 
fogar unferen fleifen und nadten officiellen Berichten, wenn fle von 
ſolchen Fuͤhrern ausgehen, fehlt meift in dem Hauptpunkte das eigent⸗ 
liche Verdienſt — bie Wahrheit.” - 

Dies Syſtem wirft nach zwei Selten hin nachtheifig. Erftens 
ſcheut fich fein Unfähiger, auch die verantwortlichfien Befehlshaberſtellen 
anzunehmen, denn er kann fich ja darauf verlaffen, daß man, ſelbſt im 
Balle eines Unglücks, alles Mögliche thun wird, um biefes Unglüd zu 
verkleinern. Geht es aber glüdlich, fo wird fein Lobtieb gefungen, gleich⸗ 
viel, ob das Haupt oder der Arm bie That gethan. Zweitens geht bie 
empfängene Lehre für die jungen Offiziere und bie Abweſenden vollftän- 
dig verloren. Für bie jungen Offtjiere deshalb, weil fie, wegen ber 
Disciplin, über das, was fie gefehen, ihre Meinung nicht fagen, ſon⸗ 
dern ſich höchftens untereinander zufläftern: dürfen — Geflüfter wird aber 
fehr bald üble Nachrede — und weil fie offenbar begangenen Fehlern -bie 
Strafe nicht unmittelbar folgen fehen. Kür die Abweſenden deshalb, weil 
ihnen ber wahre Hergang ber Sache verhehlt wird, und weil fie deshalb 
aus den bitteren Erfahrungen ihrer Kameraden nichts lernen Fönnen.” 

„Ss wäre In der That fehr zu wünfchen, daß einer unferer Offt- 
ziere, welcher 1854 bei Petropawlowsk gegenwärtig war, eine Darftels 
lung der Operationen niederfchriebe und veröffentlichte. Es handelte ſich 
dort nur darum, das Feuer einer Fregatte, eined Transportfchiffes und 
von fünf nicht Fafemattirten, offenen und Heinen Batterien en barbette 
zum Schweigen zu bringen, und zwar durch Schiffe, welche den Ob⸗ 
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- jeeten in Geſchuͤtzzahl weit überlegen waren. Die feindliche Stellung 
war zivar eine gute, aber nur von Matrofen und SeesÖffigieren trackt, 
gebaut, armirt und vertheidigt. Die geringen Truppen, welche der Bow 
verneur von Kamtſchatka dort hatte, waren nicht ber Rebe werth, ja die 
Geſchütze ber Landbatterie waren erft von der einen Breitſeite ber ruſſi⸗ 
ſchen Sregatte dorthin gebracht worden, weil die Sregatte eben nur eine 
ißrer Breitfeiten bei ber Vertheidigung gebrauchen konnie. Bei biefen 
unzureichenden Bertheibigungsmitteln und nach Allem, was ich von. eng 
lifchen und franzöflfchen See» Offizieren darüber gehört, ift es in ber 
That unbegreiflich, dag A Fregatten, ein Dampfer und eine Brigg nichts 
gegen biefelben ausgerichtet haben und daß ſelbſt die Landungen — 
mögen fie fo unordentlich, als möglich, ausgeführt worden fein, — ie 
vollſtaͤndig mißlangen!”" — 

„Sole Behlichläge — wenn fie nicht erflärt werben — wüflen 
nothwendig Zaubern und Beforgniß erregen, wenn in Zukunft von unferen 
&lotten Feftungewerfe, und zwar fo unbedeutende, angegriffen werben follen. 
Sie müflen Zweifel entftehen laflen, ob da eine Landung gerathen if, wo 
bei ähnlichen Gelegenheiten bisher ber Erfolg faft ficher war.“ 

„In ber be Gaftries-Bai hatten bie. Rufien 106 Kanonen gegen 68 
ber Unſrigen. Wir hatten Feine Seefarten und kaunten das Fahrwaſſer 
fo wenig, wie die etwaigen Vertheibigungs - Anfalten am Lande. Bor 
ſicht war alfo bier zu entfchulbigen. Bor Petropaulowsk hatten bie 
Berbüudeten aber 210 Kanonen gegen 70 xuffifche, und vor allen Din- 
gen Belcher's vortreffliche Seefarte der ganzen Awatſcha⸗Bai. Dort 
veripeach Alles — ja verficherte ben Erfolg des Angie, während in 
ber de Caſtries⸗Bai alle Voriheile — mit Ausnahme ber. fermännifchen 
Geſchicklichkeit und des Muthed — auf Seiten dee Rufles war." — 

Man fieht, daß ein Dann vom Fach feineöweges in bie hohlen 
und großfprecherifchen Phraſen der engliſchen Zeitungs«Prefle einfkimmi. 
Sein Buch lieſt ſich fa wie ein Beitrag zu den militairiſchen Unter 
fuchungs -Commiffionen, an benen fjebt in England kein Mangel iR. 
Wir zweifeln fehr, daß ber Wunſch bes Berfafirs — die Darflelung 
eines Augenzeugen der Borgänge bei Petropawlowsk veröffentlicht zu 
ſehen — je erfüllt werben wird. Bor der Hand fcheint ber ruſſiſche amt⸗ 
liche Bericht das einzige Zuverläfftge über jenen fehlgeichlagenen Angsiff 
ber Alliisten bleiben zu follen. Bon englifcher Seite if ihm wenigſtens 
noch auf Feine Weile widerſprochen worben. 


DDr 
Aus Weimar’ Vergangenheit. 
Zur genauen und unmittelbaren Kenntniß der großen Ziierahır- 


Epoche in Weimar’d Bergangenheit haben die Sammlungen münblich 
ſich fortpflanzender Erinnerungen an ihre Koryphaͤen und die Berfön- 
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lichfeiten, welche mit ihnen in näheren ober fernerem Verhaͤltniß Ran- 
ben, fo wie ‘die Mittheilung noch umbelannter Schriftküde aus dieſem 
Kreiſe bereits weſentlich beigetragen. “Der volle Reichthum fcheint aber 
noch nicht gehoben zu fein — wenigftend liegen augenblidlich wiederum 
wei gleichzeitig (ſogar in bemfelben Berlage) erfchienene interefjante 
Beiträge vor: 
Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund. Herausge⸗ 
geben von Heinrich Dünger. Leipzig, F. A. Brochaus. 1880 
Der „vertraute Freund“, an welchen bie Briefe gerichtet find, iſt 
Karl Ludwig von Knebel, der bie beiden Fräulein von Lengefeld 
zuerſt im Jahre 1787 kennen lernte und von ber jüngeren Charlotte, 
Schiller's Bram, gleich anfangs großes Zutrauen erfuhr, wie bie mitge⸗ 
theilten Briefe derfelben aus ben Jahren 1788 und 1789, namentlid) 
aber die vollftändige Eorrefpondenz; vom Jannuar 4813 bis zum Mat 
1824 beweiſen — aus der Zeit ihrer glüdlichen Verbindung mit Schiller 
findet fich nur ein Brief, datirt Sena, den 2. Jänner 17%. Charlotte 
von Schiller zeigt füch In ihren Briefen als bie liebevollfte, ganz in bie 
höhere Ratur des Dichters aufgehende Gattin, ald die zärtlichfte Mut⸗ 
ter, als vielſeitig gebildeter und nach immer höherer Bildung firebenber 
Geil. Im der Harmonie ihrer Heiterfeit und. Selöftbehütung war fie 
gerade die Achte Gefuͤhrtin für Schillers Natur, Geliebte und Gattin 
zugleich. Er ſchrieb ihr: „Deine Liebe iR Allee, was Du brauchſt, 
und biefe will ich Die Leicht machen durch bie meinige. Ach, das iſt 
be@ hoͤchſte Slüd in unferer Verbindung, daß fle auf: fich felb ruht 
und in «einem einfamen Kreiſe fidy ewig um fich felbft bewegt.“ Ihre 
Anſchauangen über Leben, Kunft, Borfie und Wiffenichaft waren freilich 
wohl. nicht: ihr eigenthuͤwlich, ſondern nur bie Neflere des groͤßeren Gei⸗ 
ſtes, an hefien Seite fie fand. "Aber eben. deshalb iſt es intereſſant 
und zur Charakteriſtik Schillers fördernd, dieſe Sinflüffe feiner An⸗ 
ſchauungkweiſe in. Ihren Briefen zu verfolgen, bie namentlich in mans 
Gen ſcharfen Uneheilen Über einzelne Perfönlichkeiten hervorttitt, — 
ex ſchrieb ſelbſt: „Die Mißtöne in meiner Seele dürfen Did tocher 
—** noch betrüben.“ 
Eine vielſeitigere Auſsobeute und manches wirktich Neue bieten: 
Grinnernugen eines weimariſchen Beteranen aus dem gejelligen, Iktere- 
riſchen wub Thenier- Leben. Nebtt Original-Mittheilungen über, 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Fichte, Böttiger, Jean Paul, 
Johannes Müller, Clemens Brentano, Zacharias Werner, Iffland, 
Gahdn. Ben Heintih Schmidt. Leipzig. F. A. Brodhaus. 1856. 
Der Berfafler, geboren zu Weimar, fand durch feine Verwandt: 
ſchaft mit dem Herder'ſchen Haufe — Herder’s Altefter Sohn Gottfried 
hatte Schmiht’s Schwefter gehelraihet — frühzeitig Zutritt. zu Weimars 
literariſchen Größen. Bon den Etndien In Jena wandte er fich bald 
aus innerem Drange zum Theater, erhielt einige Anweiſungen für feine 
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Kunſt von Goethe und Fam durch defien Bermittelung als junger ange» 
hender Schaufpieler zum Wiener Hofthenter, warb dann Borfteher bes 
fürftlich Efterhazy’fchen Theaters in Eifenftabt und fpäter viele Jahre 
Director des Theaters zu Brünn; jest, nach fechs und ftebenzig Jahren, 
"Bat er aus einer „vielbeiwegten, reichhaltigen, reizenden Jugendzeit unters 
gelunfene intereffante Ereigniffe wieder beraufgeholt." Das Bud um- 
faßt nur funfzehn Bogen, ift aber intereffant durch werthvolle neue 
Driginal-Mitiheilungen über bie Repräfentanten der Blüthes Periode un- 
ferer Literatur, deren Namen der Titel nennt (Briefe von Goethe), wie 
unterhaltend durch die eigenen Erlebniffe bes Verfaſſers, beſonders in 
der Theaterwelt. Ein höchft ergiebiger Schatz charakteriftifcher Anekdo⸗ 
ten und Mittheilungen von zeitgefchichtlihem und literar⸗-hiſtoriſchem 
Interefie wirb uns aufgethan, — recht draſtiſch find gleich Eingangs 
die Schilderungen aus dem Jenaer Studentenleben. In dieſer Berliner 
Zeitfchrift müflen wir aber namentlich hervorheben, daß ein Mann, wels 
her lange Zeit bier ruhmvoll gewirkt, durch Schmidt's Nachrichten einen 
neuen Lorbeerkranz ald Patriot gewinnt. Iffland erhielt durch 
Schmidt für Wien wiederholte Engagements» Anerbietungen unter dem 
nach damaliger Normirung fehr anſehnlichen Gehalte von 30,000 31. 
W. W. nebft weiteren Emolumenten — er wollte aber Mies von bir 
Entſcheidung feines Königs abhängig machen, und fo blieb er in Ber⸗ 
lin, „feinem wohlmollenden nicht glüdlichen Könige treu, und Sie wer 
den das billigen,” ſchrieb ber große Künſtler am 9. Septanber 18. 
Fernere ihn ehrende Aeußerungen wegen feines Bleibens finb vom 21. 
November 1808: „Herz, Dankbarkeit und Liebe für den König — 
fügen Berlin!” — Bom 27. Februar 1800: „Ich ſtehe wit freier 
Bruft unter Gottes Augen da. Werbe mein Loos, was es wolle, ich 
that redlich“ — endlich noch vom 6. Mai 1809: „Ich fehe, daß der Ks 
nig das Theater zu Berlin erhalten wuͤnſcht, daß er in feiner Recht⸗ 
lichkeit das Mögliche thun will, daß er dabei in mich Vertrauen fehl. 
Kann ich dem Vertrauen mich und meine BDienfte entziehen? Nein! 
Und wenn morgen bie Welt untergeht und ich ben: Stab 'ergveifen 
müßte. Ich folge der Empfindung, und Leute von Gefühl werden mich 
begreifen. Zür Andere lebt man nicht.” Iffland erfcheint in biefen 
Aeußerungen eben fo gewiflenhaft wie dadurch verehrungswuͤrdig: er er⸗ 
bielt fpäter eine fehr bebeutende Gehaltszulage nebſt bem Adler⸗Orden 
— nicht ben „Schwarzen“, wie ber Berfaffer irrthuͤmlich angiebt, fon 
bern natürlich den „Rothen“ — eine Auszeichnung, bie er nicht blos 
durch fein beharrliches Ablehnen der glänzenden Wiener‘ Anträge ver 
bient hatie. Denn fürwahrt — meint der Verfaſſer — „er hatte eine 
hoͤchſt ſchwierige Aufgabe gelöft, indem er das Berliner Hoftheater uns 
ter der ungünftigften Conftellation und bei Mangel ber nöthigen Geld⸗ 
zufchüfle blos durch eigene Kraft und durch das Anſehen und’ die Liebe, 
bie ex beim Theater und im Publicum genoß, aufrecht erhielt,“ 
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MNecenfionen. 


Winterfönig. Ein Trauerfpiel in fünf Acten von Albert Türde 
Berlin, 1856. Wohlgemuth,. 


Der „Winterkoͤnig“« iſt dev Churfürſt Friedrich V. von ter Pfalz, 
ber auf Andringen feiner Gemahlin, der ſchoͤnen Eliſabeth von England, 
bie lieber als, Königin Brod eſſen, denn ald Churfuͤrſtin Leckerbiſſen 
ſpeiſen wollte, von den böhmifchen Infurgenten, die auf ihr altes Wahl⸗ 
vocht provocirten, die Krone Böhmen’d annahm und darüber, nachdem 
er einen Winter lang König in Prag geweien war, mit ber Krone auch 
den angeftammten Churhut verlor. Gewiß ift das ein Stoff für einen 
Traueripiels Dichter. Friedrich, der glänzende und edle, aber fchwache 
und befchränfte Churfürft, dem ernften Kaiſer Ferdinand gegenüber, bie 
Gonflicte zwiſchen bem Reichsoberhaupt und dem Fuͤrſten bes Reichs, 
der Gegenſatz zwiſchen Proteſtantiomus und Katholicismus, bie Liga 
gegenüber ber Union, welcher Hintergrund für einen Dichter! Und 
dann vie hiſtoriſchen Geftalten neben ben. Hauptfiguren — der ritterliche 
Braunſchweiger Chriflian von Halberftabt mit dem Handſchuh ber’ fhö« 
nen Glifabeth am Helm und ter Devife: Gottes Freund und der Pfäfs: 
"fen Beind! auf dem Banier, der edle Zeldherr Chriſtian von Anhalt, 
ber große Verſchwoͤrer Graf Thurn, ber fchlaue Beihlen- Gabor, der 
eiferne Graf Mansfeld und ihnen gegenüber, der glängende Stern Bal- 
end, Herzog Marimilian und fein Feldherr Tſerclaes Graf Tin! Das 
wären wohl die rechten Helden für ein großes Trauerſpiel, aber freilich 
müßten ſie auch. ben rechten Dichter finden. Leider haben fie benfelben 
in Heren Albert Türde. nicht gefunden, und wenn die abgeſchiebenen 
@eifter der großen Helden von dem Kunde hätten, was hier unten ge 
fepteht, ‚fie müßten zürnend nieberfchauen auf einen Dichter, ber fie fo 
fprechen und handeln laßt, wie e8 Herr Türde gethan. Es IR in dem: 
langathmigen Berfonenzettel auch nicht @iner, für den uns der Herr 
Zürde zu begeiftern, oder gegen den er uns im Zorn zu verfegen ver⸗ 
mocht hat, wir intereffiren uns auch nicht für eine einzige Figur. Der 
Hauptheld, der „Winterfönig”, ift nicht einmal eine Memme; Türde bat 
den allerdings ſchwachen, aber doch edlen Fürften felbft zu einer Schachpuppe 
gemacht, er Taßt ihn Schach ſpielen; vor, während und nach ben Schlach⸗ 
ten fpielt der Held Schach, er fpielt mit Jedem Schach, felbft mit den 
Bauern. Die hochherzige, ehrgeisige Elifabeth wird zur albernen Intri⸗ 
gantin, und Hofprediger Scultetus if ein fo Häglicher Helfershelfer 
bei diefen Häglichen Inteiguen, bag man an feinem Verſtande irre wer⸗ 
ben muß. Chriſtian von Halberflabt wird von ferne als der Liebhaber 
Eliſabeth's bezeichnet, ſchwerlich aber würde ſich em Quartaner fo albern 
benehmen, wie uns Herr Türde von bem grimmigen Braunfchweiger 
“ glauben machen will. Chriſtian von Anhalt renommirt und Mansfeld flucht 


fortwäßrend aufs Schnödeſte. Möglich, daß der Anhalt zuweilen res 
nommirt hat, möglich, Daß ber Mansfelder dem Lafter des Fluchens er⸗ 
geben gewefen, aber fie waren denn boch nebenbei etwas anderes, ale 
Flucher und Renommiſt. Bethlen » Gabor und Thurn fchimpfen das 
Blaue vom Himmel herunter und fpinnen immerfort Berrath. Unzwei⸗ 
felhaft gab es auch viel Mifexe im Deutfchland damals, aber doch nicht 
lauter Mifere, wie in diefem Drama, und es ift doch nicht vie Miſere, 
bie der Dichter barftellen foll! Und eine Sprache reden viele Menſchen! 
ein fo verzwidies und ftelzbeiniges Pathos mit Trivialität vermifcht if 
gewiß felten in der deutſchen Literatur. William Graf Craven, ber 
Geſandte Koͤnig Jacobs am Pfälzer Hof, fagt in feiner Eigenfchaft als 
Engländer einmal „very well“ unb einmal „yes“, bas if Alles, was 
thn ale Engländer charafterifirt, und Dyfoelt, der Geſandie Draniımd, 
neunt, ebenfalls in feiner Eigenfchaft als Holländer, ben Lorby Myn⸗ 
heer“. Sonft unterfeheiden ſich Beide in nichts von Deutfchen und 
Böhmen. Komiſch gradezu wirkt es, wenn Graf Thurn, vernusthlid 
um feine klafſiſche Bildung zu zeigen, bem Churfürſten, ven er zur Ans 
nahme her Krone brängs, ein: periculam in mora! an ben Kopf wirft. 
„Zum Teufel! mit jchönen Redensarten! Schwerter, wit Dem Marle 
ſchlagt ihr Feine Schlahtl Gott's Blut! zum Teufel!" So redet Graf 
Mansfeld die ſchoͤne Ehurfürkin Eliſabeth an, bie ihn den „Moergenſtern 
bea Sieges“ nennt. Ja, es waren „wäfte Kerle“, wie die Schwaben 
fagen. Zehntauſend Donnerwetter, bie :Beft, die ſchwarze Wetter. über‘ 
Hunt" Flucht ber Mansfelder. „Mein Schlund if eine Wüfte, ich will 
Bar faufen!" Es if gewiß mit das Schwerſte für bie fchöne Wirier⸗ 
Königin ‚geweien, daß ihr Unglück Be zwang, in Geſellſchaſt ſolcher Din 
nes zu fein. Gluͤcklicher Weife, vote koͤnnten's hiſtoriſch nachweiſen, bat 
ſich ber. wirkliche Mansfeld viel ankändiger benommen gegen Fraue— 
und Königinnen, als biefer albertiürdifche Fluchbold. Aber ſelbſt wem 
ber wirkliche Mansfelb ein fo wüßer Ylegel geweien wäre, fe. hätte ber 
Dishter ihn wicht fo aufführen vürfen! Wir gratuliren der Bühne, auf 
bez, dieſes Stüd gefpielt wird. 
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Tages : Ereigniffe. 


Man fühlt den Leichtfinn, mit dem man bei dem PBarifer Friedend⸗ 
ſchluſſe über die künftige politifche Geflaltung ver Donan » Fürftenthüner 
himweggegangen ift, und man möchte das fo Verſaͤumte, ober vielmehr 
Ueberſtuͤrzte jebt. gern wieber gut machen. So etwas Hingt wenigftens 
aus allen Verbereitungen und Verhandlungen heraus, deren Gegenſtand 
in neueſter Zeit diefe in ver That ſchwer geprüften Länder find. Gleich 
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dad Mißlingen bes erfin Anlaufes — als Graf Orloff ſehr rubig Pie 
Griften; .eined Höhenzuged leugnete, ber eine natürliche Grenze gegen 
Beflarabien abgeben follte — fiheint bie betreffenden Cabinete etwas 
abgefühlt zu haben, und man. ſucht offenbar nach Borwänpen, um das 
Zufammentreten der dafür beflimmten Conferenzen möglichft lange hin⸗ 
auszuſchieben. Die Türkei fpricht fehr emtichteben ihren Willen aus, 
fich nicht mehr gefallen zu laflen, als fie gleich anfangs auf ber Pati⸗ 
ſer Konferenz zugeftanden, und Defterreich hat ein vollkommnes Recht 
barauf, in feiner Nähe Fein politisches Experiment zu dulden, das ihm 
unter Umſtaͤnden fehr viel fäftliger werben Fönnte, als die Vormundſchaft 
im Warſchau. Wan endet die Borbereitungen gegenwärtig mil Dem, 
womit man hätte anfangen follen, .mit dem ernſten Stubium ber fo 
überaus verroidelten Frage. Die befignirten Mitglieder der Moldau⸗ 
Walachghen Eommiffion findiren in den Staats» Acchiven bie bipler 
matifchen Actenftüde und Berhandlungen früherer Zeit und waffnen fidh 
fo gut das geht, ben zu erwartenden Einwürfen und Schwierigfeiten 
gegenüber, -dbie an Ort und Stelle ihrer warten. — Es iſt eln Bors 
wand, wenn man mit dem Zufammentriit der Conferenz warten will, 
bis die Oeſterreichiſchen Truppen bie Fürftenthämer geräumt, ober wenn 
e4 Fein Vowand if, fo if es ein Verſchieben bie. im fehr ungewiffe 
Ferne, benz die. neueßen Vorgänge. und Gonfliete in jenen Gegenden 
marken es «eben nicht wahricheintich, daß Die MWefterreicher ihre. Wala⸗ 
chiſchen Santonnements. fraber verlaſſen werben, bis Feranzoſen und Eng⸗ 
laͤnder von ben Ufern des Bosporus Ahſchied genommen. Auch Buße 
land ſcheint nicht gefsunen, bad Maß feiner Nachgiebigkeis zum. Ueber⸗ 
fleßen: voll zu machen, und feine Geſandiſchafts⸗Kanzlei in Senkantiner 
pel verbittet. ſich eben fo nachdrücklich ein entſchleden rufmefeiabli« 
cheq Miiglied der Regalinıngs -« Kommilfion, als die engliſche «6 
empfiehlt. Die Wuͤnſche und Neigungen des eigenilichen Valbes 
warden freilich bei ben Fünftigen Verhandlungen nicht. gefsagt oder ba⸗ 
qachtet werben. Es handelt ſich bort um einige Boyaren » Sapilien, :für: 
deren Vortheil ober Rachiheil eigentlich alle jene Intriguen geſpielt wer⸗ 
ben, von denen man jet aus Konftantinopel, Bukareſt und Bonbon hört. 
Mit jedem Tage kommen widerſprechende Nachrichten über den Abmarſch 
der Oeſterreicher, und mit jedem Tage werben bie zarten Rüdfidyten wer 
gen des möglichen Drudes, ben fremde Truppen auf hie Bexafhungen. 
ausüben könnten, belufigenber; denn an den Druck, den bie fremben 
Truppen bei Konftantinnpel doch auch wohl aushben könnten, denkt da⸗ 
bei Niemand. Alles, abſolut Altes ſteht noch in Frage, und beſonders 
Dig wichtigſte: die Verſchmelzung beiber Fuͤrſtenthümer in ein rumaͤni⸗ 
ſches Reich, hat noch keinerlei Baſis gewinnen können. Somit iR «6 
nicht unmöglich, daß dieſe Commiſſion zu benfelben Refultaten Fommen. 
koͤnnte, zu benen zuverläjlig die Commiſſion über bie Donau⸗Schifffahrt 
fommen wird — Alles beim Alten zu laſſen! Das Beifpisl ber. Nie⸗ 
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berlande, wie ber Wiener Congreß 1815 fie geftaftete, fcheint Feine Lehre 
für diefenigen Stantsmänner hinterlafien zu haben, welche ohne Weite: 
red zwei ganz verfchiebene Nationalitäten zu einem politifchen Körper 
verbinden wollen. Belgien und Holland‘ find nicht verfchiedener, nick 
innerlich widerfirebenver gegeneinander, als bie Moldau und Walachei. 
Welchen Erfolg das Erperiment mit den Niederlanden hatte, liegt deut» 
lich genug vor. Selbft die natürlichen, verbrieften Schugmächte biefer 
Eombination rührten fich nicht, als das leicht fertig gemachte Gebäude 
zuſammenbrach. Factiſch wollen die drei Grenz⸗Nachbarn ber Donau 
Fuͤrſtenthümer eiwas Anderes, als bie Cabinete von London und Paris, 
und man .follte glauben, die Grenz⸗Nachbarn hätten das größere Recht 
und. dad .größere Berftänpniß der Angelegenheit. Rach allerlei anderen 
Erfahrungen. der neueften Zeit zu urtheilen, ift das aber freilich Fein 
Grund, den Erfolg fachverfländigen Urtheild anzunehmen. ® 

I 


Nach und nach kommt die histoire intime bed immer noch unver 
ſtaͤndlichen Tractats vom 15, April zwiſchen England, Frankreich und 
Oeſterreich an das Tageslicht. Nicht Ausland, Preußen, Sarbinien und 
Schweden allein haben fich barkber zu wundern gehabt; — auch ber eigeni⸗ 
he Schügling deſſelben, ber Sultan und fein Friedens » Abgefandter, 
Beier Ali Paſcha, waren unb find nicht wenig überrafcht, daß mal 
ſich auf eine Tänger dauernde Kur des Franfen Mannes fo vorſorglich 
vorbereitet. Die Gigenthümlichkeit und Seltfamfelt dieſes Vertrages 
liegt auch weniger in ihm felbft, — benn er bebeutet nichts, wenn Ruß 
land das nicht thut, was er von ihm vorausfeht, — ſondern in ber 
Heinlichkeit und Gefchäftigkeit, mit welcher er abgefchloflen und fein 
Abſchluß fowohl, wie bie @inleitungen dazu den babei zunächft Inter⸗ 
eſſtrien verborgen gehalten worden if. Was Lorb Palnterfion im Bar 
lamente zur Erklaͤrung biefed Tractats und der unbenbfichtigten Dekanat 
. werbung -beffelben geäußert, ſcheint auch nicht beſonders zur Genugthuung 
des Sultans beigetragen zu haben, und ein unfreundlicher Empfang bes tür: 
lkiſchen Friedenbevollmaͤchtigten in ber Heimath duͤrfte bie nächfte Folge bavon 
fein. - Richt Rußland iſt nach zweifährigen- Anfttengungen ber beiden maͤch⸗ 
tigſten ſtefahrenden Nationen gedemüthigt worden; deſto grünbdlicherfaber 
deren Schutzbefohlener ſelbſt. Ueberraſcht iſt wohl Niemand von dieſem klus⸗ 
gange, ber fich eine ruhige Stimmung während bes allgemeinen Geſchreies, 
daß es fich bei dieſem Kampfe um Givilifation oder Barbarei handle be⸗ 
wahrt. Dagegen ſcheint der Sultan in der That deſto uͤberraſchter zu ſein, 
und um fo mehr, als das rufſiſche Geſandiſchaftshotel in Konſtantino⸗ 
pel bereits wieder bewohnt iſt. Da England und Frankreich ſo auf⸗ 

opfernd dafür geſorgt haben, daß die Grenze der Türkei gegen Veſſara⸗ 
bien um einfge Quabrat»-Meilen verlegt worden it, — bie ihenerfle 
Exbietövergrößerung, bie wohl: je flattgefunden Bat, — fo wäre es 
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eigentlich folgerichtig, wenn der Divan Frankreich erfuchte, auc) Algier 
wieder zurüdzugeben, um fo mehr, als bie Eroberung Algiers durch das 
jest uͤberwundene Königfhum ber Bourbons geichehen ift und das Kai⸗ 
ſerreich es verfchmähen follte, aus Erfolgen feiner Tegitimen Vorgänger 
Augen zu ziehen — oder an England das befcheibene Verlangen fielkte, 
feine „Bellgergreifung” von Aden wieder aufzugeben. Unmoͤglich if es 
indeffen nicht, baß Frankreich und England ein ſolches Berlangen uns 
pafiend finden und Dem de facto-Befiß eine de jure-Urfunde vorziehen 
dürften, wodurch dann abermals die wahrhaft väterlichen Abfichten ver 


“ Schubmäcdte für ihren unpäßlichen Schüsling ilufteirt werden. Wenn 


Komik in politifchen Dingen überhaupt eine Berechtigung hätte, fo wäre 
bie Ueberraſchung des Divans bei der Nachricht vom Abfchluffe jenes 
Tractats wohl ein Gegenftand für bie komiſche Auffaflung des :Ges 
ſchichtſchreibers, und bie Bildung einer officiellen Bormundfchaft für dem 
fo unbefangen unter Guratel Gefegten eine nichts weniger als fchmeis 
chelhafte Erklärung, da fie Die politifche Unmünvigfeit des „Geretteten“ 
conftatirt. Wenn es ebel und großmüthig iſt, dem Huͤlfsbedürftigen 
ohne fein Wiffen und feinen Willen, felbft auf ferne Zukunft hinaus, 
wohl zu thun, fo ift ber Tractat vom 15. April das Edelſte und Groß» 
müthigfte, was. Die gereifte Politik erleuchteter Staatsmaͤnner überhaupt 
je geleiftet, und bie flaunende Ueberrafhung bed Beſchützten gewiß die 
ſchonfe Belohnung fuͤr die unintereffizten Wohlthaͤter. | 


„Vierzig Tage nach dem Friebenoſchluſſe of das ottomaniſche 
Gebiet von den alliirten Hülfstruppen geräumt fein!" — fo Iamiete ein 
Paragraph des Allianz Tractats ber Weitmächte mit ber Türkei währ 
xend bed. Borfpieled in Gallipoli. Bierzig Tage find nicht allein fekt 
bem Friedensſchluſſe, fonderh fogar ſeit dem Tractat vom 15. April 
vorüber, und es befinden ſich noch genügend alliiste Truppen dort, zum 
bie Unterhaltungen des Lord Stuart de Redcliffe mit ben Miniſtern der 
hohen. Pforte zu unterflüben. Die kaiſerlich oͤſterreichifchen Truppen 
find noch in ben Donau » Fürftenthümern, und ein Artikel der Wiener 
Zeitung „vermuthet”, daß fie fo lange dort verweilen würden, bis "bie 
festen Englänber und Franzoſen die Nähe von Konftantinopel ebenfas 
verlaſſen haben. Die flüchtigen Krim⸗Tataren der Weftküfle müflen erft 
nad der Dobrudſcha übergefchifft werden, — die englifchstürlifche Legion 
fönnte möglicherweife in Canada gebraucht werben, muß alfo einftweilen 
unter englifchen Offizieren noch zufammen bleiben, — der Hat-Humayım 
verlangt in verfchiedenen Gegenden noch militairiſchen Nachdruck, — 
furz, «6 fieht aus, als ob noch einige Male vierzig Tage vergehen wuͤr⸗ 
ben, bis dieſe Räumung des türkiſchen Gebietes von Seiten der Helfer 
in der Roth ftatifindet. Der Vergleich mit dem, was Rußland früher 


“an ber Türkei gethan, als ber rebelliihe Satrap von Aegypten ben 
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Sultan bedrohte, faͤllt nicht zu Gunften ihrer jetzigen Freunde aus. 
Rußland ſandte ein Hülfs⸗Corps uͤber das ſchwarze Meer, welches ſein 
Lager gegenüber Stambul, aber auf aſiatiſcher Seite aufſchlug, gewärtig 
ber Befehle des Sultans und bereit, bem nahenden Feinde nach Serien 
enigegen zu gehen. Ohne ben geringften Aufenthalt, ohne ſich auch nur 
Stambul genähert zu haben, fchiffte Das ruffifche Corps fich wieber ein, 
ald der Sultan es für zwedmäßig hielt. Auch in Ungarn bat Rußland 
fein ſiegreiches Heer nicht länger verweilen laſſen, als ber Kaiſer von 
Defterreich e8 wünfchte. — Zugegeben, baß ber Zeitraum von vierig 
Tagen ein unüberlegter war, als man ihn feftfeßte, zugegeben, daß es 
wirklich im vielen Beziehungen gut fein wird, wenn allitrte Truppen 
noch einige Zeit an ben Ufern des Bosporus fi) aufhalten, fo follte 
man dann auch nicht gegen Öfterreichifche Truppen in ben Donau⸗Fuͤrſten⸗ 
thümren remonftriren. Oeſterreich hat während ber ganzen Dauer feine 
Allianz mit England und Frankreich nur duch Aufftellungen ge 
wirkt. — Weshalb folte es jetzt ſchon und vor ſeinen Alliirten dieſer 
Sewohnheit entſagen? — 


Die Lölnische Zeitung klagt durch ein „Reider“, daß ihre — bie 
liberale — Partei in Belgien bei den Wahlen in Oftflandeın eine foͤnn⸗ 
liche Niederlage erlitten. Dies „Leider“ ift um fo bezeichnender, als bit 
Fölnifche Zeitung befanntlich ja nicht liberal, fondern recht eigentlid 
confervativ fein will, ungefähr fo, wie diejenigen Mitglieder der jegigen 
Linken, welche fich rühmen, zur Zeit des Voͤlkerfruͤhlings nicht demokra⸗ 
tiſch geweſen und den Gonfequenzen ihres eigenen vormärzlidien Raiſon⸗ 
nirens und Thuns nicht bie in die letzten Stadien gefolgt zu fein. Alſo 
auch in Belgien iſt Die Rechte fiegreich geweſen, alfo auch dort weht der 
Wind anders, als biöher, alſo auch dort wird ber Liberalismus an fels 
nen Früchten erkannt und befteht auch bort die Probe der Praxis und 
der Dauer nit? — Das iR allerdings für bie Leute, weiche ihr Evan- 
gelium im „Staatslexikon“ zu erfennen und zu befennen gewohnt waren, 
eine unerfrenliche Erfahrung. Wir haben bie fefte Ueberzeugung, baf 
auch in Sardinien ber Tag nicht mehr fern iſt, wo eine gefumbe 
und lebendfräftige Reaction ben liberalen Sauerteig ausfegen und ihn 
als eben fo verbraucht und abgeflanden bei Seite werfen wird, wie dat 
ermweislich in einigen anderen — auch zeitwelfe eminent liberalen Staa 
ten mit Erfolg geichehen if. Die wollfommene Leere und Hohlheit ber 
liberalen Phraſe iſt nach und nach — freilich unter gewaltigen Wehen — 
volftändig erfannt worben. Wo find die Heroen dieſer Phraſe, bie 
Odillon Barrot's, Thiers, Gagern, Heder ıc. geblieben? Rathlos haben fe 
das Kartenhaus ihrer Syſteme zufammenbrechen ſehen und ſchmollen der un 
verftändigen Welt, bie durch Erfahrung klüger geworben iſt. In Sardinien 
Fann biefer Zeitpunft nicht mehr fern fein, ja, die unglaublichen ſtaatsmaͤnni⸗ 
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ſchen Erereitien des Grafen Cavour werben ihn befchleunigen, und von 
Spanien geftehen bie liberalen Zeitungen felbft zu, daß die Zuftanbe 
nicht lange mehr fo fortbauern können, ohne Das Land volllommen zu 
ruiniren. Steuerlos treibt dort das Staatsſchiff auf einem wildempoͤr⸗ 
ten Meere und wirb von jebem Ereigniß bins und bergeichleudert, ohne 
irgendwo bie alte Kraft zum Wibderftande finden zu können. Ob D’Don, 
nel, ob Narvaez, ob Efpartero? Um fo erbärmliche Fragen dreht ſich 
bort dad vom Liberalismus in Schwung gefebte Rad. Kennzeichnend 
ift in dieſer Beziehung der Brief eines fpanifchen Staatsmannes, weicher 
in Paris den Weg in die Deffentlichkeit gefunden und ganz unbefangen 
von deutſchen Baurgeoifie»Rebacteuren als wichtig bezeichnet wird. Es 
heißt darin, „daß Narvaez felbft unter ben fpanifchen Confervativen 
Anhänger eingebüßt, weil biefe einfehen, daß Spanien ohne Efparterg 
verloren wäre.“ Berloren! — Allervings if Died das rechte Wert, 
und nur zu verwundern, baß liberale Zeituigen ed fo ohne allen Com⸗ 
mentar, ohne alle Entkräftung ihren Leſern auftifchen, denn wer hat 
denn Spanien in dieſen Zuftand verfeßt, mer hat es dahin gebracht, 
ſich verloren geben zu müflen, wenn ein Eipariero der Einzige ift, der 
die alte Monarchie retien kann? Wer anders, als der Alles verpeftende, 
Alles zerbrödelnde Liberalismus! — Wie fchlimm muß es um ein 
Land und um ein Bolf fiehen, wenn untreue Ehrgeizige als bie Einzigen 
anerlannt werden, von benen Schug gegen die augenblicklich drohende 
oder langfam heranfchleichende Gefahr zu Hoffen it} Die Reaction 
Tann auch bort nicht mehr lange ausbleiben! Grfehnt und gewünicht 
wird fie jebt ſchon, aber es fcheint noch immer.an den Männern zu 
fehlen, die ben Muth haben, fich offen und ehrlich Reactionäre zu nens 
nen, und einige Zeit lang das poͤbelhafte Schimpfen ber Liberalen und 
Demokraten ertragen wollen. Doch wird es fommen, boch werben 
auch dort endlich „Rechte“ gewählt werben, wie im beigifchen Oſtflan⸗ 
been und wie in unjerem eigenen Vaterlande, dad glüdlicherweife nicht . 
„verloren“ war, als das Minifterium Camphaufen, Hanfemann, Same 
rin abtrat. 


Das „Frankfurter Sournal" erzählt von einer. Zufammenkunft 
böhmifcher Adligen, welche eine Petition an den Kaifer um Wiederein- 
führung einer Ränbifchen Verfaflung für Böhmen beratben haben, Dem 
Gentralifationd ⸗Gedanken des neuen Kaiferlichen Oeſterreichs fcheint 
biefe erfte Manifeflation der Befiger uralter -und wohlverbriefter Rechte 
nicht günflig, und fie it um fo bedeutfamer, als auch in anderen natio⸗ 
nell abgeichlofienen Theilen des Kaiferfinates ähnliche „treugehorfamfte“ 
Betitionen befprochen und vorbereitet werden. Es bedarf in ſolchen 
Dingen bekanntlich nur eines erften Anfloßes und einiger zünbenden 
Namen, um fehr bald Nachahmung zu finden, und je legaler, anſchei⸗ 


nend. befcheibener. bie Schritte dafür ſich ‚geftalten, je mächtiger if. ihre 
Wirkung. Dan barf nicht vergeffen, daß die böhmifchen Deputirten bes 
Wiener Reichstags es waren, die. fih in überwiegendfter Zahl gegen 
jede wirklich revolutionäre Maßregel jener übel berathenen Körperſchaft 
erklärten und fih aus Wien entfernten, als fie fahen, welchen Weg ber 
Reichstag nach ber zweiten Abreife bed Kaiſers einſchlug. Die böhmie 
ſchen Deputirten waren bamald ald Reactionäre verfehrieen und ben als 
gemeinen Wahnfinn der Zeit abgerechnet, waren fie es auch wirklid. 
Daß fie jegt nicht gefounen find, das fo lange Jahrhunderte feft in fih 
abgeſchloſſene Böhmenthum in feinem nächften Ausdrude — feiner Räns 
diſchen Berfaffung — vollfommen an die neue Centraliſations⸗Idee hin 
zugeben, ift wohl natürlich. Man hat nicht allein in Böhmen, fondern 
auch in ben andern Kronlänbern erfichtlid) gewartet und der Regierung 
vollkommen Zeit gelaffen, ihre Ideen hinſichtlich der Fünftigen berathen- 
den Rechte der verfchiedenen ftändifchen Eorporationen zu entwideln und 
einzuführen, und wenn einige fi Bühlende ungeduldig werden, fo mag 
bas nicht fofort als ein oppofltionelles Widerftandsgelüft, oder ein nur 
intereffiied Gebahren gefcholten werden. Die Jahre 1848 und 1849 
waren wohl dazu angethan, jede Sonverbeftrebung, die ber Staatsgewali 
als eine liberale erfcheinen konnte, zurüdzubrängen und felbft den un 
fireitigft Berechtigten Vorficht zu empfehlen. Mit dem Parifer Friedens, 
ſchluß ift aber auch der lebte Grund verſchwunden, welcher die Befiher 
angeborner Rechte abhalten. Eönnte, mit ihren Wünfchen unb Anfprücen 
hervorzutreten. Defterreich Bat kraͤftig und entichieben ber Revolution 
bei fih ein Enbe gemacht. Pulver und Blei Haben eben fo unnachfiht- 
lih wie der Strang in vielen Füllen das letzte Wort gefprochen, und 
die. Staatöfraft und ihre Anwendung fliehen gegenwärtig über jeden 
Zweifel erhaben. Aber die Träftige Unterdrüdung hat dem Chablonen⸗ 
Eonftitutionalismus nicht Zeit gelaffen, fih im Wege ber Erfahrung 
um allen Grebit bei ven Maſſen zu bringen, wie das in andern Län 
bern gefchehen ift, bie fo weit gewährt haben, als es überhaupt moͤglich 
war, wollte man nicht bie fchlagendfte Argumentation in Kugel und 
Strang finden. Dadurch entftand nun bie nothwendige Folge, daß in 
Defterreich die conftitutionelle Staatsform, als ein noch zu erſtrebendes 
Ideal betrachtet wird, während man anderwärts bereits erkannt hat, 
bag ber Liberalismus jebesmal Banquerot macht, wenn man ihn ge 
währen läßt, felbft bei feinen eigenen Befennern. Wenn die Cavaliere 
in Böhmen und anderen Kronlänbern fich darauf befchränfen, nur ihre 
alten Rechte mit ben nothwendigen Mobificationen der Neuzeit vor dem 
Alles verwifchenden Schwamm ber Eentralifation zu bewahren, wenn fie 
eben nur das verlangen und burchzufegen fuchen, was eben fo alt, eben 
fo berechtigt und eben fo wohlthätig für das politifche Leben einer gan 
zen Rationalität ift, als die Kaiferfrone, welche biefe verfehiebenen Ras 
tionalitäten zufammenhält, fo Fann man nur mit Theilnahme auf dieſt 
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erſte Ranifeſtation ber czechiſchen Stände bitden. Wollten fie ihrer 
Agitation aber eine liberale Färbung geben, fo würden fie nur biefelbe 
Erfahrung machen, welche vor ihren ber gefammte Liberalismus gemacht, 
und ſich hoͤchſtens das Recht erwerben, einft wie jener, ausrufen zu 

müfen: Ja! das haben wir nicht gewollt! 


Die Berhältniffe zwiſchen England und Nord⸗Amerika fcheinen 
fi), wenn auch nicht Friegerifch, fo doch officiell in hohem Grade uns. 
freundlich zu geftalien. Mit Beftigkeit hat der Präſident der Vereinigten 
Staaten feine Mißbilligung des Benehmens englifcher biplomatifcher 
Beamten bis zu einer beftimmten That durchgeführt. England wird 
vieleicht Herrn Crampton eben fo für fein vortrefflidhed Benehmen 
belohnen, wie feinen Eonful in Köln, ber ebenfalls von ben Gerichten 
des Landes, bei dem er accreditirt war, verurtheilt wurde und nur im 
Wege toniglicher Gnade ſtraflos geblieben iſt. Wollte England all die 
Perſonen ſofort abberufen, uͤber welche Beſchwerden laut werden, ſo 
würde Lord Stuart de Rebeliffe ſchon feit einigen Jahren einen Coun- 
try seat in irgend einer englifhen Grafichaft bewohnen. Auch in 
Perfien hat der englifche Gefandte dem Willen des Schahs weichen müflen, 
und fo fteht Herr Crampton denn wenigftens nicht vereinzelt. Obgleich 
bie englifche Regierung Kriegefhiffe nach den norbamerifanifchen Ge⸗ 
wäflern ſendet, fo hat es hoffentlich mit wirklichen Feindſeligkeiten nicht 
viel auf fih. Beide Staaten werden fehr wohl wifien, baß ein Krieg 
zwifchen ihnen noch weniger ein Refultat haben Fann, als ber eben 
beenbete gegen Rußland. Brand, Verwüftung und Blutvergießen würbe 
fich reichlich, ein wirklich greifbares Refultat aber gar nicht vorausfehen 
laſſen. Möglicherweife könnten englifche Küften jogar ähnliche Erfah⸗ 
rungen durch American clippers machen, als bie finnifchen und afow- 
fhen Küften fie von den Kriegsfchiffen Ihrer Majekät der Königin 
Victoria gemacht, und dies würde allerdings die Kampfluft ber englis 
ſchen Zeitungen bedeutend abkühlen. Mehr noch, wie in Rußland, 
flüge England bei einem Kriege mit Bruder Jonathan dem eigenen 
Hanbel in's Geficht, und das ift ein empfindlicher Fleck John Bull's. 
Für eine Bertheivigung im Innern würde die militairifche Kraft ber 
Vereinigten Staaten ausreichen, und ber Seekrieg — wenn eine ent 
fcheidende und rangirte Schlacht vermieden wird — bei einzelnen Vor⸗ 
fällen vielleicht der englifchen Flagge auch nachtheilig fein. Aber wozu 
die weitliegenden Möglichkeiten berechnen? — Zu einem Kriege wirb 
es nicht. fommen und England — ohne Alllitte — nachgeben! wie e8 
in Berfien nachgegeben hat. 
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Wie poramszufehen war, beginnen jebt ſchon bie Abrechnungen 
an dem gegenfeitigen Kriegsruhm zwiſchen England und Frankreich, und 
nicht allein zu Rande, ſondern auch zur See. Die Brofchüre - eines 
franzöfifhen Marine» Offiziers und die Bazantcourt'ſchen Enthüllungen 
eröffnen ben Reigen in wenig verbindlicher Weife für England, und 
ed wird nicht an Erwieberungen britifcher Seitd fehlen, ja es werben 
dergleichen bereit angefündigt. Man hat in England gefchwiegen — 
wahrfcheinlih weil man den Angriff abwarten wollte. Run ift er ge 
fommen, vor ber Hand noch ziemlich hoͤflich und ruͤckfichtsvoll, . aber 
doch immer fo, daß fi Kräftigeres und Unhöflicheres erwarten läßt, 
wenn bie Bertheidigung vielleicht auch ihrerfeits zu nachbarlicher Kritik 
übergehen follte. Einftimmig find die alliirten Armeen bis jegt nur 
in Anerkennung ber Tapferkeit ber ruffiichen Bertheidigung und in Bes 
dammung bed Zuges nah der Krim überhaupt, Was in Angriff und 
Vertheidigung Sebaftopols geleiftet werden Fonnte, if zur Ehre alle 
Kämpfenben geleiftet worben und bie nachhinfenden Abrechnungen find ° 
in ber That etwas fehr Unerfreuliches. 
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WBappen: Sagen. 
Obernip. 


Zange Stunden, bange Stunden 
Wogie fchon die heiße Schlacht, | 
Und die Wenben kecken Muthes 
Trogten fühn dem Kaiſer⸗Aar; 


Da erhub fih eine Wolke, 
Zanzen blisten hell barin, 
Welt voraus dem reifgen Troffe 
Sagt der alte Obernitz, 


Dbernig, ber alte Degen, 
Der In hundert Schlachten focht, 
Der fein Schwert nur für die Ehre 
Und im Dienft des Kaifers zog. 


Grade in ber Wenden Flanke 
Sept der greife Freiher an, ⸗ 
Dicht gefchloffen die Geſchwader 
Solgen ihm im fchärfften Trab, 


Hei! wie fauft bes Freiherrn Lanze, 
Sie hat noch den alten Schwung, 
Den fie einft vor Mailand hatte, ' 
Als er die Lombarden fchlug. 


Machtvoll fällt er auf die Wenden, 
Sprengt bie linfe Flanke aus, 
Sauft im Sturm dem Feind entgegen, 
Rollt die ganze Linie auf; 


Heulend flüchten ſich die Wenden, 


Ziellos ſtaͤubt die Flucht dahin, 
Wie der Wolf die Ziegenheerbe 


Scheucht fie grimm der Obernitz; 


* 
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Obernitz, ber gute Ritter, 
Sprengt die Wenden in Den Fluß 
Und dann ritt er heitern Sinnes 
Seinem gnäd’gen Kaiſer zu. 


Seinen ſchweren Speer von @ichen, 
Breit und flark, ein wahrer Baum, 
Trägt er, wie ein Kind die Gere, 
Spielend In der mächt'gen Fauſt. 


Und der Speer hat Feine Spike, 
Es if nur ein blut’ger Pfahl, 
Bei dem Kampfe an der Klippe 
Bra die Eifenfpige ab, 


Doc die alte treue Waffe 
Liebt der alte Obernig, 
Und fo trat mit biut’gem Schafte 
Er vor feinen Kaifer hin. 


„Dbernig, Ihr feid der Sieger!” 
Mild der große Kaiſer ſprach — 
„Eure blut'ge Lanze ziere 
„Euern Schild als rother Pfahl, 


„Statt der Spige ſollt Ihe ſetzen 
„Einen Fürftenhut darauf, 
„Denn hochfürfilich ſollt Ihr herrfchen 
„Als mein Vogt in diefem Gau; 


„3a, den rothen Pfahl in Silber 
„Und den Fürftenhut barauf 
„Fuͤhr' Hinfort ber Obernige 
„Hochgefreited Heldenhaus!“ 


Iſt noch heut das alte Wappen 
Und der Fuͤrſtenhut dazu 
In bed alten Helden Stamme 
Und fein friſches Heldenblut. 
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Inſerate. 


a Surtout de France. — 


Dieſer Ueberzieher, son sein wollenem Stoff, iR für bie warme 


— das permaßi e Kleidungsftüd. Seine —— Leich tig⸗ 
keit und gefällige Form machen ihn gleich unente ehrlich für die Reife, den 
Landaufenthalt und die Promenade. — Gr if während ber Sommer-Gaifon 
in einer ſehr glänzenden Auswahl und in den belichteften Warben in meinem Ma 


‚gegfne vorrathis. LOUIS LANDSBERGER, 


am Geusd'armen⸗Markt. 


Messina - Apfelsinen und Citronen, Tafıla - Datteln, 
Smyrnaer Feigen, Pistazien, Muscat. Trauben - Rosinen, 
franz. Schaal- Mandeln, Sultan-Rosinen, Chiavari- Nüsse, 
französische Compott-Aepfel und Birnen, Imperial- und 
Katharinen - Pflaumen, Prünelien, Genueser Citronat und 
Orangeade, Chinois, französische Confituren und Früchte, 
Pariser Bisquits, kandirten ostindisch. Ingwer, Perigord- 
Trüffeln, Moskauer Zuckerschooten, franz. Spitzmorcheln, 
Boules colorantes empfiehlt Ä 

F. W. * Französische Strasse 48. 


ſtern, Hummern, io wie fämmitige 
Brand he, Englifche «» Jtal. Delicat et, 


hl alle Sorten Franzoͤſ. Liqueure, Franzoͤſ. Geflügel und Genueſer 
if ©r. Kol. bes , 
Vulius Eweſt, 9 — —— 


EAU de 
Ertra feinfter S hndeitäfaft, 


(nit mit der fogenannten Lilionefe zu verwechjeln), 
wirb unter —8 des Erfolges verkauft. Alle Tage „einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhüst und entfernt mer en — eo 
ne brand. — ee _ —— —— u — Schwi 
e 


ge — — bleiche unb Feautllde 
5 en 3. Ir bekommt und erhält durch Auwendung ein fugenblidyes, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutfchland a zu haben, 
— acon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 


LOBHSE, "ira - Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wirb nicht berech net. 

Nur für die aus meinem Hauſe be — Artikel kann ic) Garantie leiſten, 
da meine Firmaſignatur „LOHSE“ von Ganveltreib benden nachgemacht wirb, um bas 
Bublicum dur aͤußerliche Rahahmung zu täufchen. Niederlagen exiſtiren nirgenbe 
in den Provinzen. 
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Drei Sabre, 


Roman. 





Erſte Abtheilung. 
Eine Abendröthbe im Dften. 


Viertes Gapitel. 


Septimanie und Honorine, 


Was das Regiment der Frauen 
Anbetrifit, o großer König, 
&o it meine Meinung dies: 


Gonberli im Punkt der Ehre 
Gab kein Weib dem Mann Gefeke; 
Durft' audy nie ihm foldye geben; 

Das Vergnügen ift ihr Selb. 
Und ba mögen fie regieren. 
Sie verſteh'n darauf ſich beſſer, 
Beſſer, pünkt mich, als die Männer — 
Dies iR meine Meinung, Herr! 

Und was anlangt ihre Gleichheit, 
Unterwerf ich mid ver Meinung 
Meines Lehnsherrn. Alle taugen 
Nichts, fobald ver Mann nichts taugt. 

(Aus dem Cid. Nach Gerber.) 

Ein befcheidenes, dem äußern Anfehen nad) etwas heruntergekoms 
menes Haus fteht in ber alten Auguftinerftraße zu Paris, darin ein Feiner 
Salon, geziert mit alten Kupferftichen in wurmftidigen und erblinbeten 
Goldrahmen, bie Siege Ludwig's XIV. darftelend, und mit einem Ge 
miſch von Meubled ausgeftattet, das jedem Geſchmack in feiner Zufam- 
menftellung Hohn fpricht, aber für den Kenner eine hoͤchſt interefiante 
Sammlung von zum Theil jehr foftbaren Gegenftänden bildet, in wel⸗ 
her von Ludwig XIV. bis auf Ludwig XVI. jede Gefchmadsrichtung 
repräfentirt iſt. 

Das Haus in ber alten Auguftinerftraße ift das Eigenthum und 
der wunderlich ausgeftatiete Salon darin ber Stolz der Frau Bictoire 
Wittwe La Orange, welche in biefen Umgebungen feit zwanzig Jahren 
beinahe ſchon ein files und ehrbares Leben führt, das lediglich ber 
Erinnerung an eine längfivergangene Zeit und dem Abfläuben ber alten 
Meubles geweiht zu fein fcheint. 

Grau Bictoire ift die Wittwe des Herrn Michel La Grange, 
welcher vor der Revolution bie Stelle eines Maitre d’Hotel bei Sr. 
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Hoheit dem Heren Prinzen von Conti befleidete, ben Titel und den 
Rang eines Eöniglichen Unter - Wolfe + Jagd» Lieutenants hatte, und ein 
treuer Diener ded hohen Haufes Condé war, bis er im Jahre 1793 
guillotinirt wurbe. 

Seine Wittwe, welcher er zwei Finder, Fleine Mädchen von zwei 
und brei Jahren, und das Haus in ber alten Auguftinerftraße hin⸗ 
terließ, war bis zu ihrer Verheirathung in Dienften ber Frau Prin⸗ 
zeſſin von Condé geivejen, und ftammte gleich ihrem Gemahl aus einer 
Familie, die im Haufe dieſer großen Prinzen feit undenklichen Zeiten 
bevienftet geweſen. 

Alle die Meubles, welche in bem Salon eine fo intereffante Samm- 
fung, aber hoͤchſt wunbderliche Ausftattung bildeten, waren als Gefchenfe 
nach und nach von den Prinzen und Prinzeffinnen bes hohen Haufe 
Eonde an ihre treuen Diener und Dienerinnen in ber Kamille La Grange 
gefommen. 

Frau Victoire Fannte die Gefchichte jedes Tifches und jeber Uhr, 
jeder Bafe und jedes Stuhles, und erzählte fich dieſelben felbft, wenn 
fie gerade keinen Zuhörer fand. Erzählen aber mußte fie biefelben tägs 
ih, e8 war, als ob ſie fich verpflichtet glaubte, die alten Geſchichten 
eben fo wie bie alten Stühle täglich abzuftäuben und in Ordnung zu 
halten. Ä 

Die gute Frau, bie noch bie altmodigen Hauben aus ber Zeit 
kurz vor ber Revolution auf dem forgfältig frifirten und gepuberten 
Haar trug, bie einherraufchte kniſternd in den altmodigen, verblaßten, 
verſchoſſenen Seibenroben über dem Reifrod, die ihr in ihrer früheren 
Stellung bei ber Brinzeffin Condbe in großer Anzahl zugefommen 
waren, denn die abgelegten Kleider Ihrer Hoheit bildeten einen Theil 
ihres Einkommens, — bie gute Frau glich in ihrem Salon mehr einem 
Gefpenft aus vergangener Zeit, als einem lebenden Weſen, und bod 
mar Frau Victoire gar nicht fo alt und ihr rundes Geſicht zeigte noch 
Spuren von früherer Schönheit, wie auch ihre Hände und Arme noch 
immer weiß und voll waren. Die gute rau, bie vielleicht niemals 
geiftig fehr begabt gewefen, war feit dem Jahre, in welchem man ihren 
Gatten guillotinirte, etwas fchwachfinnig geworben, in Folge einer Krank 
heit, in weldje fie dabei verfiel. Sie hatte Alles in treuem Gebächtniß 
bewahrt, was fie vor der Revolution gefehen, gehört und erlebt, davon 
erzählte fie fi und Andern fortwährend, von da ab wußte fie nichte 
mehr. Die Bringen und “Prinzeffinnen, denen fie gedient, der Mann, 
ben fte geliebt, die Perfonen, mit denen fie Umgang gepflogen, alle, 
alle waren verfchwunben, das hatte ihren Verſtand verwirrt; fie ſprach 
nie darüber, wenn aber Andere in ihrer Gegenwart davon fprachen, fo 
lächelte fie, als ob fie Alles befler wiffe, aber fie ſprach nie bavon. 

Sonſt erfüllte fie ihre häuslichen Pflichten mit mufterhafter Sorg⸗ 
falt und folgte dabei dem Rath und den Anwelfungen bed Sieur Gaspard 
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Corbin, ber noch mit ihr zugleich im Haufe Condoͤ unter ihrem verſtor⸗ 
benen Gemahl gebient hatte und ſich nun ber verlaflenen Frau und ihrer 
beiden Waifen mit reblichem Eifer annahm, auch die Wittive in allen 
ihren Geſchaͤften vertrat, welche fie nicht wohl felbft verrichten konnte, 
Auf diefes Freundes Rath hatte fie ihre beiden Kinder, als fie neun 
und zehn Jahr alt waren, in eine ber Flöferlichen Erziehungs » Anfal- 
ten gebracht, die man wieder einrichtete, al8 die Wogen der Revolution 
fi zu verlaufen anfingen; mit diefem Freund hatte fie alle Sonntage 
ihre Töchter in der Klofter« Benfion befucht und fie wieder zu fich ger 
nommen, als ihre Erziehung vollendet war. 

Es war ein filled und ärmliches Leben, welches die Wittwe mit 
ihren beiden Töchtern führte, aber es fehlte ihnen nie an dem Noth⸗ 
. wenbigften, dafür forgte bie Breunbfchaft Gaspard Eorbin’d, ber ein 
wohlhabender Junggefell war und fich in zartefler Weile für die as 
milie zu bemühen pflegte. 

Gaspard Eorbin war ein flattlicher Vierziger, ber fich bie vorneh⸗ 
men Manieren bes großen Haufes, in welchem er gedient, erhalten hatte; 
in feiner erften Jugend hatte er das Leben genofien, wie man zu fagen 
pflegt; bie Ereigniffe der furchtbaren Umwälzung aller Berhäftniffe, ber 
Untergang bes Thrones und bes Hauſes Condé hatten ihn ernſt ge⸗ 
macht, aber im Umgange war er noch immer ein heiterer Burfche, der 
Scherz liebte und ſich genug von der altfranzgöfifchen guten Laune, von 
dem pridelnden Wit und der anmuthigen Galanterie gegen Frauen, bie 
vor ber Revolution das gemeinfame Eigenthbum ber ganzen franzöfifchen 
Geſellſchaft waren, gerettet hatte, um noch immer für einen hoͤchſt uns 
terhaltenden Geſellſchafter gelten zu koͤnnen. 

Der Sieur Gaspard Eorbin war überall ein gern gefehener Gaft, 
im Haufe der Wittwe La Grange aber war er ber hochwillfommene, 
einzige Gaft, und wenn er, feiner Gewohnheit gemäß, fein gutes, runbes, 
wohlgenährtes Geficht mit den Eleinen, funfelnden, ſchwarzen Augen durch 
die halbgeöffnete Thür fledte und mit etwas näjelnder Stimme fragte: 
„Iſt e8 erlaubt bei Ihnen einzutreten, meine Damen?” dann verklärten 
ſich die Geſichtszuͤge der Mutter ſowohl wie der Töchter. 

Honorine, die Jüngere, ein zierliches Figürchen mit einem allers 
liebften Dofengeficht, in welchem jeder Zug, jeder Blick ber braunen 
Augen Reiz und Leben war, flog dem Eintretenden entgegen, zog ihn 
in’d Zimmer, hielt ihm ihre Stirn zum Fuß hin, nannte ihn ihren Eleir 
nen Papa unb trieb mit ihm taufend Poſſen, die den äußerlich etwas 
gravitätifchen Sieur hochlich amufirten, wenn fie ihm auch bisweilen 
unbequem waren. 

Septimanie, Honorinen’s ältere Schwefter, war eine Schönheit 
anderer Art; ihre dunklen Augen waren ſchmachtend, ihre Geftalt höher, 
ihr ganzes Wefen fliller, ruhiger, innerlich aber war fie bewegter und 
leibenfchoftlicher als die muntete Schweſter. Auch fie empfing ben alten, 
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treuen Freund ftetd mit großer Freude, wenn fich biefelde auch nicht 
lebhaft äußerte. 

Frau Victoire felbft pflegte die VBerbeugungen Gasparb Eorbin’s 
durch Die doppelte Anzahl von Kniren zu erwiebern, reichte bie Hand 
zum Fuß, genau in derſelben Attitude, in welcher Ihre Hoheit die 
Frau Prinzeß von Condé das vor dreißig Jahren gethan haben miochte, 
und begann dann fofort zu erzählen: „Der Stuhl, auf weldem Eie 
eben Pla genommen, mein Herr, gehörte zu dem Mobiliar des weſtli⸗ 
hen Pavillon's in Chantiliy; als daſſelbe bei ber Bermählung des 
Herrn Herzogs von Bourbrn durch ein neues erfeßt wurde, bat mein 
feliger Schwiegervater fich diefen Stuhl zum Andenfen aus, weil er an 
bem Tage darauf gefeflen, an welchem der Herr Herzog von Bourbon 
geboren wurde. Es war das ber Lieblingsfeffel meines feligen Schwier 
vaters, und fo lange derſelbe lebte, Kat es nie Einer von uns gewagt, 
fi darauf zu feben!” Da ber wadere Corbin alle diefe Gefchichten 
fhon ganz genau Fannte, er auch überdbem wußte, daß ſich die gute Frau 
gar nicht darum befümmere, ob ihr Jemand zuhöre oder nicht, fo hatte 
er fi) angewöhnt, wenig auf biefe Mittheilungen zu achten und fofort 
feine große Bonbonniere zu öffnen, deren Inhalt er in die Hände Ho» 
norinens zu leeren pflegte, welche ihm das junge Mäbchen bittend wie 
ein Kind vorhielt. 

So war der Umgang bed Junggefellen mit der Familie in bem 
Heinen Haufe in der alten Auguftinerftraße einige Jahre friedlich fort 
gegangen, feit bie beiden Mäbchen dahin zurüdgefehtt aus der Klo⸗ 
fter -Benfion. 

Seit einigen Wochen aber war eine Veränderung eingetreten, denn 
am Neujahrstage 1813 war der Sieur Gaspard Corbin noch gepugter 
als gewöhnlich erfchienen und Hatte den Damen auseinander gelebt, 
bag er in eine noch innigere Verbindung mit ihnen zu treten wünfche, 
furz er hatte um die Hand der fchönen Septimanie gebeten, und dieſelbe 
war ihm fofort zugefagt worden. Seit diefem Tage forgte Corbin in 
reichlicher Weife für den Hausftand, er hatte alle Ausgaben übernommen; 
und auch bie entfernte Zufunft der Familie, die er liebte, war ficher geftellt 
durh feine Vermählung mit der fchönen Septimanie. Das mar bie 
Hauptabfiht, die er bei feiner Bewerbung um bas junge Mäbchen 
gehabt, er ſprach das. auch ganz offen aus, und wenn die gute Mutter 
ibn auch nicht begriff, fo war fie doch vollfommen zufrieden mit allem, 
was Corbin vorſchlug und anordnete. 

Septimanie felbft war nicht eben eine glüdliche Braut, aber fie 
hatte ohne Zögern und Bebenfen dem alten Freunde ihrer Mutter, ber 
von Kindheit auf wie ein Vater für fie und bie Ihrigen geforgt, ihre 
Hand gegeben, fle hegte eine Findliche Liebe und Dankbarkeit für ihn 
unb konnte an feiner herzlichen Zuneigung nicht zweifeln. 

Die Hochzeit war für den Monat Mai beftimmt, bis bahin fol. 
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ten einige bauliche Reparaturen in dem Fleinen Haufe in ber alten Aus 
guftinerftraße beendet werden, denn da Frau Victoire ihr Haus nicht . 
verlaffen wollte, fo entichloß fich ber Sieur Gaspard Eorbin raſch, fein 
Haus zu verkaufen, weil er mit der Familie feiner Zufünftigen eine 
Wirthſchaft führen wollte. 

Am meiften freute ſich Honorine auf die bevorftehende Hochzeit; 
ihrer Heiterkeit dünfte die Zeit bis dahin unendlich lang, weder Septi- 
manie noch ihr Bräutigam waren fo ungebuldig wie fi. Im Gegen« 
theil, je näher ber beflimmte Hochzeitstag rüdte, befto ernfter, ſchweig⸗ 
ſamer und trüber wurde die Braut, und wenn auch mweber die Mutter, 
noch der Bräutigam eine Veränderung In Septimaniend Wefen bemerk⸗ 
ten; ben hellen braunen Augen Honorinen’s entging fie nicht; fie über 
raſchte ihre Schwefter oft in Thränen, aber ſie fagte nichts, fondern err 
wartete, daß biefelbe fie zur Bertrauten ihres Kummers machen werde, 
ba biefelbe fonft nie ein Geheimniß vor ihr gehabt. 

Septimante aber ſchwieg unb wurde immer trauriger. 

Es war an einem ungewöhnlich heiteren Apriltage; die gute Frau 
Victoire hatte bie Fenſter Ihres Salons geöffnet und milde Lenzluft 
durchſtroͤmte die Räume, die nur an den Duft altmobifch Föfllicher Par⸗ 
fund gewöhnt waren; Frau Bictoire faß in einem Lehnftuhl, von befien 
früheren Beflgern fie vor fich hin erzählte, während fie bie filbernen 
Beiihläge eines prachtvollen Gebetbuches mit bem eingelegten Wappen 
ber Condé, ben drei Kilien und dem Schrägballen in ver Bertiefung 
dazwiſchen, auf dem Dedel putzte. Septimanie lag in einem Sopha, 
der offenbar zur Zeit der Regentichaft gearbeitet worden war; bie Braut 
weinte. 

Da näherte fich ihr bie heitere Schwefter; fie blieb einen Augen- 
blick vor der Weinenden ftehen, bie vergeblich ihre Thränen zu verbergen 
fuchte, dann warf fie ſich neben der Schwefter auf dem Sopha nieder, 
umſchlang ſte heftig mit beiden Armen, kuͤßte ſie und flüfterte: ‚Du 
fagft mir‘ nichts, meine Septimanie? wenn Du mich noch liebſt, fo fagfk 
Du mir auf ber Stelle, warum Du feit Wochen ſchon fo traurig bift 
und fo viel weint!” 

' „Ad Honorme I" entgegnete Septimanie, und ihre Thränen floſſen 
ſtaͤrker. 

„Ich weiß ſchon Alles, ſchweige nur, wenn es Dir zu ſchwer 
wird, zu ſprechen,“ ſagte Honorine haſtig, „ich will Dir Alles vorſagen 
und Du brauchft nur mit bem Kopf zu niden, damit ich fehe, ob id} 
mich getäufcht habe oder nicht. Du zitterfi, wenn Dich Dein Bräutigam 
fügt, feine Liebfofungen find Dir unangenehm, alfo ift es Dir fchredlich, 
ihn zu heirathen. Habe ich recht?“ 

Septimanie nidte. 

„Aber, warum iſt e8 Dir fohredlich, unfern alten Freund und 
Wohlthaͤter zu heirathen ?“ fuhr Honorine fort. „Ich will ed Dir fagen, 
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Du denkſt an Gervais Sainte⸗Pallaie, Du machſt Die Geaviffenenotb, 
weil Du dem Lieutenant Dein Wort gegeben, Du benfft, es fei mög» 
lich, daß derſelbe noch zurüdfehre; das ift albern von Die, denn der 
Lieutenant hat, feit er vor drei Jahren nah Spanien marfchirte, nichts 
von ſich hören laſſen; er ift alfo tobt, oder hat Dich vergeflen, iſt un 
getreu, und bad Andenken an ibn darf Dich in feinem Falle Kindern, 
die Frau unfere8 guten Eorbin zu werden. Nimm Di in Acht, Sep 
timante, ich werde es nicht leiden, daß meinem Fleinen Bapa etwas Un- 
angenehmes geichieht!“ 

Das fonft fo heitere Mäbchen fprach im höchften Grabe ernfhaft. 
Der entſchiedene Ton, in dem fie fprach, fehlen der Alten Schwefter zu 
imponiren; fie neigte ihr fchönes bethraͤntes Antlig GHonorinen zu und 
flüfterte, fie flehend anblidend: „Habe Mitleid mit mir, ber arme 
Sainte⸗Pallaie! er iſt weder untreu noch tobt, ich habe Ihn gefehen, ger 
ſprochen!“ 

„So, und was ſagt der Herr Lieutenant?“ verſetzte Honorine trocken, 
„warum hat er ſeit drei Jahren nichts von ſich hören laſſen ?“ 

„Sei nicht ungerecht gegen ihn, Schwefter," nahm Septimanie 
eifrig das Wort, „er wurde bleffirt und gefangen, er ift zwei Sabre in 
Gefangenfchaft gewefen und durch Zufall befreit. Ob, Du follteft ihn 
fehen, wie bleich und elend er ausſieht; abgemagert und traurig ftand 
er vor mir, und ich, ich hatte ben Muth nicht, ihm zu fagen, daß ich 
die Braut eines Anderen fei!“ 

Honorine rieb fih die Stirn mit der Fleinen Fauſt, wie fle- gu 
thun pflegte, wenn fie nicht gleich mit fich aufs Reine kommen konnte; 
fie pflegte dann immer unmuthig gegen fich felbft die Fauſt zu ballen, 
denn Elar und in Orbnung wollte fie flet Alles um fich ber haben. 

„Alfo mager und bleich ift der arme Gervais Sainte⸗Pallaie ge 
worden!” entgegnete fie endlih, „da muß es allerdings hart an ihn 
gefommen fein, denn troß feiner aetherifchen Liebe zu Dir und troß ſei⸗ 
ner Romantif, hatte ex immer hübſche, dicke, rothe Baden und einen 
tapfern Appetit. Alſo Du Haft ihm noch nicht gefagt, daß Du Braut 
bit? Hm! Der Gervais war immer ein guter Junge, ich möchte ihm 
gern helfen, aber mein kleiner Papa darf nicht darunter leiden! Weine 
doch nicht, Septimanie, ich bitte Di; Du haft ſchon rothe Augen, und 
nichts iſt abfcheulicher als rothe Augen!” 

„Ss erlaubt einzutreten?“ fragte Gaspard Corbin, ber eben bie 
Thür öffnete. 

Honorine fprang auf und eilte dem Bräutigam ihrer Schweſter 
enigegen. 

„Ich Babe Ihnen etwas allein zu fagen, mein Fleiner Papa!“ rief 
fie und bemühte fi, den Eintretenden bei ber Hand durch den Salon 
nach der Thür bes Nebenzimmers zu zichen. | 

„Ach! Mademoifelle, nehmen Sie fich doch in Acht,” wehrte fi 


3 — 


Diehex. ſcherzend, „Sie werben mir bie ſchoͤnen Epigenmanfchetten zer⸗ 
reißen, laſſen Sie mich doch meine Braut begrüßen!” 

„Das hat Zeit bis nachher!" drängte Honorine. 

„Die verehrte Maman!“ 

„Wird fich zu tröften wiſſen, bis ich mit Ihnen geredet, mein 
Herr, kommen Sie!” befahl Honorine, 

Dieſer Ensfchiebenheit gab der Sieur Gaspard Corbin lachend 
nad und folgte ihr in bad Nebenzimmer. . 

Henorine ſchloß die Thür, bat den wadern Mann Platz zu ehr 
men, rüdte fih einen Stuhl neben ben feinigen, fette fih neben ihm 
nieder, ſtrich fich Die braunen -Loden aus dem erglühenden Geſichtchen 
und fagte: „Sie willen, daß ich Sie fehr lieb habe, mein Herr!” 

„Sa, meine Kleine Sreunbin, ich aweifle nicht daran!“ entgegnete 
Corbin heiter und, neugierig. 

„Lieben Sie mich eben fo fehr wie meine Schweſter?“ fuhr Ho⸗ 
nexine "fort. 

„In ber That, mein Kind,” verſetzte Corbin, aufmerffam werbend, 
„ich begreife Ihre Frage nicht.” 

„So antworten Sie do!" bat Honorine. 

„Nun ja, ich liebe Sie eben fo herzlich wie Septimanie,” fagte 
der Junggeſell, „body was ſoll das?“ 

„SR das ganz wahr? aber ganz?“ 

„Es it die Wahrheit, aber . . .” 

„Sie würben mich alfo eben fo gern heirathen als Septimanie?“ 

Honorine wurde fehr roth bei dieſer Frage, 

„Mein Kind, aber ich bin ja. . .* 

Den guten Mann machten diefe Fragen verlegen. 

„Sie. find der Bräutigam meiner Schwefter,” fuhr Honorine, ohne 
ſich beitren zu laſſen, fort, „ich weiß es, Sie ſind im Begriff, Septi⸗ 
manie zu heirathen, aber wenn meine Schweſier nun nicht ba wäre, 

„Dann würde ich Sie heirathen, aber. . „" 

„Iſt das gewiß?“ 

„Gewiß, liebes Kind, ich liebe Sie beide gleich herzlich, Sie ken⸗ 
nen meine Abfichten, ih wollte Eine von Beiden zur Frau nehmen, da⸗ 
wit die Zufunft Beider und Ihrer Mutter gefichert ſei; aber jetzt fagen 
Sie mir, liebe Honorine, wo wollen Sie mit biefen fonderbaren Fra⸗ 
gen. hinaus?” 

„Sie werben es gleich hören, mein Herr; würde e8 Ihnen unan⸗ 
genehm fein, wenn Sie meine Schwefter nicht heirathen Tönnten, wenn 
ich an Septimanien’s Stelle Ihre Frau würde ?“ 

„Ed würde mir ohne Zweifel ſehr fchmerzlich fein, Demoifehe 
Septimgnie, welche ich zärtlich liebe, nicht heirathen zu Fönnen, aber 
Eie, meine Heine Freundin, würben mir hinlänglih Erfag bieten!“ 
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„Stauden Sie, daß Sie mit mie eben fo glüdlich fein würben, 
wie mit meiner Schwefter? Aber fein Ste aufrichtig!* 

„Gewiß, ich bin überzeugt davon, mein liebenswürbiges Kind!“ 

„Das iſt's, was ich wiſſen wollte,“ rief Honorine, in die Hände 
Flatfchend, „und nun hören Sie, nun will ich Ihnen das Räthfel löſen. 
Sie wiflen, vor einigen Jahren befuchten wir zuweilen unfere Zante 
Bifela, die damals noch lebte; dort fanden wir immer einen jungen 

"Mann, den Sohn einer Freundin der Tante. Sie befinnen ſich viel⸗ 
leicht auf einen hübſchen Jungen mit rothen Wangen; nun der Burſch 
war eben fo fchmärmerifch wie Septimanie, fie fingen die Liebe mit 
Muſik und Gebichten an, fuhren mit Spaziergangen im Mondſchein fort, 
bei denen ich mich ſchrecklich Iangweilte, und waren endlich ein hoͤchſt 
entimentaled Liebespaar. Der junge Mann wurde vor drei Jahren 
Offizier und ging mit feinem Regiment nad) Spanien, nachbem er fid 
vor mir, bie ich die einzige Zeugin war, den Mond abgerechnet, benn 
fie thaten Alles bei Mondſchein, mit meiner Schwefter feierlich verlobt 
hatte. Seit er nach Spanien gezogen, ließ der Herr Lieutenant Ger: 
valid be Sainte-Pallair nichts mehr von ſich hören, und ich mußte bie 
Tröfterin ber armen Eeptimanie fpielen !” 

„Arme Septimanie, armes Mäbchen!“ feufzte Corbin vol Rit 
gefühl. 

„Sa darum war fie immer fo traurig," fuhr Honorine fort, „fe 
beweinte ben Lieutenant als einen Todten; ich war mehr geneigt, ihn 
für ein Ungeheuer an Untreue zu halten, denn alle Männer ſtud Un⸗ 
geheuer in ber Liebe, außer Ihnen, mein Freund!“ 

Eorbin drüdte die Eleine Hand zärtlich, die ihm KHonorine reichte. 

„Run benfen Sie, vor ein paar Wochen Tommt ber zärtlide 
Gervais aus Spanien zurüd, er iſt weder tobt noch unteren geweien, 
fondern nur bleffirt und gefangen. Septimante kann fein’ elendes Aus 
fehen nicht jammervoll genug befchreiben; ich glaube, fie liebt ihn nun 
noch mehr als früher, weil er feine rothe Wangen mehr hat und recht 
abgemagert iſt. Das weiche Mädchen hat weder den Muth, dem bleichen 
Lieutenant zu fagen, daß fie Braut, noch fo viel Herz, Ihnen offen zu 
befennen, daß ihr früßerer Geliebter, den fie todt geglaubt Bat, zurüd 
gefehrt iſt; fie fchleppt fi Wochen lang herum mit dem Sammer und 
fagt felbft mir nichts; ich glaube, ihr iſt ordentlich wohl getoefen in 
ihren Thraͤnen und ihrem Liebeselend.“ 

„Arme Septimanie! armes Kind!“ ſagte Corbin, der den hery 
lichſten Antheil nahm. 

„Erſt kurz bevor Sie eintraten, mein Freund, habe ich meiner 
Schweſter das Geheinmiß ihrer Schmerzen abgepreßt; jetzt habe id 
Ihnen Alles geſagt, und an Ihnen iſt's, ſich zu entſcheiden.“ 

Der wackre Mann nahm die Hand Honorinen's, druͤckte fie an 
feine Lippen und fagte: „Meiner Treu, ich glaube, liebes Kind, daß ich 


mit Ihnen boch glüdlicher werde, als ich mit Septimanle geworden 
wäre, unfer Charakter paßt befier zufammen, wir find Beide Iuftige Leute.“ 

Honorine fühlte wohl, welche Zartheit in biefer Aeußeruug Cor⸗ 
bin’ lag, benn fie hatte eine Ahnung davon, baß. das ſtille Wefen ihrer 
Schweſter dem Altlichen Junggeſellen doch wenigftens bequemer gemefen 
wäre, als ihre laute Fröhlichfeit, ihr unrubiges Treiben. Sie fah darum 
den braven Freund fo ‚dankbar zärtlich an, daß biefer in ber That min 
glaub, er liebe Honorinen mehr als deren Schwefter. 

Er fchwieg eine Weile, feinen Gefühlen nachdenkend, dann fagte 
er: „Aber, liebes Kind, wie Sie Alles angefangen haben, fo müflen Sie 
auch Alles zu Ende bringen; ich werbe nie ben Muth haben, einer Dame, 
mit der ich verlobt, zu fagen, daß ich zuftieben bin, Ihre Schweſter fhatt 
ihrer zu heirathen. Sie begreifen, das ift nicht artig gegen eine Dame!“ 

Honorine fprang auf und füßte Corbin auf beide Wangen, dann 
tief fie luſtig: „Ach, was find Sie für ein prächtiger Menfch, Fleiner 
Bapa; warten Sie, id; werbe Septimanie jagen, ich fel in Sie verliebt, 
es ift das auch ganz wahr, Sie können ftolz fein auf biefes Bekennt⸗ 
niß; ich werde Septimanie bitten, fie möge auf. Ihre Hand verzichten, 
damit ich Ihre Frau werben fünne. Oh, was wird fie ſtolz fein, Ent 
fagung üben zu können! Iſt's fo recht?“ 

„Es ift Alles gut und fchön, was Sie thun, liebenswürbiges Kind,‘ 
zief Eorbin begeiftert, „und Damit der armen Septimanie ber Berfuft 
eined DBräutigamd, wie ich bin, nicht das Herz bricht, Darum iwerbe ich 
forgen, daß fie fo bald als möglich ihren bleichen Lieutenant bekommt, 
and wir feiern unfere Hochzeit an einem Tage; iſt's fo recht, Fleine Liebe ?* 

„Alles, was Sie thun,“ entgegnete Honorine fröhlich lachend, „iR 
gut und ſchön!“ 

. . Man konnte unmöglich eiwas Reizenderes fehen, als das gluͤckliche 
Gefichtchen ber uͤbermuͤthigen und doch halb verlegenen Honorine; fie 
zupfte an den langen Manfcheiten, welche aus dem kurzen Oberaͤrmel 
des überall glatt anſchließenden Kleidchens von blauer Indiemne bis 
auf ben zierlichen Ellenbogen herabfielen, und fchwieg. eine Weile. Gs 
ar, als käme jetzt erſt die Erinnerung an Alles, was fie mit Corbin 


‚gefptochen und was fie zu ihm geſagt, über fie und. erfülle fie mit mb» 
chenhafter Bangigfeit. Da ber würdige Sieur Gaspard Corbin aber 
nichts fagte, fonbern ſich begnuͤgte, fie mit ſtillem Entzuͤcken zu betrach⸗ 
ten, und da fie fein Schweigen und feine Blide immer verlegener machten, 
fo nahm fle wieder einen raſchen Anlauf und fagter „Ich will mit mei⸗ 
ner Schwefter reden, mein Freund, reden Sie mit Maman — Sie fir 


den doch nicht, daß ich Ihnen eine ſchwierige Aufgabe laſſe?“ fegte ſte 


gleich. wieder, halb neckend, hinzu. 


„Nein, mit diefer guten Maman will ich. ſehr geen reden,“ .:beeilte 


FB Cotbin zu antworten und Rand: auf; „one Merk, meine theure,. meine 


liebenewürbige Honorineit 
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Gr hatte gewiß nicht bie Abſicht und das ſchoͤne Maͤbchen hatte 
auch nicht bie Adficht, ed war von feiner Seite Berechnung, und bad 
lag Honorine. plöglich an dee Bruft bes ältlidhen Herrn und ließ fi, 
gebuldig wie ein Lamm beim Opfer, von ihm auf bie Lippen Eüflen. 

Dann flog fie hinaus, der Bräutigam aber trat mit ſtattlich ſchwe⸗ 
rem Schritt und noch roͤtherm Antlig ald gewöhnlich in ben Salon, 
wo Frau Bictoire Wittwe La Grange allein faß. 

Der Salon duftete wieder ſtark nach Fleurs b’Dranges, beun bie 
alte Dienerin bed Haufes Eond& hatte bie Fenſter geichloffen und alle 
ihre Riechfläfchchen geöffnet. 

Corbin ſetzte fich feiner alten Freundin gegenüber, präfentirte ihr 
feine Dofe und begann: „Sch habe Ihnen merkwürdige Dinge mitzu⸗ 
theilen, Madame; Ihre jüngere Demoiſelle Tochter hat alle unfere Eins 
richtungen umgeftoßen, um anbere zu treffen, unb ich muß befennen, baß 
ich nicht den Muth gefunden habe, mich zu widerſegen!“ 

Frau Victoire lächelte ihrem alten Freund verbindlich zu. Wer 
ihr Weſen und ihren Zuſtand nicht fannte, mußte darauf ſchwoͤren, daß fie 
Gorbin nicht nur aufmerffam zuhöre, fondern auch, daß fie ſchon wife, 
was da kommen werde, daß ihre Tochter nur auf ihren Rath; gehandelt. 
Und boch war bie gute Frau weit weg nach Zeit und Raum und ſann 
eben ernfthaft Darüber nach, ob das grüne Amazonenkleid, das bie Frau 
Herzogin von Bourbon getragen, al& der König zum legten Mal zur 
Jagd in Ehantiliy war, dunkelgruͤne ober ſchwarze Paſſements gehabt. 
Er als Corbin direct fragte: „Darf ich Hoffen, Madame, baß Sie 
mein Verfahren billigen?” antmortete fie: „Gewiß, wir werben fchen, 
. und ‚wenn die Frau Herzogin nichts dagegen hat, fo jehe ich nicht ein!“ 

„Unfere liebenswürbige Honorine will ihre Schweſter mit einem 
Herrn von Sainte-Pallaie vermählen,” fuhr Corbin fort, „unb bann bie 
Büte Haben, die Meinige zu werden an Septimanien’s Stelle. Das iſt 
ein ſehr anmuthiger Erſatz, und ich widerſtrebe durchaus nicht, bemn ich 
bin zufrieden, wenn ich überhaupt nur Eine von Ihren reizenden Toͤch⸗ 
teen zue rau bekomme, Madame! 

Seht aber hatte ihm Frau Victoire gar nicht zugehoͤrt. „Saint 
Pallaie!“ flüßerte fie und fann; endlich ſtand fie auf und fagte: „Salate 
Pallale, Gervais de SaintesBallaie, ich kenne den Kern, er if Ab⸗ 
jeint bei dem Heren Großfalkenmeiſter von frankreich, er heirathete bie 
erſte Rammerfrau der Frau Marquiſe Dauvet von Mardis, der Tante 
des. Herrn Großfalfenmeiftere. Iulle war fehr huͤbſch; ja, Gervais 
son Sainte- Palais, ich Fenne ben Herrn und fehe die Sache als abge⸗ 
macht an!” 

Eorbin bemerkte wohl, daß Frau Bictoire von dem Vater, oder 
Dbeim, ober fonft einem Berwandten bed jungen Mannes rebe, aber 
es wußte Schon, daß er weiter nichts aus ihr hexausbekommen werde, 
beshalb fah er auch feinerfeits die Sache als abgemacht an, empiahl 


— 47 — 


fih feiner zufünftigen Schwiegermutter mit den zwifchen ihnen herkoͤmm⸗ 
lichen Zörmlichkeiten und fuchte dann Honorine, um von ihr Abfchieh 
zu nehmen und ſich nach ber Wohnung des Heren von SaintePallaie 
zu erkundigen. 

Der wadere Mann ging; er war aber bie Treppe kaum halb 


hinabgeſtiegen, als er fich rufen hörte. Er drehte ſich um, da flag bie 


fchöne Septimanie die Treppe hinab, umarmte ihn zärtlich und Tüßte 
ihn, ihr bethraͤntes, aber glüdjeliges Angeficht an feine Wange Ichnend. 
Dann flog fie eben jo bebend, als fie gefommen, bie Treppe wieber 
hinauf. 

„Der Umgang mit fo hübfchen, fo reigenden Gefchöpfen ift Doch 
angenehm,“ murmelte Eorbin, das Haus vrrlafiend, und rieb fich bie 
Hände. „Befinde mich da in einer allerliebfen Situation, Beide find 
hinreißend, die Eine küßt mich, weil ich fie heirathe, und bie Andere 
kuüßt mich, weil ich fie nicht heiraihe! Welches Glück! Warum if 
mir doch nie etwas Aehnliches vorgefommen, als ich noch jung war?" 

Herr Gaspard Corbin pflegte nichts halb zu thun und nichts aufr 
zuſchieben, wenn er ein Mal entichloflen war. 

Am Rachmittage beffelben Tages noch begab er fih nach ber Woh⸗ 
nung des Lieutenants Saintes Pallaie, welche er im visrten Stedwerf 
eined Haufes am Boulevard du Temple nach fehr langem Suchen fo 
gluͤcklich war zu finden. 

Als er Eingelte, öffnete ihm ein einfach, aber elegant gekleideier 
junger Bann die Thür, deſſen Ausſehen allerdings verrieih, Daß er noch 
nicht Tange eine ſchwere Krankheit überwunden haben müfle, ber aber 
boch zugleich fo ſchmuck und huͤbſch war, baß ber gute Corbin ploͤtzlich 
die Thraͤnen ber ſchönen Septimanie begriff. 

„Herr von Sainte⸗Pallaie?“ fragte der Bräutigam ber reizenden 
Honorine, den jungen Mann mit großem Wohlwollen beratend. 

„Zu dienen, mein Herr, wen habe ich bie Ehre?“ antwortete der 
Lieutenant mit ungemein wohlklingender Stimme. 

„Sch bin Gaspard Eorbin, ehemals bedienfiet im hohen Haufe 
bee Herren Prinzen von Condé!“ entgeguete ber wadere Mann und 
nahm den Stuhl an, ben ihm der Offizier präfentirte, 

Der junge Mann mußte dieſen Ramen fernen, auch ſagte derſelbe 
fefort mit leichtem Erröthen: „Der Herr IR ber Freund einer Familie, 
weiche —“ 

„Mit welcher Ste auch befreundet find, mein junger Tapfexer |“ 
half Corbin gutmäthig weiter, „Sie kennen Demoifelle Septimanie sa 
Orange?" 

Frog“ rief der Lieutenant erbleichend. 

„Sie leiden noch an Ihrer Wunde?" fragte Corbin wirkfich. Hefargt 

„Weniger an meiner Wunde,” entgegnete ber Verliebte ſich zu⸗ 
fammenuehmend, „es war eine ungefährliche und gutgeheilte Schupwunbe, 
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als an den Folgen einer harten Gefangenichaft und eines Nervenfiebers, 
das ich während berfelben zu überftehen hatte!“ 

„Armer junger Mann,“ bebauerte Eorbin im herzlichſten Tone, 
„das ift viel Ungluͤck auf ein Mal, bleffirt, gefangen, Rervenfieber und,” 
feste er mit freundlichem Lächeln ermuthigend hinzu, „io lange getrennt 
von der fchönen Septimanie!" 

j Der Offtzier blickte einen Augenblick verlegen vor fih bin, dann 
bob er ben weichen Blick feiner braunen Augen auf zu feinem Beſuch 
und fagte: „Sie find ber Freund, ber Wohlthäter ber Yamilie La 
range, mein Herr, ich weiß nidt . . . 

„Ste willen nicht, ob Septimanie Sie noch liebt, nach breijähriger 
Abweſenheit, wollten Sie das fagen ?“ 

„Dh nein, mein Herr,” ermwiberte ber junge Mann purpurroth, 
„legen Sie mir bas nicht als Eitelkeit aus, ich bin überzeugt, daß biefe 
angebetete Septimanie mich noch liebt, ich bin überzeugt davon, obgleich 
ih fie nur drei Mal gefehen habe nach meiner Rüdfehr, und obwohl 
fie bei jedem Zufammentreffen ängftlidy vermieden hat, mit mir von bem 
zu fprechen, was mir am meiften am Herzen lag. Ich Habe ber Gelieb⸗ 
ten in fernem Lande ftets gedacht, auf dem Schlachtfelde, im Lazareth, 
in dee Gefangenfchaft, überall ftand ihr füßes Bild vor mir, und müßte 
ich darauf verzichten, Septimanie bie Meinige nennen zu dürfen, fo 
wollte ich lieber, bie britifche Musfetenfugel hätte mich befler getroffen, 
oder mein fpanifcher Kerkermeifter hätte mich verhungern laſſen.“ 

Corbin hörte dem jungen Mann mit Vergnügen zu; der ältere 
Mann laufchte mit Entzüden der Sprache ber Leidenfchaft und Jugend, 
die auch er einft geredet, er lauſchte und dachte ſich dabei in feine Ju⸗ 
gend zurüd; ber Offizier aber fuhr fort: „Ste haben bei Ihrem Bes 
fuch einen Zwed gehabt, mein Herr, wie follten Sie font darauf kom⸗ 
men, mich, den Sie nicht fennen, aufzufuchen? Ich geftehe Ihnen, daß 
15 mit bangem Zittern Ihre Erklärung erwarte; ja, Ihre Güte und 
Sreundlichfeit macht mich ganz befonvers ängftlich, Ste haben eine Bot- 
ſchaft für mich, eine Botfchaft von Ihr, Sie wollen mir fagen, daß 
Septimante für mich verloren ift, und Sie zögern damit, weil Sie fuͤh⸗ 
en, wie hart ber Schlag iſt, der mich bamit trifft: Doch reden Sie, 
ich will wenigftens die Gewißheit meines Unglücks.“ 
| Der junge Offizier war auffallend bleich und feine Erregung fe 

groß, daß es Eorbin für feine Pflicht hielt, derfelben fofort eln Enbe zu 
machen. - „Rein, mein Tapfrer,“ fagte er, „ich komme hierher, nicht um 
Ihnen wehe zu thun, ich komme hierher nur, um ben Bann kennen zu 
lernen, den bie fchöne Septimanie, den ein Mädchen liebt, fir das ich 
ſeit Jahren Sorge getragen, mit dem ich bald durch noch innigere Bande 
vereinigt fein werbe.“ 

Sainte-Ballaie fah dem guten Mann verwundert in's Geſicht, er 
hatte ihn nicht ganz verſtanden. 3J 
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„Muth, mein Tapfrer,” fuhr Corbin fort und reichte bem Offizier 
die Hand, „bie fehöne Septimanie liebt Sie noch eben fo innig wie 
vor drei Jahren, fie bat Sie ald Todten betrauert und liebt Eie jept 
noch mehr, wenn meine reigende Honorine mit ihrem Scherz Recht Bat, 
weil Sie jegt bleich find, wie es einem Berliebten ziemt. Ich bin ber 
Bräutigam ber Schwefter Septimanien’s und mache in den erften Tagen 
bes Fünftigen Monats Hochzeit. In Ihrer Stelle, Herr von Sainte⸗ 
Pallaie, würbe ich zu ber fchönen Septimanie gehen und ſie barauf 
aufmerffam machen, daß es ber älteren Schwefter nicht zieme, fpäter zu 
beirathen, als die jüngere, he! was meinen Sie?“ 

„Großer Bott! wäre es möglich!" rief der Lieutenant, beibe Hände 
Corbin's ergreifend und ihn verflärt anfchauend, „wiflen Sie, mein 
Herr, man hatte mir gefagt, Septimanie fei bie Braut eines Mannes, 
ber für ihre Bamilie forge, man hatte uuch Ihren Namen genannt, des⸗ 
halb meine Beftürzung ; oh! Sie find ber Bräutigam ber reizenden Ho⸗ 
norine, oh! wie glüdlich löſ't fich diefes Mißverſtaͤndniß!“ 

„Es ift nicht fo ganz Mißverftänbnig, mein Tapfrer,” nahm Cor⸗ 
bin mit fchlauem Lächeln das Wort, „jehen Ste, ich habe ein hübfches 
Bermögen und nur fehr entfernte Bettern, bie ich nicht leiden mag, weil 
fie von je Revolutionärs waren; nun habe ich mich feit zwanzigs Jah⸗ 
ren an die lieben Mädchen und Frau Victoire, die Wittwe meines felis 
gen Freundes, gewöhnt. Um bie Zufunft diefer drei PBerfonen ficher zu 
ftellen und auch, ich will e8 geftehen, um mir für mein Alter eine be⸗ 
queme Häuslichfeit zu bilden, wollte id Eine von den beiden - Mäbdhen 
heirathen.. Ich machte zuerft ber ſchoͤnen Septimanie meinen Antfhg, 
lediglich, weil fie bie Aeltere, denn ich liebe die eine Schwefter eben fo 
herzlich, al& die andere; da ich aber erfuhr, bag Septimanie einen jun, 
gen Offizier liebe, fo zog ich mich zurüd und verlobte mich mit ber jün- 
gern Schwefter; für meinen Zweck war das baflelbe, und feit ich mit 
ber reizenden Honorine verlobt bin, glaube ich, daß ich noch glüdlicher 
mit ihr fein werde, benn ich bin ein heiterer alter Burfche und Hono⸗ 
eine ift eben auch munter, ich bin mit ihr mehr eined Temperaments, als 
mit der ernften, flolgen Septimanie!“ 

Gaspard Corbin konnte feine diplomatiſche Rede, in ber er Feine 
Unwahrheit fagte, wohl aber fihlau verfchiwieg, daß er erft feit ein paar 
Stunden mit Honorine verlobt ſei, kaum zu Ende bringen, venn ber 
2ieutenant umarmte und füßte ihn und war fo entzüdt, daß er eigent⸗ 
ih nicht mehr recht wußte, was er that. Der Altliche Junggefelle er 
quicte fi an der Seligfeit des jungen Mannes; „wie er fie liebt, ber 
brave Junge!” fagte er leife zu fich felbft, und ihn machte die Gewiß⸗ 
heit froh, dag Eeptimanie glüdlich werden müffe mit einem Manne, ben 
fie liebe und von dem fie wieder geliebt werbe in folcher Weiſe. 

„Nun,“ fragte Corbin endlich aufftehend, „wollen wir zuſammen 
einen Beſuch machen bei unſern Bräuten?“ 
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Er laͤchelte freundlich, als er das ſagte, denn er wußte, welche 
Freude er dem jungen Mann mit dieſer Bezeichnung machte. “Der aber 
wurde plöglich ernft und ermwiberte Ängftlih: „Ich will um bie Geliebte 
werben, und was Fann ich Ihr bieten? ich habe nichts als meinen Degen 
und mein Band !” 

Er deutete auf das rothe Band der Ehrenlegion in feinem Knopfloch. 

- „So muthig vor dem Feinde und fo verzagt vor einem ſchoͤnen 
Maͤdchen?“ Tachte Borbin. „Kommen Sie, ich ftehe Ihnen bafür, daß 
Sie wegen Mangels an Renten nicht abgewiefen werben, Septimanie 
wird genug haben an Ihrer Lieutenants «Gage; junge Leute brauden 
feinen Luxus zu treiben, und wenn fie fidh fo lieben, wie Sie und 
Septimanie, fo ift die Haushaltung nicht koſtſpielig!“ 

„3 kann hoffen, bald Capitain zu werben!" fagte ber Lieutenant 
entfchloffen und nahm feines Hut. 

„Werden Sie doch gleich General, oder Marſchall von rauf 
reich!” achte der heit're Junggelelle und z0g ben jungen Mann mit 
fih fort. 

Honorine erwartete mit Ungebuld ihren Verlobten; fie wußte, daß 
ex den Geliebten ihrer Schwefter aufgefucht hatte, fie fand fchon lange 
am Wenfter, denn bie Stunde war vorüber, zu welcher ber fehr puͤnki⸗ 
liche Corbin faft täglich gegen Abend zu erfcheinen pflegte. Enblich fah 
fle ihren Verlobten mit einem jungen: Manne, in welchem fie augen: 
blicklich Saintes-Ballaie erkannte, über die Straße kommen. Sie betrach⸗ 
tete bie beiden Männer einen Moment mit großer Aufmerkjamfeit, dann 
fahte ſie zu fich ſelbſt: „Das ift nun ein junger, huͤbſcher Mann, aber 
ih kann doch nicht fagen, daß er mir befler gefiele, als dieſer gute 
Gaspard Eorbin, und wenn ich noch die Wahl Hätte zwiſchen Beiden, 
ih würde mich nicht einen Augenblid befinnen; ich bin bem alten 
Greunde immer herzlich gut gewefen, aber feit heute Morgen fühle id 
mich ordentlich verliebt in ihn. OB, ich will fchon eine vergmügle 
Wirthſchaft mit ihm führen!” 

Honorine drehte fih auf dem Abſatz herum, Hatfchte in Die Hände 
und eilte hinaus. 

Sie öffnete den beiden Herren die Thür, bevor fie Flingelten, 
und ließ fie eintreten. 

„Buten Abend, mein Herr Gervais von Sainte⸗Pellaie,“ fagte fie 
mit tiefem Knix vor dem Lieutenant, während fie ihrem Berlobten bie 
Hand reichte und feinen Hänbedrud herzlich erwiederte, 

„Wir kommen, um unfere Heinen Bräute zu befuchen!“ rief 
Corbin heiter. 

„Fraͤulein Honorine!“ flüſterte der Offizier verlegen. 

„Gehen Sie in den Salon zu Maman, Herr Corbin,“ befahl 
Honorine, „dieſen Herrn werde ich führen!“ 

Lachend trat Corbin bei ſeiner Schwiegermutier ein. 
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„Folgen Sie mir, mein Hear!“ 

Das junge Mädchen hüpfte die Stufen ber Treppe hinauf, mit 
großer Beklemmung folgte ihr der Offizier, er verfuchte zwei Mal feine 
Führerin anzureben, aber Honorine antwortete nicht. Vor ber Thür 
zu Septimanien’s Zimmer blieb fie ftehen, öffnete fie leife und fagte liſtig: 
„Hier treten Sie einftweilen ein, mein Herr, ich werde Ihnen meine 
Schweſter fchiden !“ 

Der junge Mann trat haſtig ein und Honorine fchloß bie Thür 
augenblidlich hinter ihm. 

Sie vernahm nur ben leifen Ausruf ber Ueberrafchung, des Ents 
züdend, mit welchem ihre Schwefter den Geliebten begrüßte, bann flog 
fie laut lachend bie Treppe wieder hinunter, um im Salon ihrem Braͤu⸗ 
tigam zu erzählen, was fie gethan, der feinerfeits nicht verfehlte, ſich 
hoͤchlich über Diefe Keine Eulenfpiegelei zu beluftigen. 

Corbin und feine heitre Braut verfuchten nun, der guten Frau 
Bictoire begreiflich zu machen, daß nicht Septimanie, fondern Honorine 
bie Braut des alten Freundes, daß aber Herr von Sainte⸗Pallaie bald 
ericheinen werde, fie um Septimaniens Hand zu bitten. Die Wittwe 
lächelte fein und gab durch allerlei hingeworfene Redensarten zu ver 
fehen, daß fie durch die Frau Herzogin felbft fchon fängft von dieſen 
Arrangements in Kenniniß geſetzt worden ſei, und daß fie es uͤber ſich 
nehme und Alles bei ihrem abweſenden Gemahl verantworten wolle. 
„Ich wage nichts,” fagte fie freundlich, „wenn ich Euch Beiden meine 
Einwilligung gebe, denn da die Frau ‚Herzogin damit einverftanden 
fo glaube ich nicht, daß La Grange etwas dagegen hat!” 

„Es ift ein wahres Glüd, daß die Frau Herzogin einverſtanden 
iſt!“ ſagte Corbin halb ſcheczend, halb ſeufzend. 

„Ja, Ihre Hoheit find ſehr gütig,” antwortete Frau Victoire ftolz, 
„Die rau Herzogin nehmen immer großen Theil an Allem, was meine 
Familie betrifft 1* 

Die Wittwe erging fi nun in Erzählungen über alle möglichen 
Zeichen von Theilnahme, welche fie je von dem Haufe Condé empfangen, 
fie oder ihr Gemahl, oder ihre Mutter, oder ihr Großvater. Bel einem 
ſolchen Thema fand bie rebfelige Wiltwe nie ein Ende. 

„Wiſſen Sie, liebenswürbige Honorine,” wendete ſich Eorbin an 
feine Braut, „daß die gute Daman recht glüdlih if in ihren alten 
Erinnerungen!” 

„Ih will nicht hoffen, mein Hear, daß Sie mit ber Gegenwart 
weniger zufrieden find, ald Maman mit ber Vergangenheit —“ 

Honorine wollte fherzen, aber das Geplauder ihrer Mutter fiimmte 
fie oft wehmüthig, fo lange Jahre fie es auch gehört hatte, fo fehr fle 
daran gewöhnt war, fo genau fie alle bie hundert Heinen Geſchichtchen 
fannte, welche die Wittwe zumeift fich felbft, Andern aber nur nebenbei 
zu erzählen pflegte. Das lebhafte, hHeitere Mädchen Hatte viel mehr 


N 
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Theilnahme und zärtliche Zuneigung zu ihrer armen Heinen Mutter, wie 
fie zu fagen pflegte, als die ernftere, leidenfchaftlichere Schwefter. Septis 
manie hatte fi} nie eines Dienſtes geweigert, beffen bie Mutter beburfte, 
aber unwillfürlich war bie ganze Pflege der Frau Bictoire ber jüngern 
Schweſter anheimgefallen. Septimanie liebte ihre Mutter gewiß aud, 
aber in ihrer etwas romantifchen Weife fühlte fie eine eigene Scheu vor 
der alten Yrau, und deren Reden von der Vergangenheit, ihr Sprechen 
mit längft Verftorbenen hatte etwas Beängftigendes, Grauenhaftes für 
bie ältere Schwefter, während die Jüngere zwar zuweilen daburch wehs 
muͤthig geftimmt wurde, es fonft aber ganz harmlos fand. Wenn 
Honorine ihre Mutter längere Zeit nicht reven hörte, beeilte fie fid 
sofort, Durch irgend eine Frage, irgend ein Wort, befannte Erinnerungen 
in dem umnachteten Gelfte wach zu rufen. Es war das wie das An 
floßen eines Perpendikels, bie Uhr war fofort im Gange. Die traue 
Tochter that das gern, denn fie fah bei folchen Gelegenheiten ihre 
' Mutter heiter lächeln wie ein Kind, und fie liebte dieſes Lächeln viel 
mehr, ale bie Miene vornehmer Freundlichkeit und ruhiger Ueberlegen- 
heit, mit welcher die Wittwe La Grange fonft jede Mittheilung, jede 
Anrede aufzunehmen pflegte. 

Eine Stunde faft war verflofien, feit Honorine den Lieutenant zu 

ihrer Schwefter geführt, Corbin fah Honorine fragend an. 
„Ah, Sie vergeflen, daß ich jebt Ihre Braut bin, mein Herr,” 
entgegnete das heitere Mädchen auf ben fragenden Blid, „Ste duͤrfen 
jest gar Feine Sehnſucht mehr nach Septimanie zeigen, ich verbitte 
mir dag!“ 

„Aber mich dünkt,“ meinte der Sunggefell, „bie Feier bes Wie⸗ 
berfehens fönnte nun vorüber fein und Septimanie koͤnnte ihrer Mutter 
‚den Bräutigam vorftellen!“ 

„Wir würden mit unferm Wieberfehen gewiß ſchon fertig fein, 
mein guter Freund,“ Tachte Honorine, „aber ein fo romantliiches, fo 
poetifihes Liebespaar, bedenfen Sie boch, wie viel Thränen ber Rübrung 
ba erft geweint werden müffen, ehe die Liebenden, nach ben Regeln ber 
Liebesbdichter, der Worte mächtig werben. Und wenn es enblich fo welt 
ift, fo wird erſt eine ganze Weile in abgebrochenen Sylben geſprochen, 
bann kommen Worte, die man nicht ohne Ausrufungszeichen fchreibt, 
dann endlich Säbe, aber ganz Fleine!“ 

Eorbin lachte fo laut, daß fih Frau Victoire Halb nach Ihm, ums 
brehte, ihn eine Weile anfah und dann, plöglich ihre Gefchichte unter 
brechend, von dem Herzoge von Roquelaure erzählte, berfelbe habe einft 
an ber Tafel Ihrer Hoheit einen Lachkrampf befommen. 

„Laden Sie, mein Heiner Papa,” rief Honorine luſtig, „barin 
werde ich Sie fletd unterflügen; meine Schwefter ift eigentlich nur gläd» 
lich, wenn fie ein naſſes Tafchentuch in der Hand hat; ich bin zufrieden, 
wenn ich lachen kann!“ 


In bem Augenblid öffnete ſich vie Thür bed Salons, und. Sep- 
timanie erſchien fchön und ſtolz am Arme bes ſchlanken Offiziers; aller- 
Dinge ſah man ihr an, daß fie geweint hatte, aber bie lebte Thraͤne an 
ihrer Wimper bligte im Freudenſtrahl ihres Blicks, wie der Thautropfen 
am Rand bes Rofenblaites bligt im erſten Morgenftraht. 

Der gute Corbin faßte den Lieutenant bei der Hand und führte 
ihn zu dem Seftel ber Frau Bictotre. _ 

. „Du haft ihm doch gefagt, wie Maman ift?" fragte Honorine 
ihre Schwefter beforgt. 

Diefe aber warf fi weinend an die Bruft der Schwefter und 
antivortete nicht. ® 

„3b glaube, Du haſt weber im Gluͤck noch im Unglüd Worte, 
fondern immer nur Thränen!* fchalt Honorine und teodnete die Augen 

„der Schwefter mit ihrem Tuch. 

„Erlauben Sie, verehrte Freundin, liebe Maman,“ begann Corbin 
feierlich, „daß ich Ihnen meinen Freund, Herrn Gervais von Sainte 
Ballate, vorftelle, welher —“ Ä 
„Wozu bie Umſtände,“ unterbrah Frau Bictoire herablaſſend 
lächelnd, „Herr von Sainte⸗Pallaie und ich find alte Freunde —” 

Ste reichte dem jungen Mann bie Hand, bie biefer ehrerbietig 
kuͤßte. 

„Ich kenne Herrn von Sainte⸗Pallaie laͤnger, als Sie, mein lieber 
Corbin, und da ich weiß, warum er kommt, ba bie Frau Herzogin das 
mit einverflanden ift, fo bebarf es Feiner weitern Hörmlichkeiten. Wer 

hätte das gedacht, lieber Sainte-Pallaie, daß Sie mein Schwiegerfohn 
werden würden, als Sie fich mit ber fchönen Julie vermählten! Sie 
haben fich fehr gut conferoirt, wiſſen Sie, lieber Sainte-Ballaie, und 
Septimanie fieht Ihrer feligen Julie fo aͤhnlich, daß ich mich gar 
nicht wunbere, daß Sie meine Tochter heirathen wollen. Meinen 
Sie nicht, lieber Eorbin, daß Septimanie ber feligen Iulie von Sainte⸗ 
Pallaie ſehr ahnlich flieht? Die Frau Herzogin find in diefem Bunft 
ganz meiner Anſicht. Ich kann mid, rühmen, daß die Frau Herzogin 
faft immer meiner Anficht find, und wir pflegen zuweilen unfere Anfichten 
bucchzufegen!” tagte die gute Frau plöglich höchft determinirt, als habe 
fie einen großen Widerftand zu befämpfen. Darauf ſchwieg fie und 
nahm Feinen weiteren Antheil an dem Gefpräch, ald daß fie zuweilen 
fagte: „Apropos, lieber Corbin, hat die Fleine Duthe heut ben Dienft 
im Schloß, ober die Foͤval? Wenn heute Donnerftag ift, fo muß bie 
Foval den Dienft haben, oder bie Kleine Duthe hat mit ihr getaufcht. 
Ich will hoffen, daß es mit Zufimmung Ihrer Hoheit gefchehen if.“ 

Die Gedanken ber guten Frau waren noch Immer und unausges 
fegt im Dienk des hohen Haufes Condé; Alles, was nicht mit ihrem 
Dienſt zufammenhing, war Nebenfache für fie. 

Die beiden verlobten Paare fprachen indeſſen über ihre bevor, 
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ſtehende Hochzeit, bie fie an einem Tage feiern wolllen; dabel fAywelgten 
Septimanie und Gervais im Glück des Beieinanderfeins, ſprachen ſehr 
wenig und überließen alle Anorbnungen und Beftimmungen dem andern 
Paar, dad lachend und plaudern den Hochjeittag feftfeute und, ohne 
auf Widerfpruch zu flogen, auch über die Zukunft des. Lieutenants 
verfügte. 

„Wir wollen morgen,“ fagte Honorine, „eine Wohnung für Sep 
ihmanie miethen; zwei Häufer von hier ift neulich ein ſehrhübſches 
Quartier frei geworden, benn in ber Rähe müflen wir fie behalten, ſonß 
machen bie jungen Leute Thorenftreiche!* 

„Saite » Pallaie wird feinen Abfchied nehmen, meinte Corbin, 
als habe er allein darüber zu entfcheiben, „ich werde ihm einen Eleinen 
hübſchen Platz bei dee Octroi verfchaffen.“ 

„Verſteht fich, er muß feinen Abſchied nehmen,“ verſicherte Hono⸗ 
zine, „Septimanie zerflöffe ganz und gar in Thränen, wenn er noch 
ein Mal in den Krieg ginge; ich weis noch, wie fie vor drei Jahren 
geweint hat, ed war ein Bild des Jammers; verfchaffen Sie ihm nur 
einen Platz bei der Octroi, mein lieber guter Freund, benn junge Leute 
müflen etwas zu thun haben.“ 

Eorbin war entzüdt über das verftändige Wefen feiner Braut, 
aber er beeilte fich, ihr zu verfichern, daß Septimanie eine Rente von 
Tauſend franzöfifhen Thalern habe, daß Sainter Ballnie alfo nicht be 
noͤthigt fei, ſich zu quälen, 

Honorine brüdte zärtlih die Hand ihres Verlobten, fie wollte feine 
Großmuth gegen ihrer Schwefter damit belohnen. 

Zu fpäter Stunde erft entfernten ſich die beiden Herren, fie gin- 
gen, Jeder feined Glücko gewiß, eine Weile ſchweigend neben einander 
her, plöglich faßte bee Offizier die Hand Corbin's und fagte mit be 
wegter Stimme: „Edler Freund, ich betrachte Sie als ben Bater meiner 
Septimanie, deshalb halte ich's für meine Pflicht, Ihnen fofort eine Mit 
theilung zu machen, Damit Ste mich nicht fpäter ber Unaufrichtigkeit 
zeiben. Ich habe Ihrem Gefpräch mit Honorine entnommen, daß Sie 
darauf rechnen, daß ich meinen Abſchied nehme, Sie wollen mir fogar 
eine Anftellung verichaffen, — verzeihen Sie mir, mein Herr,-ich kann 
meinen Abſchied jegt nicht verlangen.“ 

„Und warum fönnen Sie Ihren Abfchieb nicht nehmen, wenn id 
‚fragen darf?“ entgegnete Gorbin mit ummilligem Ton, benu er war 
burch die Erklärung des Lieutenants unangenehm überrafcht. 

„Weil ein Feldzug bevorfteht, mein Herr!” 

„Pah!“ rief Corbin, „Sie fürchten für feig gehalten zu werben, 
Iteber junger Mann? Wer fi fo geichlagen hat, daß er gleich im er 
ften Feldzuge becorirt wurde, wer bleſſirt wurde wie Ste, wer noch fo 
an den Folgen harter Gefangenfchaft leidet wie Sie, ber kann feinen 
Abſchied verlangen, ohne fich einem Borwurf auszuſetzen.“ 


— 655 — 


„Es iſt unmöglich, lieber Herr!” beharrte ber Lieutenant. 

„Warum benn? ſprechen Sie doch?“ Corbin wurde heftig. 

„Weil ich Ritter ber Ehrenlegion bin!“ 

„Mein Gott, weil Sie zur Belohnung für Ihre Tapferkeit ben 
Drben befommen haben, deshalb müflen- Sie nun wieber in ben Krieg 
sieben, eine junge Frau in Thraͤnen verlafien, bie Ruhe der Familie 
ſtoͤren ?!" u 

„Mein theurer Here," verfepte dev Lieutenant, „ben Orden hat 
mir der Kaifer gegeben, nicht weil ich ihn verdient habe, beun ſonſt 
hätten ihn bie meiften meiner Sameraden auch befommen. müſſen, fon« 
bern damit ich mich Fünftig durch meine Thaten der Auszeichnung würs 
Dig bemeife, bie mir vor vielen Andern zu Theil geworben!“ 

„Aber ba ift ja gar Fein Berftand darin, feine Spur von Pers 
ſtand!“ ſchrie Corbin ärgerlich. 

„Mehr als Sie glauben, der junge Offizier hat Recht!“ ſagte 
ploͤßlich eine Stimme, bie einen eigenthuͤmlich vibrirenden Metall 
klang hatte. 

Sainte⸗Pallaie und Corbin drehten ſich um und ſtanden vor zwei 
Matmern, welche ihnen ſchon ſeit einer Weile gefolgt waren und einen 
Theil ihres Gefpräches gehört haben mochten. 

„Ihre Gefinnungen machen Ihnen Ehre,“ fuhr der fleinere ber 
Beiden fort, der einen grauen Ueberrod trug. „Wie heißen Sie? von 
welchem Regiment * 

„SainteBallaie," aniwortete der junge Mann, fi militairifch 
aufrichtend, „Lieutenant im 74. leichten Regiment, becorirt für Auszeich- 
nung bei Torres⸗Vedras, bleſſirt bei Rola, gefangen, zwei Jahre in 
Gefangenſchaft, feit ſechs Wochen zurüd aus Spanien, gegenwärtig ale 
Reconvalescent beim Gouvernement Paris gemelbei." _ 

„Ich kenne Sie,” fagte Napoleon, denn er war es, „Sie find auf 
ber Sriegsfchule zu Saint Eyr erzogen; ich ernenne Sie zum Capitain 
bei ben reitenden Grenadieren der Garde, melden Sie ſich morgen bei 
bem Herzoge von Iſtrien, für Ihre Equigage werde ich forgen; Duroc, 
beforgen Sie das Nöthige; auf Wiederfehen, Gapitain, im Felde!“ 

Ropoleon und fein getreuer Duroc gingen; fie waren fchon weit 
entfernt, als Corbin und Saintes Pallaie einander noch immer erſtaunt 
gegenüber ſtanden. 

„Das ift wie im Buche der Mährchen von Taufend und Einer 
Nacht,” fagte der gute Corbin, endlich non feinem Erſtaunen zurüd- 
fommend. „Der Kaiſer fpielt den Kalifen Harun al Raſchid und Duroc 
ben Mesrur!“ 

„Wein Kaifer! mein großer Kaifer!" entgeguete Sainte - Pallaje 
begeiftert. | 

„Nun kommen Sie nur zu fi,“ bat Gorbin, „ich gratulire Ihnen, 
‚Herr Gapitain!" 
41° 
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„Eapitain bei ber Garde!” fagte der junge Offizier flol;. 

„Ih halte Sie jetzt wahrhaftig nicht,” lachte ber Junggeſell froͤh⸗ 
dh, „geben Sie in Gotted Namen in ben Krieg, benn wer ſolches 
Gluͤck hat, daß er an einem Tage eine Braut wie Septimanie und ben 
Capitainsgrad erlangt, der wird nicht todt geſchoſſen. Gtüdtiche Septis 
manie, ſte wird bie Gemahlin eines Bapitains bei ber reitenden Gre⸗ 
nadieren der Faiferlichen Garde!“ 

„Mein Kaifer! mein großer Kaifer!” wiederholte ber junge 
Offizier. 

Der gute Corbin brachte den entzückten Capitain nach Hauſe, 
den das Glück dieſes Tages völlig betaͤubt zu haben ſchien. Beim 
Abfchied aber mußte er dem Glücklichen verfprechen, feine Beförderung 
nicht zu verrathen und ihn felbit fein Glück verfünden zu laffen. 


De 


Die Einwirkung der liberalen Gefetgebung auf 
Die Landwirthſehaft. 
LII. 


IV. Hat ſich die Steuerkraft und die Leiſtungsfähigkeit 
im Kriege bei den Grundbefigern.veränbert? 


Um dieſe Frage beantworten zu Fönnen, müflen bie Befibungen 
des Staates nach Anleitung ber Lanpauftheilungs «Tabellen pro 1852 
in brei Kategorieen getheilt werden. 

Alle diejenigen Befigungen, welche MO Morgen und mehr ums 

faffen, werben als größere Beflgungen zu betrachten fein, bei welchen 
die Steuerfraft von dem Capital und der Intelligenz bes Beflgers, und 
nicht von befien Arbeitskraft abhängt. Ob deren Xeiftungsfähigfeit ſich 
verändert hat, ift ſchwer nachzuweiſen, weit hierzu alle Data fehlen 
und auch füglich nicht herbeigefchafft werden Fönnen. , 

Die zmeite Kategorie bilden die mittlern, die eigentlichen baͤuer⸗ 
lichen Beſitzungen, bei welchen die Arbeitskraft der Familie des Befitzers 
das Hauptcapital ift, und in welche diejenigen Beflgungen gehören, 
welche die Lanbauftheilungs = Tabelle mit 300 bis 30 Morgen und mit 
30 bis 5 Morgen bezeichnet. 

Die dritte Kategorie endlich bilden bie Befigungen von 5 Morgen 
und barunter, welche als Adernahtungen nicht mehr anzuſehen find, 
und bern Steuerfraft von ben Hauptgewerben, welche ihre Befiper 
treiben, abhängt. 

Die Güter ber zweiten Kategorie fönnen, ihrer einfachen Bewirth⸗ 
ſchaftungs⸗Verhaͤltniſſe wegen, fehr wohl in ihren verſchiedenen Zuftänben 
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durch ſchnittlich in Beziehung auf ihren Reinertrag und ihre Steuerfraft 
berechnet werben, und da fie auch die Hauptmafle des landwirthſchaft⸗ 
liden Areald umfaflen, find fie für den Staatsmann bei weiten die 
wichtigften. Das Gefammt-Areal beträgt nämlich, excl. der Forften, 
66,500,000 Morgen. Hierson fallen auf die Güter über 300 Morgen, 
zu denen die Sorften als zugehörig betrachtet werben, 21,140,000 Mor« 
gen, zu ben mittleren Gütern 43,500,000 Morgen und zu den Befigun- 
gen unter 5 Morgen 1,875,000 Morgen. Es ift alfo erfihtlih, daß 
in bie zweite. Kategorie zwei Drittel bed gefammten landwirthichaftlichen 
Areals fallen. Der Reinertrag diefer bäuerlichen Befigungen hängt aber 
hauptfächlich von Ihrer Größe ab, ganz beſonders was feine Sicherheit 
und Die Unabhängigfeir feiner Befiger anbetrifft. Es werben daher 
die nachfolgenden Reinertrags s Berechnungen vielleicht nicht ohne Ins 
texefte fein. 

Im preußiichen Staate befchäftigten fich 1849 6,591,695 Einwoh- 
ner ober 1;518,339 Samilien ausfchließlich mit Aderbau, wogegen den⸗ 


ſelben 1,776,140 Einwohner als Nebengewerbe betrieben. Wird nun 


angenommen, daß dieſe Legtern die vorhandenen 1,307,699 Morgen 
Gartenland und die Befigungen unter 3 Morgen bearbeiteten, daß bar 
gegen bie Arbeit der 1,5418,339 Familien, welche ſich ausfchließlich dem 
Ackerbau widmeten, zur Bebauung ber 45,872,270 Morgen Ader ges 
nügten, fo folgt hieraus, daß durchfchnittlich eine Familie mit ber ihr 
innewohnenden Arbeitskraft 30 Morgen Ader bebaute, wozu noch circa 
6 Morgen Wiefen und 6 Morgen Weide zu berechnen find; letztere 
beiden Poſten kommen aber hier nicht weiter in Betracht, weil deren 


Production in allen vorhergehenden Berechnungen dem Ader bereits zu⸗ 


gefchrieben ift, Die volle angeftrengtefte Arbeit einer folchen Yamilie, 
welche aus Mann, Grau und einem arbeitsfähißen Kinde befteht, leiftet 
300 Männertage, 150 Frauentage und 300 Kindertage, und biefe ver« 


‚ wendet ber DBefiger bolftändig in feinem Grundftüd. Es kann nun 


als Ertrag dieſes Lehtern nur dasjenige berechnet und als Bafis einer 
Grundbefteuerung angefehen werden, ‚was ein Grunbbefiger über ben 
gewöhnlichen Werth diefed Arbeitsquantums einnimmt, benn ſonſt wird 
die Steuer nicht von feinem Grundbeſitz, fondern von feiner Arbeit ers 
hoben. Diefer Werth feiner Arbeit ftellt fich dar, wenn das Einfommen 
eined verheiratheten Knechtes bereihnet wird. Ein ſolcher empfängt 
neben freiee Wohnung und einem Deputat, welches ihm und feiner 


Fanmilie die Durchfchnitts-Eonfumtion fihert, an baarem Lohn 20 Thlr., 


die Srau verdient in 150 Tagen à 3 Ser ....8B ,„ 
das Kind in 300 a 2Y, Sar. . . . ed , 


Die ganze Einnahme der Yamilie beträgt aͤſo in Summa 60 Thlr. 


Hiernach wird das mit Grundſteuer und andern Reiftungen zu bes 
fegende Einkommen eines Grundbefigers erſt das Plus feiner Einnahme 


über 60 Thlr. fein. Der Ertrag eines Morgen Landes iſt mın im 
Durchſchnitt ein Drittel der Durchfchnitts-Confumtion, und wenn bie 
felbe nach den Durchfchnitts-Preifen von 1840 bis 1849 berechnet wird, 
fo ergiebt fi) für das Jahr 1849 folgender Geld⸗Ertrag: 

121 Pfd. Getreide a Gentner 62 Sgr. = 2 Thlr. 16 Ser. 


255 Pf. Kartoffeln a Bentner 17 Sgr. = 1 „ BB, 
12 Pfund Fleiſch a Pfund 3 Se... = 1, 6, 
"80 Quart Milch a Quart 5 PR. -i „ 3, 


XXXXXXVEXXEXCDI 
Summa 6 Thlr. 8 Egr. 

Hierzu die Ausfuhr und nah Kotelmann’s 
Angabe (St. 163 sq.) für Häute, dan, Borſten, 

Wolle, Pferdezucht u. f.w. . © x 2 ne. 1 „ 2 
Summa 7 The. 10 Ser. 

Nach dieſen Vorausſetzungen berechnet ſich nun ber Gelderttag 
einer Beſitzung von 30 Morgen Ackerland und 12 Morgen Wieſen und 
Weide wie folgt: 

Die Familie bedarf zu Erzeugung ihrer eigenen Confumtion pro 
Kopf 3 Morgen, alfo 15 Morgen, und bezieht von bdenfelben darüber 
Mnaus noch 1 Thlr. 2 Sgr. pro Morgen an Geld, alfo 16 Tälr.; 
der Ertrag der übrigen 15 Morgen à 71, Thlr. beläuft fih auf 110 
Thle., alfo das ganze baare Einfommen auf 126 Thlr. 

Da eine ſolche Wirthfchaft nur fehr unbebeutende baare Ausga⸗ 
den hat, fo beträgt das reine Einfommen, welches der Befiger über 
dasjenige eines verheiratheten Knechtes bezieht 66 Thlr., und dies if 
das Object für feine Steuern und Leiſtungen ald Grundbefiger. 

Wird die Befigung auf 20 Morgen und 4 Morgen Wieſe und 
4 Morgen Weide verrfngert, fo muß für die Familie an Conſumtions⸗ 
Land daB gleihe Quantum in Abzug gebracht werben und dieſelbe bes 
zieht daraus ebenfalls 16 Thlr., aus den übrig bleibenden 5 Morgen 
b7, Thlr. gehen an Geld ein 36 Thlr. 20 Egr., Summa 52 Thlt. 
20 Spr. 

Der Befiter wird aber ſeiner und der Eeinigen Arbeitskraſt 
in Nebenarbeiten verwerten können und bezieht daraus ‚nach obigen 
Berausfegungen und Preifen 26 Thle. 20 Egr., fo daß feine ganze 
Einnahme 79 Thle. 10 Sgr. beträgt; fein Grundbeflg hat alfo nur 
einen Beſteuerungswerth von 19 Thlr. 10 Sgr. und auch biefen viel 
weniger ſicher als bei einem Grundflüd von 30 Morgen, weil, wenn 
etwa bei Kriegen oder andern Störungen bie Gelegenheit zum Neben 
verdienft verfchwindet, feine Grundfteuerfraft fich fehr vermindern, ja 
gänzith aufhören kann, wogegen der Befiger von 30 Morgen Ader un- 
ter allen Umftänden und Conjuncturen eine fichere und lohnende Ber 
wendung feiner vollen Arbeitskraft in der eigenen Beſthung findet. 

Eine Beflgung von 15 Morgen gewährt dem Beſitzer und feiner 
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Fomilie nur ‚gerade bie Durchſchnitts ⸗ Conſumtion und 16 Thlr., fie 


nimmt die halbe Arbeitskraft in Anſpruch, und ba bie freibleibende andere 
Hälfte mit 40 Thlr. 20 Sgr. verwertbet werden kann, jo genießt ber 
Beflger eine Cinnahme von 56 Thlr. 20 Egr., bleibt alſo hinter ber 
tined verheiratheten Knechtes um 3 Thlr. 10 Sgr. zuruͤck. Eine Steuer 
fraft von Grund und Boren hat derfelbe atfo gas nicht, und wenn eine 
folche dennoch bei ihm beanfprucht wird, fo muß er fie dadurch bes 
ſchaffen, daß er fih und feiner Familie eine fchlechtere Ernährung ger 
währt, er wird etwa feine Zleifch- und Milchceonfumtion auf die Hälfte 
beſchraͤnken and dadurch 17 Thlr. 2 Sgr., alfo nach Abzug von 3Thle. 
19 Egr. eine Mehreinnahme von 13 Thlr. 22 Egr. gegen den Knecht 
gewinnen, und fo feheinbar eine Grundſteuer von circa 1 Thlr. pro 
Morgen zahlen Fönnen, jedoch nur fo lange, als er ſtets fichere Vers 
wendung feiner Arbeitskraft in Rebengefchäften findet, und wirb fich das 
bei nicht einmal die Genuͤſſe eined Knechtes vargönnen Ffünnen. 

Wird eine ſolche Beſttzung noch einmal. getheilt, fo muß ber Be 


figer,. wenn er irgend beftchen.will, faft ganz allein von Kartoffeln leben, 
indem er feine Confumtion von Getreide, Fleiſch und Milch auf '/, bes . 


ſchraͤnkt, und Dadurch, daß er zu feiner und der Seinigen Emährung 
0808 Bid. Kartoffeln mehr verwendet, erfeht, wobei 1 Pfd. Getreide 
gleich 5 Pfd. Sartoffeln gleich /, Zleifch gleih Y%, Quart Milch im 
dre Ernährungsfäbigfeit zu berechnen if. Um bdiefes zu fönnen, muß 
er eine von ber. Ianbesüblichen durchaus abweichenne Wirthichaftsart 
wöhlen, er bedarf nämlich Y, ber Ianbysüblichen Conſumtion an Ges 
treibe oder 850 Pfb., und um dieſe zu erzeugen 1 Morgen Land, er 
bedarf ferner 2600 Bid. Kartoffeln zum Erfag für Getreide, Fleifch und 
Milch und dabei noch bie gewöhnliche Eonfumtion von 765 mal 5 Bid, 
alfo in Summa 13,430 Pid., zu been Erzeugung er 4,7 Diorgen bes 
darf, es hleiben ihm aljo 2,8 Morgen zur landesüblichen Bebauung, 


won benen er à 71% Thlr., 20 Thlr. 12 Sgr. Gelvertrag bezieht, und 


da er bei biefer Benugung feines. Grundftüds ſchon Fein Zugvieh mehr 
ernähren fann, fo barf nur feine halbe Arbeitäfraft als disponibel bes 
trachtet werden, und koͤnnen feine Einnahmen hieraus ebenfalls nur auf 
40 Thlr. 20 Sgr. berechnet werben, fo daß er überhaupt nur 61 Thlr. 
2 Sgr. bezieht, wobei er kaum noch eine menfchliche Ernährung genießt. 
Don einer Grundfteuerfraft kann gar durchaus nicht mehr Die Rebe fein. 

Da aber bergleichen Fleine Orundbefiger viel fchwerer anhaltende 
Arbeit finden, ald Arbeiter von Metier, fo find, wie ſich aus ben vors 
ſtehenden Berechnungen ergiebt, dieſelben bei Kriegszeiten, Mißernten 
oder Geld⸗Calamitaäten, wo ſich die Arbeitsgelegenheit vermindert, in ihrer 
Steuerkraft ſehr gefährdet, ſobald der Umfang der Beſitzungen unter 30 
Morgen Ackerland herabſinkt, ja dieſelbe iſt ſogar vollſtaͤndig verſchwun⸗ 
den, wenn ber Umfang mur 7Y, Morgen beträgt. Sie ſteigt aber ſofort, 
wenn er ſich vergroͤßert. Wird z. B. angenommen, daß durch die Hal⸗ 
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tung eines Knechtes 12 Morgen Acker mehr bewirthſchaftet werben kön⸗ 
nen, was mit den obigen Berechnungen ſtimmt, wenn ein Kuechtsétag 
wie der Durdhfchnitt von einem Männer, Frauen- und Kindertag berech⸗ 
net wird, fo werden von biefen 12 Morgen 3 Morgen für die Con 
fumtion des Knechtes erforbert und bringen neben diefer noch an Gelb 
3 Thlr. 6 Sgr., bie übrig bleibenden 9 Morgen gewähren a 7Y, Ihlr. 
eine Einnahme von 66 Thlr. Summa 69 Thlr. 6 Sgr. Hiervon 
fommt in Abzug der Kohn bes Knechtes mit 20 Thlr., fo daß der Rein 
ertrag für den Beſitzer fich fteigert auf 49 Thle. 6 Sgr., und ba er aus 
20 Morgen Aderland 126 Thlr. bezieht, fo beträgt feine Einnahme 
175 Thlr. 6 Sgr., ober fein Steuer-Objert 115 Thlr. 6 Sgr., wogegen 
es ‘früher bei 30 Morgen nur beirug 66 Thlr. 

Die vorftehenden Berechnungen beweifen, welcher bebeutenbe Un, 
terſchied zwiſchen Grunbbefigen verfchiebenen Umfangs obmwaltet und 
welches hohe Interefie ber Staat hat, baß die Theilung bes Grund 
und Bodens einen gewiflen Punkt nicht überfchreite.. Soll eine Fleinere 
Beſitzung als eine wirklich bäuerlihe Nahrung angefehen werben, fo 
muß fie minbdeftens einen ſolchen Umfang haben, daß fie dem Beſiter 
und feiner Yamilie Gelegenheit giebt, ihre volle Arbeitskraft darin nutz⸗ 
bar anzuwenden; ja, wenn ber frühere Begriff einer bäuerlichen Nah 
zung feftgehalten werden foll,. muß der Umfang fogar fo groß fein, baf 
mindeftens ein Knecht auf demfelben noch volle Beichäftigung findet. 
Es müßte demnach bie Kleinfte bäuerliche Nahrung im Durchſchnitt bed 
ganzen Staates 58 Morgen betragen. Ueber diefen Durchfchnitt ift aber 
bereitö bie Theilung des Grund und Bodens bei weitem fortgefchritien, 
denn nach Ausweis ber ftatiftiichen Liflen von 1852 umfaflen bie Be 
fitungen von 300 Morgen bis 5 Morgen 43,488,851 Morgen Areal 
mit 947,769 Befigern, jo daß eine Befigung Im Durchichnitt nur 41 
Morgen beträgt. Die nachftehende Zufammenftellung giebt Andeutungen, 
in welchen Provinzen vorzugsmeife eine zu weit gehende Theilung zu 
vermuthen ift, und daß ber Durchfchnitt nur in wenigen Provinzen 
noch nicht überföhritten if. Das Minimumbeträgt nämlich 


Ader: Wieſe: Weide: Summa: 
“für Preußen . . 44 Morgen, 12 Morgen, 8 Morgen, 64 Morgen, 
„Poſen ...B , 6 „ 6 , 5 , 


„ Brandenburg 50 . 10 Mr 6 „ 66 

„ Bommern. . 47 . 8  , 3 .,. 0 , 
„Schleſien. 25 „ 3 1 " 3 0 
„ Sadfen.... 43 . 5 v 5 „ 8 u 
„ Weftphalen . 32 „ 2 ,„ 8 .„ m , 
„ Rheinland. . 20 „ 3 ,„ 4 , U ., 


Da aber der Durchfchnitt der Befigungen von 300 bis 5 Morgen 
in Preußen 85, Poſen 51, Brandenburg 64, Pommern 64, Schlefim 


= 
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33, Sachen 47, Wefiphalen 40, Rheinland 23 Morgen beträgt, fo if 
erſichtlich, daß es dringend nothwendig erfcheint, genaue ftatiftifche Nach⸗ 
richten darüber einzuziehen, wie viele Beſitzungen fich bereits burch bie 
gu weit gehende Theilung in einem Franfhaften Zußanbe befinden. Nach 
dem Vorgeheuden wird eingeräumt werben müſſen, baß hierzu bie 
ftatiftifchen Ermittelungen, welche 1849 und 1852 erhoben find, in Feiner 
Weiſe dienen fünnen, dba bie Eintheilung ber verſchiedenen Bellgungen 
ohne alles beſtimmte Princip vorgenommen iſt. Es erfcheint. nothwen⸗ 
dig, fuͤr die verſchiedenen Provinzen verſchiedene Kategorieen zu bilden, 
und zwar zu ermitteln, von welcher Größe bie geringſte bauerliche Rabe 
rung fein darf, wenn dieſelbe nicht in ihrer Steuerfraft gefhwächt were 
ben fol, ja, ed möchte fich fogar empfehlen, ein foldes Minimum für 
jeden Kreis fehzufeßen, da das Weberfchreiten dieſes Minimums bei der 
Theilung zu verhindern, im höchften Intereffe des Staates liegt, und 
derfelbe Daher nicht Flar genug in diefer Beziehung fehen kann. Die 
Schwierigfeiten, folche Feftftellungen vorzunehmen, find aber nicht ganz 
fo groß, als fie auf den erſten' Augenblick ericheinen mögen, und ges 
währen noch mehrere andere wichtige Einblide in die Verhältnifie ber 
Grundbefiger. Es fei darum erlaubt, beiſpielsweiſe die Ertragsberech⸗ 
nung zweier folcher minimalbäuerlichen Befigungen, von benen eine in 
ber Provinz Preußen, bie. andere in der Rheinprovinz liegend anges 
nommen wird, zu verfuchen. Die Lebtere hat eine Bevölferung von 
1,079,865 Perfonen over 215,973 Familien, welche ſich ausfchließlich 
mit Aderbau befchäftigen; fie hat Dagegen 4,273,900 Morgen Aderland, 
fo daß bie Arbeit einer Familie genügt, um 20 Morgen Ader zu bes 
wirthichaften. Zu Diefen 20 Morgen treten noch 3 Morgen Wiefe und 
4 Morgen Weide hinzu, beren Ertrag jedoch beim Acker bereits mit 
berechnet iſt; es hat daher bie "ganze Befitung einen Umfang von 27 
Morgen. In ber Provinz Preußen dagegen widmen fih 1,354,626 
Einwohner oder 270,925 Familien ausfchließfih der Bebauung von 
10,476,992 Morgen Ader, fo baß auf die Arbeit jeder Familie 44 Mor⸗ 
gen fommen, zu welchen noch 12 Morgen Wiefe und 8 Morgen Weide 
Hinzutreten, fo daß der Umfang der Befigung fih auf 64 Morgen hers 
ausftelt. Wenn nun anzunehmen ift, daß im Durchfchnitt die Rhein- 
provinz die Confumtion ihrer Bewohner, darüber hinaus aber feine 
Ausfuhr erzeugt, und da die Gefammt-Einwohnerzahl 2,811,172 beträgt, 
fo folgt hieraus, bag 1,° Morgen genügt, um bie Confumtion eines 
Einwohners zu liefern, wogegen in ber Provinz Preußen bei einer Ges 
fammt»-Bevölferung von 2,487,293 Einwohnern und 10,476,992 Mor 
gen Ader 4,2 Morgen erfordert werden, um bie Comfumtion eines 
Einwohner und barüber. hinaus, wie vorgezeigt, 1,7? Eir. Getreide, 
zur Ausfuhr zu produciren. Wenn nun ferner angenommen wird, daß 
die Durchſchnitis⸗Conſumtion in beiden Provinzen eine gleiche fel, was 
aber firher nicht der Gall, va für bie Rheinprovinz zweifellos eine höhere 


Gonfumtion anzunehmen ift, fo wäre ber Ernte⸗Ertrag von 1,5 Morgen 
Ader in der Rheinproniny demjenigen von 4,2 Morgen Ader in ber 
Brovinz Preußen, mit Ausſchluß ber Ausfuhr, gleich zu fepen. Und 
wenn nun endlich angenommen werden darf, daß bie Preiſe in ber 
Rheinprovinz 40 p&t. über, in der Provinz. Breußen bagegen 10 pt. 
unter den Durd;fchnitt derer des ganzen Staates ftehen und bie Schaf 
und Mferdezucht in ter Brovinz Preußen ausgebehnter betrieben wird, 
fo werden nachfichende Gelverträge pro Morgen bei ben beiten Bes 
ſihungen vermuthet werben dürfen. 


A. In der Rheinprovinz: 
240 Pfo. Getreide & 70 Sgr. pro Eentner. = 
510 „ SRartoffena20 „ u 2.6 — 102, 


27 „il à 3°, , Bi. 78 
162 Du. Wi a 5, Pf., Quart. 74, 
Summa 422 Ser 


ferner für Häute, Felle, Wolle und Pferdeguht . . . 3 Ser. 





oder 15 Thlr. 
B. In ber Provinz Preußen: 
86 a. Getreide a 50 Sgr. pro Eentner . 43 Sgr. 
182 „ Kartoffeln a 15 Sor. „ 


8%, ,„ Fleiſch a2,’ Sgr. „5 Pfund 
58 Quart Milch AA Pf „ Dart 


| 
> 


hierzu 57 Pfd. SGetreides Ausfubt - . 2 2 22 26 
für Häute, Belle, Wolle, Pirdsudt . . » 2.2. ..2, 


Summa . 167 Er. 
ober 5 Thlr. 17 Sgr. pro Morgen. 


Nach biefen Borausfepungen Reiten fih die Oefammterträge fol 
genbermaßen: 


a. Bei der Befigung in ber Rheinprovinz: 

Zur Erzeugung der Conſumtion für feine Familie bedarf ber Bes 
fiter 7%, Morgen und bezieht nebenbei a 28 Egr. pro Morgen noch 
einen Gelbertrag von 7 Thlr., aus bem Producten « Verkauf der übti⸗ 
gen 131% Morgen bezieht er à 15 Thlr. = 202 Thlr. 15 Sgr., fo 
Daß der gefammte Gelderirag fi auf 209 Thlr. 15 Sgr. ſtellt. 


b. Die Befigung In der Provinz Preußen: 

Zur Erzeugung der Conſumtion ber Familie des Beſihers bedarf 
dieſelbe 21 Morgen und bezieht über dieſe hinaus à 1 Thlr. 18 Sgt. 
pro Morgen = 33 Thlt. 10 Sgr., aus bem Verkauf der Probucte ber 
übrigen 23 Morgen à 5 Thlr. 17 Sgr. geht eine Einnahme von 128 


Thlr. 1 Sgr. hervor, fo baß die Gefammt , Einnahme 161 Thlr. 
11 Sgr. beträgt. 

Diefe Berechnung zeigt, daß fih bie Arbeitskraft einer Familie, 
in dem Aderbau verwendet, in ber Rheinprovinz um 48 Thlr., aljo um 
30 pCt. höher bezahlt macht, als in der Provinz Preußen. Es wird 
daher anzunehmen fein, daß die Arbeit eines verheiratheten Knechtes und 
feiner Familie in gleichem Verhaͤltniß bezahlt wirb und daher diefelbe 


für die Nheinprovinz mit 15 p&t. über bem Durchſchnitt, Dagegen in 


der Provinz Preußen mit 15 pCt. unter demfelben, alfo xefp. 69 Thlr. 
und 51 Thlr. berechnet werben muͤſſe. Hiernach hätte der Befitzer 
eines Grundſtuͤcks von 20 Morgen in ber Rheinprovinz eine Mehrein- 
nahme vom 140 Thlr. gegen einen verheiratheten Knecht, wogegen ber 
Befiget von AA Morgen Ader in der Provinz Preußen mır 110 Thlr. 
über der Ginnahme eines verheiratheten Knechtes ſteht, bie Steuerfraft 
it daher bei der Befibung von 20 Morgen um 30 pCt. höher als bei 
derjenigen von 44 Morgen, je nachdem biefelbe am Rhein ober an der 
Weichſel liegt. 

Die vorfichenden Rechnungen zeigen nun zugleich bie Wirkung, 
weiche bie Verfchuldung von Grundftüden auf die Einnahme der Bes 
figer Hat, wenn von dem ermittelten Ginfommen bie zu zahlenden 
Zinfen in Abzug gebracht werben. Die Verſchuldung hat aber eine viel 


nachtheiligere Wirkung als dieſe Verringerung ber Einnahme, wenn fie” 


aus Fündbaren Bapitalien befteht. Hierdurch wird der Befiger unficher 
in feinem Eigenthum, und das iſt Das Nachtheiligfte, was ein Grund⸗ 
ſtuͤck treffen kann, ba dieſe Unficherheit hemmend jeber Derbefjerung, 
welche erft fpäter Früchte bringt, entgegen tritt. 

Die Verfchuldung hat nun aber wohl auf größern Gütern faft noch 
mehr um fih gegriffen als auf Heineren, und es ift fehr bie Frage, ob 
bie Grunbbefiger in zukünftigen Kriegen biejenige Xeiftungsfähigfeit were 
ben entwideln fönnen, welche fie in ben vergangenen bewiefen haben, 
und durch welche es überhaupt dem preußifchen Staate möglich gewor⸗ 
ben ift, jo lange und koſtbare Kriege zu führen. Sollte in ſolchen Zei⸗ 
ten eine einigermaßen umfangreiche Kündigung ber Gapitalien eintreten, 
fe möshten wohl fehr bald viele, große wie kleine Grunbbefiger banquerot 
werben, und fehwerlich würden Die ſequeſtirten Güter lange leiſtungs⸗ 
fähig bleiben. 

Die 4. Frage wird nach allem Gefagten entſchieden dahin beant- 
wortet werden müflen, daß bie gewöhnliche Steuerfraft und die Leis 
flungsfähigfeit im. Kriege bei ben Grundbeflgern des Staates fich 
vermindert ‘hat, weil die Thellung de Grund und Bodens und feine 
Belaftung mit Schulden Höher geftiegen iſt ale früher. 


(Schluß folgt.) 
a Am 0m 
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Eine dreifragige Preisaufgabe. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften hatte im Jahre 1850 
folgende Preisaufgabe geftellt: 
„Welche philofophifhen Begriffs-Beftimmungen 
vom Staate find von Bedeutung geworden für bie 
Entwidelung ſtaatswirthſchaftlicher Lehren? In 
’ wiefern gehört zu einer richtigen Auffaſſung vom 
Staate in ben Begriff deffelben auch ber Geſichts— 
. punft, Daß, neben allen übrigen im Staate zu ver 
folgenden Zweden, in demfelben bie Menſchen 
beffer und leichter, als es ohne ihn möglich wäre, 
Wohlſtand erwerben und im Wohlftande fortſchrei— 
ten? Iſt der Ausgangspunft der Lehre Adam 
Smith’s, die Arbeit macht wohlhabend, mit einer 
richtigen Auffaffung von dem Wefen des Staated 
übereintimmenb oder nit? Bei Prüfung und 
Beantwortung diefer Frageniftder ethiſche Stand 
punkt bejonbers feftzubalten und find von dieſen 
aus auch bie in neuefter Zeit in Kranfreich und 
Deutſchland verbreiteten ſtaatswirthſchaftlichen 
Lehren und Theorieen einer näheren Prüfung zu 
nnterwerfen.” 
Die ausfchliegende Frift für bie Eifendung der Beantworlungen 
diefer Aufgabe war auf den 1. März 1853 feſtgeſetzt. Die eingefendeten 


Arbeiten, fünf an ber Zahl, genügten aber den Forderungen ber Alu 


bemie nicht. Es wurde daher bie Aufgabe wiederholt, und der Preit, 
welcher 100 Dufaten war, verdoppelt. Leber die bis zum 1. Mäy 
biefes Jahres eingegangenen Beantivortungen wirb bas Urtheil ber 
Alademie am Leibnitztage, im Monat Juli, befannt gemacht werben. 
Wir wollen die Zwifchenzeit benußen, um die Bragen von unferm Stand» 
punfte aus einer Prüfung zu unterwerfen. Es möge uns aber zu biefem 
Zwecke erlaubt. fein, bie Ordnung berfelben in fofern umzukehren, als 
wir bie zweite zuerſt, die erfte aber an der zweiten Stelle unterfuchen. 


I. 
In wie fern gehört zu einer richtigen Auffaffung vom Staate in den 
Begriff deſſelben auch der Geſichtspunkt, dab, neben allen übrigen im 
Etante zu verfoigenden Zweden, in demſelben bie Menſchen befier 
und leichter, als es ohne ihn möglich wäre, Wohlitand erwerben und 
im Wohlftande fortichreiten. 
* Berftändigen wir uns vor allen Dingen über den Sinn biefer 
Frage. Es Handelt fich dabei um zweierlei: Erftlich die Gründung und 
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fortſchreiiende Ausbildung des Wohlſtandes ber Menſchen im Staate. 
Diefer nämlich fol befler und leichter im Stante, als es ohne Ihn mög, 
lich wäre, erworben und fortfchreitend vermehrt werben fünmen. 

Es werden alfo zweierlei Verhältniffe vorausgefeht, In welchen he 
Menſchen Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten: 
Etnate und außerhalb des Staates, d. h. vor dem Staate, „in eine 
dern und bei Völkern, die noch feinen Staatöverband bilden“, wie es 
im Borworte ber Fragen ausgebrüdt if. Die Akademie nimmt an, daß 
Im Staate die Menfchen befier und leichter Wohlftand erwerben und 
im Wohlſtande fortfchreiten, als es ohne ihn, d. h. in „Ländern und 
bei Bölfern, die noch feinen Staatsverband bilden”, möglich wäre. 

Der ziveite Punkt, um ben es fich Handelt, ift ber Begriff bes 
Staates und die richtige Auffaſſung beffelben. 

: Die Mabemie will nun wiffen, ob, wenn man ben Staat: richtig 
auffaßt und fich bemgemäß einen richtigen Begriff vom Staate bildet, 
alsdann jener erfte Gebanke, daß das Erwerben des Wohlftandes und 
das Fortichreiten der Menſchen im Wohlftande leichter und beffer im 
Stadte von Statten gehe, als es ohne ihn, in Ländern und bei Böls 
tern, welche noch feinen Staatsverband bilden, möglich wäre? - „Die 
Philoſophen und die Staats⸗ und Rechtslehrer alter und neuer Zeit find 
nämlich,” wie die Akademie jagt, „vielfach von fehr verfchiebener Anficht 
ausgegangen; und nicht immer ift bei ihren Entwidelungen auch ber 
Geſichtspunkt gehörig feftgehalten, daß die Menfchen im Staate follen 
Wohlſtand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten Fönnen.” Danun 
aber „die Unterfuchungen über den Bolfswohlftand in einem nahen und 
inneren Zufammenhang ftehen mit ber Auffaffung vom Staate felhfl, 
mit richtiger Feſtſtellung des Begriffes bes Staates, mit Beantwortung 
ber Frage, worin fein Wefen befiehe, was durch die Bereinigung ber 
‚Menfchen zu einem politifchen Ganzen, zum Staate, erreicht werben 
Eönne und folle,“ da ferner „auf Länder und Bölfer, die noch keinen 
Staatöverhand bilden, bie ftantswirthfchaftlichen Lehren Feine Anwendung 
finden fönnen,* fo Bat die Akademie die richtige Begrifföbeftimmung bes 
Staates, mit Rüdficht auf die Begründung und die fortfirebende Ent- 
widelung bed Wohlſtandes der Menfchen, zu einem Theile ber von ihr 
geftellten Preisaufgabe gemacht. 

Da es fih alfo darum handelt, feftzuftelen, „in wie fern" 
ber Wohlftand, oder vielmehr das befjere und leichtere Erwerben des⸗ 
felben und ber Kortfchritt in demfelben im Staate, al8 ein Moment in 
den Begriff des Staates aufzunehmen fei, fo feheint ed vor allen Din» 
gen nöthig, zu unterfuchen, worin ber Wohlftand, befien Erwerb, fo wie 
der Fortſchritt in demfelben beftehen. Es ift aber vom wirthſchaft⸗ 
lihen Wohlftand die Rede. Die Rationalöfonomen find jedoch weber 
einig über das, was als Object der Wirthfchaft anzufehen fei, noch 
über die Stellung, welche bie wirthfchaftlichen Verhältniſſe unter ben 
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menſchlichen Beftrebungen einzunehmen haben. Während nämlich Einige 
behaupten, daß nur fachliche Güter in bad Gebiet der Wirihſchaft ger 
hören, wollen Andere alle menfchlichen Beſtrebungen, ober doch wenig 
ſtens alles, was ein Gegenftand bes Austaufches und Verkehrs werben 
Tann, dazu gerechnet wiſſen, und während auf der einen Seite ber Ev 
werb und bie Vermehrung ber wirthfchaftlichen Güter unbebingt gebil- 
ligt und empfohlen wird, wirb auf ver anbern bie Einfchränfung ber 
wirthfchaftlihen Beftrebungen auf ein beftimmtes Map verlangt. Um 
aun über diefe Etreitpunfte klar zu werben, bleibt nur übrig, das Weſen 
und die Beziehung der verfchievdenen Arten der menſchlichen Güter ju 
einanber zu unterfuchen. 

| Ein Gut if nun zwar alles, was ein Gegenſtand menſchlichen 
Strebens if, — denn gut ift, wie Arifigteles richtig erklärt, was be 
gehrt wird, — allein die Güter zerfallen bezüglich ber Art, wie fie be 
gehrt werden, fofort in zwei Klaſſen, in ſolche naͤmlich, die um ihre 
ſelbſt willen, und in folche, die ald Mittel zur Erreichung anberer Zwede 
‚gefucht werden. Jenes find Güter im engeren und eigentlichen Sinn⸗ 
des Wortes; biefe find nur relativ und bedingter Weile Güter. Am 
aber ift im wahrhaften und eigentlichen Sinne des Worted Niemand 
gut, denn Gott allein. Gott allein wird daher um feiner felbft willen 
begehrt. Daraus folgt, daß das Streben des Menfchen, fi” Gott an 
sueignen, Gott ähnlich zu werben, mithin bas fittliche Streben allein auf 
unbevingte Billigung Anipruch machen kann; alle andern Güter haben nur 
Werth in fo fern fie mittelbar oder unmittelbar zur fitilichen Vollen⸗ 
dung des Menſchen beitragen, und das Streben darnach ift folglich nur 
gerechifertigt, in fo fern es biefer fittlichen Vollendung förderlich ober 
doch wenigſtens nicht hinderlich wird. Hält man daher, der Forderung 
ber Akademie gemäß, ben ethifchen Stanbpunft der Beurtheilung feſt, 
fo fann das Streben nach wirtbichaftlichen Gütern, nad „Wohlſtande, 
_ worin berfelbe auch immer befichen möge, nur bedingter Weife gebilligt 
werden. Damit-wir aber im Stande find, vemfelben feine richtigen 
Grenzen anzuweifen, ift es nothwendig, biejenigen Güter, welche nat 
als Mittel zur Erreichung anderer Zwede gefucht werben, noch etwas 
näher ind Auge zu fafen. Das Gemeinfame berfelben ift, daß fie Be 
bürfniffe befriedigen, während die ethifchen Güter auf der Bebürfnip 
Iofigfeit beruhen. 

Unfere Bebürfniffe find aber wefentlich von zweierlei Art; geifige 
nämlich und leibliche, jene entjpringen aus unferer Serle, dieſe unferem 
koͤrperlichen Dafein; jene werben durch Ideen, Gefühle und Vorſtellun⸗ 
gen, — mögen auch um biefe Gefühle, Ideen hervorzubringen ober und 
zugänglich zu machen, wie 3. B. bei Kunftwerfen, äußere @egenftände 
nöibig fen, — biefe durch Gegenftände und benfelben innewohnende 
Kräfte befriedigt. j 

Diejenigen Güter, welche mittelbar oder unmittelbar zur Befriebi- 


gung unferer leiblichen Beduͤrfniſſe dienen, Heißen wirthichaftliche und 
der Inbegriff folcher Güter, über welchen eine Perfon zu verfügen bat, 
bilder da6 Bermögen berfelben. 

Ob etwas zu dem Vermögen zu rechnen ſei oder nicht, liegt daher 
nicht in der Sache als ſolcher, ſondern in ihrer Beſtimmung. Was 
dazu dient, ſei es mittelbar, ſei ed unmittelbar, unſere leiblichen Bebürf- 
nifle zu befriedigen, ift Vermögen, welcher Art und Befchaffenheit es 
auch font fein möge, 

Hiernach erlebigt fich ber oben berühtte Streit der Rationalöfes 
nomen über bad Gebiet der Wirthſchaft. Diefes wird nicht durch bie 
Art und Beichaffenheit ber Gegenftänvde, fordern buch das Berbalten 
Der Menfchen zu benfelben beſtimmt. Eine und diefelbe Thaͤtigleit kann 
daher zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Voͤlkern «eine wire 
Schaftliche fein oder eine nicht⸗wirthſchaftliche. 

Das Lehren der Wiffenfchaft z. B. ift unter heutigen Verhaͤltniſſen in 
ber Regel ein Brodenverb, alfo eine wirtbichaftliche TIhätigkeit, bei ben 
Hien war bie in ber Regel nicht ber Ball. Die Sophiſten haben es 
in Griechenland zu einer Wirthfchaftsihätigkeit gemadt. Die Gärtnerei 
AR für Manchen eine wirthfchaftliche, für manchen Anden eine Bergmis 
gend» Beichäftigung. 

Was nun ben wirthichaftlihen Wohlſtand bet, fo brüdt 
:herfelbe einen gewiflen Grad bes Bermögensbefiges aus. Das Ber- 
haltniß des Vermögens zu ben Bebürfnifien bes Menichen kann nämlich ein 
breifaches fein. Entweder das Vermögen ift zur Befriedigung ber menſch⸗ 
lichen Bebürfniffe zulänglich, oder es ift unzulänglich, ober es iſt mehr 
als zulänglih. Wohlhabend nennt man benjenigen, ber das zur 
Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe zulängliche Vermögen befigt; wer mehr 


beſitzt, als er zur Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe gebraucht, iR reich, _ 


wer weniger bat, ift bürftig, arm oder elend, je nad dem Grabe 
der Unzulänglichkeit. 

‚Wären nun die Bebürfniffe, zu deren Befriedigung bas Vermögen 
dient, immer gut und vom fittlichen Standpunkte aus zu rechtfertigen, 
‚fo müßte auch das Erwerben bes MWohlftanded und ber Kortfchritt im 
MWohlkande unter allen Umftänden gefördert werden; allein ba, wie 
oben erläutert, nur die eihifchen Berrebungen unbedingt zu billigen, 
alle übrigen Thätigkeiten aber nur in fo fern, als fie zur fittlichen Ver⸗ 
nolfommmung beitragen oder doch wenigfiens ihr nicht entgegen ſtehen, 
fo hat auch das Streben nad) Wohlftand und ber Fortfchritt in dem⸗ 
felben, wenn man, wie die Akademie verlangt, ben ethifchen Standpunkt als 
Maßſtab der Beurtheilung anlegt, nur auf eine bedingte Anerkennung Uns 
fpruch zu machen: in fo fern nämlich, als das Vermögen bie Bebingung 
‚und bie Mittel zur fittlichen Vervollkommnung des Menfchen gewährt. 
Da nun aber allerdings wirthfchaftliche Güter fowohl zur Eriftenz, als 
zur Ausbildung der mannigfaltigen Anlagen bes Menfchen nicht entbehrt 
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werben koͤnnen, mithin ihr Beſitz zur ſittlichen Entwickelung des Mar 
ſchen nothwendig iſt, ſo muß es als eine den Menſchen von Gott ge⸗ 
ſtellte Aufgabe angeſehen werden, innerhalb dieſer Grenzen Wohlſtand 
nicht nur, ſondern Reichthum ſogar zu erſtreben. 

Sehen wir nun zu, in wie fern zu einer richtigen Auffaſſung bed 
Staats in den Begriff beffelden auch der Gelichtspunft aufzunehuun, 
baß vie Menfchen im Staate befler und leichter, ald es ohne ihn mög 
lich wäre, Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten können, 
fo fcheint uns vor Allem die Annahme eines vor⸗ und außerftaatlichen 
Berhältniffes, wie es bie Akademie hier vorausſetzt, «ine unhaltbare 
Hypotheſe zu fein; denn dee Menfch ift und eriftirt nur im Staat; da 
der Staat, wie Ariftoteles fagt, früher ift al8 jeder von und. Wo dw 
her Menfchen find, da iſt auch Staat, und bie Familie, unabhängig ge 
dacht, ift fchon, nah Dahlmanns richtiger Bemerfung, Staat; ber 
Menſch aber lebt überall in der Familie. Ein Naturzuftand, wie ihn 
Hobbes, Rouffeau und Andere befehreiben, ift eine Erdichtung, indem we 
ber hiſtoriſche Zeugniſſe vorliegen, noch Beweiſe aus Gründen vorges 
bracht werben koͤnnen, wodurch das Vorhandenſein eines außergeſell⸗ 
fchaftlichen Lebens ber Menfchen bargethan würde, Alle Geſellſchaften 
aber find nothwendig entweder Staatögefellfchaften oder dem Staate 
untergeordnete Geſellſchaften. 

Jeder: Bermögenserwwerb findet mithin nothwendiger Weiſe im 
Staate flatt, und wenn es den Menfchen gelingt, Wohlftand zu erwer 
ben und im Wohlftande fertzufchreiten, fo gefchieht e8 im Staate, und es 
geihieht hier beffer und leichter, als es ohne den Etaat möglich wär, 
weil eine außerftantliche oder vorflaatliche Eriftenz des Menfchen umd 
folglich auch ein Erwerben von Wohlſtand und ein Fortſchreiten im Wohl⸗ 
ftande in „Rändern und bei Völfern, die noch feinen Staatsverband bik 
den,” eine Unmöglichkeit ift. 

Allein daraus, daß nothwendig aller Vermögenderiverb der Met 
ſchen im Staate ftatifindet, folgt keineswegs ſchon, baß „zu einer rid« 
tigen Auffaffung vom Staate in den Begriff beffelben auch ber Geſichis⸗ 
punft- gehört, daß, neben allen übrigen Im Staate zu verfolgenden Zwedın, 
in bemfelben die Menfchen beffer und leichter, als es ohne ihm möglid 
wäre, MWohlftand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten kͤnnen.“ Zu 
einer richtigen Auffaffung vom Staate gehört nämlich vor allen Dingen, 
daß man den Staat nicht als etwas Todtes und Begriffliches, ſon⸗ 
bern als eimas Lebendiges, Veränderliches und Bildfames, daß man ihn, 
wenn ich mich eined Ausdruds Adam Müller’8 bedienen darf, ideen 
weife auffafle. Staat ifl nämlich überall, wo eine unabhängige Macht 

unter ben Menfchen aufgerichtet: if. Die durch dieſe Macht zu erreichen 
den Zwede find aber zu verfchiedenen Zeiten unb bei den verfchiedenn 
Bölkern ſehr verſchieden. Oft hat bie öffentliche Gewalt nur bie Auf 
gabe, die Unabhängigkeit nach außen zu ſchützen, während unter andem 
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Berhältniffen Alles zu einem Zwecke des Staates und zu eiriem Objtcte 


der Stantsthätigfeit wird, was nur immer einer gemeinfamen Behand» 


lung fähig if. Zum Wefen des Etaated gehört nur dasjenige, was 
als Object der Thätigkeit ber öffentlichen Gewalt angefehen werben 
muß. Da nun aber diefe Objecte fich vermehren und vermindern, aus⸗ 
dehnen und einfchränfen Fönnen, fo wird e8 Staaten geben, in denen 
die Begründung des Wohlftandes und ber Hortjchritt in demſelben nicht 
als öffentliche, das heißt zum Weſen des Staates gehörende Angelegen- 
heiten angefehen werden fönnen, während andere biefe Verhältniffe zum 
Begenftande ihrer Yürforge machen. | 

Zur rihtigen „Begriffsbeftimmung” bes Staates gehört 
nur dasjenige, was allen Staaten gemeinfam ift, d. h., was zu allen 


Zeiten und bei allen Bölfern als eine öffentliche Angelegenheit angeichen 


werden muß. Da nun nicht nothwendig überall ed als öffentliche An⸗ 
gelegenheit angejehen werben muß, daß Die Menfchen im Staate Wohl 
ftand begründen und im Wohlftande fortfchreiten, fo ift dieſer Gedanke 
auch nicht nothwendig ein Moment in ber Begriffsbeftimmung bes Staates. 

Da indeſſen, wie wir oben gefehen, der Bermögenderwerb für bie 
Eriftenz und Enzwickelung ber Menſchen nothwendig, ba auf der andern 
Seite dad Leben und die Entwidelung der Menichen eben fo nothwen⸗ 
dig im Staate ftattfindet, fo muß doch, wenn auch die Begründung des 
MWohlftandes ber im Staate lebenden Menichen, und ber Fortſchritt in 
demfelben, nicht überall eine öffentliche Angelegenheit ift, dennoch ein 
gewiſſes Berhältniß, eine gewiffe Beziehung zwifchen dem Staate und 
ber wirthichaftlichen Entwidelung der Menfchen ftattfinden, und es iſt 
unzweifelhaft von der höchften Wichtigfeit für die Behandfung aller 
wirthfchaftlichen Fragen, vaß die Natur dieſes Verhaͤltniſſes richtig er⸗ 
kannt fei. 

Um nun über diefen Bunft unjere Anficht darlegen zu fönnen, iſt es 


nöthig, die Idee des Staated noch eingr weiteren Betrachtung zu unters 


werfen. Wir gebrauchen nämlich das Wort Staat in einer zweifachen 
Bedeutung: einmal bezeichnen wir damit ein unter einer felbftflänbigen und 
unabhängigen Regierung ftehendes Volf, und fobann die bei einem ſolchen 
Volke beftehende Ordnung ber gemeinfamen, daher öffentlichen Berhält- 
niſſe. So ſprechen wir von dem preußifchen Staate, indem wir damit 
bald das preußifche Volk zufammen mit feiner Regierung, bie preußifche 
Ration, bald aber das in Preußen beftehende Gemeinweſen, d. 5. ben 
König und feine Regierung bezeichnen. Der Ausdruck „ftaatswirthichafts 
liche Lehren“, welcher in der von der Akademie ber Wiflenfchaften ges 
ftellten Preisaufgabe wiederholt vorkommt, ift daher zweideutig und fann 
eben fo wohl auf die Wirthfchaft des Staates im engeren Sinne, ober 
das Finanzwefen, oder aber auf die Wirthichaft der Nation bezogen 
werben, fo daß alſo „faatswirthichaftliche Lehren” eben jo gut „finanz⸗ 
wiſſenſchaftliche als „national öfonomifche Lehren ſein können. Abs 
Berliner Revue V. 13. Heft. 48 
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geſehen aber von dieſer Ausbrudsweile, deren Angemeſſenheit dahin 
geſtellt bleiben mag, ſo iſt doch klar, daß die Beziehung des Staates zu 
der Entwickelung der Wirthſchaftsverhältniſſe eine zweifache iſt: eine 
„finanzielle“, indem bad Vermögen oder bie Wirthſchaft der Regie 
rung, und eine „nationalsöfonomifche”, ober, wenn man will, 
„volkswirthſchaftliche“, indem die Wirthſchaft und das Einkom⸗ 
men des Volkes in Betracht gezogen wird. Demgemäß lehrt denn 
Ab. Smith, bag „Staatswirthſchaft, betrachtet als ein Zweig des 
Wiffens eines Staatsmanned oder Gejebgebers, einen doppelten Zweck 
verfolge: erſtens nämlich, dem Bolfe eine reiche Revenue oder Eubfiftenz 
zu verichaffen, ober vielmehr daſſelbe zu befähigen, fich felbft. eine ſolche 
zu verfchaffen, und zweitens ben Staat oder das Gemeinweſen mit einem 
für den öffentlihen Dienft hinreichenden Einfommen zu verforgen.” 
(Wealth of nations, book 4th, introd.) Beide Zwede laſſen ſich bis 
zu einer gewiſſen Grenze vereinigen, und es kann bie Regierung ihren 
eigenen Reichthum auf ben Reichtum des Volkes zu gründen fuchen; 
ed fünnen aber auch umgefehrt beide Zwecke einander entgegengefegt und 
entweder ein reiches Volk ein wirthfchaftlich kärglich ausgeftatteted Ges 
meinwefen haben, oder ein Staat feinen Reichthum auf Koften feiner 
Unterthanen begründen. 

Welches dieſer Verhaͤltniſſe ftattfindet, hängt von ber Art und 
Weiſe ab, wie bie Idee bes Staates bei einem Bolfe Wirklichkeit 
gewinnt. 

Die Staaten des Alterthums waren auf den Unterfchieb herrichen- 
der und bienender, d. 5. berechtigter und rechtloſer Klaſſen begründet. 
Hier werden daher die Wirtbichaftsverhäftniffe weientlid nur vom Ge 
fihtspunfte der Staatswirthichaft im engeren Sinne, oter, wenn ed cv 
laubt ift, die Bezeichnungsweife, ‘welche bie neuere Zeit für diefe Berhält 
niffe gebraucht, auf das Alterthum zu übertragen: vom finanziellen Ges 
fihtöpunfte aus betrachtet. Der national-öfonomifche Geſichtspunkt war 
ihnen ganz fremd. Wenn aljo die Ereter und Epartaner gemeinfame 
Mahlzeiten halten oder die Güter gemeinfam verwalten, fo ift das fo 
anzuſehen, als wenn ber Senat und das Haus der Nepräfentanten in 
Rord: Amerika zufammen mit dem Präfidenten und feinen Miniftern einen 
gemeinfamen Haushalt führten und bie Staatsdomaine, fo wie bie 
übrigen Einkünfte des Staates zur Beftreitung der Koften deſſelben ver- 
wendeten. : In ben Staaten bes Alierthums war das gefammte Staats⸗ 
gebiet ober doch der größte Theil deſſelben Staatsbomaine und theils 
den einzelnen an ber Regierung betheiligten Familien zur Benusung 
übergeben, theild zur Beftreitung der gemeinfamen Bebürfniffe beftimmt. 
Die regierenden Familien waren bie Eigenthümer ded Staates, behan- 
beiten ihn und beuteten ihn aus als ihr Eigenthum. Diejenigen, welche 
in den neueren Staaten die Unterthanen bilden, waren in ben Staaten 
bed Alterthums Sclaven, d. h., nad der Erklaͤrung bes Ariftoteles, 
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Menichen, welche ald Werkzeuge und Befisftüde angefehen wurben und 
mit Ochſen und Pferden, Pflug und Egge in einer Klaſſe rangirten, 
Die Regierung befümmerte ſich um dieſe „Befigftüde” und deren wirth⸗ 
ſchaftlichen Wohlftand gerade in berfelben Weile, mie fie ed heute thut, 
wenn von Beſitz Die Rede ift, d. 5. fie gab Geſetze, wie er erworben 
umd veräußert werden Fönne, wer die Erben befielben feien, und was ber 


Art mehr if. 


Wollen wir uns alfo von der Beziehung der Etaaten bed Alter: 
thums zu ber Entwidelung der wirthfchaftlichen Verhältniffe eine rich» 
tige Vorftellung machen, jo müffen wir Diefelben anfehen als große Gü⸗ 
tex, welche theils im Beſitze einzelner Familien find und von ihnen durch 
Sclaven und andere abhängige Leute ausgebentet werben, oder welche 
einen Gemeinbeftg einer Mehrheit von Familien bilden und gemeinfam 
bewirthfchaftet werden. Diefe gemeinfame Bewirthfchaftung und Aus⸗ 
beutung eines ſolchen Gutes ift aber verfchieven geftaltet. Auf der Infel 
Ereta führten die beſitzenden Familien einen gemeinfamen Haushalt. 
In Sparta waren die Güter theils den einzelnen Familien zur Bes 
nutzung übertiefen, theild waren fie an Hinterfafien gegeben, welche 
dem Staate einen Pachtzins bezahlten, aus dem man die gemeinfamen 


-Untoften beftritt. ine mehr oder weniger ähnliche Vertheilung bes 


Grund und Bodens fand auch in den übrigen Staaten ftatt. 

Der Unterfchied zwifchen den “Despotieen des Orients, namentlich 
ber perfifchen, und den Staaten des claffifchen Alterthums befteht daher, 
was die Wirthfihaftsverhältniffe betrifft, in nichts Anderem, als baß bei 
ben Berfern der König, bei den Griechen und Römern eine Corporation 
fi im Eigenthume des Staates befindet. Dort wie hier find bie Ins 
terthanen Sclaven, allein wie hart auch die Eatrapen und bie Übrigen 
Beamten des Königs von Perfien beffen Unterthanen oder Eclaven bes 
handelt haben mögen, die Sclaven ber Griechen und Römer waren in 
einem viel Häglicheren Berhättnifte. 

Ein den modernen Einrichtungen analoges Berhältniß entftand im 
Alterthum erft durch den Verfall der Staaten, indem einestheild bie an 
ber Regierung Theil nehmenden Familien in das Unterthanenverhältniß 
traten, aber ihren Anıheil an der Stantsbomaine als Privatbeſit be 
hielten, andernthelld bie Eclaven zur Freiheit entlaffen und theild fah- 
venbe, theils liegende Habe zu erwerben zugelafien wurben. 

Ganz anderer Art ift die Stellung des Staates zu ber Entwides 
lung ber wirthſchaftlichen Berhättniffe im Mittelalter. Hier iſt bie 
privatwirthſchaftliche Eelbfiftändigfeit eine von ten Bedingungen 
für politifche Freiheit. Die Wirthfchaft des Staates und die Wirthfchaft 
der Brivaten find baher von Anfang an geichieden: indem diejenigen 
Berfonen, welche bie Staatögefchäfte führen, iheild die Staatögrund» 
güter zur Benugung inne haben, theils für Die Verrichtung gewiſſer 
Thätigfeiten entfchädigt werben, theils endlich freiwillige oder gejehlich 
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geregelte Beiträge der Regierten erhalten. Das wefentliche Einkommen 
ber mütelalterlichen Regierungen bildeten aber die Domainen; Regalien, 
Gefaͤlle, Geſchenke und Eteuern dienten nur zur Ergänzung des Einfom- 
mens aus benfelben. Anftalten des Staates zur Begründung und Förbes 
rung des Wohlftandes der Privaten — außer ber mittelbar tabin wir 
enden Eorge für Recht und Eicherheit im Innern und nach außen — 
fanden in ber Regel nicht ſtatt. Diefe Sorge war vielmehr den Pri⸗ 
vaten felbft und ben Genoflenfchaften, denen fie angehörten, überlaffen. 

Erft in der neuern Zeit, indem die corporativen Verbindungen bed 
Mittelalters ſich auflöften oder aufgelöft wurden, und bie Regierien 
überall zu ber Regierung in ein unmittelbares Berhältniß traten, iR 
au die im Mittelalter den corporativen Verbänden zufallende Sorge 
für die wirthfchaftliche Entwidelung der Regierten zu einer öffentlichen 
Angelegenheit geworden. Die nächfte VBeranlaflung dazu wurde durch 
das finanzielle Bebürfnig herbeigeführt. Indem nämlich die Staats 
tegierungen durch die Vermehrung ihrer Gefchäfte vermehrte wirthfchafts 
liche Hülfsmittel nöthig hatten, alfo an bie NRegierten größere Ans 
fprühe machten, mußten fie biefelben in ven Stand zu fegen fuchen, 
dieſen Forderungen zu genügen. Vielfach waren bie Regierungen nur 
darauf bedacht, theils den Erwerbseifer ihrer Unterthanen aufzuftacheln, 
theil8 die Gelegenheit und Fähigkeit zum Erwerbe zu vermehren unb zu 
fteigern, um buch bie Zunahme ber Bevölkerung und bes Rational: 
wohlftandes die Macht der Staaten zu vergrößern. Es find dadurch 
Folgen herbeigeführt worden, welche, wo fie nicht bie Eriftenz der Staas 
ten bedrohen, einer gefunden Entwidelung berfelben entgegen fichen. 
Jetzt handelt es fich daher darum, das Etreben nach Wohlſtand in 
feine richtigen Grenzen zurüd zu führen und mit der übrigen Entwide- 
lung in Uebereinftimmung zu bringen. 


DO 


Barifer Literatur : Brief. 


Le parti catholique. — Le Correspondant. Livraison du 25. Avril et du 
258. Mai. — De l’avenir de l’Angleterroe par le comte de Montalembert. — 
„L’Univers*“. 

Die Preſſe Frankreichs hat far alle Bedeutung verloren, bie gros 
Ben Zeitungen von Paris find fat ohne Ausnahme blaffe Abvrüde bes 
„Moniteur“ ; „Konftitutionnel”, „Patrie“ und „Pays“ haben ber Kürze 
halber gleidy eine Direction erhalten, die unter bem Minifter des Innern 
fteht; „Prefle* und „Siecle” fpielen allerlichft Komödie mit einer zahmen 
Sreifinnigfeit, ohne fi jemals ein Wort über Frankreich, fei es über 
bie oft merfwürbigen Eigungen bes Corps legislatif, fei es über den 
Wahnſinn ber Parifer Speeulation, fei e8 über die Verwaltung ber 
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Departements zu erlauben, und „Aflemblee nationale“, die öfters unter 
ber Anregung Guizots ein freiered Wort wagte, übrigens mit Beftimmts 
heit ihrer demnächftigen Unterdrüdung entgegen fieht, befindet fich in 
einem Zuftande dumpfer Rathlofigfeit, den neulich Guizot allerdings 
zunächft für feine Perfon, dann aber auch für die ganze Richtung, 
treffend nach ber einen Seite hin fhilderte, Indem er fchrieb, ex fei 
PBroteffant und wifle warum; Frankreich müffe wieder chriſtlich wer⸗ 
ben, um gerettet zu werden; aber um dad zu werden, fünne es nur 
wieder Fatholifch werden. Es fällt einem dabei das Wort ein, das 
Radowig vor feine Schriften gefebt hat, er lebe in einer Zeit, der mit 
bem Befleren, was er wiſſe, noch nicht zu helfen ſei. Diefe Refignation 
trägt den Stempel des Todes und der Verweſung auf ihrer Stirn, fie 
ift zu nichts gut, als ſelbſt ind Grab zu fteigen. Ä 

So fehen wir Franfreich ganz der Deffentlichfeit, welche feine 
Brefie fonft darftelte und vermittelte, beraubt, und nur auf einem Punkte 
erhält fih mit merkwürdiger Zähigfeit ein Streben darnach und ein 
Berfuh, der Allgemwalt zu widerftehen, welche die Beifter durchaus 
in einen grauen Brei zerquetfchen möchte. Diefer eine Bunft ift die 
„katholiſche Partei”, wie fie fich felbft in einem merfwürbigen Manifefte 
bes Grafen de Falloux, eined Legitimiften, der unter der Präfidentfchaft 
Louis Rapoleon’8 einmal Eultus-Minifter war, felbft nennt. Dies 
Manifeft liegt und in den beiden neueften Heften bed „Eorrefponbant“, 
einer franzöfifchen Revue vor, an welcher neben Fallour, Montalembert, 
Lacordaire, de Broglie, te Bontmartin, be Laprade, de Ehalembert, Le⸗ 
normant, de Garne ıc. arbeiten. 

Died Manifeft, in zwei langen Arbeiten bed geiftreichen Grafen 
enthalten, zufammen mit den Artifeln des Tageblatted „Univerd” und 
ber neueften Arbeit des Grafen Montalembert, auf welche in biefen 
Blättern fchon aufmerffam gemadıt ift, läßt uns einen tiefen Blid in 
den Stand einer Partei thun, die, wenn Branfreich überhaupt noch zu 
einem innerlich felbftftändigen Antheil an der europälfchen Entiwidelung 
berufen ift, für die Neugeftaltung dieſes Landes und damit für die Welt 
von einer eminenten Wichtigfeit werden muß, und der wir darum ſcharf 
in's Auge zu fehen haben. 

Mir müflen zunächft, um biefe Bartei zu verftehen, ihre Bildung 
und Vorzeit, ihre äußere Entwidelung ftudiren. 

Durch die franzöfifche Revolution wurde die Stellung ber katho⸗ 
liſchen Kirche in Frankreich ganz wefentlich verändert. „Die Kirche 
Frankreichs" — leſen wir im Maihefte des „Correspondant“‘ — „war 
früher ganz für fih ein großer befigenber und politifcher Körper; 
an alle Intereffen bes Staated gebunten, Fonnte fie feine Bewegungen 
fördern oder hindern.” Die Bolge davon war das Mißtrauen des 
Staated gegen fie, und „dies Mißtrauen warb zur Gewohnheit und 
bifdete fich zu einer Art von Jurisprudenz aus, deren Wächter bie 
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Männer bed Geſetzes wurben. Diefe Jurisprubenz erhielt einen legalen 
Namen, Sallicanismus.” 

„Die Revolution Anderte oder vielmehr zerbrach diefe Beziehungen. 
Die Geiftlichfeit ward allen Eigentbums und jeder politifchen Tendenz 
beraubt.“ Daraus ergab fich zweierlei, bem Mißtrauen bed Gallicanie- 
mus begann dad Object zu fehlen, und die Geiftlichfeit felbft, „ohne 
Hab und Gut, ohne allgemeine Verfammlungen, faft fogar ohne Bers 
bindung zwifchen Diöcefe und Diöcefe, erfannte einftimmiger ald je das 
Bedürfniß einer engften Vereinigung mit Rom an. Der Ultramon- 
tanismus ging alfo dergeftalt aus der Situation hervor, daß vielleicht 
noch fein Jahrhundert einen Act des Ultramontanismus gefehen hat, 
ber dem zu vergleichen wäre, weldyen unfer Zeitalter fahe, ald eine Res 
gierung vom Papſte verlangte, die Kirche Frankreichs vom Kopf bis zu 
Fuß neuzugeftalten, die Bisthümer ohne Theilnahme der Titularen zu 
befegen, und burch einen fouverainen Act die Sragen bed SKirchenbefiges 
durchzuhauen. * 

Diefer Ultramontanismus bemächtigte ſich auch ber wirklich Fatho- 
liſchen Laienfchaft Sranfreiche, er hatte den Grafen de Maiftre infpirir, 
ex bat der Fatholifchen Partei in den Kammern während ihres funfzehn- 
jährigen Kampfes unter ber Reftauration Kräfte gegeben, Lacorbaire und 
Ravignan brachen ihm durch ihre Miffionszüge weite Bahn. 

Aber ganz ungeftört burfte er feine beraufchenden und beängftigenden 
Fluthen nicht weiter wälgen. „Die Reftauration,“ fagt de Yallour an 
einer andern Stelle, „welche viel für die politifche Freiheit that, begriff 
weniger bie Wichtigkeit. der religiöfen Freiheiten.” Die Orbonnanzen von 
1828 wurden vom König unterzeichnet, und bald Fam bie fchon bamals 
duch alle Verhältniffe Hinwühlende Revolution von 1830 an’s Licht. 

Um jene Zeit ift ter jegt fich felbft fo nennende „parti catholi- 
que‘ geboren, am Ende ver Reftauration. „Die Fatholifche Partei hat 
ſich nicht freiwillig durch Die Ulebereinftimmung und zur Genugthuung 
einzelner Individuen gebildet, fie ift geboren burd die Verweis 
gerung ber Freiheit des Unterrihts" (unter Karl X.). 

Diefe Freiheit befaß fie vor 1780 unter der alten Organifation 
der franzöfifchen Univerfitäten; Die Republif verweigerte fie ihr aus 
blindem Haß gegen alles Religiöfe, das Kaiſerthum, weil es überhaupt 
feine Selbftftändigfeit neben fich dulden wollte, die Reftguration that 
ihr vielleicht nur darum nicht zu Willen, weil die Bourbonen ihren 
Regierungsplan überhaupt in ber kurzen Zeit der Reftauration noch nicht 
hatten ganz entfalten fünnen. 

Mit der Full» Revolution trat ber alte revolutionäre Haß gegen 
alles Religiöfe und damit auch gegen bie Fatholifche Kirche wieder her 
vor. Die Barbarei ded Heidenthums erneuerte fih wirklich in Paris; 
man erinnere ſich nur an die Tage, in denen wilde Horden ben erz⸗ 
biſchoͤflichen Pallaſt in Paris niederbrannten, das Kreuz von ber Spiztze 
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von Notre: Dame herabftürzten, ber Erzbifchof wie ein Verbrecher vor 
Gericht citirt wurde. Der Straßenfeandal nahm dann freilich ein Ende, 
aber in ben Zeitungen, auf der Tribüne und in der Afabemie erfchien 
ein neuer Voltairianismus, befien einftige Fünger, zum Theil bekehrt, 
zum Theil ftumpffinnig geworden, nod heut am Leben find. 

Die neue Fatholifche Partei, wenig zahlreich, aber vol Energie, 
Geiſt, Gelehrſamkeit und Stolz, fühlte, daß ein durchdachter Feldzugsplan 
ihr nothiwendig fet, um durch dies Chaos von Wig und Brutalität, von 
Feinden politiſcher und philofophifcher Art, fich burchzuarbeiten. Eie 
fah ein, daß es mit ber Kühnheit Lamennais', wie ex urfprünglich 
war und fchrieb, ihr nicht gelingen werde, das, ein theofratifches Recht 
des Papfitkums über das Koͤnigthum behaupten zu wollen, wie jener 
gethban Hatte, fchlimmer ala fchlecht, daß es dumm fei. Aber während 
fie noch vielleicht unichlüffig über ihren Weg und ihre Feldzüge nach⸗ 
fann, „hatten die Widerftanbebeftrebungen ber Katholifen" (mie zart 
und fchonend ijt dies „resistances catholiques‘‘ body von einer Revo» 
Iution gejagt, deren Keim: und Knotenpunkt notorifch ber erzbijchöfliche 
Pallaſt zu Mecheln geweſen ift) „die beigifche Revolution gemacht und 
einer aus ber Emeute geborenen Regierung eine feltene Lebensfähigkeit 
gegeben. Der Katholiciomus emancipirte zugleich Irland und gab ihm 
einen legitimen Platz in dem breieinigen Königreih. Die Kirche in 
Frankreich konnte biefe Beifpiele nicht überfehen. Sie flubirte fie 
mit durchdringender Schärfe, fie eignete fie ſich mit voller Aufrichtigfeit 
an. Sie begriff, daß fie von moralifchen, unabhängigen, unentfremd- 
baren Mächten die Größe und Eicherheit erlangen konnte, welche fie 
von einer Politif nicht erivarten durfte, durch bexen zubringliche Nähe 
fie hätte verfchludt werden muͤſſen. Die Kirche fegte ſich in die Lage, 
Direct zur öffentlichen Meinung zu reden und von ihr verftanden und 
begriffen zu werben. Sie vertoppelte ihre Beziehungen mit den zahl- 
reichen Seelen in Frankreich und anderwärts, welche bas Bebürfniß 
haben, in dem menfihlichen Anblid der Kirche, um fo zu fagen, äußere 
Sympathieen zu finden. Die Gläubigen, welche mit ber Kirche bes 
Heiles ihrer Seele wegen verbunden find, wollen von ber Religion nur 
Gebote und rofl. Aber zu aller Zeit haben die, welche mehr dem 
Ramen nach als wirkiich in ihr leben, andere Sorgfalt verlangt. Sie 
haben den Annäherungen nachgegeben, ehe fie den Borfchriften ges 
horchten.“ 

Wir haben dieſe merkwürdigen Enthüllungen vom Urſprung bes 
porti calholique wörtlich überjegt. Man findet fie auf der neunten 
Seite des Maiheftes 1856 des „Eorrefpondant“. Sie fommen aus der 
Feder des Grafen Yallour, der mit Recht von ben darin gefchilderten 
Bewegungen fagen fann: quorum pars magna fui... 

.  Diefe Richtung, meiche Katholicismus und den „Geiſt ber Zeit“ 
zu verſöhnen fuchte, zeigte eine außerordentliche Thaͤtigkeit und wirkte 
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noch außerorbentlicher. Ihr anerkannter Führer warb ber Graf de 
Montalembert, ein Mann, den wir oft bewundert, bem wir oft 
mißtraut haben und dem zu Liebe wir gern vie berebten Worte wieder⸗ 
holen, die der Graf. Fallour über ihn fagt: „Auf diefen Boden” (we 
bie Kirche mit der öffentlichen Meinung zufammentrifft) — fagt er — 
„erichien ein Athlet, ben man einfam nennen fonnie, fo weit fchritt ex 
im Eifer, in der Hingebung, im Erfolg den andern voraus — das Genie 
der Beredtſamkeit hätte ihm nicht genügt, es beburfte der Wagehalfig- 
feit, der linerfahrenheit, des Geburtsſtolzes eines alten Geſchlechtes, des 
unbezähmbares Schwunges eines tiefen Glaubens, der Würde eines 
hriftlichen Lebens — dieſe verfchiebenen feltenen Gaben hatte bie Vor⸗ 
fehung auf das Haupt eines zwanzigjährigen Mannes vereinigt. Ge⸗ 
borener Pair, im Befig der Tribüne, fobald er fie nur befteigen fonnte, 
Redner feit feiner erften Anfprache, hatte er das unvergleichliche Vor⸗ 
recht, ſich ungetheilt und von Anfang an der Sache Gottes zu wid⸗ 
men" ..... 

Montalembert hat aber nicht bloß als Bair gewirkt, er hat Zei⸗ 
tungen für feine Sache gegründet — man benfe nur an den ftürmifchen 
„Avenir“ — er hat fih mit aller Welt in Berbindung gefebt, ex Bat 
Deutſchlands eigenthümliche Kraft, Die Ruhe und Reife des Denfens, im 
Zande felbft durch eifrige Studien zu gewinnen gefucht; O'Connell, Dos 
nofo Cortes, Irland, England, Belgien, Amerika brachte ex fih nahe; 
„er verdiente,” wie Falloux fagt, „in Franfreih und Europa den Laien⸗ 
fampf, ver im Ramen des Fatholifchen Glaubens gegen die Regierungen 
und Bölfer geführt wird, zu perfonificiren.* 

Wir koͤnnen die politifche Laufbahn bes berühmten Mannes hier 
nicht weiter in's Einzelne verfolgen; es genügt, an fie, an ihre ſchein⸗ 
baren Sprünge und Ausfchweifungen, deren innerer Zuſammenhang nach 
ben obigen merfwürbigen Enthüllungen des Grafen Fallour klarer wird, 
hinzuweiſen, das Lob Spaniens und Dithyramben für bie Sreiheit Por 
lens, der Kampf gegen Guizot, die Vertheidigung bes Sonderbundes — 
alle Diefe Gegenflände und mancher ihrer Gegenfähe erhielt die gewalts 
fam beredte Anwaltfchaft des Grafen, dem bie liberale Brefie dafür eins 
fach ben Namen des Jefuitenpaicd gab, um ihn laufen zu laffen. 

Das Jahr 1848 fam, und mitten in feiner gewaltigen Revolution 
ſchien es, als follte die „Partei Montalembert“ burch die That den 
Beweis liefern, wie richtig fie, — troß mancher wenig günftigen Seiten- 
blide von Rom, — bie Bhrafe der Freiheit mit derfelben Kraft gebraucht 
hatte, wie die Montalembertiche Schule im National-Congreß zu Brüffel 
und in den parlamentarifchen Debatten Belgiens bis zum Austritt bes 
Grafen be Theur es zu gleicher Zeit geihan. 

In Baris, in Frankreich ordnete fich fchnell eine große Partei ber 
Ordnung zufammen, man fah plöglich Thiers mit Montalembert, Obifon 
Darrot fogar eine Zeitlang mit Fallour Hand in Hand gehen; wähs 
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rend in der erſten Zeit nach der Juli⸗Revolution, wie oben angebeutet, 
ber Böbel Jagd auf die Geiſtlichen machte und Feuer in die Kirchen 
warf, ſah man 1848 die Eoutane fi frei im Volke bewegen, ſah 
man Biſchöfe Freiheitsbäume — ed waren teodene Stangen, ja trodene 
Stangen! — einfegnen, hörte man von ben Kanzeln das edle Volk 
preifen. Herr de Falloux ſchweigt darüber, er fagt nur, daß das Bolf 
fi 1848 zur Aufgabe gemacht zu haben fchien, die Miffethaten von 
1830 zu fühnen. Ein gedankenloſes Wort, das im Munde eines fol, 
hen Mannes zu finden ung wehe thut! 

Auch in der Assemble&e constituante fanden jetzt die Geiftlichen 
Zutritt, die Geiftfichen Hatten die Wahlen und das allgemeine Stimms 
recht auf Geheiß der Bilchöfe in die Hand genommen, gehabt, und‘ 
drei Bifchöfe, mehrere einfache Priefler und ein Mönch als Abge⸗ 
orbnete waren ein Theil ded großen Refultates, das le parti catholique 
davon 309. 
| Die Probe war gefommen. Die Katholiken entfalteten, von der“ 

ganzen Ordnungspartei unterftügt, ihr Banner: „Freiheit des Unter: 
richte", die „Aſſemblo“ erfannte es in einem ber Artifel ber neuen Con⸗ 
ftltution im Princip an. Das war die Hälfte ded Sieged. Da fam ber 
zehnte December, die Wahl des zehnten Decembers, der Präfldent Louis 
Rapoleon Bonaparte, und in fein erſtes Minifterium trat Graf de Fal⸗ 
lour als Cultusminiftr. Man war alfo bereitd in der zweiten Hälfte 
bes Sieges begriffen. Graf Montalembert hatte außerdem verfchiebene 
Unterredungen mit bem Prinzen gehabt, und „er ftipulixie dort, wie 
ftets, für bie religiöfe Breiheit" . .. ' — 

Es wird uns ſchwer, den Gang dieſer hiſtoriſchen Auseinander⸗ 
ſetzung, welche ein furchtbares Gericht predigt, nicht ſtets von Neuem 
durch Ausrufe des Erſtaunens über bie Verblendung dieſer geiſtreichen 
Männer der parti catholique zu unterbrechen, wir muͤſſen indeß noch 
eine Weile an und halten. — 

Das Babinet Odilon Barrot-Leon Faucher, in welchem 
Fallour Platz nahm, fahe in ver That den Entwurf eines Unierrichts⸗ 
gefehes nach dem Willen bes Fatholifchen Grafen zu Stande Fommen, 
derfelbe war nad dem Herzen Montalembertd und der Partei, bie fich 
um ihn fchaarte. Diefer Entwurf wird und für unfern Zweck wichtig. 
Herr de Falloux veriheidigt Ihn vor uns jegt noch einmal (Aprifheft 
bes Corr. p. 1923): „Ich konnte zweierlei Dinge thun,“ das ift der 
furze Inhalt feiner Motlvirung, „ich Fonnte entweder ben bigherigen 
Staatsunterricht beftehen laſſen und daneben die Kirche durch bie kleine 
Zahl von Maßregeln, welche ausfchließlich von der minifteriellen Unters- 
zeichnung abhingen, autorlfiren, im Lande Fleine Dafen katholiſcher 
Erziehung zu gründen; ober ich Fonnte eine regelmäßige und durch⸗ 
greifendere Reform der Erziehung, ben Staatsunterricht mit einbegriffen, - 
beginnen.“ — Ex wählte den zweiten Weg, und zwar darum, weil, wie er 
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und in einigen der eleganteften Seiten, bie er je ſchrieb, fagt, die Kirche 
in Frankreich ſich nicht auf einige kleine Phalanren befchränfen dürfe, 
weil fie Feine Secte ift, die mit einigen Etabliffements vorlieb nehmen 
fann, weil fie auf das Ganze Anfprud) machen muß. Es fam dann 
vor Allem tarauf an, führt er fort, traurige Vorurtheile auszuföfchen, 
welche gegen bie Fatholifche Erziehung (Iefuitenfchulen, geiftlihe Kna⸗ 
benſchulen 20.) beftanden. „Sollte man gegen bieje Vorurtheile nicht 
bie Hülfe der Männer, deren Stimme nicht verbächtig war, auf welche 
bie Aufgeflärten hörten, benugen?” . 

Man weiß, daß er damit auf die große Partei der Orbnung, auf 
die alten Feinde der Kirche hinzielt, welche über Nacht, als fie Durch 
ben Socialismus die Gefellfchaft gefährdet fahen, die Kirche als eines 
ber Bollwerfe gegen bie Räuber begrüßten und halbwegs unterftügten. 
Der Entwurf eined regelmäßigen neuen Erziehungs⸗Syſtems fan dann 
auch zu Stande; fein weientlicher Zug ift der, daß der frühere Conseil 
Superieur de l’Instruction publique in Paris beftehen blieb, ſich aber 
nicht mehr, wie bisher, auf eine Fleine Anzahl von Provinzial» Afabes 
mieen und Rectoraten flüßte, fondern daß in jebem Departement ein 
Rector und ein afabemifcher Rath eingefegt wurde, bie faſt ganz ſelbſt⸗ 
fländig über bie Erziehung ihres Sprengels wachten. In jedem biefer 
Räthe follte ein Biſchof, ber Präfect und die Generalräthe figen. 

Das war die Weisheit de Sallour’. Er blieb dem Programm von 
1830 treu. Die Präfecten und noch mehr die Generalräthe waren ja 
in biefer republifanifchen Berfaffung aus dem Volke hervorgegangen, fie 
waren ja die „moralifchen, unabhängigen, unenifremdbaren Mächte, von 
denen die Kirche Größe und Sicherheit erwarten durfte," mit denen fie 
alfo getroft zufammenwirfen mochte. 

Was weiter Fam, ift bekannt. Als ber Prinz Prafident der kotho⸗ 
tischen Partei ficher war, machte zuerft de Falour in feinem Amte dem 
Herrn de Perien Platz, der den einmal fertigen Entwurf noch vor ber 
Aftemblse aufrecht erhielt, zugleid, aber eine Menge Efandalofa von den 
Vorftehern der Inftitute des freien Unterrichts erzählte. So blieb bie 
Sade bis zum Staatsſtreich. Das nad ihm der Anfang des erfien 
Kaiſerthums wieder anfing, daß der Mann, ber „ben Abgrund dem 
Afchenfrug vorzieht," auch begonnen hat, die organifchen Statute feines 
Oheims für Kirche und Echule ins Werk zu fegen, wiflen wir. 

Sinzwifchen hat le parti catholique, beſſer gefagt, die Partei Mon- 
talembert, auf dem literarifchen Felde, auf dem fie begann, ihr Wert 
fortgeſezt. Wir erinnern an dad Buch über die conftitutionellen Wahr- 
heiten, das vor einigen Jahren von dem Grafen Montalembert erfchien, 
wir verweilen vor Allem auf fein neues Buch über die „Zukunft Eng- 
lands, Dies intereffante und bebentende Werk kann uns bier nur fur 
und nach einem Gefichtspunfte hin befchäftigen, nämlid nur in foweit, 
als es Anfichten über das Berhältnig der katholiſchen Kirche zur Frei⸗ 
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beit und zum Bolfsthume enthält. (Freilich verdient e8 noch unter 
einem andern, allgemeineren Gefihtöpunfte gewürdigt zu werben, unter 
dem es bann, anders als hier, nicht genug gelobt und empfohlen wer- 
den fann.) 

Was unfern Gegenftand anbetrifft, fo lefen wir in dem Buche 
Montalembert's*): „Ich zittere bei bem Gedanfen, taß die Ideen, welche 
feit vier Jahren bei gewiflen Katholifen bed Kontinentes im Schwange 
find, au unfere Fatholifhen Brüder in England anfteden 
fonnten. Wenn die englifchen Katholifen tie Lehren und Beilpiele ber 
anmaßlichen und fanatifchen Schule anerkannten, welche ben Herzog von 
Alba unter ihre Helden geftelt und fich zur Aufgabe gemacht hat, bie 
Zurüdnahme bed Edictd von Nantes zu rehabilitiren, fo würden fie auf 
die Foftbarfte, auf die in unfern Tagen einzig unbefiegbare Waffe 
verzichten”... \ 

„Die Freiheit bes Gewiſſens vor dem menfchlichen Gelege, dies 
fehugreiche und unbeftegbare Princip, macht ihre Kraft und ihren Ruhm 
im Vaterlande aus. Sie’ haben das Recht, daraus ihr legitimed Eigen⸗ 
thum und auch eine ©elegenheitdwaffe zu machen, benn dies vom Pros 
teftantismus fo oft angerufene Princip wurde in der Praxis von ihm 
ftetS verworfen. Ueberall, wo bie Proteftanten Herren find, haben fie 
fih gesungen geglaubt, e& zu verfennen oder es abzufchaffen.“ 

Der Verfaſſer weift aldtann darauf hin, daß der Katholiciemus 
nirgend mächtiger und blühender ift, ald in Frankreich und Belgien, viel 
mächtiger, al& dort, wo er fi, wie in Spanien, Portugal, Italien „mit 
der chimärifchen Idee feiner erclufiven Herrfchaft” deckt. 

„Die Katholifen verdanken in England Alles der Freiheit, Nichts 
ber weltlichen Macht." Mit diefem Sape, der einen Irrihum auf eine 
Höhe treibt, auf der er Handgreiflich wird, brechen wir auf dieſem Punfte 
des Buches ab, um in bdemfelben noch kurz das zu fuchen, was ber 
Berfafler als Freiheit, als fein politifches Poſtulat denkt. Wir finden 
darüber in dem dritten Capitel bed Buches: „Les deux democraties“ 
Aufſchluß. Er fagt dort: 

. „der beitändige Bortfchritt der Demofratie und ihr befinitiver 
Triumph find heut unzweifelhafte Thatfachen, eben fo ewident, als ver 
Hortfchritt der abjoluten Monardhie vom 15. zum 18. Jahrhundert. 
Die Demokratie herefiht überall, wo fie noch nicht regiert. Es iſt un⸗ 
finnig, diefen Sieg verfennen zu wollen, unfinnig aud, fi ihm wider 
jegen zu wollen, fo lange fie nicht zur Unterdrüdung entartet, fo lange 
fie nicht Folgen, die mit bem Gewiſſen und ver Vernunft unvertsiglich 
find, nach ſich zieht. Aber es giebt zwei Demofratien. Die eine ift 
die, welche die Gelege ber Billigfeit und der Ehre anerkennt, in bie 
Kraft der Wahrheit und ber Gerechtigkeit Vertrauen ſetzt. Sie hat für 


*) ©. 193 ber dritten Pariſer Ausgabe, Didier. 1868, 
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Alle Gleichheit vor dem Geſetze errungen, Gleichheit vor der Steuerrolie 
und vor dem Feinde; fie hat Allen gleichen Zugang zu den Aemtern 
geöffnet; fie will, daß der öffentliche Manı vor Allem ber Sohn feiner 
Werfe fei; fie will, daß Einfiht und Tugend die hauptfächlichen Bes 
Dingungen der Ausübung der Gewalt feien.” u. ſ. w. Dies iſt die Des 
mofratie und zugleich das politifche Poftulat Montalembert's. 

Was enthält es, ald Negationen? Oder ift die Freiheit des Ger 
wiſſens nady feiner Auffafiung etwas Anderes al8 die Befeitigung 
jeder Schranfe für den Ausdrud jeder möglichen Meinung, ober ift bie 
Gleichheit Aller vor dem Geſetze und in der Gefellfchaft bei Ihm etwas 
Anderes, als die Berneinung jedes gefchichtlichen Rechtes und Vor⸗ 
rechtes? 

Die Freiheit alſo, die er verlangt, iſt der leere Raum, oder viel⸗ 
mehr der horror vacui, und jede Ahnung und jebe Andeutung von dem 
eigentlichen Charakter der Freiheit, als eines hiftorifch ermachienen We⸗ 
fen, als der Heftigfeit des „Freien“ in feinem gefhicht- 
lichen Weſen, fehlt hier. Und doch ift biefe elende Regation, in ber 
jeder politiſche Begriff, ſelbſt der letzte Meft bes dem Grafen fonft ans 
geborenen monardifchen Bewußtfeins verfchwintet, das Ideal eines 
Mannes, der wirklich zu den tiefften Geiftern ber Zeit gehört. 

Aber wie ift es möglih, daß er grade Angefihts Englands und 
feiner Berfaffung, fragen wir, dieſe Freiheit ber Demokratie für die 
feiner Neigung erklären, wie ift es möglich, daß er gleich darauf ganz 
unbefangen an die Darfiellung ber thatfächlich ariftofratifchen Berfaflung 
bes englifchen Volkes gehen Fann? 

Das find Fragen, die ihre Beantwortung nur Angefidhts der in⸗ 
neren Entwidelung Montalembert’d und feiner Partei finden fönnen, 
einer Entwidelung, die wir vorher nur andeuten fonnten, welde wir 
aber jetzt kurz darlegen bürfen. 

Der jegige Standpunkt Montalembert's ift aus einer Bermittelung 
hervorgegangen. Der Ultramontaniemus, zu dem er ſich befennt, mußte 
naturgemäß mit einer extravaganten Auffaffung audy von ber weltlichen 
Höhe des Papſtthums beginnen, er mußte das Bild einer großen 
geiftlichen Monarchie erzeugen, in der als Vaſallen bie Fürften einen 
untergeordneten und abhängigen Etandpunft finden. Diefer Stands 
punft, im Grafen de Maiftre zu finden, von Ramennais in deſſen erfter 
Periode fanatifch-Fühn entwidelt, Fonnte einem Mann und einer Partei, 
bie viel latentes Nationalbewußtfein, viel volfsthümliches Element und 
eine echt franzöftfche Neigung befigen, im Strome der öffentlichen Meis 
nung zu bleiben, nicht genügen. Sie fahen ein, bag das römifche Va⸗ 
fallentfum ber Yürften die Stagnation der Bölfer zur Folge haben 
nrüßte, fie konnte ſich endlich der Erfenntniß nicht verfchliegen, baß 
ein fefter, nicht zu überwindender Gegenfag zwifchen den Kronen 
und der Mithra bliebe, daß es wirklich zwei Schwerter auf ber Erde 
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gäbe, umd mit biefer Erkenniniß war fie auf den Entſcheidungspunkt 
gerüdt. - 

Die Frage lag ihr nämlich vor, ob ed außer dem Papfte auf biefer 
Welt noch eine gottgeordnete, legitime Macht, noch eine Trägerin götts 
lihen Willens gäbe, — ob im Etaate ein höheres Element, eine große 
Offenbarung Gottes fich verkörpern könnte? 

Die Geifter fchieden ſich hier, Lamennais mit feiner fanatifchen 
Diateftif und in bem ihm eigenthümlichen wilben Idealismus Tonnte 
fih von ber univerfalen Seftalt der Weltordnung in ihrem Durcheinan⸗ 
der von Religion und Politif nicht loßreißen und erfand jenen myfifchen 
Radicalismus, der die Vulfsfouverainetät prebigte (Paroles d’un croyanl, 
1834), während gemäßigtere Geifter, wie Montalembert und feine Pariel, 
ſich begnügten, in den irdifchen Ordnungen des Staates nüßliche, Außere 
Formen zu fehen, Geräthichaften ohne höheren Einn, rein inenfchliche 
Fabrifate, aus freier Webereinfunft und aus dem bon sens der Mens 
fhen geboren. Seine Lobreden auf die beten Stüde ber englifchen 
Berfaffung, 3. B. auf ihr Erbrecht, find darum nichts weiter, als Die 
Anerkennung, welche einer gut arbeitenden Mafchine, einem ficheren Wege, 
einem fchügenden Dache wird, fie find fletö nichts weiter, al6 das Lob 
von Einzelnheiten, deren Zufammenhang er nicht fieht, weil er ihren 
Geiſt uicht ahnt und nicht weiß, daß fie ein Leben aus dem tieffien 
Leben, ein Leben aus Gott haben. *) 

Er fann freilich zu biefer tieferen Anfchauung als ultamontaner 
Katholif nicht gelangen, denn mit dem Augenblide, wo die Erkenntniß 
fommt, daß außerhalb der Fatholifchen Kirche eine Entwidelung zu Gott 
bin, eine Entwidelung wahrhaft organifcher Natur — alfo eine Abfpies 
gelung des Willens Gottes — möglich ſei, ſchwindet das ultramontane 
Dogma von ber Kirche, von ihrer Ausfchlieglichkeit und Allgemeinheit. 

Wir find damit auf ben Standpunft gefommen, von dem aus wir 
einen Bruchtheil des parti catbolique, der ſcheinbar durch bie weitee 
Kluft von der bisher gefchilderten Fraction getrennt ift, die Coterie bes 
„Universe“, in's Auge fafien und in ihrem Zufammenhange zu Monta- 
lembert und de Ballour würbigen fönnen. . 

Schen in ben dreißiger Jahren machte fih, wenn auch mehr im 
Stillen, gegen bie kühnen Fatholifchen Parteigänger des Liberalismus 
im Schooße ber katholiſchen Kirche ein Gegenfag bemerklich, der an ben 
Zurechtweifungen, welche Papſt Gregor XVI, dem Geiſte ver Zeit zus 
fommen ließ (vergl. feine Anfprache vom 15. Auguft 1832 gegen mos 





*) Wie weit Montalembert darin geht, davon mag u. A. der Umſtand zeugen, 
Daß das engliihe Königthum in feinen Betrachtungen über Englands Verfaſſung 
und in feinen Berechnungen über die Zukunft berfelben gar nicht erwähnt ik. Weil \ 
er in den Beift und Zuſammenhang des Staates in England nicht eingebrungen iſt, 
barum überjah er auch den weſentlich monarchiſchen Charakter aller Ordnungen bess 
jelben, darum auch die Bedeutung des Königthums in England, das auf den erſten 
Blid und ale Ginzelheit gefaßt, allerdings nur als eine „conftitutionelle Verzierung“ 
erſcheint. Der Bel. 
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bene Wiſſenſchaft und meberne Freiheit), erſtarkte. Dieſer Gegenſah 
zählte eine Reihe Falter, ſehr einfichtiger Männer zu feinen Bertheitigern, 
die ſich durch augenblidlihe Erfolge nicht blenden ließen, und irog bex 
plöglichen Achtung, welche Die Fatholifche Kirche 1848 im franzöftfchen 
Bolfe gewonnen zu haben fchien, den Berfall dieſes Bolfed und fein 
Heidenthum erfannten. Sie dachten über ben Staat, wie Mon- 
talembert, fie fuchten ihn wie ein Werkzeug und ein Geräth zu ge 
brauchen, fie erfannten ihn nur als ein rein irdiſches, aus ben Berle 
genheiten und Webereinfünften der Menfchen hervorgegangened Agglo⸗ 
merat an, aber fie mißtrauten feiner augenblidiihen Geftalt, ver conflis 
tntionelen. Cie wandten ſich zunächft gegen den Schein, in ben 
Montalembert gerieth,, als ſchwärmte er für bie politifche Freiheit an id. 

„Die Freiheit der Kirche” — fchrieb „Univers" (4. Juli 1868) 
— „begreift alled dasjenige, deſſen ehrliche Leute bebürfen, in ſich, fie 
genügt der menfchlicdyen Würde.“ 

„Warum fo oft dad Wort ber Freiheit anwenden, welches fo oft 
Anarchie bedeutet? Das Wort Freiheit fommt uns aus den Sclaven⸗ 
ländern, es ift in einem chriſtlichen (fatholifchen) Lande nicht ans 
wendbar.” („Univer6”, 27. Dec. 1855.) 

Eie wandten fi dann gegen ten Schein, als fönnte die Fatho- 
liſche Kirche der öffentlichen Meinung als folcher ein Recht zuerfennen, 
einen Schein, ben Montalembert ebenfalls nicht genugfam vermieden 
hatte, als er die öffentliche Meinung unter der Kirche günfligen Ber- 
häftnifien in Anfpruh nahm: 

„Heut, wo diefe Tächerlichen Meinungen von Freiheit und Adhtung 
vor den Meinungen herrſchen“ — fchreibt „UUlniverd" am 20. April 
1853 — „wo auf die Inquifition eine öffentliche Schmach gehäuft if, 
wo man Furcht hat, fie wieder in's Leben zu rufen,...... “ 

Diefer Gegenſatz zwifchen Montalembert und Beuillot, dem Chefs 
Revacteur des „Univers“, fo groß er fcheint, beruht doch auf einem 
gemeinfamen Grunde, dem von der Inferiorität des Staates, feiner 
„Zufälligfeit” der Kirche gegenüber, und es hätte dieſer Gegenſatz auch 
niemals in Die Fatholifche Partei ein fo gemwaltiges Leben geworfen, 
hätte er nicht in den Iehten Jahren fo gewichtige praftifche Conſequen⸗ 
zen gehabt und den „Univerd” zu einem Verehrer Louis Napoleons 
und feines Abfolutismus und den Grafen Montalembert zu einem 
feiner heftigften Gegner gemacht. 

Louis Napoleon's Auffaffung vom Staate dürfte mit der bes „Uni 
vers” übereinflimmen, und darum, und außerdem deshalb, weil er bie 
Kirche doch äußerlich ſchützt, Halt Veuillot zu ihm; Louis Napoleon aber 
hat die Kartenhäufer umgeflürzt, aus denen Graf Montalembert mit 
der Zeit eine Burg feines Glaubens machen wollte, und darum haft ihn 
diefer talentvolifie Führer bed parli catholique. 

In ber Erfenntniß des Staates aber ift weder hüben noch drü⸗ 
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‘ben ein Fortfchritt zu erkennen, unb darum, weil tem bei der innerlich 
reichflen, am weiteften entwidelten Partei Frankreichs fo ift, haben wir 
feine Hoffnung, daß dies arme, reiche Land dem Kintritte in irgend 
eine organifche Entwidelung naht. Es bleibt ihm auch ferner nur ber 
Wechfel zwifchen Despotismus und Revolution. 


BO - 


Tages : Creigniffe. 


Die Refrutirung ber türfifchen Armee auch aus den chriftlichen 
Unterthanen der Pforte ftößt nach ben neueflen Rachrichten aus Con⸗ 
Rantinopel auf die Schwierigfelten, welche wir als upvermeidlich vor- 
ausgefagt, ald die vereinte Weisheit Wet: Europas darin ein Heilmittel 
für die politifche Unpäßlichfeit Des Divans ausgefunden zu haben glaubte, 
und Die wir jetzt mit berfelben Zuverficht als unüberwindlich bezeichnen, 
wohlveritanden wenn ven Ehriften auch das Avancement zu Offizieren 
geftattet wird. Der immer noch an den Nachwehen ber Krankheit eis 
dende türfifche Staatsrath ift in feiner fünften Sitzung über biefen Ges 
genfland genau zu demfelben Refultat gefommen zu bem jeder nur eini« 
germaßen folgerichtig Denkende kommen muß, — daß es nämlich ganz 
einfach nicht geht, und daß die Ehriften in der Türkei von dem Augen 
blid an, wo fie die Waffen führen dürfen, auch die Herren ihrer bis⸗ 
berigeh Un’erbrüder werden. Der Staasrath meint, daß ed doch wohl 
befier fei, wenn die Chriſten auch weiterhin den Haradſch bezahlten und 
ben Türken dad Recht der Waffen ließen, alfo bad gerade Gegentheil 
von dem, was bie civilifirteflen Nationen des Erdballs als für bie Türs 
Tei zutcäglich erfannt. Wie bald folgen den :;WPhantafiegebilben ber 
Diplomatie die Enttäufchungen, und wie viel flärfer werden fie nodh 
‘erfolgen, wenn erft ter fegte Eoldat der rettenden Mächte ben Boden 
‚der Türkei verlaflen haben wird. Nie kann, nie wird ein türkifcher 
Staatsmann, ber es ehrlich mit feinem Herren, feiner religiöfen Leber 
zeugung und feinem Wunfche für das Wohl feiner Heimath meint, feine 
Stimme zu einer Einrichtung geben fönnen, die ficherer als ruf 
fiihe und alliirie Heere den Islam nad Afien zurückwerfen muß. 
Wahrlich, man darf ſich nicht darüber wundern, baß bie weſtmäaͤcht⸗ 
lichen Ideen unausführbar find, aber man Hat ein vollfommenes 
Recht, fi darüber zu wundern, daß fie überhaupt vorgefchlagen und 
für ausführbar gehalten wurden. Mit ganz richtigem Erkennen hat ber 
Divan das Anerbieten Englands zurüdgemwiefen, die türfifche Fremben⸗ 
Zegion unter englifchen Offizieren forıbeftehen zu laffen, und Lord Stuart 
de Rebeliffe, fonft nicht befonders nachgiebig und umgaͤnglich für sürs 
liſche Miniſter, hat die Richtigkeit des Ablehnungsgrundes zugeftanden. 
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Wie viel anders und wie viel gefährlicher für bie türkifche Herrſchaft 
in dem alten griechiſchen Kaiſerthum würbe aber eine Armee fein, bie 
in ihrer Mehrzahl aus Ehriften und namentlich chriftliden Offizieren 
befteht. Hier if die Staats-Raifon fo überwiegend und gebieterifch, 
daß felbft die jonft gewiß in allen Etüden gerechifertigte Sympathie 
für bie unterdrüdten Glaubensgenoffen ihre zwingende Gewalt zugeben 
muß, wenn man eben nad Realitäten und nicht nach philanthropifchen 
Aufwallungen urtheilen will. So fchwindet nach und nad und ſelbſt 
rafcher, als wir erwartet, da® ganze Gewebe von Täufchungen, welches 
feit drei Jahren fo emfig um die orientafifche Angelegenheit verbreitet 
worben ifl. Die rettenden Mächte werden noch ganz andere Erfaß- 
zungen an ihrem Echühlinge machen, und felbft der Liberalismus, der 
ſich fo gutwillig zu diefen Täufchungen hergegeben, wird einfehen, welche 
Rolle er in dem traurigen Drama gefpielt. Der Zehler, etwas flaat- 
lich Unmögfiches, militairiih Unhaltbared und politifch geradezu Wider⸗ 
finnigeö gewollt und fogar feierlich verbrieft zu haben, wird fich fo Leicht 
nicht entfchuldigen lafien. Man war nicht allein mit dem Friedens⸗ 
fchluffe leicht fertig, man ift auch leichtfertig gewefen, und Donauſchiff⸗ 
fahrt, Orenzregulirung, Firchliche Geftaliung und DonausFürftenthümer, 
Gleichberechtigung ber Chrifien, Alles bleibt eben fo in Frage geſtellt, 
wie vor den Friedend-Anerbietungen der angeblichen Sieger an ben ans 
geblich Befiegten. 

Im englifchen Parlamente. haben fich einige Redner barüber ge⸗ 
wundert, baß die Rufen vor ihrem bevorfichenden Abmarſch aus Kare, 
Rent und Ismael die Feftungswerfe zerflört oder unzweideutige Borbes 
reitungerr für bie fchließliche Zerftörung berfelben getroffen haben. Ale 
englifche und franzöfifche Ingenieure troß der allgemein befannten Ber 
verhandlungen für ben Frieden und auch noch während ber eigentlichen 
Friedensverhandlungen mit rubigfter Berechnung die Docks und Foris 
der-Süpfeite Sebaſtopols zerftötten, ba fand man das im Parlamente 
nicht allein ganz natürlih, fondern auch befonderd lobenswerth, umd 
beflagte nur, daß die Ruffen nad dem Abzuge ber Alllirten die ver 
fenkten Schiffe wieder heraufholen würden. So hat denn bielelbe Sache 
wieber einmal für englifche Augen eine ganz verfchichene Bedeutung, je 
nachdem fie Bortheil oder Nachtheil für England verfpricht, je nachdem 
fie von Engländern oder von anderen weniger civilifirten Menſchen ges 
fhieht. Hätten die Engländer einen feften Punft bei Kars ober Jomael 
defept, wie die Ruflen das Norbfort bei Sebaftopol, fo wären fie im 
vollfommenen Rechte, bie Zerftörung des fünftig ihnen wieder gehören 
den Eigenthums mit aller Kraft zu verhindern. Da fie aber felbſt das 
Beifpiel gegeben, wie man wohlthut, auch die letzten Bonfequenzen aus 
einem partiellen Siege zu ziehen, fo muß die Bemerfung vom Parlamente 
über bie Nachahmung dieſes Beifpieles von Seiten ber Rufen befermben. 
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Freilich Hat fi) Europa, ſeit Lord Palmerſton England regiert, an bie 
fonderbarften Widerfprüche zivifchen Wort und That gewöhnt, bin umb 
wieder werben fie doch aber. felbft ber Gewohnheit zu flrf. Was 
einem engliihen Staatsmann bequem, gerade gelegen und vortheilhaft 
ſcheint, das wird fofort zum Recht in feinen Augen, und man feßt 
bie Kraft einer ganzen Nation daran, um es wo möglich auch zum 
Völker⸗Recht zu machen. Wie Tartuffe aber „des accomodemens 
aveo le ciel‘“ Hat, fo haben bie englifchen Minifter für jeden ein- 
zelnen Yall „des accomndemens avec la politigue*. Dex famofe 
Don Barifico that vortreffliche Dienfte, als ed galt, das ſchwache Gries 
chenland die britifche Uebermacht fühlen zu Iaffen. Dagegen läßt man 
fi die Wegweiſung eined englifchen Geſandten aus Berfien und eines 
englifchen Gefandten aus den Vereinigten Staaten gefallen, weil die dar 
burch möglicherweife entſtehenden Berwidelungen ſehr „unprofitable‘ 
werben könnten. Es kommt bei bergleichen alfo wefentlich auf die Um⸗ 


ſtaͤnde an, unter denen ein Vorgang politifche Bedeutung hat, oder grabe 


haben fol. Lord Ruffel fagte 3.3. in der Unterhaus » Sigung vom 
16. Zunt: „Eo fei ein grenzenlofes Unglüd, wenn zwei große Natio⸗ 
nen wegen jener jämmerlichen oentralsamerifanifchen Staaten in eine 
bintige Fehde verwidelt werben ; der Erdball Habe Raum für beide Ras 
tionen, und beibe follten vereint: zum Heil der Menfchheit ihren hoben 
Beruf erfüllen!” Gewiß hat Lord Ruſſell vollkommen Recht mit diefer 
parlamentarifchen Phrafe, aber er würde feiner Zeit eben fo Recht ges 
habt Haben, dies von England und Rußland, und zwar mit ſpeciellem 
Bezug auf bie Türkei und Die Donau-Fürftenthümer, zu fagen. Wir 
erinnern uns indeflen nicht, bergleichen gehört zu haben. Sehr natür- 
lich fo, weil England gegen Rußland unerwartete Bundesgenoſſen halte, 
gegen bie Vereinigten Staaten aber fehwerlich dergleichen haben mürbe, 
obgleich dem Gerüchte nach, ber franzöfifche Gefandte in Wafhington 
Harn Crampton Allerlei gerathen haben foll, was eben jenen entfchie- 
denen Bruch endlich Herbeiführen mußte. Rathſchläge find aber Feine 
Thaten und auch noch Feine Garantie für Thaten. D’Israeli fagte 
bagegen in berfelben Sigung dem Lord Palmerfion mancherlei unfreund- 
lihe Dinge und Fonnte ſich nicht zu der, in einem conftitutionellen 
Staate immerhin merfwürdigen, Auffaffung erheben, daß die Regierung 
nicht für das Benehmen ihres Geſandten verantwortlich fei, ja die In⸗ 
ſtructionen je nad) Umſtänden verleugnen Fönne, bie fie ihrem Gefandten 
gegeben. 

Man fieht, es fehlt nicht an MWiderfprüchen und Contraften. Im⸗ 
mer aber wurzeln fie in ber nationalen Weberzeugung jedes Engländers, 
daß England zu Allem ein Recht und in Allem Recht hat. 


Dei ber Bertheilung ber Krim- Medaillen an die aus bem Kriege 
jurüdgefehrten farbinifchen Truppen in Turin fagte Se. Majeftät ber 
Berliner Revue V. 13. Heft. 49 


König Victor Emanuel: „Ich übernehme Eure flegreichen Bahnen wie 
ver und hege die Veberzeugung, baß, wenn das Intereſſe und bie 
Ehre des Baterlanbes mich nöthigen follten, fie Euch von Neuem 
zu übergeben, Ihr fie ſtets und aller Orten vertheidigen und mit neuem 
Ruhme bededen werdet!" — Ganz abgefehen von der nothivenigen und 
verzeihlichen..... Rundung ber officiellen Gelegenheite-PBhrafe, — wird 
biefe Fönigliche Anfprache auf eigenthümliche Welfe von den Begebenheiten 
unterftüßt. An demfelben Tage wurde nämlich dem Königreih Sardi⸗ 
nien eine zweite Million Pfund Sterling vom englifchen ‘Parlamente 
bewilligt und fomit bewiefen, daß ed Sarbiniens Intereffe erfordert 
hatte, Truppen nach der Türkei zu fchiden, und die Turiner Blätter 
prebigen an bemfelben Tage für Sardinien die Nothwendigkeit, ſich feft 
an Rußland anzufchliegen, um dem gehaßten Oefterreich wehe zu thun. 

Folgt man fo fchon dem offlciellen Worte in Sardinien mit ſtets nener 
Ueberraſchung und Genugthuung — bie gräflich Cavour’fchen Signatarae 
temporis noch gar nicht einmal gerechnet, — fo hat auch bie folgende 
Anekdote ihr Interefi. Man erzählt fich nämlich, daß, als der König 
von Eardinien dem aus der Krim zurüdfehrenden General fa Marmora 
fagte: „General, vous avez fait tout ce que vous avez dü faire!“ 
biefer Seiner Majeftät geantwortet haben fol: „Oui, Sıre! et nous 
devons tout ce que nous avons fait!“ Zu beutfch etwa: „Sie haben 
Alles gethan, General, was Sie zu thun fehuldig waren,” und: „Ja, 
Stre! und wir find noch jeht Alles ſchuldig, was wir gethan haben!“ 
Sı non & vero, & ben trovato! 


Das enthufiaftifche Nie! des Belgifchen Minifters der Auswärs- 
tigen Angelegenheiten, fo wie das eben fo enthuflaftiiche Echo, welches 
diefes „Nie!“ in der Repräfentanten- Kammer, dann aber in ber ge 
fammten liberalen Prefie gefunden, wird neuerdings durch die Verur⸗ 
tbeilung ber Zeitungj „Nation“ fchlagend illuſtrirt. Trotz aller Phrafen 
wird der gegenwärtige Beherrfcher der Franzoſen feinen Willen durch⸗ 
fegen und bie Belgifche Preffe vorfichtiger werden. Seit Graf War 
lewsfi den Gedanken feines Herrn ausgefprochen, ift nach bem erften 
Aufbraufen eine wefentlihe Aenderung in ber Haltung der belgiſchen 
Prefie eingetreten und wird fich erhalten, was auch ber Liberalismus 
dagegen eifern möge Was Frankreih in englifcher und beutfcher 
Sprache dulden darf und muß, kann es in frangöfifcher Sprache nicht 
dulden. Das ift eben fo einfach wie gebieterifch, und nur Leute, Die 
jeden practifchen Boden unter ben Füßen verloren haben, können die 
Nothwendigkeit Iäugnen. Der Liberalismus hat in blindem Eifer gegen 
Rußland redlich dazu beigetragen, die Macht Frankreichs zu erhöhen 
und zu befeftigen. Möge er auch nun die Eonfequenzen hinnehmen und 
fih nicht wundern, daß ihm gefchieht, was er 1 ſelbſt fo forgfältig 
zubereitet! — 

DDr 


Johanniter - Orden. 


Der Durchlauchtigfte Herrenmeifter des Johanniter-Ordens, Prinz 
Karl von Preußen Königliche Hoheit, bat den Kanzler und Rechts⸗ 
ritter ded Ordens, Major im 5. fchweren Landwehr Reiter» Regiment, 
Landrath des Kreiſes Landeshut und Mitglied bed Herrenhaufes, 
Cherhard Grafen zu Stolberg » Wernigerode, auf Schloß Kreppels 
bof bei Lanbeshut, auf Borfchlag bes fchleftfchen SBrovinzial- Eonvents 
und nach Anhörung des Ordens⸗Capitels, zum leitenden Commenbdator 
des Johanniter⸗Ordens für Schleften ernannt; ferner nachgenannten 
Ehrenrittern des Ordens: 


Dem Rittmeifter a D., auch Herzoglid) Anhaltichen Rammerhern und Landrath 
Ant on Emil von Krofigt auf Groena im Herzogthum Anhalt: 
ernburg, 

„ Maier ı D. Johann Georg Leopold von Berfen auf Dgrofen, Kreis 

alau, 
„General⸗Lieutenant a. D. Alexander v. Wulfen, zu Potsdam, 

m SKammerheren, Major a. D. und Landftallmeifter Garl Sohann Ludwig 
v. Thielau, zu Gradig, Kreis Torgau, 

„ Generalstieutenant a. D. Hermann Dibo Ludwig Carl Grafen von ber 
Schulenburg, zu Potsbam, 

„ General der Cava erie und commandirenden General des 5. Armee: Corps 
Wilhelm Ferdinand Jofeph von Tiefen und Hennig, 

» Über:Jügermeifter, Chef des Königl. Hof-IJagb: Amtes und Befiger der Oral 
haft Falkenſtein Ludwig Auguft Orafen von ber Aſſeburg⸗-Fa 
tenftein, auf Meisdorf im Bransielber ebirgsfreife, 

„ General ber Gavallerie und General: Adfutanten Sr. Majeflät des Könige 
a. D. Wilhelm v. Tümpling, zu Potsdam, 

„ General: Lieutenant a. D. Earl Auguft eonis Hans Freiherrn v. Efes 
bed, zu Heimen 

" Wirflichen Geheimen Rath, Kammerheren, außerorbentlichen Gefandten und 
bevollmädhytigten Mini er am Königl. Württembergifchen Hofe, Theodor 
Franz Chriſtian Grafen v. Sedendborff, 

" General: Bajor pub Commandeur ber 4. Divifion Friedrich Wilhelm 
v. Dankbahr, 

„General der Infanterie a. D. Ferdinand v. Voß zu Berlin, 

„ Grafen Ghrenfried Heinrich auguf v. Keffenbrind: Griebenow, 
auf Griebenow, Kreis Grimm 

„ Kammerheren und "Srhmarfhall in Thuͤrin ngen Julius Auguſt v. Mar⸗ 
ſchall, auf Altengottern, Kreis Langen 

„General⸗Major, General A la suite St. —5 des Könige, Commandeur 
der 1. Garde : Infanterie - Brigabe und Gommandanten von Potsdam, 
Eduard Auguſt v. Brauchilſch, 

Geheimen Juſtiz-Rath und Premier⸗ Veutenant a. D. Friedrich Wilhelm 
Oheitond v. Öurepfy:Cornig auf Blantenberg, Kreis Ruppin, 

„General⸗Major a. D. Auguf Wilhelm v. Sad zu Berlin, 

„ Dberft, Blügel-Abjutanten Er. Majeflät des Könige, Kommandeur der Leib: 
Gensd'armerie und Mitglien des Herrenhaufes ebharb Carl Lupolph 
v. Alvensleben, 

„u Major & la suite des Garbes Dragoner » Regiments und Secretair bei ber 
Küniel. Legation zu Hannover, Guflav Prinzen zu Ifenburg und 


„ Nitter — Gerd Grafen v. Sien no⸗ ⸗Potworowski, auf Deutſch⸗ 


" —— Fe v. Gersdorf, auf Seevorwerk, Kreis Meſeritz, 
49° 


bem NRittmeifter a. Kreis: Deputirten und Mitglied bes ‚zudwig 


am 


Biiseim Eduard Freiherrn v. Sanden⸗Tu fainen, auf Tuffainen, 
Kreis Ragnit, 
Gr utenont jan Commandeur der 16. Diviion Georg Leopold 
ar ay 
Major, Führer des 2. Aufgebots vom 2. Bataillon (Bromberg) 14. Landiuche 
Regiments und Kreis» Deputirten Wilhelm Franz Gruf Andreas 
v. Born, auf Sienno, Kreis Bromberg 
Landrath des Kreiſes Kybnick und Banbesälteten Emil Baron v. Durant, 
auf Baranowiß, Kreis Nybnichk, 
General-Major und Commandanten von Berlin Eduard v. shliatins 
Kaufmerherrn und Kreis = Deputicten Johann Gerhard Freiheren v. Gar: 
nap: Bornheim, auf Burg Bornheim, Kreis Bonn 
Vice⸗Landmarſchall des Herzogthums Lauenburg Georg Friebrig Ludwig 
Grafen v. Kielmansegge, auf Bappenberg, Kreis Lübinghaufen, 
Premier-Lientenant a. D., auch Herzoglich Braunſch hen 
Georg Freiherrn v. WMiltig, auf Schloß Sieben Gichen bei Weißen, 
Kaurmerheren, Legations-Rath und Minifler-Refiventen am Großherzoglich Hef- 
ſiſchen und Be Naſſaniſchen Hofe Bilpelm Seinrich Ludwig 
Arend Grafen v. Berponher-Sedlnipfy, 
Raier * D. Carl Wilhelm Otto Freiherrn v. Buddenbrock zu 
reslau, 
Rittmeiſter a. D. und ee Ludwig Bernhard Wolfgang v. 
Wernsdorti, auf Truntlad, Kreis Gerbauen, 
lei und Gommanbeur ber 2. GardesInfanterie-Brigade Ferdinand 
v 
Kreisgerichts⸗Rath Carl Friedrich Ludwig Albrecht Chriſtoph v. 
aldern, zu Charlottenburg, 
Major a. D. und glied des Herrenhauſes Leo Werner Grafen v. 
Schlieffen, auf Sandow, Kreis Pyrih, 
König Sähfiihen Kammerherrn Alerander Ferdinand Baron v. Bub: 
erg, zu Dresden, 


24.05 M. den Ritterfchlag und die Inveſtitur ertheilt. 





Se. Majeftät ber’ König haben Allergnädigfi geruht, bie nachge⸗ 


nannten Perſonen: 
Den Landrath des Kreifes Marienburg von Benkendorff und von Hins 


denburg, 
Nittergutsbefiger von Heyking, auf Lonſchken bei Rorbenburg, 
Brenner-Bieufenant a. D. und Majoratsbefiter Ernft von Kunheim, 
Stollen bei Liebftadt, 
Major im 5. Infanterie-Regiment von Gotſch, 
Mittergutsbefiger von Benlenborff und von Hindenburg, auf Reubed, 
Kreis Mofenberg, 
Nittmeißer und Escadrons⸗Chef im 2. Barbeslanen-Regiment v. Klüho mw, 
Premier-Lieutenant im Regiment Garde bu Gorpe v. Rochow, 
Geheimen Fr ra und vortragenden Rath im Miniſterium bes Innern 
v. Krö 
Landrath des Kreifes Landeberg a. d. W. * Fe iß, 
orfimeifler v. Werber zu —ã a. 
Rittmei ſter a. D. v. Alvensleben, Nnueer, Kreis Stendal, 
Nittergutsbefiger v. Stülpnagel, auf Rollwitz, Kreis Prenzlau, 
Rammerheren Grafen von der Schulenburg, auf Hohenberg, Kreis 


8, 
Seneral:Lieutenant und ebeneral-Snfperteur der Artillerie v. Hahn, 
Major im Kriegsminiflerium v. Wedell, 
Major und Abjutenten St. Königl. Hoheit des Bringen Friedrich Wilhelm von 
Breußen v. Heintz, 
| 
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den Major in ber 3. SenbarmeriesBrigade v. Neumann, 
„ Bremier-Lientenant und Adjutanten im Garbe-Gufaren: Regiment v. Stöffer, 
„ demargan uk Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Karl von Preußen 
v. Me 
Rittmeifter a. D. * Standesherrn v. Gutzmerow, auf Groß⸗Leuthen, bei 
übben, 
„ Kreis: und Landſchafta⸗ Deputirten, Mitglied des Herrenhauſes von der Oſten 
auf Jannewig, Kreis Lauenburg, 
„»  Bremier : Lieutenant a. D. und Nittergutsbefiger v. Thadden auf Trieglaff, 
Kreis Greitenberg, 
„Landrath a und PA Rath von der Often auf Schönow, 
„Landſchafts⸗ Deputirten Freiherrn v. Sobeck auf Zarenthin, Kreis Anklam, 
„MRitterſchafts⸗Provinzial⸗Landtags⸗Abgeordneten und Vorfipenden des Communal⸗ 
Sanbia e8 für Neuvorpommern und Rügen v. Bohlen, auf Bohlenborf, 
ügen, 
" gantfihafte-Dierchor v. Hagen, auf Premslaff, Kreis Regenwalbe, 
„ Appellationdgerichts-Bice- Rräfidenten v. Brauchitfch, zu Stettin, 
m Premier-Lieutenant und Majoratsbefiger Grafen Ausuf, v. zedüßz— Trütz ſch⸗ 
ler, auf Frauenhain, Kreis Schweidnig, 
„ Landrat des Kreijes Siefnberg v. Grävenik, 
" Ober Fo efimeißer ih, Abtheilungs » Dirigenten bei der Regierung in Merſe⸗ 
urg v. Dallwt 
„Großherzoglich —5 — Landes⸗Directionsrath a. D. und Kanmerherr, 
ombrodf des Hohftifts Naumburg, Freiherrn von und zu Mansbach, 
zu Naumburg, 
» Deihhauptmann und Erb + Kämmerer im Her egp athum. Magdeburg, Freiherrn 
v. Plotho, auf Parey, Kreis Jerihow | 
„ Bremier  tieutenant und Landrath des Kreifes Wolmirſtedt, Srafen von der 
Shulenburg, auf Angern, 
„ Bremier: Lieutenant und Banbratt bes Kreiſes Nordhauſen, v. Davier, 
Rittmeiſter in der Garde⸗ Aa s Gavallerie und Kammerjunker, Freiherrn 
v. Sedlitz-Neukirch, auf Ramſtedt, Kreis Wolmirftedt, 
„ Premier: Lieutenant und. ttergutebeflger, Grafen Adalbert vonder Shus 
lenburg, auf Filehne, Kreis Czarnikau, 
„Kammerherrn Grafen v. Potworowski auf Bargencgewo, Kreis Koften, 
» Bremier : Lieutenant und Landrath des Kreiſes en . Dief, 
„ Rittmeifter a. D. und Landrath des Krei ee Altena, v. Holzbrint, 
„ Dber: Regierungerate ua und te Iigenten bei N egierung in Min⸗ 
den, Major a Freiherrn v. heim, 
„General⸗Major und — der 32. " Snfantere.Beigabe Freiherrn Schend 
v. Schweinsberg, 
„ Befiber der Herrichaft Sucin bei Boftynin im Königreih Polen, Grafen Bu: 
ſtav Dito v. Lüttichau, 
„Großherzoglich Mecklenburg⸗ Schwerinſchen Kammerherrn und Intendanten des 
eebades zu Doberan Freiherrn v. Rodde, zu Ludwigsluſt, 
„Koͤniglich Sädı * Legations⸗Secretair v. Könneritz zu Berlin, 
Sroßherzoglich Medlenburg: Schwerinfhen Miniſterialrach und vortragenben 
Math im Juſtiz⸗Miniſterium, v. Scheve, zu Schwerin, 


nach Prüfung berfelben durch das Kapitel und auf Borfchlag des Durch» 
„laucdhtigften Herrenmeifters, Prinzen Karl von Preußen Königs 
liche Hoheit, zu Ehrenrittern des Johanniter⸗Ordens zu ernennen. 
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WBappen: Sagen. 
Reihenbah-&ofhüp. 


Here Friedrich war's von Funkenſtein, 
Der führt die Vorhut an, 
Die Ungarn jagt er vor ſich her 
Mit fünfzehnhundert Mann; 


Und zwifhen Glatz und Münfterberg, 
Da fiel der erfte Schlag, 
Des Ungarn Nachtrab ward gefprengt, 
Doch auch mandy’ Deutfcher lag; 


Here Friedrich felbft von Funkenſtein, 
Der war vom Kampfe matt, 
Weil er an feinem Helvenleib 
Drei blut'ge Bunden hat. 


Da fand er einen Kleinen Bach, 
Er flieg mit Zuft hinein 

Und wufch fi da vom Staub der Schlacht 
Und Blut die Wunden rein. 


Und wie er babend ſich erquidt, 
Hat er den Schag entdedt, 

Den in dem Bach ber flücht’ge Feind 
Mit ſchlauer Liſt verſteckt. 


Es barg der Bach viel koͤſtlich Gut, 
Das Gold gab rothen Schein, 
Zum Kaiſer Heinrich ſendet's gleich 

Friedrich von Funkenſtein. 


Der Kaiſer fieht den Schatz voll Luſt, 
Vergißt den Finder nicht, 

Befiehlt zu fich den Helden jung, 
Zu dem er alfo fpridht: 


„Sehe Meilen lang, ſechs Meilen breit, 
„Schenk ih Euch rings das Land —" 

Drauf ſchlug er felbft zum Ritter ihn 
Mit feiner eignen Hand, 


Und rief: „Herr Friedrich Funkenſtein, 
„Reich wurdet Ihr im Bach, 

„Drum nennt man Euch hinfort mit Recht 
„Den Herm von Reichenbach!“ 
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Des Grafen Kind von Ringelheim, 
Mechtilde war's genannt, 

Sie gab alsbald dem Reichenbach 
Am Altar ihre Hand. 


Ein ſtolz Geſchlecht, ein Grafenhaus, 
Und Helden ohne Zahl, 

Sie ſtammen von dem Funkenſtein 
Und ſeinem Ehgemahl. 


Hoch blüht das Haus der Reichen bach — 
Der Grafen Wappenſchild 

Zeigt noch im Bach den Funkenſtein 
Als ein Gedaͤchmißbild. 





Die vier erfien Bände der „Berliner Revue“ enthalten nachflehende 
MWappenfagen: . . 

Band 1. Obnhoff. — Sedendorff. — Schlegell. — Webell. 
— v. d. Marwitz. — Noftig. — Dohna. 


Band II. Schönaich⸗Carolath. — Kalkreuth. — Kroeder. 
— Ledebur. — Brauchitſch. — Collonitz⸗Colle— 
grat. — Lamotte⸗Fouqut. — Lepel. — Arnim — 
Loeben. — Schierſtaedt. — Lüttichau. 


Band III. Wrangel. — Königsmarck. — Groeben. — Bre— 
dow. — Bülow — Möllendorff. — Eberſtein. — 
Reibnitz. — Levezow. —Von dem Kneſebeck. — 
Truchſeß⸗Waldburg. — Struenſee. 


Band IV. Aſſeburg. — Stoſch. — Werder. — Schulenburg. 
— Fink von Finkenſtein. — Bismarck. — Münch— 
hauſen. — Bathory⸗Simolin. — Strein von 
Schwarzenau. — Marſchall von Altengottern und 
Burgholzhauſen. — Gaffron. — Kreutzwendedich 
von dem Borne. — Buttlar. 


Zugleich erlaubt ſich die Redaction an alle Freunde ber „Berliner 
Mevue* bie ganz ergebene Bitte zu richten, nicht gereimte Wappen-Gagen, 
fondern nur die Notizen zur Bearbeitung derſelben einzufenden. 


Ber 


— MM — 
Inſerate. 


EAU de LIS. 
Ertra feiniter Shönheitdjaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lillonefe zn verwechfeln), 

wirb unter Ba bes Erfolges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhüßt und entfernt ommerfpro eu — Som 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Puſteln chwiuben 
Kupferausſchlag — Hitze — Leberfleden — bleiche sub Fräukliche 
Getichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
gelundes Ausjchen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt er baben, 

Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Ger., 
3 Flacons 3 Thlr. in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "sa » Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballoge wirb nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artilel Tann ich Garantie leiſten, 
ba meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreidenden nachgemacht wird, um das 
Publicum durch äußerlide Nachahmung zu täufchen. Rieberlagen exiſtiren — * 
in den Provinzen. 


an. Die Neusilber - Fabrik und das | an. 











EB Ä Galvanische Institut En 
— 
H. A. Jü irst & Co. — 
Ale ü in Berlin 
kannen. ) 
—ãù ceẽ—ò— Unter den Linden Nr. 45, —* * 
—— empfiehlt Bahaflocer- 
nn Sehe. ihre vollständig ‚assorlirten Lager —— 
m Neusilber und galvanisch versilberten 2 
Waaren. Genfener- 
en aukr. Efhballage gratis. Tih- Eiris. 





Seiät: Suırtout de France. 5. 


Diefer Ueberzieh er, von rein wollenem Stoff, iR für die warme 


Jahreszeit das zweckmaͤßigſte Rleidungefüd, Seine außerorbentlidhe A 
keit und gefällige Form machen ihn gleich unentbehrlich für die Reiſe, den 
Zandaufenthalt und die Promenade. — Gr iſt während ber Sommer⸗ on 
in einer fehr glänzenden Auswahl und In ven beliebteflen Karben in meinem 


gazine vorräthig. LOUIS LANDSBERGER, 


am Geusd'armen⸗Markt. 


uftern, Hummern, p wi finumttige 


sr. A 
Franzoͤſiſche, Engliiche «m tal. Delicat teilen, 


Ba alle Sorten Franzoͤſ. Liqueure, Franzoͤſ. Geflügel und Genuef 
tief. Er. Kol. de Breußen, 
Aukins Ewelt, do ltr 5 Bar dee Beheenkeße 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Ar. 5 





